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Bericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  antiken  Musik  von  1881—1884 


von 

Heinrich  Guhrauer 

in  Lauban, 


I.  Die  Quellen. 

Nicoraaque  de  Gerase,  mauuel  d'harmonique  et  autres  textes 
relatifs  ä  la  musique,  traduits  en  fran^ais  pour  la  premiere  fois  avec 
coramentaire  perpetuel  par  Cli.  Em.  Ruelle.  Paris,  Baur  1881. 
55  S.    8. 

Die  vorliegende  Publikation  bildet  das  2.  Heft  der  in  gleichem 
Verlage  erscheinenden  collection  des  auteurs  grecs  relatifs  ä  la  musique 
und  findet  sich  auch  in  dem  anuuaire  de  Fassociation  pour  l'encourage- 
ment  des  etudes  grecqu€s  en  France  annee  1880.  Das  1.  Heft  von  1871 
enthält  die  harmonischen  Elemente  des  Aristoxenus.  —  Der  Uebersetzung 
gebt  voran  ein  kurzes  Avertissement  (S.  1—8)  über  die  erhaltenen,  die 
fragmentarisch  erhaltenen  und  die  verlorenen  Werke  des  Nikomachus, 
und  die  bisherigen  Ausgaben.  Die  ehemals  als  2.  Buch  des  iyyttpcotov 
bezeichneten  Fragmente,  welche  vielmehr  der  verloreneu  Schrift  mfA 
fiuuatxrjg  anzugehören  scheinen,  hat  Ruelle  1877  edirt  im  Annuaire  de 
l'association  grecque.  Die  kurze  Würdigung  des  Nikomachus  (S.  6  u.  7) 
spricht  wunderlicher  Weise  nur  von  ihm  als  Philosophen  und  Mathema- 
tiker. Der  Text  ist  vorn  Herausgeber  in  Paragraphen  und  Capitel  ge- 
teilt; der  commentaire  perpetuel  beschränkt  sich  auf  kurze  erklärende 
P^ussnoten.  -  Referent  kann  sich  für  die  ganze  Idee,  einen  derartigen 
Schriftsteller  bloss  in  der  Uebersetzung  ohne  Urtext  zu  publizieren,  nicht 
begeistern,  auch  zugegeben,  dass  die  gelieferte  Uebersetzung  sorgfältig 
und  geschickt  ist;  lesen  wird  eii\en  griechischen  Musikschriftsteller  doch 
nur,  wer  ernstere  Studien  über  die  antike  Musiktheorie  macht,  und  dem 
ist  eine  Uebersetzung  doch  nimmermehr  eine  Quelle,  am  wenigsten,  wenn 
es  sich  um  ein  musikalisch  -  mathematisches  Buch  handelt,  dessen  Ver- 
ständnis  so  schwierig   und   an   vielen  Stellen   so   überaus  bestritten  ist! 
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Hätte  Ruelle  vorerst  auch  nur  den  Meibom'schen  Text  daneben  gedruckt, 
der  so  überaus  schwer  zu  erreichen  ist,  so  würden  ihm  wenigstens  die 
deutschen  Gelehrten  dankbar  gewesen  sein.  Sollten  sich  in  Frankreich 
wirklich  Musiker  oder  sonstige  Gebildete  finden,  die  Aristoxenus  und 
Nicomachus  lesen ,  ohne  Griechisch  zu  verstehen  und  ohne  durch  be- 
stimmte wissenschaftliche  Forschungen  dazu  veranlasst  zu  sein,  bloss 
um  ihren  Gesichtskreis  zu  erweitern?  Eine  Fortsetzung  in  der  Reihe 
dieser  Publikationen  antiker  Musikschriftsteller  bietet  Ruelle  in: 

L'introduction  harmonique  de  Cleonide  et  la  division  du  Canon 
d'Euclide  le  geometre,  nouvelle  traduction  frangaise  avec  commentaire 
perpetuel,  im  Jahrgang  1883  des  oben  citierten  Annuaire  S.  261 — 326. 
Im  » Avertisseraent«  entscheidet  er  sich,  auf  Grund  der  Unter- 
suchungen V.  Jan 's,  Unbedingt  dafür,  dass  die  introduction  barm,  dem 
Aristoxenecr  Kl  eo nid  es  zuzuschreiben  sei;  derselbe  sei  wahrscheinlich 
ein  Zeitgenosse  Plutarchs  gewesen  (S.  270).  Es  folgt  sodann  die  Auf- 
zählung sämtlicher  bisher  publizierter  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
der  beiden  Schriften  mit  kurzer  Kritik.  Daran  schliesst  sich  die  Ueber- 
setzung  mit  kurzen  Fussnoten.  Als  'note  additionelle'  wird  endlich  (S.  320 
— 326)  noch  eine  Uebersetzung  der  von  Ad.  Stamm  publizierten  tres  ca- 
uones  harmonici  (cf.  unten)  zur  Vergleichung  hinzugefügt. 

Ad.  Stamm,  tres  canones  harmonici.  Strassburger  Dissertation, 
Berlin  1881.  30  S.  gr.  8.  Rez:  Philol.  Wochenschrift  1882  No.  46 
p.   1449—1452  von  K.  v.  Jan. 

Der  Verfasser  publiziert  aus  dem  codex  miscellaneus  Laurentianus 
plut.  LVI,  1  bombyc.  fol.  säec  XIII  den  Text  dreier  harmonischer  Ca- 
nones nach  Rud.  Schoells  und  Studeraunds  CoUationen.  und  zwar  stellt 
er  der  Lesart  der  Handschrift  gegenüber  einen  von  ihm  verbesserten 
Text  und  unter  diesen  einander  gegenüber  gedruckten  Texten  giebt  er 
eine  lateinische  und  eine  deutsche  Uebersetzung.  Darauf  folgt  eine  inter- 
pretatio  (v.  S.  14  ab),  sodann  adnotationes  criticae  und  zum  Schluss  ein 
Capitel  de  veterura  canouibus  harraonicis  (S.  26  -  30).  -  Der  erste  Ca- 
non umfasst  zwei  Octaven  (A  a'),  fügt  aber,  was  besonders  interessant 
ist,  in  jedem  Tetrachord  die  trite  chromatica  (eis  und  fis)  hinzu,  so  dass 
der  ganze  Canon  21  Töne  umfasst.  Er  teilt  das  Monochord  in  24  gleiche 
Teile,  giebt  die  Verhältniszahlen  der  Intervalle  an  und  constatiert  sodann 
die  Thatsache,  dass  das  Produkt  der  Zahlen  für  die  einander  oben  und 
unten  gegenüberstehenden  Töne  (z.  B.  proslambanomenos  und  nete  hyper- 
bolaeon,  hypate  hypaton  und  diatonos  hyperb.  etc )  immer  =  144  ist. 
Und  zwar  liegt  nicht  die  Tonfolge  der  Organici  zu  Grunde  (mit  »tem- 
perierter Stimmung«),  sondern  die  der  Canonici.  Die  Ueberlieferung  ist 
für  diese  erste  Canon -Einteilung  sehr  schlecht;  besonders  die  Zahlen- 
zeichen sind  zum  grössten  Teile  durch  Conjectur  herzustellen.  Hierbei 
hat  besonders  K.  v.  Jan  geholfen.     Viel  besser  ist  der  zweite  und  dritte 
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Canon  überliefert;  beide  beschränken  sich  auf  eine  Octave;  der  zweite 
erörtert  die  Verhältnisse  der  Octave.  Quart  und  Quinte,  der  dritte  ent- 
hält das  sogenannte  systema  immutabile  und  dessen  Intervallverhältnisse. 
Im  dritten  Capitel  »de  veterum  canonibus  harmonicis«  bespricht  Stamm 
die  Instrumente,  welche  die  Alten  für  ihre  Tonmessüngen  anwendeten, 
und  constatiert  sodann,  wo  und  inwieweit  iu  unseren  Quellen  ausser  dem 
diatonischen  Geschlecht  auch  das  chromatische  und  enharmonische  bei 
den  Berechnungen  der  Iiitervallvorhäitnisse  hinzugeiiommen  ist.  Die 
ganze  Arbeit  liefert  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Klarstellung  der 
einschlägigen  Fragen. 

H.  Deiters,  Studien  zu  de:i  griechischen  Musikern.  Ueber  das 
Verhältnis  des  Martianus  Capeila  zu  Aristides  Quintilianus.  Programm 
Posen,  Marien  -  Gymnasium,  1881.  28  S.  4.  Rez.:  Philol.  Anzeiger 
XI,  1881  S.  238 ff.  V.  K.  V.  Jan.  -  Philol.  Rundschau  1882,  2,  S.  54— 
56  V.  R.  in  B. 

Diese  sehr  verdienstliche,  ebenso  gründliche  als  scharfsinnige  Ar- 
beit stellt  sich  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  inwieweit  Martian  im  9.  Buch 
de  nuptiis  Philologiae  et  Mercurii  neben  Aristides  noch  andere  Quellen 
benutzt  hat,  in  welcher  Weise  er  seinen  Hauptgewährsmauu  Aristides 
verstanden  und  wiedergegeben  hat,  und  welche  Resultate  sich  schliess- 
lich für  die  Kritik  beider  Schriftsteller  ergeben.  Der  erste  allgemeine 
Teil  des  Vortrags  der  »Harmouia«  über  die  Macht  der  Musik  bei  Mar- 
tian sei  aus  Varro  geschöpft,  der  seinerseits  Theophrast  benutzt  hat. 
Auch  der  zweite  Teil,  welcher  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Haupt- 
punkte der  Harmonik  enthält,  gehe  wahrscheinlich  auf  Varro,  jedenfalls 
aber  auf  eine  nacharistoxenische  und  wahrscheinlich  lateinische  Quelle 
zurück,  »in  welcher  nach  der  Sitte  der  späteren  Compendien  der  zu 
Grunde  gelegten  aristoxenischen  Doctrin  auch  pythagoräische  Lehren 
beigemischt  waren«.  Der  dritte  Hauptteil,  welcher  die  systematische 
Darstellung  der  Harmonik  und  Rhythmik  giebt,  ruht  augenfällig  un- 
mittelbar auf  Aristides;  Martian  verfährt  aber  sehr  willkürlich,  ver- 
kürzt, lässt  aus,  übersetzt  keineswegs  genau  und  ohne  alles  Verständnis. 
Er  hat  aber  auch  in  diesem  Abschnitt  ausser  Aristides  noch  eine  an- 
dere Quelle  benutzt  und  zwar  wahrscheinlich  ein  zweites  lateinisches 
Compendium  der  Harmonik,  insbesondere  bei  Darstellung  seiner  Lehre 
von  den  Pentachorden,  die  sich  so  nirgends  sonst  findet;  für  diese 
und  einige  andere  Stellen  erscheint  somit  Martian  als  eine  »beachtens- 
werte Quelle«.  In  der  Rhythmik  ist  »sein  Anschluss  an  Aristides  bei 
weitem  genauer  und  wörtlicher;  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Er- 
weiterungen und  Zusätzen,  welche  anderswoher  genommen  sein  müssen« 
(S.  13).  So  schon  iu  den  Grunddefinitionen  und  auch  in  mehreren  Ein- 
zelnheiten, welche  besprochen  werden.  Als  die  betreffende  zweite  Quelle 
vermutet  Deiters   wiederum  Varro,  unmittelbar  oder  mittelbar.     In  dem 
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Abschnitt  über  die  Einteilung  der  gesamten  Musik  scheint  Martian  eine 
Quelle   benutzt  zu  haben,    welche  bis  auf  Lasos  zurückführt.  Im 

dritten  Abschnitt  der  Abhandlung  (von  S.  21  ab)  werden  sodann  die  ge- 
wonnenen Resultate  auf  die  Kritik  mehrerer  Stellen  des  Aristides  an- 
gewendet und  ergiebt  sich  dabei  noch,  »dass  wir  nicht  berechtigt  sind 
zu  sagen,  auch  dem  Martian  habe  bereits  ein  verderbter  Text  des  Ari- 
stides, dem  uns  überlieferten  vergleichbar,  vorgelegen«.  Vielmehr  sei, 
wenn  auch  mit  Vorsicht,  Martian  wiederholt  auch  gegen  die  Aristides- 
Handschriften  zur  Verbesserung  des  letzteren  herbeizuziehen.  Verfehlt 
aber  sei  es  umgekehrt  zu  verfahren,  wie  Meibom  und  Westphal  gethan, 
wenn  nicht  bloss  »aus  äusseren  oder  sprachlichen  Gründen«.  Eine  sehr 
hübsche  und  evidente  derartige  Verbesserung  des  Martian  giebt  S.  27. 
—  Die  ganze  Untersuchung  ist,  wie  gesagt,  eine  überaus  besonnene, 
scharfsinnige  und  fast  durchweg  überzeugende. 

Aristidis  Quintiliani  de  musica  libri  III  cum  brevi  annotatione 
de  diagrammatis  proprie  sie  dictis ,  figuris,  scholiis  cet.  codicum  mss. 
ed.  Albertus  Jahn  ins.  Accedunt  binae  tabulae  lithographicae.  Be- 
rolini,  Calvary,  1882.  LXII  und  97  S.  gr.  8.  Rez.:  Lit.  Centralblatt 
1883,  4  S.  126  v.  A.  R.  —  Philol.  Rundschau  1883,  16,  S.  484—490 
V.  F.  Vogt.  -  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1882,  47,  S.  1443  —  1478  v. 
H.  Sauppe.  Cultura  1883,  II  N.  7  S.  225-226  v.  Zambaldi.  —  Journal 
general  de  l'instruction  publique  N.  49  S.  499  -  500  v.  Ch.  Ruelle.  — 
Philol.  Rundschau  1883,  N.  38  S.  1196  —  1260  v.  K.  v.  Jan. 

Der  vorliegende  Band  bildet  erst  die  »pars  prima«  der  neuen  Se- 
parat-Ausgabe  des  Aristides,  welche  Jahn  unternommen  hat.  Er  enthält 
zunächst  als  introductio  literaria  den  Abschnitt  über  Aristides  aus  der 
Bibliotheca  des  Fabricius  (S.  XII  und  XIII);  zu  demselben  giebt  Jahn 
eine  ausführliche  'annotatio'  (S.  XIV  XXXIX).  Darauf  folgt  als  corol- 
lariura  der  introduetio  der  Abdruck  des  summarium  zum  1.  und  2.  Buch 
von  Gerardus  Langbainius  aus  der  Bibliotheca  Bodleiana.  Hieran  schliesst 
sich  der  Abdruck  des  index  codd.  mss.,  welchen  Harless  in  seiner  Aus- 
gabe der  Bibliothek  des  Fabricius  gegeben  hat  (S.  XL— XLV);  zum  index 
fügt  Jahn  wiederum  seine  ausführliche  annotatio  (S.  XLVI  -  LVII);  hierzu 
kommen  fünf  Seiten  »additamenta«.  Endlich  folgt  der  Text  der  drei  Bücher 
mp\  nouacxr^s  (S.  2 — 97).  Von  den  beiden  Tafeln  enthält  die  erste  dia- 
grammata  codicis  Hamburgensis,  die  zweite  figurae  desselben  Codex. 
Erst  ein  zweiter  Band  soll  den  ^eigentlichen  Commentarius  bringen  und 
über  die  Handschriften,  sowie  über  die  Grundsätze  bei  der  Constitui- 
ruug  des  Textes  handeln.  Man  wird  also  eine  Beurteilung  der  Jahn- 
schen  Textconstitution  billig  bis  zum  Erscheinen  jenes  zweiten  Bandes 
vertagen  müssen,  und  so  erfreulich  es  ist,  dass  wir  eine  kritische  Aus- 
gabe des  Aristides  endlich  haben,  so  bedauerlich  ist  es,  dass  wir  sie 
vorläufig  nur  sehr  bedingt  ausnützen  können,  da  uns  noch  .jede  Möglich- 
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keit  fehlt,  die  Berechtigung  der  gegebenen  Lesarten  aus  eigenem  Urteil 
zu  prtifen!  Das  ist  aber  gerade  bei  einem  derartigen  Schriftsteller  für 
jede  Untersuchung  um  so  wichtiger,  je  mehr  Jahns  Text  gegenüber  dem 
Meibomschen  als  ein  bedeutend  veränderter  und  verbesserter  sich  aus- 
giebt.  Was  nun  die  dem  Text  vorausgeschickten  Annotationes  betrifft, 
so  lässt  sich  von  diesen  nicht  viel  Erfreuliches  berichten.  Schon  die 
Idee,  zu  den  zwei  gressgedruckten  Seiten,  welche  des  Fabricius  Notiz 
über  Aristides  einnimmt,  37  Anmerkungen  auf  15  ganz  klein  und  eng 
gedruckten  Seiten  hinzuzufügen,  ist  eine  unglückliche.  Denn  nun  geht 
natürlich  alles  durcheinander;  dieselbe  Frage,  z.  B.  die  über  die  Lebens- 
zeit des  Aristides,  wird  an  mehreren  Stellen  behandelt,  der  Leser  immer 
von  einer  Stelle  auf  so  und  soviel  andere,  oft  auch  auf  den  zu  erwarten- 
den Commentarius  verwiesen  und  seine  Geduld  wirklich  auf  eine  harte 
Probe  gestellt.  Ueberdies  enthalten  die  Anmerkungen  mehr  Material 
und  Collectaneen  aller  Art,  als  eine  Darstellung  und  zusammenhängende 
Untersuchung.  Was  steht  nicht  alles  unter  Anm.  1,  die  sich  auf  den 
Beinamen  Quintilianus  bezieht!  Was  je  ein  Gelehrter  von  Meibom  bis 
Gevaert  über  Aristides  gesagt  hat.  Richtiges  sowie  Falsches  und  längst 
Veraltetes,  wird  und  zwar  ziemlich  proraiscue  abgedruckt,  überhaupt  un- 
zählige Notizen  gebracht,  die  wenig  oder  gar  kein  Interesse  mehr  haben. 
Man  sieht,  mit  welch'  grossem  Fleisse  Jahn  alles  zusammengetragen  hat, 
was  er  nur  irgendwo  über  seinen  Aristides  gefunden  hat;  nur  schlimm, 
dass  er  das  nun  auch  alles  hat  unterbringen  wollen.  Neu  ist  von  Jahns 
Aufstellungen  vor  allem  die  über  die  Lebenszeit  des  Aristides  oder  viel- 
mehr sein  Eintreten  für  die  neuerdings  verworfene  alte  Ansicht,  Aristides 
habe  unter  Hadriau  gelebt.  Eum  natione  Graecum,  vitae  conditione 
libertum  Roraanum  (M.  Fab.  Quintiliani  Rhetoris)  fuisse  et  sub  Hadriano 
scripsisse  veri  est  simillimum;  v.  ann.  23'  steht  gleich  auf  der  zweiten 
Seite  der  Annotatio.  Die  Gründe  für  diese  Behauptung  giebt  aber  auch 
adnot.  23  nicht  im  Zusammenhang.  Man  muss  sie  auch  noch  in  adnot.  6, 
17,,  30,  10,  25  und  sonstwo  suchen.  Uebrigens  scheinen  sie  durch  die 
unten  besprochenen  Abhandlungen  von  Caesar  entkräftet.  Jahn  ist  ausser- 
dem voll  vom  Lobe  seines  Aristides  als  eines  scriptor  praestantissimus, 
den  er  gegen  Westphals  und  Deiters'  Beurteilung  in  Schutz  nimmt,  vor 
allem  auch,  indem  er  ältere  Autoritäten,  die  ihn  hoch  taxierten,  ins  Feld 
führt.  —  Was  die  Anmerkungen  zu  dem  index  codicum  betrifft,  so  sagt 
Jahn  selbst  (adn.  1):  profiteor  me  in  annotatione  scribenda  non  tam  id 
egisse,  ut  Aristidis  codicum  rass.  pretiuni  interius  pensitarera  eorumque 
familias  rimarer  (quibus  de  rebus,  ut  de  ratione,  qua  ego  codicibus  a 
me  adhibitis  usus  sum,  in  Commentai'io  exponetur)  quam  ut,  quae  Har- 
lesius  in  notitia  codd.  mss.  Musicorum  graecorura  de  Aristidis  codicibus 
monuit,  partim  corrigerem,  sicubi  opus  esset,  partim  confirmarem  atque 
augerem  enumerandis  codicibu»  eis  qui  mihi  aliunde  innotuerunt.  - 
Möchte  der  in  Aussicht  gestellte  zweite  Band  als  die  notwendige  und 
unentbehrliche  Ergänzung  des  ersten  recht  bald  erscheinen! 
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Jul.  Caesar,  de  Aristidis  Quintiliani  musicae  scriptoris  aetate. 
Ind.  lect.    Marburg  1882.    XIV  S.    4. 

Caesar  wendet  sich  gegen  A.  Jahn,  welcher,  wie  soeben  bemerkt, 
in  der  »Annotatio«  zu  seiner  neuen  Aristides-Ausgabe  die  von  jenem  be- 
gründete und  allgemein  angenommene  Annahme,  dass  Aristides  nicht 
vor  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  gelebt  haben  könne,  wieder 
umstossen  und  die  alte  auf  Meibom  zurückgehende  Ansicht  verteidigen 
will,  Aristides  habe  unter  Trajau  gelebt.  Caesar  recapituliert  die  Ar- 
gumente, mit  denen  er  schon  in  seinen  »Grundzügen«  und  seinem  Mar- 
burger Index  von  1862  seine  Ansicht  über  die  Zeit  des  Aristides  be- 
gründet hatte,  bespricht  die  gegen  dieselbe  gerichtete  Polemik  Jahns 
und  sucht  deren  Grundlosigkeit  nachzuweisen.  Referent  hält  Cäsars  Aus- 
führungen für  überzeugend. 

Jul.  Caesar,  additamentum  disputationis  de  AristideQuintiliano  etc. 
Index.    Marburg  W.  S.   1884.    3  S-    4. 

Caesar  verteidigt  von  neuem  seine  Ansicht  über  die  Lebenszeit  des 
Aristides,  und  zwar  nunmehr  gegen  Westphal,  der  sich  in  seiner  neuen 
Musikgeschichte  (cf.  unten  S.  21)  S.  249 ff.  zu  Jahns  Meinung  bekehrt  hat. 
Auch  dieses  Additamentum  spricht  nach  des  Referenten  Ansicht  für 
Caesar  gegen  Westphal. 

Ch.  Em.  Ruelle,  Notice  et  variantes  d'un  manuscrit  de  Strasbourg 
contenant  les  elements  harmoniques  d'Aristoxene.  Revue  de  philologie 
1882  S.  37-51. 

Kurz  vor  der  Zerstörung  der  Bibliothek  des  Strassburger  protestan- 
tischen Seminars  (20.  Aug.  1870)  hat  Ruelle  einen  Papier- Codex  in  4° 
(C.  III,  31)  verglichen,  welcher  enthält:  1)  auf  31  Blättern  'Aptaro^ämu 
äpjj.ovixä)V  (Tzoc^ztojv  TÖ  TTpMTOv,  2)  auf  Blatt  33  -  50  likumou  /xo'jrrcxij 
Eiaayiuyrj  und  3)  auf  Blatt  51-  171  Uopipopiou  elq  ~ä  appLOVtxä  fhoh/xatou 
uTiupwjjxa.  Er  setzt  die  Handschrift  in  den  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts; 
sie  hatte  der  Bibliotheca  Dasypodiana  angehört;  Collationiert  hat  Ruelle 
nur  die  aToi^ela  des  Aristoxenus;  die  andern  beiden  Schriften  hat  er  nur 
oberflächlich  durchgesehen,  meint  aber,  dass  sie  gegenüber  den  Texten, 
wie  sie  bei  Meibom  und  "Wallis  abgedruckt  sind,  keine  wesentlichen 
Abweichungen  geboten  hätten.  Von  den  zahlreichen  Varianten  dagegen, 
welche  der  verbrannte  Codex  (den  Ruelle  mit  H  bezeichnet)  zu  den  har- 
monischen Fragmenten  des  Aristoxenus  bietet,  wird  unter  Zugiundelegung 
des  Meibom'schen  Textes  ein  genaues  Verzeichniss  gegeben  (S.  39-47). 
An  nicht  weniger  als  250  Stellen  hatte  H  ganz  originale  Lesungen,  von 
denen  nach  Ruelles  Meinung  mehr  als  100  das  Richtigere  bieten;  54 
neue  Worte  bringt  er  hinzu,  Umstellungen  finden  sich  über  40,  Aus- 
lassungen hat  er  44.  Auf  Grund  dieser  «Thatsachen,  welche  des  näheren 
beleuchtet  werden,   kommt  Ruelle  zu  dem  Resultat,  dass  der  Codex  H 
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keiner  der  beiden -von  Marquard  statuierten  und  von  Ruelle  vermehrten 
Handschriftenklassen  augehöre,  sondern  eine  Klasse  für  sich  bilde;  und 
zwar  gehe  er  auf  eine  ältere  Quelle  zurück  und  sei,  wenn  nicht  Teraa- 
natiou  directe  d'une  source  authentiquement  Aristoxenienue,  so  doch 
sicherlich  älter  als  der  Marcianus.  Die  grosse  Bedeutung  dieses  Codex 
erkennt  auch  Westphal  an  in  seiner  neuen  Ausgabe  S  LXIVff. 

R.  Westphal,  Aristoxenus  von  Tarent  Melik  und  Rhythmik  des 
classischen  Hellenenthum«.  Uebersetzt  und  erläutert.  Leipzig,  Ambr. 
Abel,  1883.  LXXIV  und  508  S  gr.  8.  Rez.:  Lit.  Centralblatt  1883, 
N.  30  S.  1042  —  1045  von  ...  t.  Philologische  Rundschau  1883,  N.  42 
S.  1318-1326  v.  F.Vogt.  —  Blätter  f.  lit.  Unterhaltung  1883,  N.  52 
v.  J.  Mähly.  —  Journal  des  Savants  1884,  fevrier  S   106  ff.  v.  H.  Weil. 

-  Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  1884,  N.  24  S.  737—749  v.  K.  v.  Jan. 

-  Götting.  gel.  Anzeigen  1884,  N.  11  S.  406-430  v.  E.  v.  Stockhausen. 

-  Berliner  philol.  Wochenschrift  1884,  IV,  N.  43  u.  44  v.  E.  v.  Stock- 
hausen. 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  noch  nicht  den  griechischen 
Text  des  Aristoxenus.  Dessen  Druck  *schliesst  sich  sofort  dem  der 
Uebersetzung  und  Erläuterung  an« ,  wie  das  Titelblatt  verspricht.  Bis 
heut  freilich  (Anfang  1885)  ist  er  noch  nicht  erschienen  und  das  ist  für 
die  Beurteilung  des  vorliegenden  Werkes  recht  erschwerend,  wenn  auch 
abweichende  Lesarten  schon  hier  erwähnt  und  verteidigt  werden.  Das 
Buch  beginnt,  wie  das  Westphal  liebt,  mit  einem  72  S.  langen  »Vorwort«. 
Er  resümiert  zunächst  kurz,  was  er  von  der  Anwendung  der  Aristoxe- 
nischen  Rhythmik  auf  unsere  moderne  Musik,  insbesondere  auf  Bach 
in  seiner  »Allgemeinen  Rhythmik«  gelehrt  hat  (cf.  diesen  Jahresbericht 
XXVIII  1881  S.  178 ff).  Sodann  giebt  er  eine  Geschichte  der  Bearbei- 
tungen der  Aristoxenus -Rhythmik  von  Morellis  Ausgabe  an  (1785)  und 
stellt  dabei  besonders  auch  Rossbachs  Verdienst  sehr  in  den  Vorder- 
grund. Auch  wird  wiederum  die  Lehre  von  der  eurythmischen  Respon- 
sion,  in  welchen  »billigen  Kinderspielartikeln  (billig  aber  schlecht!)  von 
J.  H.  H.  Schmidt  so  umfangreiche  Geschäfte  gemacht  werden,  nachdem 
wir  unseru  Irrtum  als  jugendliche  Uebereiluug  laugst  zurückgenom- 
men«, völlig  verworfen  (S,  XVII).  Sodann  wird  nochmals  gegen  Lehrs 
und  Brill  polemisiert  und  mit  neueren  Rezensenten  teils  dankend ,  teils 
polemisierend  abgerechnet  (bis  S.  XXXIII).  Hierauf  folgt  das  Vorwort 
zur  Harmonik.  Die  erhaltenen  Fragmente  werden ,  in  scharfem  Gegen- 
satz zu  Marquardt,  als  hochbedeutend,  klar,  nach  mathematischer  und 
zwar  geometrischer  Deductions-Methode  augelegt,  gepriesen.  Nur  müsse 
man  in  ihnen  nicht  eine  Harmonielehre,  sondern  etwa  eine  »Einleitung  in 
den  tonischeu  Teil  der  Musik«  linden  wollen.  Sodann  wird  über  die 
Ausgaben  und  Handschriften  gehandelt.  Marquardt  gegenüber  wird  die 
dritte  Hand  im  Codex  des  Zosimus  (Mc)  als  sehr  beachtenswert  und  von 
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selbständigem  Wert  hingestellt.  Vor  allem  aber  hat- Westpbal  die  Col- 
lationen  einei'  Anzahl  Pariser  Handschriften  durch  Ruelle  benutzen  kön- 
nen und  insbesondere  auch  die  des  1870  verbrannten  Stras's burger 
Codex,  dem  ein  besonders  hoher  Wert  zukommt  (cf.  oben  S.  6). 

Das  eigentliche  Buch  enthält  nun  auf  S.  1  —  162  »Aristoxenus 
Theorie  des  Rhythmus«.  Und  zwar  giebt  Westphal  eine  Ueber- 
setzung  der  Rhythmischen  Elemente,  als  eines  »der  wertvollsten  und  edel- 
sten Kleinode  der  antiken  Prosa-Litteratur  überhaupt«,  indem  er  Para- 
graphen nach  dem  Inhalt  abteilt  und  äusserlich  noch  das  Ganze  durch 
zusammenfassende  Ueberschriften  in  grössere  Abschnitte  und  in  Kapitel 
sehr  klar  und  übersichtlich  disponiert.  Er  scheidet  zunächst  das  Frag- 
ment 6  bei  Psellus  als  dem  verloren  gegangenen  ersten  Buche  ange- 
hörig aus.  Das  zweite  Buch  teilt  er  in  5  Hauptabschnitte,  von  denen 
der  zweite,  die  Theorie  der  Takte,  den  bei  weitem  grössten  Teil  (mit 
7  Unterabschnitten)  bildet,  §  15—61  (S.  20—159),  die  dann  folgenden 
3  Kapitel  (Tempo,  Rhythmenwechsel,  Rhythmopoeie)  sind  kurze  Exkurse 
(S.  159—161),  denen  kein  Aristoxenus-Text  mehr  zu  Grunde  liegt.  Un- 
mittelbar unter  einem  jeden  seiner  Paragraphen  lässt  er  dann  seine  zum 
Teil  sehr  umfangreichen  Erklärungen  folgen.  (Dasselbe  Verfahren  ist 
nachher  bei  der  Harmonik  befolgt).  Seine  ersten  36  Paragraphen  ent- 
halten, mit  einigen  Umstellungen,  das  Fragment  der  azor/^eTa^  wie  es 
schon  im  Anhang  der  »griechischen  Rhythmik«  von  1867  abgedruckt 
war.  Die  §§  37  -  53  (in  denen  die  Taktgrössen  und  Taktarten  vom  neun- 
zeitigen bis  zum  fünfundzwanzigzeitigen  Takt  besprochen  werden)  sind  teils 
»nach  Aristides«,  teils  frei  von  Westphal  hinzugefügt,  ohne  dass  dies  bei 
den  letzteren  äusserlich  gekennzeichnet  wäre,  es  sei  denn  durch  die  An- 
merkungen auf  S.  64.  Sodann  werden  noch  acht  Paragraphen  aus  den  bei 
Psellus  und  andern  überlieferten  Fragmenten  in  neuer  Anordnung  ange- 
schlossen. Da  die  verwendeten  Fragmente  nicht  irgendwie  beziffert  sind, 
muss  man  sie  sich  ziemlich  mühsam  aus  dem  Anhang  der  griechischen 
Rhythmik  zusammensuchen.  So  besteht  §  54  aus  Psellus  Prolambano- 
mena  §  12  aber  nur  Zeile  10—18,  §  55  enthält  Fragm.  9  resp.  Prol.  §  9 
und  einen  Zusatz  anderswoher,  §  56  ist  Psellus  11  und  »Dionys.  ap. 
Porphyr.«  nämlich  gr.  Rhythmik  S.  25  Z.  14-25.  §  57  ist  der  Schluss 
des  obigen  §  12.  Dann  ist  durch  ein  Versehen  auch  der  folgende  Pa- 
ragraph mit  No.  57  bezeichnet;  dieser  enthält  Psellus  §  10;  §  58a  und  b 
ibid.  §  8  u.  s.  w.  Hoffentlich  lässt  die  bevorstehende  Ausgabe  des  griechi- 
schen Textes  deutlicher  erkennen,  inwieweit  die  einzelnen  Paragraphen 
nach  Grösse  und  Reihenfolge  aus  allerlei  Fragmenten  zusammengesetzt 
oder  aber  genau  so  überliefert  sind',  wie  sie  da  stehen.  Die  Ueber- 
setzung  Westphals  ist,  wie  man  von  ihm  gewöhnt  ist,  ganz  vortrefflich; 
vielfach  sind  eigene,  durch  eckige  Klammern  bezeichnete  Zusätze  ein- 
geschaltet, um  die  Deutlichkeit  zu  erhöhen.  Die  Anmerkungen,  welche, 
besonders  etwa  von  §  54  ab,  sehr  umfangreich  werden,  (die  Bemerkungen 
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zu  §  54—61  umfassen  in  sehr  kleinem  Druck  die  Seiten  65  —  162),  geben 
eine  vollständige  Theorie  insbesondere  der  Aristoxenischeu  Takt  lehre. 
Sehr  vieles  von  dem  Gesagten  ist  naturgemäss  schon  aus  früheren  West- 
phal'schen  Schriften  bekannt;  das  Neue  und  Interessante  der  ganzen 
Leistung  ist,  dass  Westphal  gewissermassen  eine  Urakehrung  seiner 
»Allgemeinen  Rhythmik  seit  Bach  auf  Grundlage  der  antiken«  etc.  giebt, 
nämlich  eine  Wiederherstellung  der  antiken  Rhythmik  des  Aristoxenus 
unter  Berücksichtigung  und  Benutzung  der  moderneu,  insbesondere  der 
J.  S.  Bachs,  dessen  Fugen  er  geradezu  eine  Beispielsammlung  zu  Ari- 
stoxenus nennt.  Freilich  ist  sie  das  nur  für  den,  welcher  die  eigentüm- 
liche Rhythmierung  der  Bach'schen  Fugen  durch  Westphal  zu  billigen 
vermag.  Referent  gesteht,  dass  ihm  dies  nur  in  seltenen  Fällen  mög- 
lich ist.  Dass  aber  diese  ganze  sehr  eingehende. Besprechung  der  Ari- 
stoxenischeu Taktlehre  überaus  lehrreich  und  interessant  ist  und  von 
keinem  Folgenden  wird  übergangen  werden  dürfen,  steht  ausser  allem 
Zweifel.  Widersprüche  im  Einzelnen  werden  vielfach  laut  worden.  Hier 
über  die  vielen  Controversen,  welche  abgehandelt  werden,  näheres  zu 
berichten,  würde  viel  zu  weit  führen.  Die  »bewunderungswürdige  Klar- 
heit des  grossen  Denkers«  Aristoxenus  vermag  Referent  wenigstens  in 
den  uns  vorliegenden  Fragmenten  nicht  in  dem  Grade  wie  Westphal 
überall  zu  erkennen.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  dass  seine  Worte  an 
vielen  grundlegenden  Stellen  so  durchaus  verschieden  aufgefasst  worden, 
wenn  sie  ganz  klar  wären!  So  ist  z.  B.  die  grundlegende  Definition 
(§16  W.,  p.  288  Meib.)  a>  os  cryj/J.aivo/j.z{^a  rou  frji^/iuv  xac  yviijinjwv 
TTocotjfxev  T^  aiciiijazi  noüg  icrzcv  ecg  ^  n^et'oug  ivög  von  Caesar,  Mar- 
quard  und  Baumgart  ganz  anders  aufgefasst  als  von  Westphal.  Ich 
gestehe,  dass  mir  das  ^  nXetoog  kvug  noch  immer  durch  Caesar  am  rich- 
tigsten erklärt  erscheint,  welcher  an  einfache  und  zusammengesetzte 
nüosg  denkt.  Westphal  giebt  zu,  dass  Aristoxenus  mit  Tioüg  eiömal  den 
einfachen  »Fuss«,  das  andere  Mal  den  zusammengesetzten  Takt,  das 
Kolon,  bezeichne,  ohne  dies  zu  markieren.  Nun  kommt  es  doch  aber 
gerade  darauf  an,  diese  beiden  Begriffe  scharf  auseinander  zu  halten! 
Und  wer  wird  ferner  die  Definition  {§  23^)  W. ,  p.  298  Meib.)  /xeys&sc 
jxkv  ou>  otaifiptt  nobg  Tiodög,  orav  rä  fxsyd&rj  tüjv  tzooojv,  S.  xazd^oumv 
oi  TTÖSeg  ävcoa  fj  für  klar,  und  nicht  vielmehr,  wie  sie  da  steht,  für  eine 
bare  Tautologie  halten!  Westphal  übersetzt  »durch  das  Megethos  ist 
ein  Takt  von  einem  Takte  verschieden,  wenn  das  sich  ergebende  Mege- 
thos in  dem  einen  Takte  ein  grösseres  als  in  dem  andern  ist«.  Er  er- 
klärt aber  in  Klammern  Megethos  »die  Grösse  oder  den  Umfang«  und 
schaltet  nach  »wenn  das«  ein:  »durch  die  Anzahl  der  ypü'^ui  7ii)uizui«.. 
Darauf  hin  findet  er  dann  in  dieser  Definition  eine  wesentliche  Abwei- 
chung der   griechischen  Anschauung  von   der  modernen   ausgesprochen. 


1)  Bei  Westphal  steht  falsch  26. 
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Zugegeben  selbst,  dass  diese  Abweichung  wirklich  vorhanden  sei,  man 
kann  sie  aus  obiger  Definition  nur  herauslesen,  wenn  man  eben  aus  dem 
sonstigen  Zusammenhange  ein  System  der  Aristoxenischen  Rhythmik  sich 
bereits  zurecht  construiert  hat;  dass  sie  mit  »bewunderswerter  Klarheit« 
darin  ausgesprochen  sei,  dürfte  sich  kaum  behaupten  lassen.  --  Es  zieht 
sich  durch  diese  Aristoxenische  Rhythmik,  wie  durch  die  früher  er- 
schienene »Allgemeine  Rhythmik«  der,  nach  Ansicht  des  Referenten, 
vielfach  übertriebene  Kampf  gegen  den  Taktstrich  der  modernen  Musik ! 
Als  ob,  zumal  bei  den  Neuesten,  nicht  sehr  häufig  die  .Schemata  der 
Takte  fast  nur  zur  orthographischen  Form  würden,  in  welcher  dann  der 
Componist  den  Rhythmus  ganz  frei  behandelt!  Als  ob  nicht  auch  in 
unserer  Musik  die  rhythmische  Phrase,  das  rhythmische  Kolon  als  nou^ 
auvderog  stets  empfunden  würde  gegenüber  dem  Einzeltakt  als  daüv&sTosl 
Und  wenn  Westphal  S.  23  (zur  Erklärung  jenes  oben  besprochenen  §  16) 
sagt:  Die  taktwechselnden  Rhythmen  »sind  bei  den  Griechen  so  häufig, 
dass  es  durchaus  nicht  als  überflüssig  angesehen  werden  kann,  wenn  Ari- 
stoxenus  gleich  im  Anfang  seiner  Taktlehre  darauf  Rücksicht  nimmt.  Mit 
unserer  modernen  Auffassung  steht  es  anders,  da  würden  solche  Fälle 
[als  Beispiel  ist  das  dvaxXw[XBvov  im  ionischen  Rhythmus  angeführt]  immer 
seltene  Ausnahmen  sein,  wenn  sie  überhaupt  vorkämen«,  wenn  er  meint, 
dass  solche  Doppelvorzeichen  und  somit  combinierte  Rhythmen  wie  bei 
Bach,  Wohlt.  Ciavier  Praelud.  VI,  5,  »in  der  antiken  Rhythmik  gerade 
so  häufig  anzunehmen  sind,  wie  sie  in  der  modernen  Rhythmik  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören«,  so  glaube  ich  das,  wenigstens  im  Hin- 
blick auf  die  moderne  Instrumentalmusik,  bestreiten  zu  müssen.  Jenes 
Praeludium^)  zunächst  würde  genau  ebenso  rhythmisch  empfunden  und 
gespielt  werden,  wenn  Bach  mit  dem  Vorzeichen  C  sich  begnügt  hätte. 
Ein  eigentlicher  Taktwechsel  liegt  gerade  hier  gar  nicht  vor,  sondern 
nur  eine  andersartige  Ausfüllung  derselben  rhythmischen  Zeitgrössen 
durch  Töne.  Die  Dreiachtel  -  Figuren  in  den  ^^b  Takten  wirken  den 
*/4  Takten  gegenüber  zweifellos  wie  Triolen.  Wer  sollte  im  zweiten  Takt 
des  Praeludiums  den  Vierteln  bloss  die  Dauer  von  zwei  der  vorange- 
gangeneu Achtel  geben  wollen!  Und  man  sehe  z.  B.  den  Bass  im  zehn- 
ten Takt!  da  werden  dem  vierten  Viertel  einfach  sechs  Sechzehnfel  ge- 
geben, statt  vier!  Das  Beispiel  passt  also  gar  nicht  eigentlich  zum  Be- 
weise wirklichen  Taktwechsels.  Es  findet  aber,  wer  bei  Beethoven  an- 
fängt und  erst  zu  Chopin,  Schumann  und  dessen  Nachfolgern,  inbeson- 
dere Brahms,  kommt,  Taktwechsel  entweder  in  der  Form  sogenannter 
»Taktrückungen«  und  syncopischer  Rhythmen,  welche  oft  einen  voll- 
ständigen Uebergang  in  ein  anderes  yivog  als  das  durch  die  äusserliche 
Takteinteilung  gegebene  bedeuten,  oder  aber  auch  einen  Taktwechsel, 
welcher  als  rhythmisches  Prinzip  dem  ganzen  Stücke   zu  Grunde  gelegt 


1)  Vgl.  auch  Westphals  »Musik  des  Altertums«  S.  314. 
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ist  und  auch,  z.  B.  mit  ^/i  C,  von  vornherein  bezeichnet  ist,  sehr  häufig! 
Gar  nicht  zu  reden  von  den  freien  Verbindungen  geradezu  einander  wider- 
strebender Rhythmen  in  der  rechten  und  linken  Hand,  resp.  in  verschie- 
denen Instrumenten,  wie  sie  bei  Schumann  u.  a.  unzählige  Male  vorkom- 
men, nicht  aber  »zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören«.  Nein'  Eben 
der  instrumentale  und  polyphone  Charakter  unserer  neuesten  Musik 
verleiht  ihr  eine  Mannigfaltigkeit  auch  rhythmischer  Mittel,  von  welcher 
die  vokalmässige  antike  Musik  in  dieser  Ausdehnung  sicherlich  keinen 
Gebrauch  gemacht  hat.  Doch  ich  merke,  dass  es  schwer  ist,  über  ein 
Westphal'sches  Buch  bloss  zu  berichten,  und  muss  mir  Beschränkung  auf- 
erlegen. Wer  sich  unterrichten  will  über  alles,  was  über  die  Aristoxe- 
nische  Taktlehre  bisher  gesagt  worden  ist,  wer  in  den  interessanten  Pro- 
blemen der  Rhythmik  überhaupt  urteilen  und  arbeiten  will,  und  wer  ins- 
besondere gewissermassen  die  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  der 
von  Westphal  selber  früher  aufgestellten  Theorien,  verbessert  nach  West- 
phals  eigener  Meinung  vor  allem  durch  die  Heranziehung  der  modernen 
Musik  zum  Verständnis  der  antiken,  wer  alles  das  kennen  lernen  will, 
der  wird  diese  neue  Aristoxenus-Bearbeitung  nicht  ungelesen  lassen  dürfen. 
Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  umfangreicheren  Teile  des  Buches, 
zu  »Aristoxenus  Theorie  desMelos«  (S.  165  -  508).  Zunächst  ent- 
wickelt Westphal  seine  Ansicht  über  die  Beschaffenheit  der  überlieferten 
Fragmente  des  Aristoxenus  und  das  Verhältnis  der  drei  »Bücher«  zu 
einander,  ihre  Entstehung  und  ihren  Wert.  Seine  Erörterungen  über 
das  Verhältnis  der  früher  als  drei  »Bücher«  bezeichneten  Teile  der  har- 
monischen Fragmente  constatieren  nicht  mehr  (wie  in  der  griechischen 
Harmonik  von  1867)  bloss  zwei  Harmoniken  des  Aristoxenus,  sondern 
deren  drei:  »Die  im  zweiten  Buch  enthaltene  Anfangspartie  ist  das 
Prooimion  einer  dritten  Harmonik  des  Aristoxenus«  (S.  169).  Alle 
drei  Harmoniken  seien  aus  Vorlesungen  hervorgegangen,  welche  Ari- 
stoxenus gehalten,  resp.  sie  seien  Reste  seiner  Collegienhefte  über  den- 
selben Gegenstand  aus  verschiedenen  Semestern,  nicht  aber  Excerpte 
eines  Byzantiners  aus  verschiedenen  Schriften,  wie  Marquardt  geglaubt 
hatte.  Die  zweite  Harmonik  aber  sei  als  die  spätere  Ausarbeitung 
einer  früher  gehaltenen  Vorlesung  durch  Aristoxenus  selbst  zu  betrach- 
ten. Eine  schematische  Gegenüberstellung  der  im  ersten  und  der  im 
zweiten  und  dritten  Buche  behandelten  Abschnitte  der  Harmonik  stellt 
den  Parallelismus  der  beiden  Harmoniken  klar.  Derselbe  erscheint  West- 
phal so  evident,  dass  er  sogar  von  §  45  ab  in  beiden  Harmoniken  die- 
selben ParagraphenzaMen  anwendet.  Er  wird  aber  von  Westphal  noch 
vervollständigt  dadurch,  dass  er  für  die  zweite  Harmonik  einen  Ab- 
schnitt XI,  »Bestimmung  der  diaphonischen  Intervalle  durch  die  sym- 
phonischen« gewinnt  durch  Heraufnahme  des  Schlussteiles  des  Buches  B 
bei  Meibom,  welcher  durch  »die  Verlegung  eines  Blattes«  in  der  Hand- 
schrift an  falsche  Stelle  gekommen  sei.    Diesem  Abschnitt  XI  der  zweiten 
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Harmonik  gegenüber  wird  an  der  entsprechenden  Stelle  der  ersten  eine 
Lücke  constatiert.  Erst  von  diesem  Abschnitt  an,  welchem  sodano  »die 
28  Probleme  über  die  eramelischen  Zusammensetzungen  der  Intervalle« 
(Meibom,  Buch  III)  folgen,  sei  aber  der  Anfang  der  eigentlichen  a-otiEia 
des  Aristoxenus  zu  setzen.  Alles  Vorhergehende  sei  als  r«  h  dp^jj,  als 
»vorläufig  instruierende  Abschnitte«,  als  allgemein  einleitende  »Eingangs- 
partie« abzuscheiden  und  sei  offenbar  schon  von  Aristoxenus  selbst  in 
dieser  Weise  von  den  eigentlichen  »in  stricter  mathematischer  Beweis- 
führung vorgetragenen«  aror/^eia  unterschieden  worden.  Wo  bei  Clau- 
dius Didymos  und  Porphyrios  die  erste  Harmonik  als  nspl  dp^Cuv  citiert 
werde,  »da  ist  dies  nicht  als  der  Titel  des  Werkes  anzusehen,  sondern 
gilt  von  der  Eingangspartie  desselben«  (S.  187).  Die  dritte  Harmonik 
enthielt,  soweit  das  erhaltene  Prooimion  schliessen  lässt,  lediglich  »avoc- 
/sTa«,  keine  rä  iv  dp^^. 

Was  nun  die  erste  Harmonik  betrifft,  so  sei  sie  »eine  durch  Lücken, 
Umstellungen  und  Zusätze  mehrfach  Versehrte,  aber  dennoch  im  ganzen 
gut  erhaltene  und  trefflich  zusammenhängende  Darstellung  der  Harmonik 
als  der  ersten  und  fundamentalen  unter  den  theoretischen  Disziplinen  der 
Wissenschaft  vom  ps/og,  d.  i.  der  tonischen  Seite  der  Musik  im  Gegen- 
satz zum  rhythmischen«  (S.  188).  Die  durch  Marquard  geschehene  »Ver- 
dächtigung des  Buches  als  eines  Byzantinischen  Falsifikats«  wird  ebenso 
wie  die  »angebliche  Entstehung  des  Prooimion  aus  der  Conglutination 
zweier  Aristoxenischen  Schriften«,  welche  derselbe  Gelehrte  annahm,  sehr 
entschieden,  ja  scharf  und  heftig  zurückgewiesen,  heftiger  als  einem  Ver- 
storbenen gegenüber,  der  sich  nicht  mehr  wehren  kann,  wohl  nötig  war. 
Es  folgt  nunmehr  Uebersetzung  und  Erklärung  des  »Ersten  Hauptteiles« 
der  -ä  iv  dp^^,  welcher  wieder  in  das  »Prooimion«  und  die  Inhalts- 
angabe zerfällt  (§  1—24  bei  Westphal,  p.  1,  11  bis  8,  12  bei  Meibom), 
an  welche  sich  dann  die  ersten  10  »vorläufig  instruierenden  Abschnitte« 
der  dp^oi  (bis  §  61  W.)  schliessen.  Der  »zweite  Hauptteil«  enthält  die  sehr 
fragmentarisch  überlieferten  Probleme  des  Buches  A  über  die  Intervalle. 

Die  »zweite  Harmonik«  beginnt  S.  271  mit  Meibom  p.  44,  23 
(Marquard  S.  64).  Der  bisherige  Anfang  des  zweiten  Buches,  Meibom 
p,  30  —  44  (M.  S.  44  64),  wird,  wie  schon  erwähnt,  als  dritte  »sieben- 
teilige« Harmonik  abgetrennt  und  erst  von  S.  435  an  hinter  der  zweiten 
Harmonik  behandelt.  An  diese  dritte  schliesst  Westphal  als  zu  ihr  ge- 
hörig (er  numeriert  weiter  §  34-45)  den  Abschnitt  über  die  Klang- 
geschlechter aus  »Boetii  de  inst.  mus.  5,  16«  (soll  heissen  V,  15).  Hier- 
auf folgen  aus  Aristoxenus  »Symposion  oder  vermischte  Tischreden«  noch 
sechs  Kapitel  über  allerlei  die  Musik  betr.  Punkte,  zusammengestellt 
aus  Athen.  XIV,  Plut.  de  mus.  und  Porphyr,  ad  Ptolemaeum.  (S.  471  — 
486).  Den  ßeschluss  des  Buches  macht  ein  Excurs  über  »die  harmo- 
nischen Grundsätze  der  Melodie-Begleitung  nach  Aristoteles  und  Aristo- 
xenus« (S.  487—508). 


Quellen..  13 

Westphals  Polemik  gegen  Marquard  ist,  wie  schon  gesagt,  in  der 
Form  nicht  eben  hübsch,  sie  erscheint  aber  auch  in  der  Sache  sehr  wohl 
anfechtbar.  Die  Aufgabe,  welche  Westphal  sich  gestellt  hat,  aus  den 
vorhandenen  Fragmenten  durch  Umstellungen,  Annahme  von  Lücken, 
Ausscheidungen,  Zusätze  —  an  einigen  Stellen  Einschaltung  ganzer  Pa- 
ragrai)henreihen  in  den  Text  selbst  —  und  unzählige  Aenderungen  des 
Textes  sich  einen  wohlzusammenhängenden  Aristoxenus  zu  reconstruie- 
ren,  hat  ja  wissenschaftlich  zweifellos  ihre  Berechtigung  und  sie  ist 
ebenso  zweifellos  von  Westphal  in  einer  Weise  gelös  t  worden,  wie  eben 
nur  er  im  Stande  war  sie  zu  lösen;  sein  recoastruierter  Aristoxenus  ist 
eine  geistvoll  kühne  und  bedeutende  Leistung,  durch  welche  unsere  Wür- 
digung der  Bedeutung  des  Schriftstellers  und  unsere  Erkenntnis  der 
griechischen  Harmonik  vielfache  Förderung  erhält.  Dass  aber  diese  Auf- 
gabe sich  zu  stellen  ein  derartiges  wissenschaftliches  Postulat  gewesen 
sei,  dass,  wer  die  schlichte  Herausgabe  des  Autors  und  die  bestmögliche 
Exegese  der  Fragmente  auf  Grund  der  zur  Zeit  zugänglichen  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  unternommen  hat,  Tadel  und  Spott  verdiente, 
weil  er  nicht  auf  die  Idee  gekommen  ist,  durch  kühnes  Schalten  und 
Walten  mit  dem  Text  eine  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Autors 
statt  diese  selbst  zu  geben:  das  wird  man  Westphal  nicht  zugeben  dür- 
fen! Denn,  wie  v.  Jan  in  seiner  Rezension  richtig  hervorgehoben  hat, 
einfache  »Hausmittelchen«  (S.  193)  sind  es  wahrlich  nicht,  welche  West- 
phal angewendet  hat;  das  geht  schon  aus  den  wenigen  vorhin  gemachten 
Angaben  hervor.  Sein  Aristoxenus  wird  eben  der  Aristoxenus -West- 
phal bleiben,  neben  dem  der  Forscher  den  Text  in  seiner  ursprünglichen 
Ueberlieferung  keineswegs  wird  ignorieren  dürfen.  Und  dabei  bleibt 
doch  auch  für  Westphal  selbst  noch  gar  viel  Verwunderliches,  Unerklär- 
tes und  falsch  Ueberliefertes  übrig,  wie  er  selber  ausspricht,  z.  B.  S.  206, 
232  zweimal,  250,  253,  275,  262  und  oft.  Insbesondere  ist  er  selber  ge- 
nötigt bei  der  Herstellung  und  Begründung  der  »28  Probleme«  der  azoc- 
'/^zTa  einen  »Ueberarbeiter«  anzunehmen,  dessen  Fassu'hg  er  vielfach  als 
gedankenlos  und  widersprechend  verwirft;  er  selbst  reconstruiert  auf 
Grund  der  euclidisch-mathematischen  Methode,  welche  er  in  diesen  Pro- 
blemen scharfsinnig  erkannt  hat,  soweit  möglich,  einen  Text,  wie  er  bei 
Aristoxenus  gestanden  haben  muss.  Ganz  abgesehen  aber  auch  von  den 
»Hausmittelchen«  umfangreicher  Einschaltungen,  Ausscheidungen  etc.  ent- 
hält Westphals  Ausgabe  eine  Unzahl  von  Conjecturen,  die  man  ja  zum 
grossen  Teil  als  richtig  oder  zum  mindestens  auf  der  Basis  der  einmal 
gemachten  Voraussetzungen  als  consequent  wird  bezeichnen  müssen,  die 
aber  um  so  beredter  dafür  sprechen,  dass  Marquard  Recht  hatte,  wenn 
er  den  Text,  wie  er  überliefert  ist,  nicht  als  unmittelbar  von  Aristo- 
xenus herrührend,  sondern  als  aus  Aristoxenus  zusammengestellt  und 
fehlerhaft  bezeichnet  hat.  Referent  glaubt  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
es  nur  sehr  wenige  alte   Prosa- Autoren   gehen   wird,   welche   einer  so 


14  Antike  Musik. 

kühnen   kritischen  Restitution   unterzogen  worden   sind,   als  Aristoxenus 
in  dieser  Ausgabe  von  Westphal. 

Dies  zur  aligemeinen  Charakterisierung  der  Ausgabe.  Die  erklä- 
renden Anmerkungen  i)ehande]n  ganz  eingehend  fast  alle  wichtigen  Fra- 
gen der  Harmonik  an  der  Hand  des  Textes.  Sie  sind  vielfach  apologe- 
tisch gehalten,  nicht  bloss  gegen  Marquard.  Der  Ton  der  Polemik  aber, 
zumal  auch  die  Art,  zustimmende  Urteile,  besonders  ausländischer  Ge- 
lehrten, nach  Art  von  Attesten  ins  Feld  zu  führen,  ist  wenig  erfreulich. 
Sehr  ausführlich  wird  Westphals  Theorie  von  der  thetischen  und  dyna- 
mischen Onomasie,  von  der  jisarj  als  Tonika,  von  den  harmonischen  Grund- 
sätzen der  Melodiebegleitung  (letzteres  in  besonderem  Excurs  S.  487  —  506) 
mit  vielen  seiner  alten  und  einigen  neuen  Argumenten  dargelegt.  Neu 
ist  z.  B.,  dass  er  jetzt  ausser  den  sieben  Octaven-£f«;j  noch  drei  Octaven- 
y^vri  constatiert,  nämlich  das  Lydische  Genos  mit  Lydisch  und  Hypo- 
lydisch,  das  Phrygische  mit  Phrygisch  und  Hypophrygisch  (Jastisch)  und 
das  Dorische  mit  Dorisch,  Hypodorisch  und  Aeolisch;  er  gewinnt  durch 
diese  Annahme  die  Lösung  einiger  Schwierigkeiten,  die  seiner  bisherigen 
Theorie  entgegenstanden  (cf.  S.  490  fif.).  Eine  Kritik  dieser  Theorie  und 
ihrer  Beweise  zu  geben,  ist  nicht  Aufgabe  dieses  Referats.  Dass  aber, 
wer  vorher  Westphals  Theorien  im  wesentlichen  verworfen  hat,  durch 
diese  neuen  Ausführungen  überzeugt  werden  dürfte,  glaube  ich  kaum. 

Auch  die  harmonischen  Fragmente  des  Aristoxenus  stellt  Westphal 
überaus  hoch.  Die  Darstellungen  des  Aristoxenus  gehören  ihm  »zu. den 
musterhaftesten  der  gesamten  Prosa-Littcratur  des  Griechentums«  (S.  369). 
»Hier  ist  alles  lichtvolle  Ordnung;  ein  jeder  der  will,  kann  den  Zusam- 
menhang der  einzelnen  Partieen  durchschauen«  (ib.).  Wunderlich  nur, 
dass  vor  Westphal  niemand  ihn  so  wie  er  durchschaut  hat,  obgleich 
doch  wohl  der  gute  Wille  bei  manchem  vorhanden  war!  Referent  be- 
kennt gern,  dass  es  an  seiner  mangelnden  Beherrschung  des  so  überaus 
schwierigen  Stoffes  liegen  mag,  wenn  er  den  Eindruck  der  musterhaften 
Klarheit  der  Arisrtoxenus  -  Fragmente,  zum  mindesten  ohne  die  vielen 
klärenden  Westphal'schen  Zusätze  zum  Text,  nicht  zu  erhalten  vermag. 
—  Dass  die  Ausgabe  keinerlei  Index  enthält,  ist  bedauerlich,  wenn  auch 
anerkannt  werden  muss,  dass  durch  Ueberschriften  und  sonstige  Mittel 
typographischer  Ausstattung  die  Orientierung  sehr  erleichtert  ist.  —  Der 
Druck  ist,  wie  die  bisherigen  Rezensenten  schon  hervorgelioben,  vielfach 
incorrect.  Vgl.  besonders  die  Recension  v.  Jan's.  Summa  summarum : 
Das  ganze  Werk  ist  eine  bedeutsame  Leistung.  Unbenutzt  wird  es  nie- 
mand lassen  dürfen,  der  je  wieder  mit  Aristoxenus  zu  thun  hat.  Möchte 
der  griechische  Text  bald  nachfolgen! 
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II.  Zusammenfassend^^  Darstellungen. 

Fil.  Mayer,  Aus  dem  Kindesalter  der  Tonkunst.  Innsbruck  1880. 
141  S.    kl.  8.     Rez.:  Lit.  Centralblatt  N.  .37  1881.  S-  1291. 

Das  Buch,  welches  auch  die  griechische  Musik  behandelt,  ist  eine 
rein  populäre  Darstellung  ohne  wissenschaftlichen  Wert,  den  es  auch 
gar  nicht  beansprucht.  Hauptquellen  für  den  technischen  Teil  der  grie- 
chischen Musikgeschichte  sind  dem  Verfasser  Marx'  Materialien  und 
Dr.  Schillings  Encyclopaedie,  Stuttgart  1835.  Auch  Ambros.  Von  West- 
phals  und  Gevaerts  Existenz  scheint  er  nichts  zu  wissen. 

Fr.  Aug.  Gevaert,  Histoire  et  theorie  de  la  musique  de^ 
l'antiquite.  II.  Gand  1881.  XXIII  und  652  S.  Fol.  8.  Rez.:  L'Athe- 
naeum  Beige  IV,  9  S.  97  —  99  v.  P.  Thomas.  —  de  Menestrel  1881 
N.  13  —  26  V.  Jouret.  -  Revue  de  Belgique  1881  3.  Nov.  v.  C  Mu- 
quardt.  -  Revue  critique  1881  N.  42  S.  273-278  v.  E.  -  Philol. 
Anzeiger  1882  S.  33-49  v.  K.  v.  Jan. 

Auf  den  1875  erschienenen  ersten  Band  von  Gevaerts  Geschichte  der 
alten  Musik  (vgl.  Jahresbericht  Bd.  XI  S.  20—21)  ist  erst  1881  der  zweite 
Band  gefolgt.  Der  erste  Band  behandelt  in  seinem  ersten  Buche  die 
Quellen,  sodann  die  Bedeutung  und  den  Charakter  der  antiken  Musik  im 
allgemeinen;  daran  schloss  sich  ein  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Pe- 
rioden der  alten  Musikgeschichte  und  eine  Erörterung  über  die  verschie- 
denen Disciplinen  der  antiken  Musiktheorie.  Das  zweite  Buch  (S.  81  — 
445)  gab  sodann  eine  vollständige  Harmonik  und  Melopoeie.  Der  zweite 
Band  bringt  nunmehr  im  drittew  Buche  eine  Rhythmik  und  Metrik 
(bis  S.  240)  und  sodann  ~  die  Hauptleistung  des  ganzen  Werkes  — 
eine  Geschichte  der  praktischen  Musikübuiig  bei  den  Alten 
(S.  231  —  627).  Daran  schliesst  sich  ein  Appendix  mit  verschiedenen 
Excursen  zum  vierten  Buch  (bis  S.  652). 

Das  vorliegende  Werk  ist  zweifellos  eine  hocherfreuliche  und  hoch- 
bedeutende Erscheinung.  Es  ist  für  die  Erforschung  der  antiken  Musik- 
geschichte eine  besonders  günstige  Wendung,  dass  ein  Mann  sich  der- 
selben mit  Begeisterung  gewidmet  hat,  welcher  wie  kaum  je  ein  anderer 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  ausgerüstet  ist.  Musiker  von  Fach  als  aus- 
übender Künstler,  Componist,  Lehrer  und  Dirigent  und  zugleich  ein  viel- 
seitig fein  gebildeter,  ja  gelehrter  Mann,  welcher  in  den  Quellen  selber 
forscht  und  mit  eigenem  feinem  Urteil  forscht,  dabei  ohne  jede  Einseitig- 
keit des  Fachgelehrten,  mit  einem  weiten  und  grossen  Blick  begabt  ver- 
einigt Gevaert  in  sich  den  Künstler,  Philologen  und  Historiker  in  selte- 
nem Grade !  Dabei  ist  er  in  hochangesehener  Stellung,  unterstützt  durch 
Beziehungen  zu  bedeutenden  Leuten,  gefördert  durch  die  reichlichsten 
litterarischen  Hilfsmittel  und  überdies  durch  eine  ausgezeichnete  Samra- 
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lung  von  Musikinstrumenteu  aller  Zeiten  und  Völker.  Wo  er  aber  trotz 
alledem  seinem  eigenen  Urteil  und  Können  nicht  vollauf  vertraut,  da 
weiss  er  sich  Rat  zu  erholen  bei  den  besten  Spezialisten.  Sein  philo- 
logischer Berater  ist  C.  A.  Wagener;  bei  Fragen  der  Technik  des  In- 
strumenteubaues  hellen  ihm  die  ausgezeichnetsten  Techniker  und  Vir- 
tuosen. Fügen  wir  hinzu,  dass  Gevaert  zugleich  vollauf  über  die  an- 
mutige und  .geistreiche  Darstellung  des  Franzosen  verfügt,  ohne  doch  in 
Phrasentum  sich  zu  verlieren,  so  wird  man  uns  glauben,  dass  die  Leetüre 
seiner  Histoire  nicht  bloss  belehrend,  sondern  geradezu  genussreich  ist. 
Vor  allem  erfreut  der  man  möchte  sagen  universalhistorische  Gesichts- 
punkt, von  dem  aus  Gevaeit  die  Geschichte  der  alten  Musik  schreibt. 
Er  kennt  die  Musik  aller  Kulturvölker  in  allen  Zeitepochen,  und  weiss 
■  durch  Analogien  oft  bisher  unverständliche  Dinge  in  ein  frappantes  Licht 
zu  setzen,  ohne  doch  in  blosse  Hypothesen  und  geistreiche  Combinatio- 
nen  sich  zu  verlieren.  Man  merkt  überall  wahrhaft  wissenschaftlichen 
Sinn  und  ernste  Wahrheitsliebe.  Dabei  verfehlt  Gevaert  nicht  die  Ver- 
dienste seiner  Vorarbeiter,  insbesondere  der  deutschen,  nach  Gebühr 
hervorzuheben ;  die  litterarischen  Nachweisungen,  welche  er  giebt,  zeugen 
von  tüchtiger  Belesenheit. 

Die  erste  Abteilung  des  zweiten  Bandes,  welches  die  Rhythmik 
und  Metrik  behandelt,  ruht  nach  Gevaerts  eigener  Aussage  im  wesent- 
lichen auf  den  Forschungen  und  Aufstellungen  von  Westphal  und  von 
J.  H.  H.  Schmidt.  Die  Zuversicht  freilich,  mit  welcher  Gevaert  das 
Geheimnis  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik,  des  Baues  der  Perioden, 
der  Strophen  etc.  durch  diese  beiden  Gelehrten  enthüllt  glaubt  (cf.  z.  B. 
S.  88,  146),  kann  Referent  nicht  teilen.  Westphal  hat  sich  von  seinen 
»eurhythmischen«  Theorien  selber  bekanntlich  völlig  losgesagt  und  die 
Aufstellungen  Schmidts  sind  recht  geistreich,  aber  doch  auch  überaus 
constructiv,  ja  willkürlich.  Es  ist  ja  sehr  interessant  zu  erfahren,  dass 
ein  Musiker  wie  Gevaert  den  mathematischen  Schemata  Schmidts  Ge- 
fallen abgewinnt,'  dass  er  seine  Pausentheorie  annimmt  u.  a.  Aber  es 
wäre  doch  gut  gewesen,  wenn  die  Leser  Gevaerts  wenigstens  erfahren 
hätten,  dass  die  dort  gegebenen  Theorien  bloss  eine  Möglichkeit  der 
Auffassung  antiker  Compositioneu  repräsentieren  und  zwar  eben  eine 
Möglichkeit.  Moritz  Schmidt  und  Brambach  haben  doch  auch  recht 
.beachtenswerte  und  andere  Theorien  für  Perioden-  und  Strophenbau 
aufgestellt.  Eine  historische  Erkenntnis,  wie  es  die  Alten  thatsächlich 
gemacht  haben,  wird  sich  überhaupt  kaum  je  finden  lassen.  Wenn  Ge- 
vaert glaubt,  dass  eine  solche  gefunden  sei,  und  seine  Leser  zu  demsel- 
ben Glauben  verführt,  so  hält  Referent  das  für  irrtümlich.  Im  übrigen 
ist  auch  dieser  erste  Abschnitt  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  und  Dar- 
stellung des  Stoffes,  auf  die  Lebendigkeit  und  Frische,  mit  welcher  der- 
selbe von  den  verschiedensten  Seiten  beleuchtet  und  musikhistorisch 
erfasst  wird,  eine  sehr  schätzenswerte  originale  Leistung  Gevaerts.    Vor 
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allem  zieht  er  auch  hier  die  Rhythmik  anderer  Völker  zur  Vergleichung 
herbei  und  findet  hübsche  und  aufklärende  Analogieen  auch  für  »certaines 
bizarreries  apparentes  de  la  rhythmique  ancienne«;  besonders  die  Volks- 
weisen der  abendländischen  Völker  werden  benutzt;  die  toten  rhythmi- 
schen Schemen  macht  er  lebendig,  indem  er  entsprechende  Melodien  ihnen 
unterlegt  u.  s.  w. 

Eine  genaue  Inhaltsangabe  der  Gevaert'schen  Rhythmik  und  Metrik 
hier  zu  geben,  würde  keinen  rechten  Zweck  haben.  Sie  zerfällt  in  drei 
Kapitel,  nämlich: 

1.  le  rhythme  au  point  de  vue  purement  musical, 

2.  le  rhythme  musical  applique  aux  langues  antiques  und 

3.  Structure  des  compositions  antiques. 

Die  Hauptleistung  des  ganzen  Werkes  aber  besteht  in  dem  zweiten 
Teile  des  zweiten  Bandes,  der  histoire  de  l'art  pratique  (S.  241  bis 
Ende).  Er  selbst  nennt  (S.  XI)  diese  Partie  seines  Werkes  de  beaucoup 
la  plus  considerable.  Wenn  er  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  im 
wesentlichen  auf  dem  von  deutschen  Forschern  gelegten  Grunde  weiter 
baut,  wenn  auch  durch  ihn  für  die  mancherlei  intricaten  Fragen  der 
Harmonik  und  Melopoeie,  sowie  der  metrischen  Composition  noch  keines- 
wegs überall  Sicherheit  und  Gewissheit  geschaffen  ist,  so  bietet  Gevaert 
in  dieser  seiner  Geschichte  der  praktischen  Kunst  eine  Leistung,  welche 
zweifellos  geradezu  als  grundlegend  und  epochemachend  zu  bezeich- 
nen ist. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Musikinstrumente  (S.  241  — 
307).  Salpinx  und  Hörn  als  blosse  Signalinstrumente  von  künstlerisch 
ganz  untergeordneter  Bedeutung  werden  kurz  abgemacht.  Es  folgt  so- 
dann die  Behandlung  der  Saiteninstrumente  (bis  S.  270)  und  der  Blas- 
instrumente (bis  S.  304);  schliesslich  wird  die  Hydraulis  besprochen. 
Hier  sind  in  der  That  zum  Teil  ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  ganz 
neue  Aufklärungen  gegeben.  Noch  nie  hat  vorher  jemand  so  ausgedehnte 
technische  Kenntnisse  für  die  Untersuchung  der  antiken  Musikinstrumente 
mitgebracht.  Die  Saiteninstrumente  teilt  er  in  zwei  Gruppen:  fremde 
und  nationalgriechische.  Die  Kithara  sei  nur  une  lyre  perfectionnee; 
asiatischen  Ursprungs  werde;  sie  apollinisch;  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  des  Lyraspieles  wird  historisch  dargestellt.  Von  S.  253  ab  wird 
über  die  Technik  des  Kitharspielens  gehandelt,  die  Anwendung  des 
Plectron  besprochen,  die  r^puaiop^a  aajiara  (des  melodies  toutes  nues) 
von  dem  -nolby^opoov  arriia  mit  accompagnement  harmonique  unterschieden. 
Die  historische  Darstellung  ist  übrigens  Überalibis  auf  die  späte  Kaiser- 
zeit fortgeführt.  In  Bezug  auf  Tonerzeugung  und  Handhabung  seien 
alle  antiken  Saiteninstrumente  im  wesentlichen  einander  gleich  gewesen: 
lauter  leere  Saiten  mit  je  einem  Ton,  harfenartig,  ohne  besondere  Kraft 
des  Tones.  Der  Gebrauch  des  Plectrons  gehöre  erst  der  späteren  Zeit 
an,  die  asiatischen  Instrumente  seien  stets  ohne  Plektron  gespielt  worden. 
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Wer  darün  Austoss  nehme,  dass  man  über  die  Bedeutung  der  vielen 
Speziesnamen  nichts  Sicheres  eruieren  könne,  möge  sich  nur  erinnern, 
dass  unsere  heutige  Musikgeschichte  schon  über  die  Bedeutung  mancher 
Instrumentennamen  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  mehr  überall  im  klaren 
sei.  Bis  zu  Ende  des  Altertums  sei  die  neunseitige  Lyra  das  gebräuch- 
lichste der  nationalgriechischen  Instrumente  geblieben. 

Besonders  eingehend  und  auf  Grund  nicht  bloss  der  Berichte  der 
Alten ,  sondern  auch  sehr  sorgfältiger  Experimente  mit  Facsimiles  der 
erhaltenen  Pompejanischen  Flöten  und  einer  genauen  Kenntnis  der  Holz- 
blasinstrumente aller  Zeiten  behandelt  Gevaert  die  anloi  der  Griechen. 
Er  scheidet  zunächst  fiütes  ä  bec,  ohne  besonderes  Mundstück,  von  den 
Mundstück-Auloi.  Bemerkenswert  ist,  dass  er  den  aoptyq  fxovoxdXa/iog 
resp.  den  auXu^  xiHapcarr^fuog ,  einen  Aulos  ohne  Mundstück,  für  das 
Virtuosen-Instrument  erklärt:  »c'etait  lä  Finstrument  cultiv6.  par  les 
artistes«;  der  Tonumfang  eines  solchen  sei  noch  grösser  gewesen  als 
der  eines  Aulos  mit  Mundstück.  Letztere ,  die  Mundstück  -  Auloi  seien 
bis  auf  wenige  unseren  Oboen  entsprechende  und  zwar  ungriechische 
Instrumente  {ycYYpag  und  Phrygische  Trauerfiöte)  chaluraeaux  gewesen, 
d.  h.  Instrumente  mit  einfachem  Blatt  und  cylindrischer  Röhre,  entspre- 
chend unseren  Clarinetten.  mit  verhältnismässig  geringem  Tonumfang, 
nicht  zu  auletischen  Productioneu,  sondern  zur  Begleitung  verwendet. 
Das  alles  wird  durch  eingehende  Darlegung  der  technischen  Bedingun- 
gen derartiger  Blasinstrumente  zu  erweisen  gesucht.  Die  Chalumeaux 
zerfallen  in  männliche  (Bass-  und  Tenorlage  b-BpreXsioc  und  ziketot)  und 
weibliche  (hohe  Lage,  denen  fünf  Gattungen  zugewiesen  werden).  Auch 
die  Doppelflöten  seien  Chalumeaux  gewesen,  jedes  mit  eigenem  Mund- 
stück, aber  oft  durch  eine  Vorrichtung  angeblasen.  Die  Succentiva  habe 
einen  Bourdonton  ausgehalten  oder  die  Melodie  in  der  Octave  wieder- 
holt; zu  eigentlichen  Kunstleistungen  hätten  sie  nie  gedient.  —  Mögen  von 
den  Gevaert'schen  Aufstellungen  auch  manche  Einzelheiten  noch  fraglich 
bleiben,  soviel  steht  fest,  Gevaert  hat  zum  ersten  Mal  für  die  ganze 
Untersuchung  die  richtigen  Bahnen  gewiesen  und  an  Stelle  blosser  ge- 
lehrter Phrasen  greifbare  und  reelle  Thatsachen  zu  Tage  gefördert;  jede 
fernere  Förderung  unseres  Wissens  von  der  antiken  Instrumentalmusik 
wird   die  Gevaert'schen  Untersuchungen  zur  Grundlage  nehmen  müssen. 

Es  folgt  nunmehr  (v.  S.  307  ab)  die  eigentliche  Geschichte  der 
praktischen  Musik  Übung  der  Alten.  Die  Entwickeluug  der  Kitha- 
rodik,  der  Aulodle,  Auletik,  Kitharistik,  Synaulie  wird  dargestellt  (bis 
S.  362).  Sodann  folgt  eine  Würdigung  der  chorischen  und  lesbischen 
Lyrik,  des  Skolion  (das  Kapitel  über  das  attische  Skolion  S.  414 — 427  ist 
ganz  besonders  hübsch!),  sodann  wird  der  Dith3'ramb  behandelt,  der 
Höhepunkt  der  chorischen  Lyrik  in  Simonides  Pindar,  und  Bacchylides, 
der  neue  Dithyramb  und  der  neuere  Nomos;  endlich  die  Musik  im  grie- 
chischen  Drama.     Den   ßeschluss  bildet   ein   Kapitel   über   den   Verfall 
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und  Ausgang  der  antiken  musikalischen  Kunst  bis  zu  den  Anfängen  der 
christlichen. 

Es  ist  unmöglich  im  Rahmen  eines  kurzen  Referats  eine  Vorstel- 
lung zu  geben,  welch  überaus  originelle  und  geistvolle  Geschichte  der 
griechischen  Lyrik  und  Musik  wir  in  Gevaerts  Werk  vor  uns  haben. 
Referent  begnügt  sich  auszusprechen,  dass  dieser  Teil  von  Gevaerts 
Histoire  keineswegs  bloss  für  den  Musiker  und  Musikforscher,  sondern 
auch  für  jeden  die  allerhöchste  Bedeutung  hat,  der  überhaupt  über  die 
griechische  Dichtung  forschen  oder  sich  belehren  will.  Denn  indem 
Gevaert  eine  Geschichte  der  praktischen  Musik  schreibt,  wird  daraus 
unwillkürlich  und  naturgemäss  eine  Geschichte  der  griechischen  Lyrik 
und  des  Dramas  überhaupt  und  nichts  kann  so  sehr  wie  die  Leetüre 
dieses  schönen  Buches  die  Ueberzeugung  lebendig  machen,  dass  ohne 
lebhafte  Erkenntnis  der  griechischen  Musik  Übung  eine  wirkliche  und 
erschöpfende  Würdigung  der  griechischen  Dichtkunst,  ja  des  ganzen 
griechischen  Wesens  überhaupt  undenkbar  ist.  Mag  also  auch  damit 
schliesse  dieses  Referat  —  bei  einem  so  grossen  Werke  vieles  Einzelne 
Widerspruch  erwecken:  in  Summa  haben  wir  hier  eine  hochbedeutende 
und  hocherfreuliche  Leistung,  von  der  jeder  Philolog  Kenntnis 
nehmen  muss!  Freilich  hat  das  Buch  einen  sehr  grossen  Fehler:  nur 
wenige  deutsche  Gelehrte  werden  imstande  sein,  es  zu  kaufen;  denn 
schon  heut  werden  die  beiden  Bände  für  hundert  Mark  kaum  noch  zu 
haben  sein. 

"W.  Brambach,  Das  Tonsystem  und  die  Tonarten  des  christlichen 
Abendlandes  im  Mittelalter,  ihre  Beziehungen  zur  griechisch-römischen 
Musik  und  ihre  Entwickelung  bis  auf  die  Schule  Guidos  von  Arezzo 
mit  einer  Wiederherstellung  der  Musiktheorie  Berno's  von  der  Rei- 
chenau  nach  einer  Karlsruher  Handschrift.  Leipzig  1881.  53  S.  8. 
Rez. :  Deutsche  Literaturzeitung  1882  N.  7  v.  H.  Bellermann.  —  Lit. 
Centralblatt  1882  N.  30  v.  H.  Rmnn. 

Das  Schriftchen,  dessen  Hauptresultate  übrigens  H.  Bellerraann 
(Deutsche  Lit. -Ztg.  1882  N.  7)  abgelehnt  hat,  beschäftigt  sich,  wie  der 
Titel  besagt,  mit  der  mittelalterlichen,  nicht  mit  der  antiken  Musik.  Es 
handelt  von  Zahl,  Namen  und  Ursprung  der  Kirchentöne,  sodann  (S.  24ff.) 
von  dem  von  den  Kirchentönen  abhängigen  Tetrachordsystem  und  den 
Octaven;  hieran  schliesst  sich  die  Darstellung  und  Kritik  der  Theorie 
Beruos.  Das  Ganze  beschliesst  ein  Abdruck  der  musikalischen  Teile  der 
Karlsruher  Sammelhandschrift  Codex  Durlacensis  36 1.  Als  Endergebnis 
seiner  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des  christlichen  Tonsysteras 
im  Abendlande  zu  den  antiken  Octavengattungen  bezeichnet  Brambach 
(S.  24)  folgendes :  »Es  war  nicht  die  geistige  Kraft  eines  Ambi'osius  er- 
forderlich zur  Gestaltung  des  christlichen  Tonsysteras  im  Abendlande, 
auch   nicht   die   Kennerschaft    Gregors   des  Grossen    zu   dessen    Fortent- 
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Wickelung,  vielmehr  hat  sich  dasselbe  innerhalb  der  volkstümlichen  Musik- 
übung auf  Grund  einer  allgemein  gebräuchlichen  Scala,  nämlich  der 
phrygischen  Transpositionstonleiter  gebildet.  Die  letztere  hat  durch  ihren 
Bau  bestimmend  auf  die  Entwickelung  der  Kirchentöne  und  auf  die 
Musiktheorie  eingewirkt«.  Eine  ausführliche  Besprechung  des  Schrift- 
chens, vielfach  gleichfalls  ablehnend,  giebt  Heinr.  Reimann  Philoi. 
Anz.  XIII,  N.  3  S.  240  —  249.  Derselbe  kommt  gegenüber  der  oben  an- 
geführten Ansicht  Brambachs  vielmehr  zu  dem  Resultat:  »Nicht  die 
phrygische  Scala  ist  in  allererster  Linie  der  Ausgangspunkt  der  christ- 
lichen Tonarten,  sondern  die  alte  Normaltonleiter  der  Griechen  (A  -  a) ; 
sie  ist  der  gemeinsame  Boden,  auf  dem  sowohl  die  antiken  als  die  christ- 
lichen Tonarten  erwuchsen;  sie  hat  sich  auch  dem  Namen  nach  unver- 
ändert zu  allen  Zeiten  erhalten;  sie  bildet  die  Brücke  von  der  antiken 
zur  mittelalterlichen  Musik«  (S.  246).  Trotzdem  sei  allerdings  die  phry- 
gische Tonleiter  als  die  sangbarste  Basis  der  neu  zu  schaffenden  Kirchen- 
töne angenommen  worden.  Diese  sei  aber  eben  selber  nur  die  Ueber- 
tragung  der  aeolischen  Normaltonleiter  auf  die  Tonstufen  der  lydischen 
Scala  (d  -d',  mit  h).  Dieser  Zusammenhang  aber  ist  es  eben,  den 
Brambach  leugnet. 

Otto  Bahr,  Das  Tonsystera  unserer  Musik.  Nebst  einer  Darstel- 
lung der  griechischen  Tonarten  und  der  Kirchentonarten  des  Mittel- 
alters. Leipzig,  Brockhaus,  1882.  VIII  und  267  S.  8.  Rez.:  Deutsche 
Literaturzeitung  1883,  N.  25  S.  889-896  v.  K.  Stumpf. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe  die  von  Moritz  Haupt- 
mann in  seiner  Schrift  »Die  Natur  der  Harmonik  und  Metrik«  nieder- 
gelegten Anschauungen  »einfacher  und  gemeinfasslicher  darzustellen«  als 
dies  Hauptmann  selber  gethan  »und  sie  so  weiteren  Kreisen  von  Musik- 
freunden zugänglicher  zu  machen«,  überdies  aber  dieselben  auch  in  man- 
cher Beziehung  noch  weiter  durchzuführen.  »Wollte  ich  jedoch«,  sagt 
er  S.  VIII,  »die  Ansicht  vertreten,  dass  ausser  der  Dur-  und  Molltonart 
(und  einer  etwa  anzunehmenden  Moll-Durtonart)  andere  Tonarten  —  im 
generischen  Sinne  dieses  Wortes  —  undenkbar  seien,  so  musste  ich  vor 
allem  mir  selber  darüber  klar  werden,  was  eigentlich  die  zahlreichen 
Tonarten'  der  griechischen  Musik  und  die  an  deren  Namen  anknüpfen- 
den Kirchentonarten  des  Mittelalters  zu  bedeuten  gehabt«.  Da  hätten 
ihn  denn  eigene  Studien  in  den  Quellen  zu  »interessanten  Ergebnissen« 
geführt,  die  er  in  einem  Anhange  von  66  Seiten  (S.  171-236)  darlegt. 
Uns  interessiert  hier  lediglich  dieser  Anhang.  Der  Verfasser  giebt  zu- 
nächst eine  Darstellung  der  antiken  Tonsysteme  und  Tonreihen  aus  Te- 
trachorden, welche  nichts  Neues  bietet.  Er  bespricht  sodann  die  »drei 
Tongeschlechter«  und  erklärt  »das  chromatische«  und  gar  das  »enhar- 
monische«  seien  für  uns  räthselhaft,  eine  praktische  Verwendung  dersel- 
ben sei  undenkbar;  sie  seien  wohl  nur  späterer  theoretischer  Speculation 
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entsprungen.  Es  folgt  hierauf  (bis  S.  207)  eine  Auseinandersetzung  über 
die  praktische  Darstellung  der  verschiedenen  Tonreiheu  (Tonarten)  auf 
der  achtsaitigen  und  der  fünfzehnsaitigen  Lyra  und  über  die  ovoiiama 
xa~a  i^iaiv  und  xaza  h'jvajxiv  (nach  Bellermann,  nicht  nach  Westphal) 
unter  Hinzufügung  von  einer  Anzahl  Zeichnungen  zur  Veranschaulichung. 
Zur  Herstellung  der  verschiedenen  Octavenreihen  habe  man  nicht  sämt- 
liche Saiten  umgestimmt,  sondern  innerhalb  der  Tongrenzen  einer 
Octavenreihe  (dorisch,  e  e)  durch  Umstimmung  einzelner  Saiten  die  ge- 
wünschte Reihe  hergestellt;  entsprechend  sei  dann  bei  der  fünfzehnsaiti- 
gen Lyra  verfahren  worden  u.  s.  w.  Die  Hauptfrage  aber,  ob  nun  diese 
verschiedenen  Octavenreihen  auch  eben  so  viele  Tonarten  in  unserem 
Sinne  seien,  ja  ob  sie  überhaupt  Dur-  oder  Molltonarten  gewesen  seien, 
lasse  sich  deshalb  gar  nicht  beantworten,  weil  der  Charakter  jeder  Ton- 
art durch  die  Terz  gegeben  sei,  von  der  Terz  aber  nur  die  Rede  sein 
könne,  wenn  ein  Ton  als  Tonika,  als  Grundton,  gelte.  Dass  aber  der 
erste  Ton,  oder  aber  die  Mese  wirklich  für  die  Melodien  der  Griechen 
die  Rolle  der  Tonika  gespielt  habe,  wissen  wir  nicht;  zu  bezweifeln  sei, 
ob  sie  überhaupt  eine  Empfindung  für  Tonalilät  gehabt  hätten.  Ohne 
Tonika  aber  keine  Tonart!  Somit  waren  die  »unter  der  Bezeichnung 
'Tonarten'  uns  überlieferten  griechischen  Tonreihen  verschieden  begrenzte 
Stücke  der  diatonischen  Tonleiter  der  Durtouart,  welche  ja  in  gewissem 
Sinne  auch  die  Molltonart  ist«.  Hiermit  scheint  allerdings  nichts  ge- 
wonnen und  wenig  erklärt!  Wozu  dann  der  ganze  Aufwand  von  Um- 
stimmungen  zu  verschiedenen  Tonreihen?  Mit  einem  blossen  »wir  wissen 
eben  nichts«  und  »nach  allem  was  wir  von  der  griechischen  Musik  wissen, 
kann  dieselbe  mit  der  unsrigen  auch  nicht  entfernt  verglichen  werden« 
ist  die  Lösung  der  einschlägigen  Probleme  nicht  gegeben,  sondern  eben 
abgelehnt. 

RudolfWestphal,  Die  Musik  des  griechischen  Altertums.  Nach 
den  alten  Quellen  neu  bearbeitet.  Leipzig  1883.  354  S.  8.  Rez.:  Lit. 
Centralblatt  1883  N.  30  S.  1042-1045  von  . . .  t.  —  Lit.  Rundschau 
1883,  IX  N.  532-534  v.  Kornmüller.  —  Philol.  Wochenschrift  1883 
N.  43  und  N.  50  V.  K.  v.  Jan.  —  Journal  des  Savants  1884  fevrier 
S.  106-114  V.  H.  Weil. 

»Wenn«,  sagt  Westphal  S.  9  der  Einleitung,  »von  der  hier  vor- 
liegenden'Musik  des  griechischen  Altertums'  auf  dem  Titel  angegeben  ist, 
sie  sei  'neu  nach  den  alten  Quellen  dargestellt',  so  ist  dies  im  Gegensatz  zu 
meinen  früheren  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  gesagt.  Die  Form 
der  Darstellung  ist  durchweg  den  früheren  gegenüber  eine  neue  und  von 
der  früheren  in  Anordnung  und  Ausführung  durchaus  verschieden.  Nicht 
die  griechische  Metrik  ist  ihr  Zweck  [das  wäre  auch  wunderlich!],  nicht 
die  Fachphilologen  sind  der  Leserkreis ,  an  den  ich  bei  meinem  Buche 
zunächst  gedacht  habe.     Es  verfolgt  ein  allgemein  historisches  Interesse 
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auf  kiiiistgeschichtlieheni  Gebiete«.    Er  habe  zunächst  an  Musiker,  dann 
aber   auch   an   die   für  Musik   sich   interessierenden  Philologen   gedacht. 
In   der  Theorie  des   Melos  habe   er   sich    »von   seiner  früheren   Dar- 
stellung nicht  allzuweit  entfernen  können«,  für  die  Theorie  des  Rhyth- 
mus  dagegen  sei    »auch  der  sachliche  Inhalt   ein   in  wichtigen  Punkten 
wesentlich  anderer«.     Es  sind  nämlich  naturgemäss  die  Ansichten,   wel- 
che die   »Allgemeine  Rhythmik«   und  die  Aristoxcnus- Ausgabe  gebracht 
haben    und  welche   darin  gipfeln,    die  moderne  Rhythmik,   insbesondere 
die  J.  ö    Bachs,  zur  Erklärung,  der  antiken  zu  verwenden,  nun  auch  in 
diesem  Handbuch  der  Musik  wiedergegeben.    Da  aber,  wer  ausser  West- 
phals  Musikgeschichte  von  1865  und  ausser  der  »Rhythmik  und  Harmo- 
nik«   von   1867   noch   die    »AUg.  Theorie   der   musikalischen  Rhythmik« 
von    1880   und   die   neue   umfangreiche  Aristoxenus  -  Ausgabe   von    1883 
(vgl.  oben)  kennt,   in   dieser  »Musik  des  griechischen  Altertums«  nichts 
wesentlich  Neues  finden  wird,  abgesel)en  von  der  Anordnung  des  Stoffs, 
so    hat   dieses  Buch   seine  Existenzberechtigung  nur,   insofern  es  nicht 
für  die  Philologen  und  Spezialforscher  geschrieben  ist.    Für  letztere  hat 
es  nur  den  Wert,  dasjenige,  was  in  den  genannten  Büchern  an  verschie- 
denen Stellen  und  mit  ausführlicher  Beweisführung  gewissermassen  grund- 
legend ausgesprochen  ist,  hier  kürzei'   und  übersichtlicher  nach  histori- 
schen   Gesichtspunkten   dargestellt  zu  linden.     Freilich    —    und   das   ist 
nun  für  das  Publikum,  für  welches  das  Buch  berechnet  ist,  ganz  beson- 
ders bedauerlich         das  Buch  giebt   gar  keine  vollständige  »Geschichte 
der   griechischen  Musik«,   sondern    es   enthält  nur  zwei   grosse  Kapitel, 
nämlich   1.  »Das  Melos  der  griechischen  Musik«  (S.  31  -262)  und  2.  »Der 
Rhythmus  der  griechischen  Musik«  (S.  265  -317).     Daran   schliesst  sich 
ein  »Anhang«  (S.  325  — 344)  ^   welcher  die  vorhandenen  Musikreste  und 
die  Uebersicht  der  griechischen  Notenzeichen  enthält     Es  hätte  also   das 
Buch  richtiger  wieder  den  Titel  führen  sollen  »Harmonik  und  Rhythmik 
der  griechischen  Musik«.     Von  den  verschiedenen  Gattungen   der  musi- 
kalischen Produktionen,   von    den   Instrumenten   und  ■  ihrer  Verwendung, 
kurzum   von   alle   dem,    was   Gevaert  in  seinem   zweiten  Teile   als   »Ge- 
schichte der  praktischen  Musik«    so  meisterlich   gegeben  hat,    steht  bei 
Westphal  wenig  oder  nichts!    Das  Buch  bietet  im  wesentlichen  eben  nur 
eine  erneute  und  verkürzte  Verarbeitung  der  Erklärungen  in  der  neuen 
Aristoxenus  -  Ausgabe.     Und  wenn,   wie  bereits  angekündigt,    in  kurzem 
auch   noch   eine    neue   Bearbeitung   der  Theorie   der  musischen  Künste, 
d.  h.  der  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik  von  1867  und   1868  erschei- 
nen wird,  so  ist  nicht  abzusehen,  was  der  die  Harmonik  und  Rhythmik 
behandelnde  Teil   dieser   in  Aussicht   gestellten  Neubearbeitung  anderes 
bringen   soll,  als  eine  einfache  Wiederholung  des   vorliegenden  Werkes, 
vielleicht  wieder  in  etwas  veränderter  Anordnung.    Westphal  macht  sich 
mit  der  Fülle  seinei-  neuerdings    erscheinenden   Bücher   in  wunderlicher 
Weise  selber  Concunenz. 
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Die  Darstellung  der  Geschichte  des  griechischen  Melos  nun,  welche 
von  Aristoxenus  ab  mehr  eine  Geschichte  der  Theorie  des  griechischen 
Melos  wird,  ist,  wie  gesagt,  historisch  geordnet.  Nachdem  die  erste  Ka- 
tastasis  besprochen  ist,  wird  zu  Olympos  übergegangen,  sodann  die  zweite 
musische  Katastasis  Spartas  behandelt  (bis  S-  167).  Hierauf  folgt  die 
Darstellung  der  »musischen  Katastasis  seit  den  Perserkriegen,  besonders 
in  den  Mus'ikschulen  Athens«  (bis  S.  178),  sodann  wird  die  Aristoxenische 
Theorie  des  Melos  besprochen  (S.  180  -241)  und  endlich  die  Alexandri- 
nische  und  Römische  Zeit  von  Euklides  bis  Ptolemaeus  behandelt  (S.  243 
—  261).  Vorausgeschickt  ist  (in  der  Einleitung)  ein  Kapitel  über  »das 
Aristoxenische  System  der  Künste«  (S.  12-28)  und  ein  Kapitel  über 
»die  Instrumentalnoteu«  (S.  31—50).  Letztere  seien  nicht,  wie  Beller- 
raann  annahm  und  auch  Gevaert  behauptet,  ursprünglich  für  die  diato- 
nische, sondern  vielmehr  für  die  enharmonische  Skala  erfunden  und  dann 
mit  den  entsprechenden  Variationen  auf  die  andern  Geschlechter  über- 
tragen. Terpander  habe  noch  keine  NotiMischrift  gekannt.  In  dem  Ka- 
pitel über  Terpander  und  die  drei  »altnatioualen  Molltonarten«  werden 
die  bekannten  Westphal'schen  Theorien  über  die  Mese  als  Tonika,  die 
Qualität  der  Begleitung  etc.  gegeben.  Unter  dem  Kapitel  »Olympos« 
(S.  69-114)  wird  sodann  das  »vollständige  System  der  griechischeu  Ton- 
arten« dargestellt.  Die  hauptsächlichsten  Neuerungen  der  zweiten  Spar 
tanischen  Musik -Katastasis,  nämlich  die  »Einführung  von  leiterfreinden 
Klängen«  (Euharmonik  und  Chromatik),  die  Erfindung  der  Instrumental- 
uoten  und  drittens  die  Erweiterung  des  Tonumfanges  der  Tonleiter  und 
die  Aufstellung  verschiedener  Trauspositionsskalen  werden  insbesondere 
auf  Polymnastus  und  Sakadas  zurückgeführt.  Der  Beweis  aber  dafür, 
dass  Polymnastus  die  Euharmonik  »erfunden  habe«,  erscheint  keineswegs 
zwingend!  Ebensowenig  der,  welcher  ihn  zum  Notenerfinder  macht.  -- 
Die  »ungeraden  und  irrationalen  Klänge«  der  Alten,  wie  sie  im  Enhar- 
monion,  im  Chroma  malakon  und  hemiolion  erscheinen,  müssen  wir  Mo- 
"dernen,  da  es  uns  unmöglich  ist  in  ihnen  ein  wesentliches  Element  der 
Musik  zu  erkennen  und  sie  als  wesentliche  Bestandteile  der  Tonleiter 
aufzufassen,  »uns  gewissermassen  als  ornamentistische  Elemente,  als  Ver- 
zierungen denken«.  Die  Thatsache  freilich,  dass  Aristoxenus  eben  diese 
leiterfremden  Klänge  »zur  Grundlage  für  die  Klassitizierung  des  Melos 
genommen«,  dass  sogar  die  griechische  Notation  für  die  enharmonische 
Skala  erfunden  sein  soll,  dass  ferner  eben  gerade  das  jivoq  ivapixovixov 
nach  Aristoxenus  das  schönste  und  wahrhaft  klassische  sein  soll,  steht  mit 
der  Zumutung  uns  jene  Viertel,  Drittel  und  ^/s  Diesen  »gleichsam  als 
eine  uns  nicht  begreifliche  Verzierung«  zu  denken  (S.  128;  in  ungelöstem 
Widerspruch.  Aus  dem  Abschnitt  über  die  »musische  Katastasis  seit 
den  Perserkriegen«  ist  am  bemerkenswertesten,  dass  Westphal  nunmehr 
behauptet  »in  der  klassischen  Kunstepoche  der  Athenischen  Musik-Kata- 
stasis  kam  an  Stelle  der  zweistimmigen  eine  drei-  und  mehrstimmige 
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Musik  auf«  (S.  170).  nämlich  durch  die  zum  unisonen  Chorgesang  hinzu- 
tretenden Begleitungsstimmen.  So  hätten  Lasos  und  Pindar  componiert. 
Der  Beweis  für  diese  Behauptung  erscheint  aber  auch  nicht  im  entfern- 
testen geführt;  was  Westphal  beweisen  will,  interpretiert  er  selbst  in  die 
betreffenden  Stellen  lediglich  hinein!  —  Die  Partie  über  die  Aristoxe-  ■ 
nische  Theorie  des  Melos  (S.  186  —  243)  giebt  eine  kurze  Darstellung 
dieser  Theorie  auf  Grund  von  Westphals  Ausgabe.  Es  folgen  dann  in 
kurzen  Kapiteln  Charakteristiken  der  Alexandrinischen  und  Römischen 
Theoretiker.  Die  Ansicht  Jahns,  dass  Aristides  unter  Domitian  gelebt 
habe,  billigt  Westphal.  —  Der  den  Rhythmus  der  griechischen  Musik 
behandelnde  Teil  des  Buches  giebt  auf  ca.  60  Seiten  eine  Zusammen- 
fassung der  in  seinen  neueren  Werken  seit  1880  von  Westphal  ent- 
wickelten Theorien.  —  Schliesslich  darf  auch  an  dieser  Stelle  die  be- 
dauerliche Thatsache  nicht  verschwiegen  werden,  auf  welche  v.  Jan  in 
seiner  Rezension  hingewiesen  hat,  dass,  wenn  Westphal  S.  217  [und  mit 
noch  viel  grösserer  Emphase  in  der  oben  besprocheneu  Aristoxenus-Aus- 
gabe,  z.  B.  S.  370ff,  432,  506 j  gegenüber  Ziegler,  Bellermann  u.  a.  sich 
darauf  beruft,  dass  seine  Lehre  von  der  thetischen  Onomasie  schon 
John  Wallis  ausgesprochen  habe  und  dass  sie  endlich  neuerdings  auch 
Gevaert  gebilligt  habe  —  dass  diese  Behauptung  Westphals  einfach 
der  Wahrheit  widerspricht!  In  Bezug  auf  Wallis  kann  ich  nicht  auf 
Grund  eigener  Prüfung  sprechen;  aber  dass  Gevaert  die  thetische  Ono- 
masie nicht  wie  Westphal  versteht,  sondern  fast  ganz  wie  Bellermann, 
das  lehrt  ein  Blick  in  sein  Werk  und  spricht  er  sogar  selbst  mit  dürren 
Worten  aus  (S.  262  A.  3),  vgl.  auch  unten  S.  25.  -  Referent  war  von  jeher 
ein  Bewunderer  Westphals,  dessen  Verdienste  um  die  griechische  Musik- 
geschichte mehrfache  Irrtümer  nicht  schmälern;  Westphal  hat,  auch  wo 
er  irrte,  fördernd  und  anregend  gewirkt;  aber  die  Art,  wie  Westphal 
in  seinen  neuesten  Werken  beweist  und  polemisiert,  kann  auch  seinen 
treuesten  Verehrer  an  ihm  einigermassen  irre  machen. 

Pietro  Cesari,  Storia  della  musica  antica  raccontata  ai  giovani 
musicisti.     Verlag  von  Ricordi,  ohne  Jahr.     74  S.    kl.  8. 

Kurze  populäre  Darstellung  der  griechischen  Musikgeschichte  auf 
S.  1  —  37;  dann  folgen  die  asiatischen  Völker  (bis  S.  61)  und  zuletzt  die 
Aegypter.     Wissenschaftlich  ohne  Interesse. 

III.  Monographien. 

Rud.  Westphal,  »Mehrstimmigkeit  oder  Einstimmigkeit  der  grie- 
chischen Musik«.     Berliner  phil.  Wochenschrift  1884,  1—4. 

Was  dieser  Artikel  nach  dem  Erscheinen  der  oben  besprochenen 
Musikgeschichte  Westphals  soll ,  ist  nicht  abzusehen.  Denn  er  bringt 
für  die  einschlägige  Frage  absolut   nichts  Neues.     Dieselbe   willkürliche 
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Interpretation  von  Plut.  mus.  29,  meist  mit  denselben  Worten,  wird  ge- 
geben, dieselben  sonstigen  Stellen  und  Argumente  abgedruckt.  Dabei 
ist  der  ganze  Artikel  gar  nicht  vollendet.  »Ein  Schlussartikel  folgt 
später.«  Als  dieser  Schlussartikel  kann  und  soll  wohl  betrachtet  wer- 
den eine  weitere  Reihe  von  Aufsätzen  mit  dem  Titel : 

Piatos  Beziehungen  zur  Musik,  Berliner  phil.  Wochenschrift 
1884  N.  17,  18  und  20  -22. 

Hier  wendet  sich  Westphal  vor  allem  gegen  v.  Jans  Vorwurf,  er 
berufe  sich  fälschlich  auf  die  Uebereinstimmung  von  John  Wallis  und 
Gevaert  mit  seiner  Theorie  von  der  thetischen  und  dynamischen  Onomasie 
(vgl.  oben  S.  24),  und  sucht  nachzuweisen,  dass  diese  beiden  Gelehrten 
thatsächlich  die  Termini  des  Ptolemaeus  in  seiner  Weise  verständen. 
Dieser  Versuch  aber  muss  als  völlig  misslungen  bezeichnet  werden.  Wie 
Westphal  auch  jetzt  noch  behaupten  kann,  Gevaert  erkläre  (I,  S.  253 ff.) 
als  die  feststehenden,  gewissermassen  an  die  Tonstelle  gebundenen 
Namen  der  Töne  die  dynamischen,  ist  geradezu  unbegreiflich!  v.  Jan 
hatte  mit  Recht  sich  auf  den  Wortlaut  eines  Briefes  Gevaerts  berufen, 
den  Westphal  selber  merkwürdiger  Weise  zur  Bestätigung  von  dessen 
Einverständnis  abgedruckt  hat.  Dort  sagt  Gevaert:  Car  enfin  les  syl- 
labes  guidoniennes,  ut,  re,  mi,  fa,  etc.  telles  que  les  Italiens  et  les  Fran- 
^ais  s'en  servent  dans  le  soifege  forment  une  veritable  onomasie  the- 
tique'.  Diese  Aeusserung  interpretiert  Westphal  wie  es  scheint  so,  dass 
er  sie  auf  die  sogenannten  Guidonischen  Hexachorde  bezieht;  diese 
wendet  doch  aber  heut  zu  Tage  kein  Franzose  oder  Italiener  mehr  prak- 
tisch an;  von  der  Gegenwart  aber  spricht  Gevaert,  und  wie  er  seine 
briefliche  Aeusserung  nur  meinen  kann,  darüber  lässt  sein  Buch  (I, 
S.  256)  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel!  Die  Sache  verhält  sich  also 
wirklich  so:  sowohl  der  Engländer  als  der  Franzose  stehen  im  wesent- 
lichen auf  der  Seite  des  deutschen  Gymnasialdirectors  (des  von  West- 
phal vielgeschmähten  Ziegler),  nicht  auf  Westphals  Seite! 

R.  Westphal  und  B.  Sokolowsky,  »Beziehungen  zwischen  mo- 
derner Musik  und  antiker  Kunst«.  In:  Musikal.  Wochenblatt  1883 
N.  44-47  und  49-52. 

Die  vorliegende  Serie  von  Artikeln  bietet  ausgesprochener  Massen 
keine  neuen  Untersuchungen,  sondern  nur  eine  populäre  Darstellung  der 
in  Westphals  Aristoxenus  und  seiner  neuen  »Musikgeschichte«  über  die 
wichtigsten  Probleme  der  antiken  Musik  aufgestellten  Theorien. 

Die  Entwicklung  der  Musik  in  den  vorhistorischen  Pe- 
rioden.    Kosmos  IV,  12  S.  479. 

Kurze  Notiz  über  einen  in  der  Sitzung  des  Anthropologischen  In- 
stituts in  London  von  J.  F.  Rowbotham  gehaltenen  Vortrag.  Unter- 
schieden werden   in  Bezug   auf  die  Entwickelung  der  musikalischen  In- 
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Strumente  drei  Typen:  1)  Tronimeltypus,  2)  Pfeifentypus,  3)  Lyratypus, 
welche  zugleich  die  Entwickelungsstufcn  vertreten,  durch  welche  die  vor- 
historische Musik  hindurchgegangen  sei.  Den  drei  Stufen  entsprächen 
beziehungsweise  Rhythmus,  Melodie  und  Harmonie. 

Franziska  Hoffmann,  Die  Akustik  im  Theater  der  Griechen. 
Thun   1881.    32  S.    kl.  8. 

Wunderliches  Machwerk  einer  Dame,  welche  mit  beneidenswerter 
Sicherheit  über  allerlei  Fragen  die  scenischen  Altertümer  betreffend  ora- 
kelt, ohne  irgend  einen  Beweis  für  ihre  zum  Teil  ganz  absonderlichen 
Aufstellungen  zu  bringen  Dabei  enthält  das  kleine  Schuiftchen  eine  un- 
verhältnismässige Fülle  ganz  verkehrter  und  falscher  Behauptungen. 
Auf  Einzelnes  einzugehen  lohnt  sich  nicht. 

Baldassarre  Ganiucci,  perche  i  Greci  antichi  non  progredirono 
neir  armonia.  Estratta  dal  giornale  musicale  ßoccherini.  Florenz  1881. 
68  S.  gr.  8.  Rez.:  Journal  des  Savants  1881  Mars  S.  194—195.  — 
Revue  philosophique  1882  N.  8. 

Verfasser  meint,  nicht  daraufhin  sei  die  ganze  Frage  über  die  Po- 
lyphonie  in  der  griechischen  Musik  zuzuspitzen,  ob  die  Griechen  irgend 
welche  Mehrstimmigkeit  gekannt  haben,  woran  kein  Zweifel  sein  könne, 
sondern  vielmehr,  warum  sie  dieselbe  nicht  angenommen  und  künstlerisch 
ausgebildet,  sondern  sich  auf  die  einfachsten  Formen  beschränkt  haben. 
Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  bisher  aufgestellten  akustischen 
Theorien  über  Klangfärbung  und  Zusammenklang,  speziell  der  von  Helm- 
holtz,  hebt  er  im  dritten  Kapitel  (S.  19ff.)  hervor,  auch  Helmholtz  habe 
nicht  den  Unterschied  gemacht  zwischen  der  rein  physischen  oder  besser 
physiologischen  Beschaffenheit  und  Wirkung  der  Consonanzen  und 
Dissonanzen  und  der  »psychologischen«.  Der  physiologische  Cha- 
rakter der  Zusammenklänge  sei  auf  physischen  Gesetzen  beruhend,  un- 
veränderlich, nicht  so,  wie  die  Geschichte  beweise,  der  psychologische. 
Dieselben  Intervalle,  z.  B.  Quinten  und  Quarten  resp.  ihre  Aufeinander- 
folge, hätten  in  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern  verschieden  gewirkt, 
bald  angenehm  consonirend,  bald  unangenehm.  Je  nach  seiner  »tendenze« 
innerhalb  der  Tonfoige  und  Harmonie  habe  ein  jeder  Ton  psicologica- 
mente  einen  verschiedenen  Charakter.  Den  alten  Griechen  aber  sei  die 
Empfindung  hierfür  im  wesentlichen  abgegangen.  Ihre  2vIelodie  war 
nicht  wesentlich  harmonisch,  ihre  Harmonie  vielmehr  wesentlich  melo- 
disch. Daher  ihr  feines  Gefühl  für  die  feinsten  Färbungen  in  Stimmung 
der  Einzeltöne,  deren  leise  Schwankungen  für  sie  nicht  durch  ein  Vor- 
schweben resp.  Hinzutreten  der  Harmonie  verdeckt  und  ausgeglichen 
wurden.  In  unserer  Melodie  bekommt  jeder  Ton  durch  den  harmoni- 
schen Charakter  derselben  seine  eigentümliche  Bedeutung.  Daher  auch 
die  Möglichkeit   und  Notwendigkeit   unserer  temperierten   Stimmung. 


Monographien.  27 

Die  griechische  Musik  ist  eben  auf  Grund  ihrer  vorwiegend  .  sinnlichen 
Wirkung  nachaliinend ,  die  moderne  charakterisierend  (espressiva),  jene 
wirkt  vorwiegend  auf  das  Gefühl ,  diese  auf  die  Phantasie.  Diese  Ten- 
denz sinnlicher  Machahmung  erklärt  auch  die  nahe  Beziehung  der  grie- 
chischen Musik  zum  Tanz,  der  gleichfalls  imitativ  war.  Diese  physio- 
logisch-sinnliche Natur  derselben  zeigt  sich  ferner  auch  in  der  Praeva- 
lenz  des  Rhythmus  in  ihr;  ihr  correspondiert  das  feine  Gefühl  für  die 
Klangfarbe  der  Instrumente,  mit  dem  Aristot.  z.  B.  die  P^'löte  ein  unsitt- 
liches Instrument  nennt,  nur  geeignet,  Leidenschaften  zu  erwecken.  Die 
prägnante  und  eigentümliche,  unveränderliche  Beschaffenheit  und  Wir- 
kung der  verschiedenen  Tonarten  aber  erklärt  sich  nach  Gamucci  da- 
durch, dass  dieselben  entstanden  sind  unter  dem  Einüuss  des  dialek- 
tischen Tonfalles  der  verschiedenen  Stämme;  die  Melodie  sei  ja  nur 
die  künstlerische  Gestaltung  der  Rede;  und  somit  repräsentiere  jede 
Tonart  naturgemäss  Enipfindungsart  und  Charakter  des  betreffenden  Stam- 
mes. —  Die  griechische  Musik  ist  ihrer  physiologischen  Natur  und  nach- 
ahmenden Tendenz  nach  analytisch,  unsere  moderne  ist  synthetisch  u  s.  w. 
Das  ganze  Schriftchen,  etwas  breit  und  wortreich,  ist  doch  recht  lehr- 
reich und  anregend. 

H.  Reimann,  Studien  zur  griechischen  Musikgeschichte.  A.  der 
Xuiiog.  Progr.  Ratibor  1882  24  S.  4.  Rez.:  Philol.  Rundschau  111 
1883  N.  14  S.  43(1     443  von  K.   v.  Jan. 

Im  ersten  Absclmitt  seiner  Abliaiidlung  we:idet  sich  Reiinann  gegen 
die  auch  von  mir  vertretene  Ansicht  (Pytli.  Numos  S.  32*jtf.),  dass  wir 
unter  vüij.oi  nur  Solo-Vorträge,  niemals  Chorgesänge  zu  verstehen  hätten 
(S.  l  8).  Er  bespriciit  eingehend  sämtliche  einschlägigen  Stelleu  und 
wiewohl  ich  gegen  die  aufgestellten  Behauptungen  mancherlei  einzuwen- 
den habe,  leugne  ich  nicht,  dass  Reimamis  Ausführungen  wohl  geeignet 
sind,  die  Ansicht  der  Nomos  sei  stets,  auch  in  ältester  Zeit,  Sologesang 
gewesen,  einigerniassen  zu  erschüttern.  —  Im  zweiten  Abschnitt  (S  8 — 14) 
sucht  Reimann  zu  beweisen,  dass  wenigstens  für  den  älteren  Nomos  nicht 
wie  Walter  will  asti-ophische,  sondern  vielmehr  strophische  Coniposition 
anzunehmen  sei;  erst  der  spätere  agonistische  Nomos  iiaije  die  freiere 
astrophische  Form  angenommen.  Ersteres  ergebe  sich  aus  der  vom  alten, 
strengen  Nomos  behaupteten  Einfachheit  in  Metrum  und  Melodie,  die 
nur  bei  stichischer  oder  strophischer  Form  denkbar  sei.  Unter  dem  ein- 
heitlichen ztöfjg  rr^g  zdasojg  (Plut.  m.  6)  sei  nicht  mit  Westphal  die  »Ton- 
stufe, Transpositionsscala« ,  sondern  vielmehr  der  »Tonumfang  der  Me- 
lodie« zu  verstehen.  -  Reimaiui  wendet  sicli  sodann  gegen  meine  Auf- 
fassung der  Stelle  Plut  m.  3ß.  Es  sei  dort  von  Auletik  die  Rede,  nicht 
von  Aulodik;  der  Aulet  [d.  h.  doch  der  Virtuos  im  Agon?|  habe  in  der 
That  auf  dem  Doppelaulos  zweistimmig  geblasen  und  ntdXzxzog  bedeute 
an  jein  r  Stelle  Zsvcistimmigkeit.     Ich  gestehe,    dass  die    gegebenen  Be- 
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weise  mich  nicht  zu  überzeugen  vermögen.  —  In  vielen  Chorika  des 
AeschyLns  findet  Reimanii  mit  Westphal  nomischc  Gliederung;  insbeson- 
dere sei  der  Kommos  im  Agam.  (v.  1031  Herrn.)  offenbar  einem  alten 
threnetischen  Nomos  nachgebildet.  Im  dritten  Abschnitt  sucht  Reimunn 
besonders  mit  Bezug  auf  die  vielbestrittene  Stelle  Plut.  m.  3  nachzu- 
weisen, dass  für  Terpander  »zwei  Stadion  in  der  dichterischen  Ent- 
wickelung  zu  unterscheiden  seien:  eine  ältere  Periode,  in  welcher  me- 
lischer  Vortrag  mit  rhapsodischem  vereint  war,  und  eine  jüngere  Blüte- 
Periode,  in  welcher  die  nomische  Form  in  ihrer  ganzen  Klassizität  aus- 
geprägt erscheint«,  und  in  welcher  sie  rein  melisch  gewesen  sei.  Refe- 
rent ist  jedoch  von  dem  Vorhandensein  jeuer  älteren  Periode  durch  Rei- 
manns Ausführungen  nicht  überzeugt  wordeji;  sie  bleibt  zum  mindesten 
eine  blosse  Hypothese.  Es  werden  sodann  weitere  Notizen  über  die  histo- 
rische Entwickelung  des  Nomos  gegeben,  im  vierten  Abschnitt  (S.  20 — 24) 
auch  von  den  verschiedenen  auletischen  Nomen  gesprochen.  Dass  es  nur 
einen  Olympus  gegeben  habe  und  dieser  als  der  »Homer  der  Auletik« 
zu  fassen  sei,  hat  viel  für  sich.  Was  aber  Reimann  zur  Kenntnis  und 
Würdigung  der  vo/^Os  floi^cxog  beigebracht  hat,  kann  Referent  nicht  als 
erwiesen  ansehen,  insbesondere  nicht  die  Behauptung,  beim  späteren 
Kv/iOs  IJufhy.ug  seien  Kitharisten,  Syringen  und  Salpingen  beteiligt  gewesen 
(cf.  meinen  Aufsatz  bei  Fleckeisen  1880  S.  703 ff.).  —  Die  ganze  Ab- 
handlung ist  gründlich  und  gewissenhaft  geschrieben  und  in  jedem  Falle 
sehr  beachtenswert. 

Macan,  upon  the  Terpandrian  v6/iog  in  the  Epinikia   of  Pindar. 

Referat  über  einen  Vortrag,  abgedruckt  in  transactions  of  the  Oxford 

Philological  Society  November  1882  S.  16-20. 

Macan  giebt  eine  ziemlich  ausführliche  Darstellung  der  Westphal- 
sehen  Nomos -Theorie,  insbesondere  mit  Bezug  auf  dessen  Prolegomena 
zu  Aeschylus;  Westphals  Idee,  die  Teile  des  Nomos  auch  in  Piudars 
Epinikien  wiederzufinden,  sei  von  Metzger  'in  his  admirable  and  in- 
structive  commentary'  in  einer  Weise  im  Einzelnen  durchgeführt,  dass 
man  die  ganze  Idee  mit  Stillschweigen  nicht  mehr  übergehen  könne. 
Macan  bringt  im  folgenden  eine  Anzahl  allgemeiner  Gesichtspunkte  bei, 
welche  es  ihm  wahrscheinlich  machen,  dass  überhaupt  den  Pindarischen 
Oden  ein  bestimmtes  Schema,  eine  gegebene  Kunstform  auch  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  zu  Grunde  liege;  auch  dass  dies  Schema  dem  Nomos 
entnommen  sei,  erscheint  ihm  au  sich  nicht  unwahrscheinlich.  Im  Ein- 
zelnen wird  ein  Beweis  nicht  erbracht. 

Ch.  £m.  Ruelle,  Note  sur  la  musique  dun  passage  d'Euripide 
(Oreste  v.  140 — 142)  in  Annuaire  de  l'association  pour  l'encouragement 
des  etudes  Grecques  en  France  1882  S.  96 — 105. 

Ruelle  bespricht  die  Stelle  des  Dionysius  Halic.  de  compos.  verborura 
sect.  XI  p.  78  ed.  Upton,  p.  132  ed.  Schaefer,  nachdem  er  eine  wörtliche 
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Uebersetzung  derselben  gegeben.  Dionys  handelt  daselbst  vom  Unter- 
schied des  Vortrages  in  der  Xi^ig  gegenüber  dem  gesungenen  Worte. 
Dass  im  Gesang  sich  der  musikalische  Ton  um  den  Wortton  nicht  küm- 
mert, dass  also  z.  B.  eine  mit  dem  Acut  betonte  Silbe  auf  einen  tieferen 
Ton  gesungen  werden  könne  als  eine  unbetonte,  circumflectierte  Silben 
auf  denselben  Ton,  wie  barytone  u.  s.  w ,  wird  im  Einzelnen  erwiesen  au 
der  Melodie  der  Euripidesstelle  (Orest  140  —  142),  doch  nur  so,  dass  z.  B. 
gesagt  wird,  die  Worte  a^ya  aiya  Aeitrov  seien  auf  einen  und  denselben 
Ton  gesungen  worden,  in  Tt^tzs  sei  gerade  die  erste,  oxytonierte  Silbe 
in  der  Melodie  die  tiefere  u.  s.  w.  Ruelle  folgert  mit  Recht  aus  den 
Worten  des  Dionys  zunächst ,  dass  zu  dessen  Zeit  die  »Partitur«  (la 
partition)  zum  Orest  noch  existiert  haben  müsse;  ausgehend  ferner  von 
der  Annahme,  dass  es  sich  nur  um  das  diatonische  Geschlecht  und  (weil 
im  tragischen  Chor)  nur  um  die  mixolydische  Tonart  handeln  könne, 
dass  ferner  die  ganze  Situation  darauf  hinführe,  nur  des  intervalles  tres 
rapproches  und  une  musique  pour  ainsi  dire  en  sourdine  vorauszusetzen, 
reconstruiert  er  aus  den  Worten  des  Dionys  eine  Melodie  für  unsere 
Stelle,  welche  sich  in  den  Grenzen  von  h  und  d,  also  einer  Terz  be- 
wegt. —  Er  constatiert  ferner,  dass  aus  der  Stelle  des  Dionys  deutlich 
hervorgehe,  wie  die  Accentuation  nur  in  der  Prosarede  die  Herrschaft 
führe,  in  der  versificierten  dagegen  der  Wortton  den  Rücksichten  des 
quantitierenden  Versmasses  sich  füge,  sodann  die  hinzutretende  Me- 
lodie weder  an  Accentuation  noch  an  Prosodie  sich  binde  und  wie  end- 
lich der  Rhythmus  auch  die  Melodie  beherrsche.  Schliesslich  pole- 
misiert Ruelle  gegen  Gevaert,  welcher  (bist,  de  la  mus.  II  S.  99  u.  219) 
dieselbe  Stelle  des  Dionys  besprochen  hat.  Er  will  nicht,  wie  Gevaert, 
dochmischen  Taktwechsel  in  dem  Chorliede  des  Euripides  constatiereu, 
sondern  bloss  Va  Rhythmus;  auch  meint  er,  die  Restitution  der  Melodie 
durch  Gevaert  enthalte  zu  grosse  Intervalle.  —  Referent  hält  die  Melodie 
Ruelles  in  den  Einzelheiten  für  ebenso  hypothetisch  als  die  Gevaerts. 
Dass  die  »Situation«  die  Anwendung  ganz  enger  Intervalle  gebiete,  ist 
keineswegs  evident.  Was  die  Rhythmierung  betrifft,  so  wird  mau  den 
dochmischen  Charakter  des  betreffenden  Chorliedes  nicht  bestreiten  kön- 
nen. Ob  man  aber  die  dochmischen  Rhythmen  taktwechselnd  oder  bloss 
diplasisch  auffassen  will,  ist  eine  prinzipielle  Frage,  welche  an  der  einen 
Stelle  sich  nicht  entscheiden  lässt.  In  Ruelle's  Niederschrift  der  Me- 
lodie (S.  101)  scheinen  in  Bezug  auf  die  Rhythmierung  Druckfehler  unter- 
zulaufen. 

Herrn.  Wiegandt,  De  ethico  antiquorum  rhythmorum  charactere 
auctore  Aristide  Quintiliano.    Diss.    Halle  1881-    30  S.    8. 

Der  Verfasser  giebt  eine  kurze  Uebersicht  der  von  Aristides  im 
zweiten  Buche  über  das  Ethos  der  verschiedenen  Metra  aufgestellten 
Gesetze.  Einige  zweifelhafte  Stellen  werden  näher  besprochen.  Das 
ganze  Schriftchen  hat  keinen  besonderen  wissenschaftlichen  Wert. 
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K.  V.  Jan,  »Die  griechischen  Flöten«.     S.-A.  aus  der  »Allg. 
Musik-Zeitung«  XVI.  Jahrgang  N.  30—32,   1881.    31  S.    gr.  8. 

V.  Jan  will  (cf.  S.  4)  einige  Mitteilungen  geben  über  die  neueren 
Untersuchungen  die  griechischen  Flöten  betretTend,  insbesondere  aber 
über  diejenigen  Gevaerts  (cf.  oben  S.  18).  Seine  Abhandlung  bietet 
aber  viel  mehr,  als  etwa  ein  blosses  Referat.  Bedauerlich  ist  nur,  dass 
er  da,  wo  er  eigene  Ansichten  vorbringt,  die  mit  denen  Gevaerts  manch- 
mal sogar  im  directcn  Widerspruch  stehen,  dies  keineswegs  immer  aus- 
spricht. Das  ist  für  den  Leser,  der  nicht  Gevaert  daneben  hat,  miss- 
lich. So  ist  seine  Ansicht  über  den  mjpcyq  ixnvoyAkajwi  und  dessen 
Gebrauch  der  Gevaerts  direct  entgegensetzt,  ohne  dass  dies  auch  nur 
in  einer  Anmerkung  gesagt  wäre.  Gevaert  hält  den  Monokalamos  für 
das  Virtuoseninstrument  xar  icu^ijv,  v.  Jan  weist  ihm  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle  zu.  Die  Angabe  über  die  Qualität  der  Auloi  (S.  9  u. 
10)  entsprechen  denen  Gevaerts;  was  aber  folgt  über  den  Gebrauch  der 
Doppelflöten,  ist  wieder,  ohne  dass  dies  gesagt  wird,  den  Gevaert'schen 
Ansichten  entgegen  (S.  10).  —  Es  folgt  eine  Auseinandersetzung  über  die 
Möglichkeit  zwei  Clarinetten  mit  einem  Male  zu  blasen;  dies  sei  »schon 
mit  einem  höchst  primitiven  Mundstück  fertig  zu  bringen«.  Es  wird 
denn  auch  an  einer  Stelle  des  Theophrast  erwiesen  (bist,  plant.  IV,  11, 
3-7),  dass  in  der  That  beim  Doppelaulos,  wie  beim  arabischen  Arghoul 
das  Doppelmundstück  (Zeuge)  »lediglich  durch  zwei  Längseinschnitte  aus 
dem  Rohre  des  Schnabels  selbst  hergestellt  worden  sei«  (S.  15).  P'reilich 
entsprächen  die  meisten  Bildwerke  dieser  Annahme  nicht.  —  Hierauf 
(S.  16-23)  wird  über  die  Zahl  der  Löcher  an  den  Auloi  und  über  die 
etwaigen  Vorrichtungen  gesprochen,  welche,  entsprechend  unseren  Klap- 
pen, dazu  dienen  sollten,  die  Erzeugung  einer  grösseren  Zahl  Töne  zu 
ermöglichen.  Auch  liier  wird  constatiert,  dass  wir  noch  vor  einer  ganzen 
Reihe  ungelöster  Probleme  stehen.  Es  folgen  Angaben  über  die  ver- 
schiedenen Species  von  Auloi  und  endlich  wird  gefragt  »in  welchem 
Verhältnis  der  Tonhöhe  die  beiden  verbundenen  Rohre  einer  Doppel- 
flöte wohl  gestanden  haben  mögen«,  v.  Jan  hält,  gegenüber  Gevaert, 
an  der  Auffassung  fest,  »dass  die  rechte  Flöte  die  höhere  und  damit  die 
Melodieflöte  gewesen«  sei.  In  der  römischen  und  aiexaudrinischeu  Zeit 
habe  nämlich  die  Melodie  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  der  Unterstimme 
gelegen.  -  Auf  eine  Kritik  der  Einzelnheiten  kann  an  dieser  Steile 
nicht  eingegangen  werden. 

K.  V.  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente.  Mit  6  Ab- 
bildungen in  Zinkätzung.  Progr  Saargemünd  1882  36  S.  4.  Rez.: 
Phil.  Wochenschrift  1883,  4,  S.  107—110  (Selbstanzeige)  —  Deutsche 
Lit.-Ztg.  1883,  7,  S.  241  248  v.  H.  Bellermann.  —  Phil.  Rundschau 
1883,  26,  S.  816     819  v.  F.  Vogt. 

v.  Jan  giebt  eine   neue  Beorbeituiig   und  Zusamineiislolluiig  seiner 
früheren  Studien  auf  diesem  Gebiete  (de  fldibus  Graecorum  diss.   Berlin 
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1859  und  Archaeol.  Ztg.  1859  S.  181).  Die  ganze  Abliandluiig  soll  zu- 
gleich eine  Vorarbeit  sein  für  eine  »Geschichte  des  antiken  Saitenspiels«, 
die  er  zu  schreiben  beabsichtigt.  Nachdem  er  zunächst  ausgesprochen, 
dass  bei  Lyra  und  Kitliara  »Spielart  und  Einrichtung  im  wesentlichen 
dieselben  waren«  --  die  Namen  xiBantg  und  ähnliche  seien  ursprünglich 
bei  den  Griechen  der  asiatischen  Küste  in  Gebrauch  gewesen  und  mit 
dem  Vorherrschen  der  Lesbischen  Kitharodik  auch  in  Griechenland  für 
die  knnstmässige  Conzertmusik  allgemein  üblich  geworden,  Lyra  der 
Name  für  das  einfachere  Instrument  »zum  Hausgebrauch«  geblieben,  als 
die  eigentlich  technischen  Ausdrücke  aber  seien  auch  für  die  Lyra  xSa- 
ptZtcv  xSapiazr^Q  beibehalten  worden  —  werden  beide  Instrumente  nach 
ihren  einzelnen  Teilen  eingehend  besprochen:  Schallkasten,  die  Pecheis 
oder  Arme,  der  Jochstab,  die  Saiten,  der  Saitenhalter,  der  Steg,  die  Vor- 
richtungen zum  Stimmen,  sowie  die  zum  Tragen  des  Instruments,  der 
Gebrauch  des  Plektrons  und  der  Hände  beim  Spielen.  Sodann  wird  fest- 
gestellt was  sich  etwa  über  Gestalt  und  Gebrauch  der  vielen  uns  ge- 
nannten Saiteninstrumente  herausfinden  lässt,  über  Psalterion,  Nabla,  Tri- 
gonon,  Sanibuka,  Skindapsos,  Pandura  und  Barbitou.  Es  verdient  alles 
Lob,  dass  v.  Jan  in  sehr  verständiger  Weise  die  ars  nesciendi  übt;  be- 
trüblich freilich  bleibt,  aus  der  Leetüre  der  Schrift  dieses  Spezialforschers 
und  Kenners  der  alten  Saiteninstrumente  zu  entnehmen,  wie  gar  wenig 
Sicheres  wir  wissen.  Hervorgehoben  sei ,  dass  er  den  oova^  anoX'jpio; 
(Ar.  Ran.  229)  nicht  wie  die  meisten  für  den  Steg,  sondern  für  einen 
am  unteren  Teile  des  Instruments  aufgelegten  Saiten h alter  hält.  Der 
Beweis  hierfür  erscheint  freilich  nicht  zwingend.  Vom  Plektron  wird  be- 
hauptet, es  habe  dem  antiken  Citherspielcr  dazu  gedient  durch  zweimaliges 
Anschlagen  »einen  stärkeren  und  scheinbar  (?)  anhaltenden  Ton  zu  erzeu- 
gen«. Zum  Gesang  hätten  sich  die  Kitharoden  nur  mit  dem  Spiel  der 
Linken  begleitet,  das  Plektron  dagegen  zum  Vor-,  Zwischen-  und  Nach- 
spiel angewendet.  Eine  ausführlichere  Untersuchung  wird  den  xök^oneg 
gewidmet,  die  v.  Jan  nicht  als  Stimmwirbel  auffasst;  vielmehr  sei  nach  Ana- 
logie des  nubischen  Kissaar  an  Wülste  von  Schweinsschwarte  zu  denken; 
man  »Hess  etwas  von  dem  Fett  des  Thieres  an  der  Schwarte;  man  packte 
dann  wohl  die  Saiten  in  diese  klebriche  Hülle,  wand  sie  im  Verein  mit 
derselben  uin  den  Querstab  der  Lyra,  bis  sie  die  richtige  Stimmung  er- 
langt hatte,  und  leimte  sie  dann  durch  festes  Zusammendrücken  des  Kol- 
lops  in  der  gewünschten  Lage  fest«  (S.  15).  Freilich  wird  in  der  so- 
gleich zum  weiteren  Beweise  angeführten  Stelle  Aristot.  Probl.  mech.  14 
vom  Drehen  der  Koliopes  gesprochen.  Wenn  sie  aber  »festgeleimt« 
sind,  können  sie  sich  nicht  drehen.  Man  könnte  sie  dann  wohl  über- 
haupt nur  als  Vorrichtungen  bezeichnen,  welche  ein  Verstimmen  der 
Saiten  verhinderten,  mithin  ein  »Stimmen«  des  fertigen  Instruments 
überflüssig  gemacht  hätten.  Ob  v.  Jan  meint,  dass  in  späterer  Zeit  mit 
xuUonec    überhaupt    wulst-   oder   ringartige    »Kurbeln«    gemeint    seien, 


32  Antike  Musik. 

auf  welche  die  Saiten  gezogen  waren  und  die  zwar  fest  auf  den  Joch- 
stab gelegt  waren,  aber  doch  so,  dass  sie  ein  wenig  gedreht  und  somit 
die  Saite  gestimmt  werden  konnte,  wird  nicht  ganz  deutlich.  Er  führt 
übrigens  (S.  16ff. )  noch  andere  Vorrichtungen  zum  Stimmen  resp.  Be- 
festigen der  Saiten  an,  über  die  sich  jedoch  noch  weniger  Sicheres  con- 
statieren  lässt.  —  In  Bezug  auf  das  Barbiton  bleibt  v.  Jan  der  früher 
vertretenen  Ansicht,  dass  es  ein  besonders  schmales  und  längliches  In- 
strument gewesen  sei,  welches  nach  oben  an  Breite  zunimmt  und  wenige 
Saiten  hat.  —  Der  eigentlichen  Abhandlung  folgen  13  kleingedruckte 
Seiten  Anmerkungen,  in  denen  die  Belege  gegeben  und  Einzelnheiten 
näher  ausgeführt  werden.  Sie  enthalten  eine  sehr  schätzenswerte  Fülle 
einschlägigen  Materials. 

K.  V.  Jan,  »Die  Musikinstrumente  der  Griechen  und  Römer«  in 
»Festgaben  zum  25jährigen  Jubiläum  des  Gymnasiums  zu  Landsberg 
a.  W.   1884,  S.  24  '  30. 

Eine  kurze  und  hübsche  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus 
den  eben  genannten  Monographieen.  Selbständigen  wissenschaftlichen 
Wert  beansprucht  der  kleine  Aufsatz  nicht. 

L.  F.  Casamorata,  »L'Arpa  e  la  sua  storia«  in  il  circolo  Filo- 
logico  di  Firenze  uell'  anno  1878/80.    Florenz  1880.    S.  21-26. 

Kurzes  Referat  über  eine  im  Florenzer  circolo  filologico  gehaltene 
Vorlesung,  welche  für  die  antike  Musikgeschichte  nichts  besonders  Be- 
merkenswertes bietet. 

Schliesslich  seien  auch  an  dieser  Stelle  die  drei  Schriften  erwähnt, 
welche  über  Technik  und  Vortrag  der  Chorgesänge  des  Aeschy- 
lus  erschienen  sind,  nämlich: 

1)  Rieh.  Arnoldt,  Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aeschylus,  sce- 
nisch  erläutert.    Halle  1881.    8.    89  S. 

2)  N.  Weck  lein,  Ueber  die  Technik  und  den  Vortrag  der  Chor- 
gesänge des  Aeschylus.    Leipzig  1882.    S.-A.    8.    23  S. 

3)  Chr.  Muff,  Der  Chor  in  den  Sieben  des  Aeschylus.  Halle 
1882.    4.     31  S. 

Ueber  No.  1  hat  bereits  R.  Klotz  in  diesen  Jahresberichten  XXXVI, 
1883  (Metrik)  S.  355  berichtet.  Sie  alle  drei  eingehend  zu  besprechen 
gebührt  dem  Aeschylus- Referenten.  Hier  interessiert  uns  nur,  zu  con- 
statieren,  ob  und  was  wir  durch  sie  für  die  Erkentnis  des  musikali- 
schen Vortrags  im  Drama  gewinnen.  Das  ist  aber  wenig  oder  nichts. 
Wer  ohne  eigene  selbstgefundene  und  liebgewordene  Meinung  diese  und 
ähnliche  Schriften  liest,  ist  wenig  erbaut.     Denn  er  findet  des  Sicheren 
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und  Unzweifelhaften  gar  zu  wenig!  Die  drei  genannten  Autoren  nebst 
0.  Hense,  Christ  u.  a.  sind  für  die  Frage  nach  dem  Chorvortrag  des 
Dramas  zur  Zeit  die  eigentlichen  Spezialforscher:  und  wie  gehen  ihre 
Ansichten,  nicht  bloss  in  Einzelnheiten,  auseinander!  Wie  findet  der 
eine  evident,  was  der  andere  verwirft,  wie  sind  sie  unter  sich  und  mit 
den  übrigen  Mitforschern,  auch  älterer  Zeit,  selbst  über  die  Grundsätze 
und  massgebenden  Gesichtspunkte  der  Untersuchung  uneins.  Zweifellos 
richtig  erscheint  bloss  die  Üehauptung,  die  ja  aber  nicht  neu  ist,  dass 
eben  nicht  alles,  was  unter  der  Bezeichnung  yopog  steht,  vom  ganzen 
Chor  gesungen  worden  ist,  sondern  dass  unter  Umständen  Halbchöre, 
oder  aber  der  Koryphaios  resp.  Einzelchoreuten  als  Vortragende  zu 
denken  sind.  Denn  dass  auch  einzelne  a-cor/^ui^  Gruppen  von  3  oder  4 
resp.  5  Choreuten  gewisse  Chorpartieen  im  Wechsel  gesungen  haben, 
bleibt  doch  blosse  Hypothese,  die  sich  durch  nichts  direct  beweisen  lässt ! 
Und  wie  nun  die  einzelnen  Chorlieder  in  ihren  Teilen  auf  den  Gesarat- 
chor, die  Halbchöre  oder  kleinere  Gruppen  und  Einzelchoreuten  zu  ver- 
teilen seien,  darüber  kommen  kaum  je  zwei  Gelehrte  auch  nur  in  einem 
Liede  überein !  Recht  sinnreiche  Hypothesen,  weiter  aber  nichts !  Und 
-  diese  Frage  tritt  Referenten  bei  der  Leetüre  derartiger  Schriften  immer 
wieder  nahe  —  stellen  sich  denn  die  betreffenden  Forscher  auch  die  Auf- 
gabe, sich  nun  doch  auch  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  man  sich 
ihre  Annahme  musikalisch  und  orchestisch  ausgeführt  zudenken 
habe!  Ich  will  nur  wenige  Fragen  aufwerfen,  ohne  mir  anzumassen  sie 
zu  lösen.  Arnoldt  lässt  (S.  20  u.  22)  den  anapästischen  Teil  der  Parodos 
im  Agamemnon,  d.  h.  also  66  vv.  (nach  Enger)  den  Chor-  führer  »rezi- 
tieren«. (Erst  den  folgenden  dactylischen  Teil  soll  er  »gesungen«  haben.) 
Wie  soll  man  sich  das  denken?  Der  Chor  zieht  doch  ein  bei  dieser 
Rezitation,  das  wird  gerade  für  die  Parodos  des  Agamemnon  allgemein 
angenommen  (vgl.  z.  ß.  Christ  Metrik,  2.  Aufi.  S.  259).  Da  soll  also  der 
Chor  nach  dem  gesprochenen  (oder  melodramatisch  halb  gesungenen?) 
Worte  eines  Einzelnen  marschieren,  der  doch  mit  ihm  oder  vor  ihm 
hergeht!  Das  Stellesich  nur  jemand  vor  oder  versuche  es  auszuführen! 
Und  bedeutet  nicht  das  Eintreten  des  Chores  nach  dem  Einzelgespräch 
des  Prologos  auf  der  Bühne  —  hier  dem  Monolog  des  Wächters  -  eben 
das  Hinzutreten  des  eigentlich  musikalisch- lyrischen  Elements  des 
Dramas?  Muss  nicht  der  Chor  wenigstens  bei  seinem  Einzug  sich  als 
das  charakterisieren,  was  er  den  handelnden  Personen  der  Scene  gegen- 
übef  ist,  als  eine  Mehrheit!  Wo  bleibt  da  -  schon  bei  Aeschylus! 
jeder  Zusammenhang  mit  dem  dionysisch  -  religiösen  Ursprung  und 
Charakter  des  Chors!  Ich  halte  eine  solche  Anuahme  für  musikalisch- 
künstlerisch absolut  unmöglich,  mögen  noch  so  viele  Gründe  des  Inhalts 
und  Metrums  dafür  sprechen  sollen!  Und  ferner;  darüber  ist  man  ja 
wohl  einig,  dass  man  sich  den  Gesang  des  Chores  unisou  zu  denken 
habe.     Was   kann   also  die  Teilung  des   Chores    musikalisch   für  einen 
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Effekt  gehabt  haben '^  Doch  nur  deu,  dass,  wenn  3  oder  6  Choreuten 
saugen,  nicht  alle  12  oder  15,  die  Tonwirkuiig  schwächer  war;  nicht 
eine  generisch  verschiedene  musikalische  Wirkung  gegenüber  dem  Vor- 
trag des  Gesamtchors  trat  ein,  sondern  nur  der  Eindruck  konnte  er- 
weckt werden,  dass  eben  ein  Teil  des  Chores  als  der  schweigende  und 
angeredete  erschien!  Unterbrach  der  auch  seinen  Tanz?  Doch  wohl 
nicht.  Das  ganze  Chorlied  wirkte  also  als  Wechselgesang  verschie- 
dener kleiner  Chöre  mit  einander  und  zwar  ganz  gleichartiger:  Greise 
antworten  Greisen,  Frauen  Frauen  in  derselben  Tonlage  etc.;  die  Ver- 
teilung des  Vortrags  an  die  a-uly^oi  oder  Halbchöre  bedeutet  also  eine 
Aufhebung  der  Einheit  des  Chors  und  bringt  auch  in  seine  Leistung 
die  dramatische  Unruhe  und  Bewegung  der  «txjjv^;  das  ist  doch  wohl 
aber  prinzipiell  eben  nicht  seine  Sache!  —  Etwas  auch  musikalisch 
ganz  anders  Geartetes  ist  es  dagegen,  wenn  der  Koryphaios  Solo  singt 
und  der  ganze  Chor  schweigt  (auch  still  steht?)  oder  aber  nur  mit  dem 
Refrain  einfällt.  Hat  man  das  auch  bedacht?  Erwägt  man  auch,  dass 
man  hiermit  einzelne  Teile  der  Chorlieder  eben  zu  Solos  macht?  Was 
that  der  Chor,  während  der  Koryphaios,  dem  ^saTf)uv  zugewendet,  sein 
Solo  sang?  Und  giebt  es  dafür,  dass  dies  wirklich  üblich  war,  irgend 
welchen  directen  Beweis?  Das  blosse  Vorhandensein  des  Refrains 
—  das  ist  meine  sehr  ketzerische  Ansicht  —  ist  ein  zwingender  Be- 
weis hierfür  gar  nicht!  Endigt  nicht  in  vielen  unserer  Choräle  jede 
Strophe  mit  demselben  Refrain?  Und  werden  sie  nicht  trotzdem  durch- 
weg von  der  ganzen  Gemeinde  gesungen?  oder  unserer  Volks-  und  Bur- 
schenlieder? Es  ist  zweifellos,  dass  wie  auch  bei  uns,  so  bei  den  Alten 
auch  Sololieder  mit  Chorrefrain  existierten,  aber  müssen  deshalb  alle 
Lieder  mit  Refrain  Sololieder  gewesen  sein?  Ist  nicht  aber  der  tra- 
gische Chor  in  den  melischen  Partieen  der  Vertreter  gerade  der  diony- 
sischen Festgemeinde?  Nimmt  mau  nicht  mit  Recht  an,  dass  das  Drama 
sich  eben  dadurch  entwickelte,  dass  der  vom  Chor  sich  loslösende 
Solosänger  zum  Schauspieler  auf  der  axrjvrj  geworden  ist?  Das  alles 
seheint  dafür  zu  sprechen,  dass  man  sehr  vorsichtig  sein  muss,  in  eigent- 
lich melischen  Partieen  bloss  nach  inhaltlichen  Gruppen  der  Gedanken 
ohne  weiteres  Rückschlüsse  zu  machen  auf  die  Vortragsart,  d.  h.  also  auf 
Dinge,  die  lediglich  den  Componisten  resp.  den  überdies  an  heilige  Tra- 
ditionen gebundenen  Regisseur  des  Chores  angehen.  Wer  wollte  sich 
heut  getrauen,  aus  dem  blossen  Text  der  rein  lyrischen  Partieen,  z.  B.  eines 
Oratoriums,  ja  selbst  einer  Oper,  Schlüsse  zu  machen,  ob  der  Componist 
diesen  Abschnitt  als  Chor,  jenen  als  Solo,  einen  anderen  als  Doppel- 
chor, Duett  oder  Terzett  etc.  componiert  habe.  Kurzum:  das  ist  der 
Sinn  dieser  meiner  sehr  unmassgeblichen  Andeutungen:  man  glaube  nicht 
nach  den  Textbüchern  unserer  antiken  Dramen  —  und  weiter  sind  ja 
doch  in  Bezug  auf  die  musikalisch-orchestische  Aufführung  unser  Texte 
für  uns   nichts        allzuviel  auf   die  technische  Seite   der  Ausführung  im 
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Einzelnen  schliessen  zu  dürfen,  über  die  wir  nun  einmal  direct  nichts 
wissen.  Wo  der  Chor  irgend  an  der  Handlung  sich  beteiligt,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  den  Personen  der  ax^^rj,  sei  es  dass  er  auf  der 
Orchestra  oder  der  Bühne  selbst  sich  befindet,  da  wird  man  den  Chor- 
führer oder  auch  einzelne  Choreuten  oder  Gruppen  als  Vortragende  an- 
nehmen und  den  Versuch  machen  dürfen,  den  vorliegenden  Text  im  Sinne 
der  Alten  »in  Scene  zu  setzen«,  —  bei  rein  lyrischen  Partieen  dagegen, 
auch  wenn  sie,  wie  im  Agamemnon,  an  die  Parodos  sich  anschliessen, 
wird  die  nächste  und  prinzipielle  Annahme  wohl  stets  die  bleiben  müssen, 
dass  der  ganze  Chor  singt,  anderweitige  Verteilungen  werden  jedenfalls 
zu  wissenschaftlicher  Evidenz  kaum  je  gebracht  werden  können. 


Jahresbericht  über  römische  Geschichte  und 
Chronologie  für  1884. 

Von 

Dr.  Hermann  Schiller, 

Gymnasial-Direktor  und  Universitäts-Professor  in  üiessen. 


I.  Zusammenfassende  Darstellungen. 

K.  A.  Roth's  Römische  Geschiclite  in  zweiter  neu  bearbeiteter 
Auflage  von  Dr.  Adolf  Westermayer.  Zweiter  Teil.  Von  Cäsar  bis 
zum  Ausgang  des  abendländischen  Kaiserreichs.     Nördlingen  1885. 

Der  zweite  Teil  des  verdienstlichen  Buches  (s.  Jahresb.  1883  S.454f.) 
ist  rasch  dem  ersten  in  der  neuen  Bearbeitung  gefolgt.  In  demselben 
hat  der  Verfasser  mit  Recht  häufigere  und  tiefer  eingreifende  Aenderun- 
gen  vorgenommen  als  im  ersten.  Die  Kenntnis  dieser  Zeiten  hat  seit 
Roth  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  seine  Arbeit  versucht  diesen 
zu  entsprechen.  Dass  er  das  erste  Jahrhundert  am  breitesten  behandelt, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  vielleicht  hätte  er  in  den  folgenden  noch 
mehr  kürzen  dürfen.  Indessen  im  Grossen  und  Ganzen  scheint  mir  die 
Arbeit  ihrem  Zweck  wohl  zu  entsprechen.  Die  25  meist  sehr  scharfen 
und  vortrefflich  ausgeführten  Original- Abbildungen  in  Tondruck,  drei 
Münztafeln  und  zwei  Karten  werden  sicherlich  dazu  beitragen ,  das  In- 
teresse der  Jugend  zu  fördern.  So  wird  es  dem  Buche  nicht  an  Freun- 
den fehlen. 

Oskar  Jäger.  Geschichte  der  Römer.  5.  Aufl.  Mit  181  Abbil-. 
düngen,  2  Farbendrucken  und  2  Karten.     Gütersloh  1884. 

Das  bekannte  Buch  hat  durch  Karten  und  Abbildungen  eine  Be- 
reicherung erfahren;  auch  ist  die  Kaiserzeit  mehrfach  umgearbeitet. 
Warum  der  Verfasser  nicht  noch  eine  Reihe  von  Kaisernamen  —  denn 
viel  mehr  .wird  über  dieselben  nicht  gesagt  —  gestrichen  und  dafür  an- 
deres, z.  B.  das  Leben  der  Provinzen  eingesetzt  hat,  ist  bei  der  Bestim- 
mung des  Buches  nicht  recht  zu  sehen.  Manches  ist  positiv  falsch,  so 
die  Angabe,  dass  die  römische  Staatsgewalt  erst  unter  Decius  den  Kampf 
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gegen  das  Christentum  aufgenommen  habe,  während  dies  durch  Maxi- 
minus geschah,  die  Ansicht  über  das  Kreuzzeichen  unter  Constantin  u.  a. 
Eine  künftige  Auflage  wird  diesen  Teil  einer  noch  gründlicheren  Um- 
arbeitung unterwerfen  müssen.  Die  Abbildungen  sind  nicht  überall  ge- 
lungen, auch  die  Auswahl  bisweilen  nicht  recht  verständlich;  was  z.  B. 
der  Abdruck  des  Monumentum  Ancyranum  dem  Leser,  für  den  das  Buch 
bestimmt  ist,  nützen  soll,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Tommaso  Sanesi,  Corapendio  di  storia  Romaua  conformato  ai 
programmi  ministeriali.  Parte  prima:  Dalle  origini  tino  alla  battaglia 
d'Azio  und  Parte  seconda:  Daila  battaglia  d'Azio  alla  deposizione  di 
Romolo  Augustolo.     Pistoia  und  Prato  1884. 

Ein  Schulbuch  ohne  wissenschaftliche  Ansprüche  und  ohne  wissen- 
schaftlichen Wert,  aber  mit  geschickter  Darstellung  und  Gruppierung 
des  Stoffes. 

Karl  Wilhelm  Nitzsch,  Geschichte  der  römischen  Republik. 
Nach  dessen  hinterlassenen  Papieren  und  Vorlesungen  herausgegeben 
von  Dr.  Georg  Thouret.  Erster  Band.  Bis  zum  Ende  des  hanniba- 
lischen  Krieges.     Leipzig  1884. 

Voraufgeschickt  ist  eine  Einleitung:  Üeberblick  über  die  Geschichte 
der  Geschichtsschreibung  bis  auf  Niebuhr. 

In  der  römischen  Geschichte  schliesst  sich  Nitzsch  bezüglich  des 
Ursprungs  der  Stadt  Rom  Mommsen  an;  in  den  Comitia  centuriata  und 
dem  Lager  will  er  das  Verhältnis  von  Patriciat  und  Plebs  erkennen:  eine 
einfache,  gleichartige,  regierende  Gemeinde  über  einer  abhängigen  Be- 
völkerung; und  zwar  erblickt  er  in  der  letzteren  mit  Niebuhr  unterthä- 
nige  Landbesitzer.  Die  Entwickelung  besonderer  Handwerkercenturien 
konnte  nur  die  Folge  der  Verkehrsentwickelung  einer  Handelsstadt  sein. 

Aus  der  Gründung  der  Tribus  Crustumina  schliesst  Nitzsch ,  dass 
die  Geschlechter,  die  bis  dahin  auch  die  16  ländlichen  Tribus  d.  h.  die 
Plebs  beherrschten,  diese  herrschende  Stellung  verloren;  mit  diesem  Er- 
eignisse setzten  die  plebeischen  Annalen  an.  Der  Grund  der  secessio  war 
nicht  das  Schuldenwesen,  sondern  ein  kriegerischer  Stand  trat  dem  herr- 
schenden Patriciat  als  geschlossenes  Heer  gegenüber,  das  die  Anerken- 
nung einer  selbständigen  Verfassung  verlangte  und  auch  erhielt.  Das 
Tribunat  war  ursprünglich  der  Aedilität  untergeordnet,  die  Aedilen  waren 
Schatzmeister  und  Verwalter  des  Tempelguts,  unter  ihren  Schutz  trat 
die  Plebs;  der  Tribun  war  nur  die  Faust  des  Aedils.  Spurius  Cassius 
war  patricischer  Parteigänger,  nicht  plebeischer  Demagog.  Die  Plebs 
errang  immer  grössere  Bedeutung,  die  Rogatio  Terentilia  ist  der  letzte 
Schritt  auf  der  Bahn  der  Entwickelung  der  Plebs. 

Die  Geschichte  des  Decemvirats  sucht  Nitzsch  durch  die  Annahme 
verständlich  zu  machen,  dass  die  Claudier  immer  von  neuem  versuchten, 
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die  alte  merkantile  Stellung  Roms,  wie  sie  in  der  Königszeit  bestanden 
hatte,  wiederherzustellen,  eine  Politik,  die  sie  in  Opposition  zu  der  plebs 
rustica  bringen  musste.  So  erklärt  es  sich,  dass  der  wichtigste  Teil  der 
Neuordnungen  in  den  12  Tafeln  Münze  und  Kalender  betraf;,  was  dem 
Verkehrswesen  vor  allem  zu  gute  kam,  während  dem  Bauernstande  nicht 
die  geringste  neue  Concession  gemacht  wird.  Wie  auf  die  Gesetzgebung, 
hat  auch  auf  diese  Handelspolitik  die  gleichzeitige  Strömung  in  Athen 
bestimmend  eingewirkt.  Die  Reaction  entsprang  einem  sich  plötzlich 
Luft  machenden  unbehaglichen  Gefühl  der  grundangesessenen  Plebs  und 
derjenigen  patricischen  Geschlechter  (ihre  Vertreter  waren  Valerius  und 
Horatius),  welche  durch  die  claudische  Politik  ebenso  wie  die  bäuerliche 
Bevölkerung  ihre  Interessen  gefährdet  glaubten.  Durch  die  leges  Valeriae 
Horatiae  wurden  Centuriat  und  Tribut-Comitien  völlig  gleich  gestellt;  aber 
die  neuen  Comitieu  enthielten  nur  die  in  den  Tribus  ansässigen  Grund- 
besitzer. Auch  der  Grundgedanke  des  Decemvirats,  die  Teilnahme 
der  Plebs  an  der  vornehmsten  Magistratur,  blieb  bestehen  und  gültig, 
wie  die  444  erfolgte  Einsetzung  des  Militärtribunats  zeigt.  Den  Ab- 
schluss  der  Neuschöpfungen  bildete  die  Einrichtung  der  Censur,  bei  der 
Nitzsch  den  priesterlichen  Charakter  besonders  betont:  die  Hauptsache 
war,  dass  die  Aufstellung  der  Tribuslisten  und  namentlich  die  Aushebung 
zum  Militärdienste  der  consularischen  Willkür  entzogen  werden  sollten. 
Die  Plebs  verstand  sich  dafür  zu  der  Gegenconcession,  dass  das  Amt  nur 
von  Patriciern  bekleidet  werden  sollte;  der  priesterliche  Charakter  ist 
eine  weitere  Erklärung  für  diese  Notwendigkeit,  da  die  sacra  publica 
nach  wie  vor  patricisch  blieben.  Dass  thatsächlich  die  Plebs  so  langsam 
in  die  ihr  geöffneten  Aemter  eindrang,  erklärt  sich  durch  das  in  Folge 
des  Aufhörens  der  Geschlechterfehden  eintretende  festere  Zusamraen- 
schliessen  des  Patriciats,  dessen  entscheidenden  Einfluss  im  Senat  und 
das  Eintreten  der  Plebs  in  jenes  Stadium,  welches  Nitzsch  als  das  der 
Eroberungspolitik  und  der  sich  ausbildenden  Legionsverfassung  bezeichnet. 
Der  bäuerliche  Charakter  der  Plebs  bildete  sich  in  dieser  Zeit  aus,  da 
der  Handel  durch  den  Fall  des  Königtums  und  die  Verwickelung  in 
Grenzfehden  gesunken  war. 

Für  die  nachfolgenden  kriegerischen  Erfolge  Roms  fällt  in  erster 
Linie  entscheidend  in  die  Wagschale,  dass  die  Römer  nicht  dem  Sölduer- 
wesen  verfielen,  während  Samniter  und  Kelten  von  den  Söldnermärkteu  und 
von  den  Reizen  und  Verlockungen  der  neuen  Aufgabe  völlig  absorbiert 
wurden.  Die  Einführung  des  Soldes  war  die  einzige  Folge  des  Druckes, 
der  durch  die  Entwickelung  des  Söldnerwesens  in  Italien  wie  im  ganzen 
Mittelmeer  auf  Rom  geübt  wurde;  der  Einzelne,  der  nicht  ausgehoben 
wurde,  konnte  jetzt  für  sich  capitulieren. 

Die  Folge  der  Kelteninvasion  war  schwere  wirtschaftliche  Not  der 

kleinen  Bauern;  jetzt  verschuldete  die  Plebs  wirklich.     Hierin  liegt  die 

.  Erklärung  der  licinischon  Gesetzgebung.     Der  Grundgedanke   der  römi- 
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sehen  Legionsoidnung  war,  die  ganze  Bevölkerung  kriegerisch  zu  erhalten 
und  eine  möglichst  gleichartige  Masse  auszubilden,  die  nur  den  Unter- 
schied von  Rekrut  und  Veteran  gelten  Hess.  Dazu  bedurfte  es  nach  den 
damaligen  Verhältnissen  eines  zahlreichen  und  gut  fundierten  Bauern- 
standes. Der  Schwerpunkt  der  licinischeu  Gesetzgebung  lag  also  in  den 
wirtschaftlichen  Reformen,  die  dem  Bauernstande  aufhelfen  sollten.  Aber 
die  F'olge  der  grossen  tiefgehenden  Bewegung  war  auch,  dass  die  Plebs 
als  geschlossene  Macht  in  die  Aemter  eintrat,  die  alte  Scheidung  der 
Stände  beseitigt  wurde  und  eine  neue  und  wesentlich  andere  innerhalb 
der  neugestalteten  Bürgerschaft  begann. 

Besondere  Bedeutung  legt  Nitzsch  dem  Soldatenaufstand  nach 
dem  ersten  Samniterkriege  bei.  Er  bringt  mit  den  durch  denselben 
durchgedrückten  Forderungen  das  absolute  Zinsverbot  des  Tribunen  Ge- 
nucius  und  das  Verbot  der  Aemter-Cumulation,  sowie  der  wiederholten 
Bekleidung  des  Consulats  innerhalb  von  lO  Jahren  und  die  Concession 
der  Wahl  beider  Consuln  aus  der  Plebs  in  Zusammenhang:  soldatisches 
und  bäuerliches  Interesse  erhoben  sich  gegen  Patriciat  und  Kapital.  Die 
Plebs  schien  sich  der  ganzen  Verfassung  bemächtigen  zu  wollen;,  dieser 
drohenden  Veränderung  gegenüber  nahmen  die  Latiner  energisch  Stellung; 
denn  der  revolutionäre  Eifer  der  Legionen  bedrohte  die  Bundesverfas- 
sung, deren  Gleichgewicht  wesentlich  auf  der  Leitung  der  kleinen,  abei- 
feststehenden  römischen  Aristokratie  beruhte.  Während  des  Wiederaus- 
bruches des  Latinerkrieges  338  gingen  in  Rom  die  leges  Publiliae  Phi- 
lonis  duich,  welche  gegen  das  Patriciat  gerichtet  waren.  Der  Zusam- 
menbruch Latiums  hätte  ein  Ueberwiegeu  der  Handels-  und  Verkehrs- 
interessen herbeiführen  können;  man  verhütete  dies,  indem  man  den 
natürlichen  Handelscentren  Capua,  Fundi,  Formiae  zwar  Bürgerrecht, 
aber  kein  Stimmrecht  verlieh  und  den  Campanern  die  Stellung  beson- 
derer Legionen  beliess.  Zu  dieser  Zeit  bildete  sich  die  Tradition  von 
Hostilius,  Ancus  und  den  Tarquiniern  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt; 
dieselbe  drückt  den  Wunsch  aus,  die  Latiner,  welche  damals  in  die  Plebs 
eintraten,  zu  versöhnen. 

Der  zweite  Samniterkrieg  wurde  in  letzter  Linie  durch  die  strenge 
Ordnung  des  altitalischen  Lagers  entschieden,  welche  die  Römer  bei- 
behalten, die  Samniter  aufgegeben  hatten  Im  Jahre  311  nahm  der  bis 
dahin  für  die  Römer  vortheilhafte  Kampf  eine  ganz  neue  Wendung  durch 
den  Eintritt  der  Etrusker  in  die  römerfeindliche  Verbindung.  Die  rö- 
mische Büigerschaft  war  schon  durch  den  Krieg  kolossal  angestrengt,  so 
dass  man  von  dem  Grundsatze,  nur  Bauern  in  die  Legionen  einzustellen, 
hatte  abweichen  müssen.  Appius  Claudius  Caecus  legte  eine  Chaussee 
nach  Capua  an,  um  diesen  Centralhandelsplatz  in  Mittelitalien  mit  Rom 
schnell  und  fest  zu  verbinden,  er  baute  die  erste  Wasserleitung,  beides 
gegen  den  Willen  des  Senats.  Um  dessen  Widerstand  zu  brechen,  nahm 
er    Söhne   von    Freigelassenen   in   die   Körperschaft   auf.     Im   Jahre  310 
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machte  er  sogar  die  nicht  angesessenen  Bürger  in  allen  Trilius  stimm- 
fähig. Der  Censor  vertrat  hier,  wie  bei  der  Veröffentlichung  des  Kalen- 
ders und  der  legis  actiones  in  erster  Linie  das  Interesse  der  gewerb- 
und  handeltreibeuden  Klassen,  nach  der  Tradition  sein.es  Geschlechts. 
Fabius  ermöglichte  durch  seine  Massregeln  die  Verbindung  zwischen  dem 
Patriciat  und  der  bäuerlichen  Plebs,  deren  Uebergewicht  dadurch  wieder- 
hergestellt wurde. 

Die  rusticane  Politik,  welche  seit  304  zur  Herrschaft  gekommen 
war,  suchte  ihre  Hauptaufgabe  in  der  Befestigung  der  römischen  Prä- 
valenz im  continentaleu  Italien.  Durch  die  Gesetzgebung  des  Qu.  Hor- 
tensius  von  287  erscheint  das  Verhältnis  der  Stände  definitiv  geordnet. 
Dieses  war  wichtig,  weil  die  Republik  bald  darauf  in  die  grosse  Politik 
eintreten  musste. 

Als  Pyrrhus  nach  seinem  ersten  Siege  mit  Rom  verhandelte,  for- 
derte er  wahrscheinlich  die  Unabhängigkeit  Tarents,  die  Herausgabe  von 
Unter-Italien  und  ein  ßtindnis,  wofür  er  Hilfe  bei  Eroberung  des  Nordens 
versprach.  Diejenige  Senatspartei,  welche  für  die  Gewinnung  Ober-Ita- 
liens war,  d.  h.  die  Vertreter  der  rusticanen  Politik,  Fabricius  und  Den- 
tatus  an  der  Spitze,  waren  für  Bewilligung,  Appius  Claudius  Caecus  ver- 
langte dagegen,  dass  Rom  nicht  auf  jede  maritime  Politik  verzichten 
solle,  und  forderte  die  Demütigung  Tarents ;  denn  der  Krieg  gegen  diese 
Stadt  wurde  für  die  Freiheit  des  adriatischen  Meeres  geführt.  Als 
Pyrrhus  nach  Sicilien  ging,  näherte  sich  Rom  die  karthagische  See- 
macht wieder;  der  Vertrag  zeigt,  dass  bisher  in  Rom  die  maritimen  In- 
teressen gänzlich  zurückgetreten  waren;  auch  darin  lag  eine  Niederlage 
der  rusticanen  Politik.  Aber  bald  trat  —  nach  der  Schlacht  bei  Bene- 
vent —  die  Spannung  zwischen  Rom  und  Karthago  zutage;  die  Stadt 
blieb  aber  schliesslich  den  Römern.  Doch  vermochte  die  maritime  Po- 
litik sich  nicht  einzubürgern:  trotz  der  grossen  Einkünfte  aus  dem  ager 
publicus  geschah  nichts  für  die  Flotte. 

Wenn  Rom  trotzdem  in  Kampf  mit  dem  seebeherrschenden  Kar- 
thago geriet,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  Karthago's  Flotte  nach 
der  Unterwerfung  Italiens  Roms  gefährlichster  Feind  war.  Dass  es  zum 
Kampfe  kam,  ist  wieder  wesentlich  claudischem  Einflüsse  zuzuschreiben , 
da  die  Bauernschaft  keine  Lust  hatte,  einen  ausseritalischen  Krieg  iii 
Sicilien  zu  führen.  Zum  Flotteubau  mussten  sich  die  Römer  hauptsäch- 
lich deswegen  entschliessen,  weil  es  unmöglich  war,  bei  eintretenden 
Schwierigkeiten  auf  dem  Lande  in  Sicilien  sich  zur  See  zu  verprovian- 
tieren. Sehr  interessant  ist  es  Nitzsch  auf  die  einzelnen  Gebiete  zu 
folgen,  auf  denen  er  den  Einfluss  des  punischen  Krieges  nachweist. 

Unter  den  Folgen  des  ersten  punischen  Krieges  war  eine  der  wich- 
tigsten die  Vernichtung  des  karthagischen  Söldnerheeres,  welche  die 
Lage  der  kriegerischen  Stämme  am  westlichen  Mittelmeere  vollständig 
veränderte.     Die  gallischen  und  iberischen  Kräfte   flössen  nicht  mehr  in 
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der  alten  Weise  ab,  und  daher  lasteten  die  Kelten  im  Potale  ebenso 
schwer  auf  Rom  wie  die  Iberer  im  Baetistale  auf  Karthago.  Das  erstere 
Verhältnis  führte  zur  Unterwerfung  des  Potals,  wo  Gaius  Flaminius 
das  grosse  Princip  der  Ausdehnung  des  ager  publicus  auch  auf  ausser- 
italische  Gebiete  durchführte,  welches  der  Senat  weder  in  Sicilien,  noch 
in  Sardinien  und  Corsika  vetreten  hatte.  Die  allgemeine  Teilnahme, 
welche  sich  in  Italien  für  den  keltischen  Krieg  kundgab,  verschaffte  dieser 
Politik  den  Sieg.  Als  Censor  baute  Flaminius  dann  220  die  via  Aemilia, 
um  das  neue  und  reiche  Ackergebiet  für  die  Plebs  zugänglich  zu  machen, 
und  wies  die  eingedrungenen  Libertinen  aus  den  ländlichen  in  die  vier 
städtischen  Tribus  zurück.  Alles  dies  geschieht  im  Widerspruch  gegen 
den  Senat,  dem  die  Plebs  kaufmännische  Speculation  als  Motiv  seiner 
süditalischen  Politik  unterschiebt.  Indem  die  von  Flaminius  unterstützte 
lex  Claudia  218  den  senatorischen  Familien  die  Rhedergeschäfte  unter- 
sagte, eröffnete  der  Führer  der  plebs  rustica  zugleich  dem  kaufmänni- 
schen Teile  derselben  neue  Aussichten. 

In  diese  inneren  Kämpfe  führte  Glück  oder  tiefe  innere  Berech- 
nung Hannibal.  Haniilkar  Barkas  hatte  dadurch  in  Spanien  eine  fast 
unabhängige  Stellung  gewonnen,  dass  er  die  spanische  Armee  nicht  nur 
durch  Werbung,  sondern  zum  grossen  Teile  durch  Aushebung  unter  den 
unterworfenen  Stämmen  rekrutierte.  Seinen  Erben  Hannibal  wies  die 
Stellung  dem  karthagischen  Senate  gegenüber  von  vornherein  auf  den 
Landkrieg,  da  er  selbst  nur  über  ganz  ungenügendes  Flotteninaterial 
verfügte.  Sein  Entschluss,  Rom  vom  Potale  ans  anzugreifen,  war  kühn, 
aber  den  Verhältnissen  entsprechend.  Nitzsch  nimmt  mit  Fabius  gegen 
Polybius  an,  dass  der  römische  Senat  keineswegs  zum  Kriege  entschlossen 
gewesen  sei,  weil  er  an  das  Vorhandensein  einer  grossen  antibarkidischen 
und  speciell  antihannibalischen  Partei  in  Karthago  glaubte;  man  hoffte 
ihn  durch  seine  Gegner  in  Karthago  im  Schach  halten  zu  können  oder 
schlimmstenfalls  mit  ihm  allein  schlagen  zu  müssen. 

Aus  dem  Kriege  selbst  heben  wir  die  Schlacht  am  Trasimenus  her- 
vor: sie  war  die  Niederlage  der  antisenatorischen  Fraction:  Fabius  wurde 
Dictator.  Doch  gelangte  jene  wieder  mit  Terentius  Varro  ans  Ruder: 
nach  der  Katastrophe  von  Cannae  wurde  Fabius  abermals  der  Retter. 
Aber  der  Senat  schlug  jetzt  eine  innerlich  versöhnliche  Politik  ein,  so 
dass  die  Republik  neu  consolidiert  aus  der  schweren  Krisis  hervorging. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Ergebnisse  des  Buches;  natürlich  ist 
die  Auswahl  mehr  in  der  Rücksicht  auf  den  pragmatischen  Zusammen- 
hang der  inneren  und  äusseren  Politik  erfolgt,  worauf  Nitzsch  selbst  das 
Hauptgewicht  legte.  Ueberall  begegnet  man  wohlüberlegten  Erwägun- 
gen, die  Heranziehung  der  Analogieen  des  Mittelalters  lag  für  Nitzsch 
stets  nahe. 

Ein  Anhang,  »Zur  römischen  Annalistik«,  giebt  ein  Fragment  aus 
seinem  Nachlasse,  welches  vor  allem  den  Zweck  hat,  auf  die  allgemeinen 
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Einwürfe  zu  antworten,  welche  in  Bursians  Jahresb.  1873  S.  1186ff.  ge- 
macht worden  waren. 

Romihio  Gay,  La  conquista  dell'  Italia  aiitica.  Sommario  storico 
dalle  origini  al  222  a.  C.     Mailand  1884. 

Ein  Schulbnch,  das  die  Geschichte  der  Errichtung  der  römischen 
Herrschaft  über  Italien  bis  zum  Jahre  222  n.  Chr.  giebt  Ein  Appendix 
giebt  noch  auf  30  Seiten  die  römischen  Staatsaltertümer.  Wenn  das 
Buch  den  Anspruch  erhöbe,  mehr  als  ein  Schulbuch  zu  sein,  so  müsste 
man  ihm  allerlei  grobe  Fehler  nachweisen;  so  lohnt  es  sich  nicht  der  Mühe. 

M.  C.  Dareste,  Histoire  de  France  depuis  les  origines  jusqn'ä 
nos  jours  3*^  edition.  Tome  I:  Depuis  les  origines  jusqu'aux  croisades. 
Paris  1884. 

Dieses  mit  dem  Preise  Gobert  zweimal  von  der  Akademie  gekrönte 
Werk  liegt  hier  in  der  dritten  Auflage  vor. 

Nur  die  drei  ersten  Bücher  können  hier  berücksichtigt  werden, 
welche  nacheinander  die  Gallier,  die  römische  Eroberung  und  die  Römer 
in  Gallien  behandeln.  Ueber  die  beiden  ersten  ist  nicht  viel  zu  sagen ; 
sie  geben  eine  gewandte  und  im  Ganzen  unparteiische  und  richtige  Dar- 
stellung ihrer  Zeiten;  neue  Gedanken  habeich  nicht  gefunden,  wohl  aber 
manches  Veraltete,  z.  B.  über  die  Flotten  auf  dem  Rheine,  die  Drusus 
errichtete,  auch  Uebertreibungen,  z.  B.  über  die  Aussaugung  von  Gallien, 
wo  der  Fall  des  Licinus  —  nicht  Liciuius  —  generalisiert  wird,  der  doch 
offenbar  wegen  seiner  exorbitanten  Verhältnisse  überliefert  ist.  Das  dritte 
Buch  behandelt  die  Kaiserzeit  vom  zweiten  Jahrhundert  ab,  und  hier 
kommen  ja  Partieen  vor,  welche  in  die  Geschichte  des  Landes  tief  ein- 
greifen. Die  Einführung  des  Christenthums  und  des  römischen  Wesens 
werden  mit  kurzen  Strichen  vorgeführt,  ebenso  die  Epoche  des  gallischen 
Kaisertums,  meines  Erachtens  zu  kurz,  und  das  Bagaudenwesen.  Mit 
grösserer  Ausführlichkeit  wird  das  Finanzwesen  behandelt,  doch  wesent- 
lich nach  der  Seite  seiner  verderblichen  Wirkungen  für  den  Wohlstand 
der  Provinzen.  Das  Verhältnis  des  Constantin  zum  Christentum  wird 
in  der  geläutigen  übertreibenden  Weise  aufgefasst.  Wenig  befriedigend 
ist  auch  die  Dars^tellung  der  folgenden  Regierungen,  die  gar  zu  sehr  an 
der  Oberfläche  haftet;  viel  besser  gelungen  ist  die  Darstellung  des  Ein- 
flusses der  Bischöfe  und  des  wachsenden  Reichtums  der  Kirche,  obwohl 
auch  hier  es  nicht  an  Generalisierungen  fehlt.  Mit  der  Invasion  der  Bar- 
baren betritt  der  Verfasser  ein  ihm  angenehmeres  und  bekannteres  Ge- 
biet, auf  das  ich  ihn  aber  hier  nicht  weiter  begleiten  darf.  Also  das 
Buch  giebt  eine  ganz  gute  üebersicht  dieser  älteren  Zeiten,  aber  Spe- 
cialkenntnisse besitzt  der  Verfasser  nicht,  und  deshalb  kann  man  diese 
Partie  auch  nicht  als  Bereicherung  der  Wissenschaft  bezeichnen. 
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Karl  Neumann,  Geschichte  Roms  während  des  Verfalles  der  Re- 
publik. Zweiter  Band.  Von  Sullas  Tode  bis  zum  Ausgang  der  catili- 
narischen  Verschwörung.  Aus  Neuraanns  Nachlass  herausgegeben  von 
Dr.  G.  Faltin.     Breslau  1884. 

Dieser  Baud  enthält  in  drei  Kapiteln  die  Herrschaft  der  restau- 
rierten Oligarchie,  den  dritten  Krieg  gegen  Mithradates  und  die  Ver- 
nichtung der  Seeräuber,  endlich  den  Verfall  des  oligarchischen  Regiments 
und  die  catilinarische  Verschwörung  samt  zwei  auf  letztere  bezüglichen 
Excurseu. 

Die  Darstellung  dieses  Zeitraumes  konnte  wenig  Neues  bieten;  am 
besten  sind  die  Ereignisse  im  Osten  dargestellt.  Bei  der  catilinarischen 
Verschwörung  glaubt  Neumann  nicht  an  die  Schuld  von  Cäsar  und 
Crassus,  Ciceros  Rolle  wird  sehr  ungünstig  geschildert;  eine  sehr  ein- 
gehende Analyse  seiner  Reden  und  Briefe  soll  diese  Auffassung  be- 
gründen. 

Victor  Duruy,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Professor  Dr.  Gustav  Hertzberg.  Mit  ca. 
2000  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  einer  Anzalil  Tafeln  in  Farben- 
druck.    Leipzig  1884.    1885. 

Von  dem  bekannten  Werke  erscheint  hier  in  guter  und  lesbarer 
Uebersetzung  eine  deutsche  Bearbeitung,  welche  die  vortrefflichen  Ab- 
bildungen des  Origin^lwerkes  enthält.  Das  Buch  ist  namentlich  aus 
letzterem  Grunde  für  die  Lehrerbibliotheken  der  Gymnasien  durchaus 
empfehlenswert. 

Victor  Duruy,  Histoire  des  Romains  depuis  les  tcmps  les  plus 
recules  jusqu'ä  la  mort  de  Theodose.  Tome  VIL  Nouvelle  edition. 
Paris  1885. 

Da  von  diesem  Bande  eine  Besprechung  in  dem  Jahresberichte 
noch  nicht  erschienen  ist,  so  mag  dieselbe  hier  nachgeholt  werden. 

Der  Verfasser  behandelt  im  siebenten  Bande  die  Geschichte  von 
Diokletians  Thronbesteigung  bis  zum  Tode  des  Theodosius  und  zeigt 
darin  die  Vorzüge  seiner  ganzen  Arbeit:  staatsmänuische  Auffassung, 
lebendige  und  plastische  Darstellung  und  K^enntnis  der  Quellen,  insbe- 
sondere der  Schriftsteller.  Die  nachfolgende  Besprechung  wird  haupt- 
sächlich versuchen,  die  Mängel,  soweit  das  in  der  Kürze  geschehen  kann, 
darzulegen,  um  so  dem  verdienstlichen  Buche  die  Erkenntlichkeit  eines 
dankbaren  Lesers  zu  bieten.  Wenn  Duruy  Diokletian  den  Maximianus 
Herculius  adoptieren  lässt,  so  hat  er  die  Quellen  nicht  beachtet;  beide  er- 
scheinen als  fratres.  Bei  den  Gründen  dieser  Wahl  hat  der  Verfasser 
nicht  das  Verhältnis  Diokletian-Galerius,  Maximianus-Constantin  Chlorus 
beachtet;  es  ist  klar,  dass  Diokletian  bei  seiner  ausgezeichneten  admi- 
nistrativen  und    legislativen   Befähigung  sich    einen   Soldaten   zur  Seite 
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stellen  musste;  dies  geschah  für  das  Halbreich  in  Herculins,  für  das 
Ostreich  in  Galerius,  während  dem  Soldaten  Maximian  ein  allgemein  ge- 
bildeter Mann  mit  weiterem  Blicke  in  Constantius  Chlorus  zur  Seite  ge- 
stellt wurde,  wie  dies  Duruy  für  die  Cäsaren  auch  richtig  aufgefasst  hat. 
Auch  das  ist  unrichtig,  dass  Constantius  Chlorus  als  der  ältere  Cäsar 
demjenigen  Augustus  folgen  musste,  der  zuerst  abging;  darüber  war 
offenbar  nichts  bestimmt;  wenn  wir  aus  dem,  was  geschah,  einen  Schluss 
machen  dürfen,  so  sollte  der  betreffende  Cäsar  dem  betreffenden  Augustus 
in  seinem  Reichsteile  folgen.  Die  Entscheidung,  dass  die  Cäsaren  kein 
Gesetzgebungsrecht  hatten,  ist  einstweilen  durch  keine  Beweise  gestützt ; 
ebenso  wenig  gilt  dies  von  der  Behauptung,  dass  jeder  Regent  sich  eine 
Hauptstadt  gewählt  habe:  es  scheint  vielmehr,  dass  es  zu  Diokletians 
System  gehörte,  keine  feste  Residenz  zu  besitzen.  Worin  eigentlich  die 
Bedeutung  von  Britannien  zu  dieser  Zeit  und  damit  die  Gefahr  von  seiten 
des  Carausius  lag,  erfährt  man  nicht.  Dass  Gratian  die  Civil-  und  Mi- 
litärgewalt getrennt  habe,  ist  wohl  nur  ein  Versehen  für  Gallienus.  Für 
verfehlt  halte  ich  die  Darstellung  der  Verfassung  des  Diokletian;  sie  ist 
nicht  vollständig  —  z.  B.  das  Militärwesen  fehlt  so  gut  wie  ganz;  aber 
da  wir  auch  selten  mit  Sicherheit  die  diokletianischen  und  die  constan- 
tinischen  Bestandteile  trennen  können,  so  wäre  es  unzweifelhaft  ge- 
winnbringender gewesen,  die  diokletianisch-constantinische  Verfassung  in 
einem  besonderen  Kapitel  voraufzuschicken.  Weder  Münzen  noch  In- 
schriften sind  hier  wie  an  anderen  Orten  völlig  ausgebeutet.  Die  Frage, 
ob  und  eventuell  wie  lange  Maximianus  Herculius  dem  Throne  entsagt 
habe,  für  welche  die  Münzen  sehr  interessantes  Material  enthalten,  ist 
nicht  einmal  gestreift.  Ebenso  ist  die  schwierige  Frage  der  Erhebung 
Constantins  nicht  behandelt;  nur  in  einer  Anmerkung  findet  sich  kurz 
die  Angabe,  Constantin  müsse  den  Augustustitel  am  31.  März  307  an- 
genommen haben.  Ueber  dessen  Vorrang  vor  Licinius  hätten  dem  Ver- 
fasser die  Inschriften  die  Bestätigung  der  Nachricht  des  Lactantius  ge- 
geben. Auch  die  Angabe  ist  unrichtig,  dass  Maxentius  nur  in  Italieii 
Augustus  gewesen  sei;  die  Prägung  von  Tarraco  zeigt  zu  völliger  Evi- 
denz, dass  ihm  —  ausser  Afrika  -  auch  Spanien  eine  Zeit  lang  gehorchte. 
Die  Münzen  hätten  Duruy  auch  die  Frage  gelöst,  wie  Maximian  Divus 
heisseu  konnte:  sein  Sohn  hat  dieselben  schlagen  lassen.  Die  neuerdings 
nach  Zosimus  wieder  angeregte  Frage,  ob  Fausta  wirklich  die  Mutter 
des  Constantinus  II,  Constantius  und  Constans  sei,  wird  gar  nicht  be- 
rührt- Die  Religionspolitik  Constantins,  wie  sie  Duruy  darstellt,  wird 
in  der  Hauptsache  richtig  sein;  in  Frankreich  hat  gerade  diese  Partie 
ihm  den  Hass  und  die  Verfolgung  der  Ultramontanen  zugezogen;  aber 
trotzdem  kann  man  nicht  sagen,  dass  diese  Darstellung  dem  heutigen 
Kenntnisstande  entspricht.  Die  Münzen  geben  hier  ein  wesentlich  an- 
deres Bild;  Duruy  folgt  ganz  veralteten  Arbeiten,  und  diese  scheiden, 
wie  auch   die  meisten  späteren,    nicht  zwischen   den  Emblemen   auf  den 


Zusammenfassende  Darstellungen.  45 

in  Constantins  Reichsteil  und  den  von  Licinius  zu  seinen  Ehren  geschla- 
genen Münzen ;  daher  noch  immer  die  zahlreichen  Irrtümer  über  die 
heidnischen  Götter,  die  auf  Constantins  Münzen  erschienen,  während  mit 
ganz  wenigen  und  bestimmten  Ausnahmen  diese  alle  den  Münzen  des 
Licinius  angehören.  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung  Burckhardts,  Con- 
stantin  habe  nicht  das  Labarum  und  Monogramm  Christi  auf  seinen  Mün- 
zen geführt;  aus  seinen  letzten  Jahren  sind  mir  hunderte  von  Münzen 
vorgelegen,  welche  dieses  tragen.  Diese  ganze  Partie  taugt  nichts;  man 
kann  nur  zu  Duruys  Entschuldigung  sagen,  dass  sie  allgemein  verfehlt 
dargestellt  wird;  ich  werde  die  Beweise  dafür  in  dem  zweiten  Bande 
meiner  Kaisergeschichte  bringen.  Die  Verfassung  ist  kurz,  ohne  Ein- 
gehen auf  die  zahlreichen  Controversen  geschildert;  ich  habe  oben  meine 
Ansicht  über  die  Zerreissuug  des  diokletianisch-constantinischen  Werkes 
ausgesprochen;  Duruy  bestätigt  sie  lediglich,  indem  er  nicht  nur  an 
einer  Stelle  sagt,  man  wisse  eigentlich  nicht,  ob  Constantin  der  Schöpfer 
gewesen  sei,  oder  ein  früherer.  Sonst  zeigt  gerade  die  Geschichte  Con- 
stantins viele  Vorzüge;  Duruy  steht  hier  überall  auf  hohem  Staudpunkte, 
er  fasst  die  Thatsachen  zu  grossen  Gesichtspunkten  zusammen,  und  wenn 
auch  nicht  alles  wahr  sein  wird,  so  hat  er  doch  Vieles  wahrscheinlich 
gemacht;  lernen  kann  man  unzweifelhaft  vieles  von  ihm. 

Auch  bezüglich  des  Magnentius  und  des  Vetranio  würde  Duruy  zu 
teilweise  recht  interessanten  Resultaten  gekommen  sein,  wenn  er  die 
Münzen  studiert  hätte.  Dass  der  erstere  den  Versuch  machte,  gemein- 
sam mit  Constantins  zu  herrschen,  beweisen  die  Münzen,  und  die  Schrift- 
stellernachrichten über  seine  Versuche,  die  orthodoxe  Geistlichkeit  zu 
gewinnen,  werden  durch  das  Erscheinen  des  antiarianischen  A~Cü  auf 
den  Münzen  sehr  schön  beleuchtet.  Dass  Vetranio  die  grösste  Zeit  im 
besten  Verhältnisse  zu  Constantins  stand,  beweisen  die  Münzen ,  und  es 
scheint,  dass  die  bekannte  Scene,  in  der  Constantins  den  Alten  durch 
eine  Rede  zur  Absetzung  brachte,  nichts  als  eine  abgekartete  Sache  ge- 
wesen ist,  die  ohne  Vetranios  Zustimmung  und  Passivität  doch  gar  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Wir  kennen  dagegen  keine  einzige  Münze ,  die 
Vetranio  für  Magnentius  geschlagen  hätte.  Vortrefflich  an  Klarheit,  Vor- 
urteilslosigkeit und  Weite  des  Blicks  sind  auch  in  den  Regierungen  des 
Constantius  und  Julian  die  Partieen,  welche  sich  auf  die  religiöse  Frage 
beziehen;  die  Bedeutung  des  Basilius  für  die  Möncherei  ist  jedoch  nicht 
gebührend  gewürdigt. 

Ein  Schlusskapitel,  »Resultat  general«  giebt  in  kurzer  Zusammen- 
fassung das  Ergebnis  des  ganzen  Geschichtswerkes:  man  sieht,  wie  Rom 
wurde  und  verging. 

G.  Hertzberg,  Die  römische  Kaiserzeit  und  die  Forschung   der 
Gegenwart.    Deutsche  Revue  9.  Jahrg.  2.  Bd.  S.  193 ff.    Breslau  1884. 
Der  Verfasser  giebt  eine  instructive  und  übersichtliche  Darstellung 
der  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  über  die  Kaiserzeit. 
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Heinrich  Matzat,  Röniisclie  Chronologie.  Erster  Band:  Grund- 
legende Untersuchungen.  Zweiter  Band :  Römische  Zeittafeln  von  506 
—219  V.  Chr.     Berlin  1883  und  1884. 

Im  ersten  Kapitel  werden  die  römischen  Kalenderjahre  von  der 
Zeit  der  Decemvirn  bis  auf  Augustus,  ca.  440  vor  bis  4  nach  Chr.  dar- 
gestellt. 

Der  vorjulianische  Schalttag  war  dazu  bestimmt,  das  Zusammen- 
treffen der  nundiuae  und  des  Neujahrstages  zu  verhüten;  denselben  be- 
trachtet Matzat  als  periodisch  nach  3,  7,  10  Jahren  wiederkehrend.  Der 
julianische  Kalender  hatte  in  den  ersten  36  Jahren  eine  fehlerhafte  drei- 
jährige Schaltung,  um  eben  jenem  Zwecke  der  Verhütung  der  Coinci- 
denz  gerecht  zu  werden;  das  erste  julianische  Schaltjahr  ist  nicht  das 
vori'ömische  Jahr  (=V)  709,  sondern  710.  Augustus  Hess  dass  religiöse 
Bedenken  fallen  und  verordnete,  dass  von  den  12  Schalttagen  der  ver- 
riossenen  36  ersten  julianischen  Jahre  (V.  709—744)  die  drei,  welche  zu 
viel  eingeschaltet  waren,  dadurch  eingebracht  werden  sollten,  dass  die 
folgenden  12  Jahre  ohne  Schaltung  verliefen.  V.  757  =  4  n.  Chr.  war 
das  erste  Schaltjahr  des  neuen  Systems.  Der  erste  Januar  45  war  der 
siebente  Wochentag.  Das  altherkömmliche  Kalenderneujahr  Kai.  Mart. 
hat  bis  V.  531  den  ersten  Tag  des  römischen  Jahres  gebildet,  der  An- 
tritt der  Consuln  ist  V.  532  auf  Id.  Mart.  gesetzlich  fixiert  worden,  was 
zur  Folge  hatte,  dass  nunmehr  das  Amtsneujahr  an  Stelle  des  alten 
Kalenderneujahrs  als  erster  Tag  des  Jahres  betrachtet  wurde.  Der  Ver- 
fasser berechnet  den  Gang  des  altrömischen  Kalenders  in  der  Zeit  der 
regelmässigen  Schaltung,  von  den  Decemvirn  bis  zur  lex  Acilia  (ca.  440 
—  191  v.  Chr.);  daraus  ergiebt  sich,  dass  in  dieser  Zeit  die  Kai.  Mart. 
thatsächlich  aus  dem  Winter  (Jan.)  durch  den  Sommer  bis  in  den  Herbst 
(Nov.)  gewandert  sind.  Den  Fehler  entdeckte  man  erst  V.  559  (195 
v.  Chr.)  bei  Gelegenheit  der  Einlösung  des  im  J.  V.  537  (217  v.  Chr.) 
gelobten  Ver  sacrum;  vier  Jahre  nachher  erfolgte  die  lex  Acilia  (wahr- 
scheinlich Ende  192  v.  Chr.),  durch  welche  der  bisherige  regelmässige 
Wechsel  von  Gemein-  und  Schaltjahren  aufhörte.  Zwischen  diesem  Ge- 
setze und  Cäsars  Reform  (46  v.  Chr.)  lässt  sich  der  Gang  des  Kalenders 
nur  fragmentarisch  feststellen;  doch  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  lex  Acilia  zunächst  ihren  Zweck  verfehlte,  indem  die 
Poutifices  die  ihnen  übertragene  discretionäre  Gewalt  benutzten,  noch 
mehr  zu  schalten  als  bisher,  so  dass  in  15  Jahren  auf  2  Gemeinjahre 
immer  3  Schaltjahre  kamen.  Aber  auch  später  dauerte  in  dieser  ganzen 
Schaltperiode  die  Verschiebung  des  Jahres  fort.  Das  Fortschreiten  ist 
bis  165  V.  Chr.  ein  sehr  rapides,  dann  tritt  eine  langsamere  Bewegung 
ein,  welche  sich  56  v.  Chr.  sogar  in  eine  rückläufige  verwandelt.  Drei- 
mal unterblieb  die  Schaltung  ganz  und  gar,  für  K.  699  uad  703  infolge 
des  Bestrebens,  das  fünf-,  dann  zehnjährige  procousularische  Imperium 
Cäsars  möglichst  abzukürzen ,   für  705  infolge  der  während  des  Bürger- 
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krieges  herrschendeu  allgemeinen  Confnsion;  708  schob  Cäsar  67  Tage, 
d.  h.  die  drei  Schaltmonate  ein,  welche  mit  Unrecht  weggelassen  worden 
waren.  Die  Untersuchung  des  Ganges  des  Kalenders  von  der  Reform 
Cäsars  bis  zum  Abschluss  der  Reform  des  Augustus  (45  v.  —  4  n.  Chr.) 
ergiebt  dem  Verfasser  nicht  bloss  eine  Bestätigung  seiner  früheren  Auf- 
stellungen, sondern  auch  das  Resultat,  dass,  da  das  Jahr  l  v.  Chr.  ein 
ideal-julianisches  Schaltjahr  ist,  der  historische  Kalender  mit  dem  idealen 
zusammenfällt.  Das  erste  volle  Jahr  aber,  von  welchem  an  beide  über- 
einstimmen, ist  das  Jahr  V.  754  =  1  n.  Chr. 

Im  folgenden  wird  der  Versuch  unternommen,  jedem  Kalender- 
jahre seinen  richtigen  historischen  Inhalt  zuzuweisen  d.  h.  zu  unter- 
suchen, wie  sich  zu  diesen  Kalenderjahren  die  Konsulatsjahre  verhalten. 
Es  ist  nicht  möglich,  von  den  verwickelten  Untersuchungen  einen  Auszug 
zu  geben,  sondern  es  können  nur  die  Hauptresultate  angeführt  werden. 
Da  die  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  von  jeher  und  mit  Recht  als 
ein  Eckstein  der  römischen  Chronologie  gegolten  hat,  so  wird  der  Be- 
richt des  Polybios  über  dieselbe  sehr  genau  analysiert,  wobei  der  Ver- 
fasser die  Zeitangabe  dieses  Autors  für  die  gallische  Katastrophe  bei 
ihm  selbst  frei  von  Widerspruch  findet ;  diese  Angabe  ist  aus  einer  grie- 
chischen Quelle  entnommen,  die  in  der  Lage  war,  das  wahre  Jahr  der 
Eroberung  Roms  durch  die  Gallier  aus  Aufzeichnungen  nach  gleich- 
zeitiger Kunde,  nicht  durch  irgend  welche  chronologische  Rechnung  zu 
kennen.  Der  griechische  Synchronismus  V.  364  =  Ol.  98,  2  =  387/386 
v.  Chr.,  den  Polybios  1,  6  und  2,  18 ff.  hat,  liegt  uns  weiter  vor  bei 
Dionysios  1,  74  in  der  fehlerhaften  Form  Ol.  98,  1  bei  Diodor  14,  110 

—  117  in  ausführlicher  Darstellung  und  bei  Justin  6,  6  und  20,  5.  Es  fin- 
den sich  aber  noch  drei  weitere  Synchronismen :  die  Sonnenfinsterniss 
des  Ennius  Non.  Jun.  V.  350  =  21.  Juni  400  v.  Chr.:  excessive  Sommer- 
hitze und  Epidemie  in  Rom  und  vor  Syrakus  Sommer  V.  355  =  Sommer 
395  V.  Chr.  und  eine  Epidemie  in  Rom  und  Karthago  Sommer  V.  371 
=  Sommer  379  v.  Chr.     Darauf  gestützt  will  Matzat  die  Jahre  V.  350 

—  371  den  Jahren  401/400-380/379  v.  Chr.  gleichsetzen.  Das  dritte 
Kapitel  enthält  eine  sehr  schwierige  Untersuchung  über  die  Jahresreihe 
von  der  gallischen  Katastrophe  bis  zur  Fixierung  des  cousularischen 
Antrittsterrains  V.  364-531  (387  —  223  v.  Chr.);  denn  hier  werden  die 
vier  sog.  Dictatorjahre  V.  421,  430,  445  und  453  sowie  die  grosse  An- 
archie besprochen.  Bezüglich  der  ersteren  ist  Matzat  der  Ansicht,  dass 
sie  unecht  seien,  da  sie  bei  Polybios  nicht  vorhanden  sind.  Sie  stehen 
an  Stellen,  wo  thatsächlich  nur  ein-  bis  dreimonatliche  Interregnen  statt- 
gefunden haben.  Von  den  verschiedenen  Angaben  über  die  grosse  An- 
archie (V.  379  -  383)  ist  die  Fabische,  welche  auf  drei  Jahre  lautet,  die 
richtige.  Die  irrige  Erhebung  dieser  Zahl  auf  fünf  Jahre  findet  sich, 
soweit  dies  jetzt  zu  sehen  ist,  bei  Polybios  und  ist  durch  den  griechi- 
schen Synchronismus  V.  364  =  Ol.  98,  2  bedingt,   nach  dessen  Annahme 
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man  hinter  V.  364  zwei  Jahre  zu  wenig  hatte.  Dieses  zweijährige  Defizit, 
ist  durch  Interregnen  verursacht. 

Im  vierten  Kapitel  wird  die  Jahresreihe  von  den  Decemvirn  bis 
zur  gallischen  Katastrophe  V.  304  — 363  (444  —  387  v.  Chr.)  untersucht; 
im  fünften  die  von  den  ersten  Consuln  bis  zu  den  Decemvirn  V.  245 
— 303  (506-444  v.  Chr.);  aus  letzterem  heben  wir  namentlich  die  inter- 
essante Untersuchung  über  die  capitolinische  Nagelschlagung  hervor. 

Im  sechsten  Kapitel  forscht  Matzat  nach  der  römischen  Quelle 
Diodors,  da  das  von  ihm  aufgestellte  chronologische  System  zu  einem 
sehr  wesentlichen  Teile  auf  der  Eponymenliste  Diodors  beruht;  er  findet 
Cincius  als  solche.  Die  scheinbar  entgegenstehenden  Angaben  über  die 
Verträge  zwischen  Rom  und  Karthago  lösen  sich,  wenn  man  annimmt, 
dass  V.  473  =  Cinc  448  d.  h.  der  angebliche  Vertrag  von  V.  448  eine 
Doublette  des  V.  473  gegen  Pyrrhos  abgeschlossenen  Vertrages  ist,  ent- 
standen durch  eine  falsche  Uebertragung  aus  Cincius;  ebenso  ist  die 
Notiz  Diodors  zu  V.  406  eine  vorpolybianische. 

Im  siebenten  Kapitel  wird  die  Entstehung  der  varronischen  Aera 
untersucht.  Ihr  wahrer  Urheber  ist  in  erster  Linie  Tarutius,  in  zweiter 
Atticus;  Varro  hat  sie,  unter  dem  Beifalle  Ciceros,  zur  Herrschaft 
gebracht. 

Der  zweite  Band  enthält  römische  Zeittafeln  von  506-21'.)  v.  Chr., 
welche  sämtliche  Nachrichten  des  Polybios,  des  Diodor  und  der  römi- 
schen Scriptores  antiqui  bis  auf  Piso  nebst  Beiträgen  zur  Kritik  der 
jüngeren  Ueberlieferung  für  den  Zeitraum  vom  Anfang  der  Republik  bis 
zum  Beginn  des  zweiten  puuischen  Krieges  enthalten.  Beigegeben  ist 
ein  Anhang:  Nachträgliches  zu  den  grundlegenden  Untersuchungen,  der 
nur  Polemik  gegen  Recensenten  des  ersten  Teiles  enthält. 

Dass  das  Buch  bedeutend,  vielleicht  das  bedeutendste  ist,  was  seit 
längerer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  erschienen,  darf  man  getrost  behaupten; 
der  Verfasser  besitzt  volle  Kenntnis  von  den  Fragen,  über  welche  er 
schreibt.  Dass  er  manchfach  geirrt  hat,  haben  Unger,  Soltau,  Lange, 
Seeck,  Dessau,  Holzapfel  u.  A.  nachgewiesen;  dass  er  viele  Angiifie  her- 
vorgerufen hat,  liegt  sowohl  in  der  Art  seiner  persönlichen  Polemik  als 
in  den  vielfach  abweichenden,  allerdings  durch  sehr  souveräne  Behand- 
lung der  Quellen  gewonnenen  Resultaten.  Was  von  letzteren  sich  zu 
allgemeiner  Anerkennung  bringen  wird,  liegt  in  der  Zukunft;  dass  viele 
derselben  mit  gleicher  Leidenschaft  bestritten,  wie  festgehalten  werden, 
ist  bekannt;  sicher  scheint,  dass  künftig  Niemand  mit  Chronologie  sich 
beschäftigen  kann,  ohne  sich  mit  Matzat  auseinanderzusetzen. 

Th.  Bergk,  Beiträge  zur  römischen  Chronologie.    Herausgegeben 
von  Gustav  Hinrichs.     Jahrb.  f.  Philol.    Suppl.-Bd.   13,  582—662. 

Aus  dem  Nachlasse  des  berühmten  Gelehrten  werden  hier  folgende 
Aufsätze  geboten: 
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1)  lieber  das  zehnmouatliche  Jahr.  Es  hat  nie  ein  solches 
bei  den  Römern  gegeben,  sondern  dasselbe  verdankt  lediglich  einer  Hypo- 
these der  römischen  Altertumsforscher  seinen  Ursprung,  die  an  den  mis- 
verstandenen  Namen  December  anknüpfte.  Das  alte  zwölfmonatliche  Jahr 
des  Romulus  begann  mit  dem  März;  das  des  Numa  begann  im  Winter 
mit  dem  Januar  oder  genauer  mit  dem  auf  die  Bruma  folgenden  Tage; 
beide  Kalender  sind  gleich  alt,  der  erstere  latinisch,  der  letztere  sa- 
binisch,  ersterer  für  das  bürgerliche,  letzterer  für  das  sacrale  Jahr  mass- 
gebend. Beide  Rechnungen  bestanden  lange  neben  einander.  Der  Unter- 
schied verwischte  sich  erst,  als  man  im  Jahre  601  den  Amtsantritt  der 
Consuln  auf  den  1.  Januar  verlegte;  das  bürgerliche  Jahr  fiel  jetzt  mit 
dem  kirchlichen  zusammen,  und  Cäsar  hat  diese  Aenderung  für  immer 
sanctioniert. 

2)  Schaltung.  Platz  derselben.  Naturgemäss  wird  die  Schal- 
tung am  Ende  eines  Zeitabschnitts  vorgenommen;  wenn  nun  in  Rom  die- 
selbe jederzeit  in  den  Ausgang  des  Februar  fällt,  so  ist  damit  erwiesen, 
dass  das  römische  Jahr  aus  12  Monaten  bestand,  indem  es  mit  dem 
Frühling  (März)  begann  und  dem  Winter  (Februar)  endete.  Dass  die 
Schaltung  nach  dem  23.  Februar  eintritt,  nicht  nach  dem  28.,  erklärt 
Bergk  daraus,  dass  der  Frühling  bei  den  Italienern  durch  das  Erschei- 
nen der  Schwalbe  verkündet  wurde,  und  dass  man  den  Tag  des  Er- 
scheinens auf  den  22.  oder  auch  den  20.  Februar  festsetzte;  letzterer 
entsprach  im  alten  Rom  dem  24.,  mit  dem  das  neue  Jahr  begann.  Der 
alte  Februar  begann  mit  dem  25.  Januar,  der  alte  Januar  mit  dem 
25.  December;  der  Anfang  dieses  Monats  fiel  also  genau  mit  der  Sonnen- 
wende zusammen.  Die  alte  Schaltung  nach  den  Terminalien  behielt  man 
bei,  auch  als  dieser  Tag  nicht  mehr  der  letzte  des  Monats  und  des 
Jahres  war.  Die  Einschaltung  eines  dies  intercalaris  zwischen  den  Ter- 
miualia  und  dem  mensis  intercalaris  sollte  lediglich  politischen  Zwecken 
dienen,  um  das  Zusammentreffen  der  Nundinae  mit  dem  ersten  Tag  des 
Jahres,  den  Kalendae  Martiae  oder  den  Nonae  zu  beseitigen.  Auch 
nachdem  durch  die  lex  Hortensia  v.  467  der  dies  intercalaris  eigentlich 
entbehrlich  geworden  war,  behielt  man  denselben  doch  noch  bei;  erst 
im  7.  Jahrhundert  scheint  der  Brauch  allmählich  abgekommen  zu  sein. 
Doch  griff  man  nochmals  713  darauf  zurück,  indem  man  zwischen  dem 
23.  und  24.  Februar  einen  Tag  einschaltete ;  dies  wiederholte  sich  noch 
mehrmals,  und  erst  761  ist  wahrscheinlich  die  Schaltung  regelmässig 
innegehalten  worden;  denn  der  Grund,  welcher  früher  für  die  andere 
Schaltung  massgebend  gewesen  war, 'das  Bestreben,  das  Zusammenfallen 
der  Nundinae  mit  dem  Neujahrstage  zu  vermeiden,  hatte  jetzt  keine  Be- 
deutung mehr.  Cäsar  hielt  an  dem  althergebrachten  Zeitpunkte  der 
Schaltung  zwischen  Terminalia  und  Regifugium  (23.  und  24.  Februar) 
fest;    doch   war   schon   gegen   Ende    des    1.  Jahrhunderts    im    gemeinen 
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Leben  vielleicht  streitig,  ob  der  Schalttag  dem  Regifugiura  vorangehe 
oder  nachfolge;  die  gelehrten  Antiquare  und  die  Juristen  waren  über 
das  erstere  nicht  zweifelhaft. 

3)  Gang  des  Kalenders  in  den  Jahren  698,  699,  700  und 
703  —  707.  Hier  nnterninirat  Bergk  eine  Reihe  von  Reconstructionsver- 
suchen  des  damaligen  Kalenders,  die  namentlich  auch  für  die  Cäsarer- 
klärung von  Wichtigkeit  sind.  Doch  lässt  sich  bei  der  Masse  der  Details 
ein  Auszug  nicht  geben.  Das  Hauptresultat  ist,  dass  Idelers  Construction 
der  Jahre  703  —  708  vollständig  gerechtfertigt  erscheint  und  zugleich 
gegen  Huschke  erwiesen  wird,  dass  im  Jahre  706  keine  Schaltung  statt- 
fand, sondern  zwischeu  702  -  708  gänzlich  verabsäumt  ward.  Ferner  er- 
giebt  sich,  dass  man  zwar  mit  dem  römischen  Kalender,  wenn  er  in  Ord- 
nung gehalten  wurde,  in  einer  Stadt  und  deren  Bannmeile  auskommen 
konnte,  dass  er  aber  für  ein  gewaltiges  Reich  gänzlich  unbrauchbar  war 
und  die  damalige  Kalenderwirtschaft  diese  Zustände  geradezu  unerträg- 
lich machte. 

4)  Die  von  Cäsar  gebrachte  Abhülfe  wird  im  Kapitel  IV  »Cäsars 
Reform«  dargestellt.  Cäsar  schaltete  im  Jahre  708  90  Tage  ein,  so  dass 
dasselbe  ein  Jahr  von  455  Tagen  und  15  Monaten,  darunter  3  Schalt- 
monaten war.  Zunächst  ward  in  herkömmlicher  Weise  nach  den  Ter- 
minalia  im  Februar  ein  Monat  von  23  Tagen  eingefügt  (der  sog.  Merce- 
donius),  dann  zwischen  November  und  December  eine  ausserordentliche 
Schaltung  von  67  Tagen  vorgenommen,  welche  in  zwei  Monate,  den 
mensis  intercalaris  prior  und  posterior  gefasst  waren.  Abgesehen  von 
diesen  beiden  Monaten  war  das  Jahr  708  ein  ganz  normales,  nach  altem 
Stile  bestehend  aus  12  Monaten  mit  355  Tagen  und  einem  Schaltmonat 
von  23  Tagen.  Mit  dem  1.  Januar  709  trat  der  reformierte  Kalender 
in's  Leben;  die  Vorbereitungen  wurden  wohl  schon  bald  nach  Mitte 
September  707  getroffen,  als  Cäsar  in  Rom  war.  Die  eigentlich  techni- 
schen Arbeiten  wurden  dem  Aristoteliker  Sosigenes  übertragen,  dem  ein 
mit  dem  römischen  Altertume  vertrauter  Gelehrter  nicht  Varro  —  und 
Cäsars  Schreiber  M.  Flavius,  wie  es  scheint,  ein  exacter  Rechner,  bei- 
gegeben wurden.  Die  Entscheidung  in  allen  wichtigen  Fragen  und  die 
Prüfung  der  fertigen  Arbeit  wird  sich  Cäsar  selbst  vorbehalten  haben. 
Publiciert  wurde  das  Einführungsedikt  samt  dem  reformierten  Kalender 
jedenfalls  noch  vor  Ende  des  Jahres  708. 

5)  Ein  Anhang  handelt  von  der  »Trichotomie  der  Jahreszeiten«. 
Nach  Bergk  ist  dieselbe  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  alten  Chrono- 
logie vollständig  entgangen  oder  doch  die  Lösung  des  Problems  nicht 
gelungen.  Er  weist  für  Winter,  Frühjahr  und  Herbst  die  Dreiteilung 
nach;  wahrscheinlich  ist  aber  bei  den  Astronomen,  welche  diese  kennen, 
auch  für  den  Sommer  die  Dreiteilung  vorauszusetzen. 
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Francesco  Beitolini,  La  critica  nella  storia  antica.    Prolusione 
letta  nella  regia  Universitä  di  Bologna.     Bologna  1883. 

Der  Verfasser  stellt  die  Aufgaben  der  historischen  Kritik  dar,  ohne 
mehr  als  Bekanntes  zu  sagen.  Unter  den  Beispielen,  mit  welchen  er 
seine  Theorieen  illustriert,  sind  die  Etrusker  etwas  breiter  bedacht,  die 
er  auf  dem  Landwege  nach  Italien  gelangen  lääst,  da  die  Inschr.  von 
Perugia  die  Tradition  über  die  Rasena  bestätigt.  Der  Vortrag  liest  sich 
leicht  und  angenehm  und  ist  für  Anfänger  lehrreich. 

II.  Altitalische  Ethnologie. 

Fried r.  Cauer,  De  fabulis  Graecis  ad  Romam  conditam  pertinen- 
tibus.     Diss.     Berlin  1884. 

Der  Verfasser  stellt  zuerst  die  Ansichten  der  Neueren  seit  Philipp 
Cluver  zusammen  und  unternimmt  dann  im  Anschluss  an  Mommsen  und 
Nissen  eine  erneute  Prüfung  der  antiken  üeberlieferung. 

Er  prüft  zunächst  die  Ulixes-Sage,  worin  Ulixes  als  Gründer 
Roms  auftritt  und  die  schon  ziemlich  früh  sich  gestaltet  hat;  sie  ist  in 
Asien  oder  in  Griechenland  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  der  tiefe  Unter- 
schied zwischen  Griechen  und  Barbaren  noch  weniger  zum  ßewusstsein 
gelangt  war.  Man  verfolgte  dabei  denselben  Zweck,  wie  bei  der  Aeneas- 
Sage,  die  der  Verfasser  nachher  untersucht,  nämlich  darzuthun,  dass  die 
Italer  weder  völlig  identisch  mit  den  Griechen  noch  auch  völlig  ver- 
schieden von  ihnen  seien,  sondern  dass  ein  Verwandtschaftsverhältnis 
zwischen  beiden  bestehe.  Die  früheste  Erwähnung  der  Aeneas  -  Sage 
findet  sich  auf  einer  Münze  der  Aeneates,  die  nicht  später  als  in  das 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt  werden  kann,  und  ist  Hellanikos  bekannt, 
der  sie  nach  Griechenland  verpflanzte;  aber  bis  zum  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts hat  diese  Sage  keine  weitere  Verbreitung  erlangt.  Zur  Ent- 
wickeluug  derselben  hat  vor  allem  Stesichorus  beigetragen,  der  Aeneas 
über  das  Meer  fliehen  lässt  und  den  Ursprung  der  Italer  von  den 
Troianern  herleitet.  Wohin  Aeneas  bei  Stesichorus  gelangt,  ist  nicht  zu 
erraten,  bald  nachher  tritt  die  Gestaltung  auf,  welche  ihn  nach  Rom  ge- 
langen lässt;  Hecataeus  bildet  eine  Art  Vermittlung,  indem  er  die  Lan- 
dung des  Aeneas  nach  Campanien  verlegt.  Hellanicus  hat  die  Aeneas- 
Sage  nicht  selbst  erfunden,  er  hat  vielmehr  zwei  Sagen,  die  Ulixes-  und 
Aeneas -Sage  vorgefunden,  die  eine  bei  den  Anwohnern  des  Aegäischen 
Meeres,  die  andere  bei  Siculern  und  Campanern,  und  diese  beiden  com- 
biniert.  Eine  dritte  Sage  ist  die  von  der  Verbrennung  der  Schiffe ,  die 
sich  auch  bei  Hellanicus  findet,  ihr  Ursprung  ist  unsicher.  Da  Aristo- 
teles und  Heraclides  Lembus  noch  die  Achiver  in  dieser  Sage  haben, 
so  ist  wohl  der  Ursprung  Roms  von  den  Trojanischen  Frauen  und  deren 
Herren   erst   nach  Hellanicus   in  Griechenland  und  Asien   erfunden  wor- 
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den.  In  Sicilien  behielt  die  Aeneas-Sage  die  Gestalt  bei,  welche  sie  vor 
Hellanicus  gehabt  zu  haben  scheint;  Autiochus  von  Syrakus  hat  sie  ge- 
kannt. Callias  braucht  also  seine  Kenntnis  der  Aeneas-Sage  nicht  Hella- 
nicus entnommen  zu  haben;  er  verband  vielmehr  die  bekannten  Sagen 
(Ulixes-Aeneas-  und  römische  Sage),  nur  tritt  statt  des  Ulixes  Teleraach 
ein;  die  übrigen  Berichterstatter,  die  Romus  und  Aeneas  anreihen,  hängen 
wohl  alle  von  Callias  ab.  Die  arkadische  Evander-Aeueas-Sage  entstand 
ungefähr  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  der  Stadt. 

Eine  weitere  Gestaltung  der  Sage,  die  Dionys.  l,  72  und  Plutarch 
Romul.  2  bewahrt  haben,  ist  lediglich  geographischen  Erwägungen  ent- 
sprungen. Die  heutige  Gestalt  der  Aeneas-Sage  rührt  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  von  Timaeus  her;  doch  steht  dies  nicht  so  fest,  wie  man 
meint,  da  über  Timaeus  viel  zu  wenig  bekannt  ist;  sicher  steht  nur,  dass  er 
Lavinium  in  den  trojanischen  Kreis  brachte.  Ueber  den  Grund  dieser  Com- 
bination  irrt  wiederum  die  gewöhnliche  Annahme.  Cauer  vermutet,  Ti- 
maeus oder  dessen  Quelle  habe  dieselbe  geschaffen,  weil  gleicher  Penaten- 
kult  in  Lavinium  und  Rom  nach  Aussage  Laurentischer  Schiffer  bestand 
und  weil  der  Venusdieust  in  Lavinium  im  Namen  des  nomen  Latinum 
gefeiert  wurde.  Diesen  Dienst  brachte  naturgemäss  der  Sohn  der  Göttin 
dahin.  Ob  Lycophron  seine  sämtlichen  Angaben  über  Roms  Ursprung 
dem  Timaeus  entnommen  hat,  ist  mindestens  zweifelhaft,  da  die  Verse 
1224  1280  warscheinlich  interpolirt  sind,  jedenfalls  aber  durchaus  den 
Charakter  der  späteren  italischen  Gestaltungen  tragen.  Timaeus  Hess 
Carthago  und  Rom  im  selben  Jahre  gründen,  jedenfalls  hat  er  also  nicht 
eine  Gründung  Roms  von  Lavinium  aus  in  seiner  Sage  gehabt,  sondern 
Aeneas  hat  beide  Städte,  Rom  und  Lavinium  gegründet.  Aber  wer  weiss, 
ob  Timaeus  überhaupt  nur  ausführlicher  auf  Roms  Gründung  eingegan- 
gen war? 

Wenn  man  fragt,  was  von  diesen  Sagen  den  Latinern  von  den 
Griechen  zugekommen  ist,  so  steht  nur  soviel  fest,  dass  seit  Stesichorus 
die  Aeneas-Sage  in  Sicilien  und  Italien  so  in  Ansehen  war,  dass  die 
Römer  auch  erfahren  mussten,  ihre  Stadt  sei  von  Aeneas  gegründet. 
Was  aber  von  weiteren  Zuthaten  Griechen  oder  Römern  verdankt  wird, 
lässt  sich  lediglich  aus  den  Ueberresten  der  römischen  Ueberlieferung 
erkennen. 


III.   Königszeit  und  Uebergang  znr  Repnblili. 

R.  Nadrowski,    Ein  Blick   in   Roms  Vorzeit.     Kulturhistorische 
Skizze.     Thorn  1884. 

Der  Verfasser  verwirft  die  Ansicht  Mommsens,  dass  Rom  eine  Han- 
delsniederlassung gewesen  sei,  und  will  aus  dem  ältesten  Gelde,  den 
Kupferbarren  mit  der  Abbildung  eines  Rindes  auf  beiden  Seiten  schliessen, 
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womit  das  Wort  pecunia  stimmt,  dass  die  Latiner  und  Urrömer  ein 
Hirtenvolk  waren  und  als  Zahlungsmittel  sich  einzelner  Stücke  Vieh  oder 
später  kupferner,  diesen  äquivalenter  Münzen  bedienten.  Diese  Ansicht 
wird  ihm  durch  eine  Betrachtung  der  römischen  Familiennamen  bestätigt. 
Er  stellt  deren  eine  Reihe  zusammen,  die  von  der  Beschäftigung  abge- 
leitet sind  und  nach  seiner  Ansicht  beweisen,  dass  die  Latiner  sich  be- 
sonders mit  Viehzucht,  Jagd  und  Fischfang  beschäftigten;  sie  standen 
zur  Zeit,  wo  diese  Namen  entstanden ,  etwa  auf  der  Stufe  der  homeri- 
schen Cultur.  Da  Rom  wahrscheinlich  aus  einem  Fischerdorfe  entstan- 
den ist,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Horatii  (von  horia  Kahn)  und 
Aemilii  (Amulius,  Aemilius  von  hamus)  als  die  ältesten  und  angesehen- 
sten Geschlechter  genannt  werden,  weil  sie,  zuerst  ansässig,  die  Ver- 
waltung der  städtischen  Aemter  beanspruchten  und  erlangten.  In  einem 
zweiten  Abschnitte  werden  Gentilnamen  zusammengestellt,  die  von  einem 
Stande  oder  Gewerbe  abgeleitet  sind;  die  Entstehung  derselben  fällt 
nach  des  Verfassers  Ansicht  in  die  Königszeit  und  die  erste  Zeit  der 
Republik.  Die  Handwerker  bildeten  anfangs  den  Plebeierstand  und  stan- 
den unter  der  Clientel  der  patrizischen  Geschlechter,  bis  nach  Beendi- 
gung des  Ständekampfes  sich  beide  Gegensätze  im  Begriife  »Römer«  ver- 
einigten. Beachtenswert  ist,  dass  kein  Gentiluame  das  Gewerbe  der 
Bäcker  andeutet,  da  bekanntlich  das  Backen  der  Brote  bis  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  hinein  eine  Obliegenheit  der  römischen  Matronen  war. 
Der  dritte  Abschnitt  stellt  Gentilnamen  zusammen,  die  von  der  Her- 
kunft und  dem  Wohnort  abgeleitet  sind;  der  vierte  Gentilnamen,  die  vom 
praenomen  abgeleitet  sind,  der  fünfte  solche,  die  eine  körperliche  Eigen- 
schaft bezeichnen 

Die  ältesten  Gentilnamen  sind  die  von  der  Viehzucht  abgeleiteten, 
dann  folgen  die  von  einem  Handwerke  entlehnten,  die  noch  in  den  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts  gesetzt  werden  müssen;  auch  die  Verstümme- 
lung der  Namen  und  die  Vertauschuug  der  Gutturale  c  und  g  weisen 
auf  frühe  Zeit;  die  jüngsten  sind  nicht  später  als  312  zu  setzen.  Aus 
den  Namen  ergiebt  sich,  dass  die  Latiner  und  Urrömer  kein  Handels- 
volk, sondern  ein  Hirten-  und  Fischervolk  waren,  das  nebenbei  auch 
Jagd  trieb,  aber  den  Ackerbau  vernachlässigte.  Sobald  das  Fischerdorf 
sich  durch  Einwanderung  aus  den  umliegenden  Ortschaften  vergrössert 
hatte,  nahm  der  Marktverkehr  stark  zu  und  die  Gewerbe  kamen  in 
Blüte.  Das  Verhältnis  der  Neuangekommenen  zu  den  Altansässigen 
musste  geregelt  werden.  Erstere  hiessen  anfangs  »Fremde« ,  erhielten 
dann  den  Namen  nach  ihrer  Heimat  und  mussten  sich  unter  die  Clientel 
eines  Altansässigen  stellen ,  der  als  Patrizier  den  betr.  Plebeier  zu  ver- 
treten und  zu  schützen  hatte.  Den  dritten  Stand  bildeten  die  Sklaven; 
von  der  Sitte  der  Patrizier,  die  Sklaven  und  dienten  nach  ihrem  Ge- 
werbe zu  benennen  oder  sie  einfach  beim  Vornamen  zu  rufen,  entstan- 
den wohl  die  meisten  plebeischen  Namen.    Der  Verfasser  entwirft  schliess- 
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lieh  ein  Bild  von  Latium  um  800  und  ein  zweites  um  500  v.  Chr.,  das 
mit  Benützung  der  ans  den  Namen  abgeleiteten  Zustände  in  anziehender 
Weise  gezeichnet  ist. 

Der  Grundgedanke  der  kleinen  Schrift,  die  Namen  zu  einer  Quelle 
des  Wissens  über  die  ältesten  Zustände  Roms  zu  machen,  ist  nicht  neu, 
und  alle  Arbeiten  über  diese  Periode  haben  in  höherem  oder  geringerem 
Masse  davon  Gebrauch  gemacht,  in  der  Ausdehnung,  wie  dies  der  Ver- 
fasser thut,  soviel  mir  bekannt  ist,  keine.  Aber  darin  liegt  auch  die 
schwache  Seite  der  Arbeit.  Dieselbe  nimmt  an,  dass  alle  Namen,  die 
irgend  in  der  römischen  Litteratur  begegnen,  auch  in  Rom  entstanden 
seien,  während  man  an  einer  ganzen  Reihe  der  von  ihr  benützten  Namen 
die  Einwanderung  ihrer  Träger  in  sehr  später  Zeit  nachweisen  kann. 
Sodann  geht  der  Verfasser  nicht  auf  die  ältesten  Namensformen  zurück, 
und  endlich  sind  seine  Etymologieen  willkürlich,  nicht  immer  z.  B.  die 
Quantität  berücksichtigend.  Also,  so  richtig  der  Grundgedanke  ist,  so 
viel  Vorsicht  ist  den  Resultaten  des  Verfassers  gegenüber  geboten 

0.  Weise,    Von  welchen  Staaten  ist  Rom  in  seiner  Kultur  beein- 
flusst  worden?     Rhein.  Mus.  f.  Phil.  38,  540-566. 

Der  Verfasser  will  nicht  mit  Morarasen  jeglichen  Eintiuss  der  Phö- 
nicier  auf  Rom  in  Abrede  stellen,  sondern  ist,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  die  starken  in  Caere  nachweisbaren  phönicischen  Einflüsse,  der  An- 
sicht, dass  mit  Rom  ein  Tauschhandel  bestanden  habe,  sei  es  direkt  zu 
Wasser,  sei  es  indirekt  zu  Land  über  Caere.  Dafür  lassen  sich  eine 
Anzahl  von  frühzeitig  und  zwar  direkt  aus  dem  Phönicischen  entlehnten 
Wörtern  anführen.  Doch  steht  diese  unmittelbare  Einwirkung  der  Phö- 
nicier  an  Intensität  und  Ausdehnung  weit  hinter  der  civilisatorischen 
Thätigkeit  der  Griechen  zurück.  Besonders  waren  es  die  südetruski- 
schen  Griechenstädte,  denen  Rom  vieles  verdankte,  wie  den  Steinbau, 
die  Tektonik  der  Mauern  und  Türme  etc.;  besonders  stark  werden  diese 
Cultureinflüsse  namentlich  von  seiten  Cumaes  unter  der  Herrschaft  der 
Tarquinier.  Hierher  gehört  insbesondere  der  Vasenimport  und  damit 
die  ersten  Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  Keramik,  die  Einführung 
der  sibyllinischen  Orakel  und  wahrscheinlich  die  Organisation  der  ludi 
Romani  nach  griechischem  Muster ;  vielleicht  wird  man  die  Servianischen 
Reformbestrebungen  mit  der  in  Cumae  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  vor- 
genommenen Verfassungsänderung  in  Zusammenhang  bringen  können ; 
ebenso  gehören  hierher  eine  Menge  von  nützlichen  Winken  und  Anre- 
gungen auf  dem  Gebiete  der  Bodenkultur  und  Fabrikation.  Wenn  so 
der  Haupteinfluss  auf  Rom  den  jonischen  Kolonien  Camp^niens  gebührt, 
so  haben  doch  auch  Aeolier  und  Dorer  grossen  Einfluss  geübt;  letzteren 
ist  namentlich  die  dorische  Phalanx  durch  Servius  Tullius  entnommen 
worden.    Die  Bezeichnungen  der  Münzen,  Masse  und  Gewichte  staujraen 
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aus  Sicilieu;  für  den  regen  Handelsverkehr  zwischen  dieser  Insel  und 
Latiura  zeugt  eine  Reihe  von  Bezeichnungen,  welche  durch  denselben 
nach  Rom  gelangt  sind.  Weit  weniger  intensiv  war  der  Einfluss  des 
eigentlichen  Griechenlands,  an  dem  am  meisten  Attika  beteiligt  ist. 

IV.    Die  Zeit  des  Ständekampfes  und  der  Eroberung 

Italiens. 

E.  Lattes,    L'ambasciata  dei  Romaui  per  le  XII  tavole.    Per  le 
nozze  Ascoli -Vivaute.     Mailand  1884. 

Der  Verfasser  stimmt  bezüglich  des  griechischen  Einflusses  auf  die 
Zwölftafel- Gesetzgebung  der  heute  so  ziemlich  allgemein  zur  Annahme 
gelangten  Ansicht  bei,  will  aber  bezüglich  der  Erzählungen  des  Liv.  3,  33, 
Dionys.  10,  55.  57  und  des  Tacitus  anu.  3,  37  über  eine  Gesandtschaft 
in  griechische  Staaten  den  unbedingten  Glauben  versagen.  Die  Version 
des  Livius  hält  er  für  die  unverfälschteste.  Aber  das  Athen  ,  von  dem 
die  Rede  ist,  ist  in  Italien  zu  suchen,  und  die  Gesandtschaft  hatte  keinen 
ofticiellen  Charakter,  wie  schon  die  Unkenntnis  der  griechischen  Zeitge- 
nossen, namentlich  des  Herodot,  zur  Genüge  beweist.  Es  war  gar  nicht 
nötig,  dass  man  zur  Zeit  des  Decemvirats  und  der  Abfassung  der  zwölf 
Tafeln  nach  Athen  ging,  um  die  solonischen  Gesetze  kennen  zu  lernen. 
Denn  im  Jahre  443  kam  eine  griechische  Colonisation  nach  Italien,  deren 
Werk  Thurii  war,  und  diese  Stadt  wurde  bald  der  Sitz  einer  trefflichen 
Verfassung,  deren  Spuren  lebhaft  an  Athen  erinnern.  Bei  dieser  An- 
nahme würde  man  allerdings  genötigt,  die  Abfassung  der  zwölf  Tafeln 
um  sieben  Jahre  zurückzuschieben,  aber  der  Verfasser  glaubt,  dass  sogar 
diese  Annahme  keine  Schwierigkeiten  haben  würde.  Denn  die  gesetz- 
geberische Arbeit  wurde  nicht  im  Jahre  450  abgeschlossen,  sondern  einige 
Zeit  lang  noch  fortgesetzt;  nachdem  man  die  eigene  Gesetzgebung  be- 
endigt hatte,  sah  man  sich  nach  anderen,  namentlich  der  athenischen, 
um.  Und  diese  nachträgliche  Thätigkeit  konnte  in  der  Volksauffassung, 
unter  Nachhilfe  der  dabei  beteiligten  Familieneitelkeit  mit  der  erstmali- 
gen Hauptredaction  verschmelzen.  Aber  es  finden  sich  sogar  noch  ein- 
fachere und  näher  liegende  Beziehungen  zu  Attika.  in  Etrurien;  zwischen 
letzterem  Lande  und  Athen  bestanden  in  dieser  Zeit  sehr  lebhafte  Han- 
delsbeziehungen. Von  den  Namen  der  drei  Gesandten  weisen  unbedingt 
auf  Etrurien:  Manlius  Volsus  auf  das  etruskische  Vulsinii  und  Servius 
Sulpicius  Camerinus  auf  das  etruskische  Caraars  =  Chiusi.  Der  Name 
des  dritten,  Posturaius,  zeigt  auf  eine  Gens,  welche  stets  hellenistische 
Traditionen  bewahrte  und  in  dem  Beinamen  eines  ihrer  Familien,  Pyr- 
gensis  ,  an  Pyrgoi,  die  griechische  Stadt  in  Etrurien,  erinnert.  Plinius 
n.  h.  34,  21  berichtet,  dass  der  Ephesier  Hermodorus  den  Decemvirn 
als  Dolmetscher  bei  der  Abfassung  der  zwöf  Tafeln    diente;   nun  finden 
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sich  in  Perugia  Grabschriften  mit  den  Namen  Ephesius,  man  darf  daraus 
schliessen,  dass  sich  Ephesier  in  Etrurien  fanden  und  man  aus  diesem 
Grunde  auch  dem  Verbannten  Hermodorus  Aufnahme  gewährte.  So 
hatten  unter  den  Decemvirn  einige  durch  Handel  und  Familienbeziehun- 
gen Verbindungen  mit  den  Griechen  in  Etrurien  und  durch  diese  Kenntnis 
von  den  attischen  Gesetzen  und  dem  Manne,  der  sie  zu  erklären  ver- 
stand. Die  zu  diesem  Behufe  nach  Etrurien  gesandte  Gesandtschaft 
stempelte  spätere  Familieneitelkeit  zu  einer  officiellen  Sendung  der  drei 
nach  Athen. 

F.  Cauer,    Miscelleu    zur  älteren   römischen   Geschichte.     Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  129,  168-176. 

Der  Verfasser  geht  von  Mommsens  Ansicht  (Chronol.  S.  197)  aus, 
dass  die  Verbindung  der  Sage  von  der  Vertreibung  der  Könige  mit  dem 
historischen  Anfange  der  Consularfasten  und  der  capitolinischen  Aera 
nicht  ursprünglich  sei.  Wenn,  argumentiert  er  weiter,  die  historischen 
Namen  der  Consuln,  welche  den  kapitolinischen  Tempel  geweiht  haben, 
mit  den  sagenhaften  Namen  derjenigen,  welche  die  Könige  vertrieben 
haben,  erst  nachträglich  zusammengefügt  sind,  so  warf  mau  entweder 
die  sagenhaften  mit  den  historischen  Consuln  in  ein  Jahr  zusammen  oder 
man  schob  ein  Jahr  mit  sagenhaften  Consuln  vor  das  historische  An- 
fangsjahr. Dem  Anschein  nach  geschah  das  erste:  denn  das  Anfangs- 
jahr der  römischen  Republik  weist  neben  drei  sagenhaften  (L.  Junius 
Brutus,  L.  Tarquinius  Collatinus,  Sp.  Lucretius)  zwei  historische  Consul- 
uamen  (M.  Horatius  Pulvillus  und  P.  Valerius  Poplicola)  auf.  Aber  der 
Verfasser  glaubt  bei  Dionys.  5,  35  und  Tac  bist.  3,  72  eine  Spur  zu 
ünden,  dass  anfangs  die  andere  Art  der  Anknüpfung  gewählt  wurde. 
Der  dritte,  vermutlich  älteste  Versuch,  die  sagenhaften  Consuln  mit  den 
historischen  zu  verbinden,  findet  sich  Polyb.  3,  22-  Dieser  Versuch 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen  dadurch,  dass  man  darauf 
verzichtet,  alle  Namen  zu  vereinigen,  und  sich  begnügt,  aus  jeder  Ueber- 
lieferung  einen  Consul  zu  nehmen:  aus  der  Sage  Brutus,  aus  den  Fasten 
Horatius. 

Eine  zweite  Erörterung  beschäftigt  sich  mit  der  Bedeutung  der 
Virginiaepisode  für  die  Tradition  vom  Sturze  der  Decemvirn.  Diodor, 
der  die  älteste  und  in  ihrer  Tendenz  aristokratische  Quelle  wiedergiebt, 
hält  Virginia  für  eine  Patricierin,  und  patricische  Virginier  gab  es. 
Diodors  Gewährsmann  billigt  einerseits  die  Deceraviralgesetzgebung  als 
volkstümlich,  andrerseits  verurteilt  er  die  Decemvirn  als  Freiheitsfeinde. 
Er  erkennt  ausdrücklich  den  Gegensatz  des  Adels  gegen  eine  Volkspartei 
an;  dies  ist  aber  nicht  die  Partei  der  Bauern,  die  in  der  Decemviral- 
zeit  mit  dem  Adel  kämpfte,  sondern  die  Partei  der  plebs  urbana,  die 
zu  der  Zeit,  da  Diodors  Gewährsmann  schrieb,  dem  Bündnis  von  kleinem 
und  grossem  Grundbesitz  gegenüberstand;   letzterer   hat  also   nur  einen 
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älteren  Gegensatz  mit  einem  seiner  Zeit  angehörigen  verwechselt.  Noch 
später,  als  der  Gegensatz  von  Bürgerfreiheit  und  Amtsgewalt  verschwun- 
den war,  aber  ehe  eine  neue  volksfreundliche  Amtsgewalt  aufkam,  als 
also  der  patricische  Beamte  ein  Organ  der  Aristokratie  war,  da  sah  man 
die,  welche  bis  dahin  als  Gegner  des  mit  dem  Adel  verbündeten  Volkes 
galten,  als  Volksfeinde  an,  die,  welche  als  Träger  des  Bündnisses  zwi- 
schen Adel  und  Bauern  betrachtet  wurden,  als  volksfreundliche  Aristo- 
kraten. So  wurden  Ap.  Claudius  und  die  Decemvirn  als  Feinde  des 
Volkes  überhaupt  und  als  schroffe  Aristokraten  angesehen;  die  Valerier 
galten  schliesslich  dagegen  als  die  volksfreundlichen  Aristokraten  gegen- 
über den  die  Amtsgewalt  schroff  im  adeligen  Sinne  ausübenden  Claudiern. 
Die  dritte  Erörterung  ist  gegen  die  Ansicht  von  A.  Schäfer  (vgl. 
Jahresb.  f.  röm.  Staatsaltertümer  v.  1874  78  S.  375  f.)  gerichtet,  wonach 
die  Plebeier  von  Beginn  der  Republik  Consulu  werden  durften  und  das 
licinische  Gesetz  nur  dadurch  einen  Fortschritt  bedeutete,  dass  es  die 
eine  Stelle  obligatorisch  machte.  Der  Verfasser  verwirft  die  Gründe 
Schäfers  und  will  nur  annehmen,  dass  bei  dem  Sturze  der  Decemvirn 
den  Plebeiern  das  passive  Wahlrecht  zugestanden  worden  sei.  Zwin- 
gende Gründe  für  diese  Annahme  hat  aber  auch  er  nicht  erbracht. 

Ludw.  Lange,  De  vigiuti  quattuor  annorum  cyclo  intercalari 
commentatio.     Leipzig  1884.     Univ.-Progr. 

Der  Verfasser  geht  von  Macrob.  1,  13,  11  13  aus,  wo  ein  24jäh- 
riger  Schaltcyklus  bei  den  Römern  sich  bezeugt  findet,  der  sonst  nir- 
gends in  der  alten  Ueberlieferung  erwähnt  wird.  Dieser  Schaltcyklus 
kam  geraume  Zeil  nach  der  Einführung  achtjähriger  Schaltcyklen  von 
90  Tagen,  die  sich  alle  2  Jahre  in  Form  von  22  oder  23  Schalttagen  er- 
gaben, und  ebenso  geraume  Zeit  vor  der  Ueberlassung  der  Einschaltung 
an  die  Poutifices  in  Aufnahme;  letzteres  geschah,  wie  Mommsen  bewiesen 
hat,  durch  die  lex  Acilia.  Von  den  3  Personen,  welche  nach  Numa  die 
Schaltung  nach  Macrobius  änderten,  können  nur  die  Decemvirn  des 
Jahres  304  d.  St.  in  Betracht  kommen;  die  Gesandten  hatten  in  Athen 
eine  bessere  8jährige  Schaltperiode  kennen  gelernt.  Die  Römer  nahmen 
dieselbe  so  herüber,  dass  sie  beim  Ablaufe  jedes  dritten  8jährigen  Zeit- 
raums das  Schaltjahr  mit  dem  natürlichen  in  Einklang  brachten.  An 
einer  Reihe  von  Gleichungen  wird  das  gewonnene  Resultat  als  sicher 
nachzuweisen  versucht. 

Ludw.  Triemel,  Kritische  Geschichte  der  älteren  Quinctier  bis 
zu  den  Samniterkriegen  283  —  405  ab  urb.  condita.  Gymn.-Progr.  Kreuz- 
nach 1884. 

Der  Verfasser  weist  in  der  Einleitung  den  Wert  des  Polybios  und 
Diodor  für  die  Chronologie  nach  und  hält  die  Zuverlässigkeit  und  Glaub- 
würdigkeit der  von  ihnen  hinterlassenen  Nachrichten  für  nicht   minder 
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gross;  dies  will  er  für  die  Zeit  von  280  -  400  d.  St.  näher  nachweisen. 
Als  Quelle  derselben  gilt  ihm  Fabius.  Um  dessen  Zählungsweise  nach- 
zuweisen, werden  wieder  mehrere  chronologische  Betrachtungen  eingefügt, 
worauf  der  Verfasser  auf  die  Fastenliste  Diodors  eingeht  und  hier  eine 
Reihe  von  Verstössen  und  Abweichungen  von  Livius  nachweist,  die  man 
freilich  damit  noch  nicht  als  sicher  festgestellt  anzusehen  braucht;  haupt- 
sächlich wird  dabei  den  Gliedern  der  Quinctischeu  Familie  nachgegangen. 
Einen  Stammbaum  jedoch  derselben  aufzustellen  ist  unmöglich;  statt 
dessen  wird  die  bei  Livius  erhaltene  Vulgärtradition  geprüft.  Die  älteren 
Quinctier  sind  vorwiegend  an  kriegerischen  Ereignissen,  seltener  an  der 
inneren  Entwicklung  beteiligt;  ja  bis  zur  Schlacht  an  der  Allia  werden 
sie  hauptsächlich  bei  den  unbedeutenderen,  also  auch  unbekannteren  und 
unsichereren  Ereignissen  genannt.  Die  Tradition  fliesst  für  die  ältesten 
unter  ihnen  am  reichlichsten,  wird  aber  immer  dünner;  nach  der  Schlacht 
an  der  Allia  treten  sie  zwar  als  bedeutendere  Heerführer  auf,  aber  ihre 
Verwandtschaft  wird  immer  weniger  ersichtlich.  Die  gens  Quinctia  ist 
zweifellos  alt-patriciscb,  aber  schon  in  früher  Zeit  treten  Verwechslungen 
mit  der  gens  Quintilia  entgegen;  beide  sind  vielleicht  ursprünglich  ein 
und  dasselbe  Geschlecht. 

Die  Geschichte  von  den  sechs  Cousulaten  des  T.  Quinctius,  zuerst 
COS.  283,  will  Triemel  nicht  gelten  lassen,  sondern  er  nimmt,  da  dieselben 
sich  in  zwei  Serien  gliedern,  die  volle  19  Jahre  auseinander  liegen,  zwei 
Titi  an.  Dann  käme  L.  Cincinnatus  eher  zum  Consulate  als  der  jüngere 
Titius,  dessen  erstes  Consulat  von  308  etwa  10  Jahre  später  fiele.  Die 
meisten  der  dem  älteren  T.  Quinctius  zugeschriebenen  Thatsachen  sind 
falsch.  Die  Geschichte  von  Kaeso  Quinctius  ist  teils  erfunden,  teils  aus- 
geschmückt und  mit  ähnlichen  Zügen  wie  die  Sage  von  Coriolan  ausge- 
stattet worden.  Auch  an  L.  Quinctius  Cincinnatus  hat  sich  ein  ganzer 
Complex  von  Sagen,  z.  B.  von  seiner  Armut  und  der  Abberufung  vom 
Pfluge,  geheftet;  um  diese  unterzubringen,  hat  man  ihm  sogar  Aemter 
angedichtet,  so  die  Dictatur  von  315,  wahrscheinlich  aber  auch  schon 
die  erste  Erwählung  zum  Cos.  suff.  nach  dem  Tode  des  Valerius  im 
Kampfe  gegen  Appius  Herdonius.  Auch  seine  kriegerischen  Thaten  sind 
übertrieben ;  hätten  die  Römer  wirklich  solche  Siege  errungen,  so  hätten 
sie  nicht  295  Antium  abtreten  müssen.  In  der  Zeit  des  Decemvirats 
verschwinden  die  beiden  Quinctier  völlig,  was  nicht  denkbar  wäre,  wenn 
sie  wirklich  so  bedeutend  waren,  wie  sie  geschildert  werden.  Sie  stehen 
hier  auf  der  Seite  der  Aristokratie,  und  erst  3  Jahre  nach  den  leges 
Valeriae  Horatiae  308  erscheint  wieder  ein  T.  Quinctius  als  Consul.  Auch 
dessen  Sieg  über  die  Aequer  bei  Corbio  wird  unbedeutend  gewesen  sein. 
Die  unter  dem  Consul  T.  Quinctius  311  berichtete  Geschichte  von  der 
Einschliessung  eines  feindlichen  Heeres  unter  dem  Aequer  Cloelius,  welche 
ähnlich  dem  Cincinnatus  zugeschrieben  wird,  wird  wahrscheinlich  dem 
Proconsul  von  290  T.  Quinctius  zuzuschreiben  sein.    An  dem  Siege  des 
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A.  Cornelius  Cossus  über  den  Veienterkönig  Lars  Tolumnius  und  dem 
Kriege  gegen  Veii  können  die  beiden  in  demselben  erwähnten  Quinctier 
nicht  beteiligt  gewesen  sein,  und  zwar  ist  L.  Quinctius  aus  dem  Bericht 
vom  Jahre  317  zu  tilgen,  T.  Quinctius  dort  zwar  auch  zu  beseitigen, 
aber  vielleicht  als  Legat  in  der  einzigen,  wirklichen,  später  fallenden 
Etruskerschlacht  beizubehalten;  dieser  ist  aber  dann  nicht  T.  Quinctius 
Capitolinus,  sondern  T.  Quinctius  Pennus  (cos.  326).  Auch  die  Verlegung 
des  Aequerkriegs  vom  Jahre  322  in  das  nachfolgende  Konsulatsjahr  des 
Quinctius  ist  unrichtig.  Noch  werden  eine  Reihe  minder  erheblicher 
Angaben  geprüft  und  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Annalen  Dio- 
dors  fast  durchgängig  Richtiges,  jedenfalls  sehr  alte  Nachrichten,  wahr- 
scheinlich aus  Fabius,  enthalten,  während  sich  an  nicht  wenigen  Stellen 
bei  Livius  offenbare  Fälschungen  in  der  gewöhnlichen  Tradition  nach- 
weisen lassen. 

Wie  allen  diesen  Untersuchungen,  ist  auch  dieser  ein  starker  Grad 
von  Subjectivität  eigen. 

C.  P.  Burger  jr. ,    De   hello  cum   Samnitibus    sccundo.     Harlem 
1884. 

Der  Verfasser  giebt  im  ersten  Abschnitt  »de  agro  Romano«  eine 
Uebersicht  über  die  Entstehung  und  Ausbreitung  des  römischen  Gebiets 
zur  Vorbereitung  auf  den  zweiten  Abschnitt  »de  causis  bellia,  während  im 
dritten  Abschnitt  »de  agro  Samnitium«  das  samnitische  Gebiet  besprochen 
wird.  In  allen  diesen  Abschnitten  wird  das  bekannte  Material  fleissig 
zusammengestellt  und  in  einzelnen  Punkten  von  Mommsen  und  Beloch 
abweichende  Ansichten  begründet;    erheblich  sind  die  Ergebnisse  nicht. 

Abschnitt  4  behandelt  die  Ereignisse  vor  dem  Caudinischen  Frieden 
(327  322).  Aus  der  Dictatur  des  L.  Papirius  Cursor  (325)  will  der 
Verfasser  bloss  den  Namen  des  Schlachtortes  Imbrinium  und  den  Triumph 
des  Dictators  III  Non.  Mart.  als  geschichtlich  beglaubigt  gelten  lassen, 
indem  er  gegen  Matzat  polemisiert,  der  bekanntlich  dieses  Datum  ebenso 
für  erfunden  erklärt,  wie  die  übrige  Erzählung.  Aehnlich  gering  sind 
die  antiken  Reste  der  übrigen  Erzählung.  Im  Jahre  323  müssen  die 
Samniter  die  Mark  von  Fregellae  räumen  und  Gesandte  nach  Rom 
schicken;  Leichnam  und  Vermögen  des  Brutulus  Papius  wird  den  Römern 
ausgeliefert,  die  jedoch  keinen  Frieden,  sondern,  nur  einen  Waffenstill- 
stand bewilligen.  Die  Cousuln  L.  Fulvius  Curvus  und  Q.  Fabius  Maxi- 
mus Rullianus  triumphieren  bezw.  über  die  Samniter  und  über  Samniter 
und  Apulier. 

Abschnitt  5  giebt  die  Geschichte  des  Caudinischen  Friedens;  auch 
hier  werden  manche  Ausführungen,  namentlich  des  Livius,  für  Erfindung 
erklärt ,  im  Grossen  und  Ganzen  sind  die  neuen  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung sehr  gering.  In  Abschnitt  6  werden  die  Vorfälle  der  Jahre 
318—312  untersucht.    Für  die  Jahre  318  -316  werden  hier  in  der  Haupt- 
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Sache  nur  die  Angaben  des  Diodor  zugelassen.  Für  das  Jahr  315  er- 
giebt  sich  die  Belagerung  von  Luceria  durch  Papirius  und  von  Saticula 
durch  Publilius ;  die  Saniniter  erobern  Plistica,  bewegen  die  Soraner  zur 
Niedermachuiig  der  römischen  Besatzung,  werden  aber  bei  einem  Ent- 
satzversuche von  Saticula  von  Publilius  geschlagen,  worauf  sie  mit  grosser 
Macht  in  das  römische  Gebiet  einfallen.  Ein  gegen  sie  gesandtes  Heer 
unter  dem  Dictator  Q.  Fabius  Maximus  Rullianus  und  dem  mag.  equitura 
Q.  Aulius  Cerretanus  wird  bei  Lautulae  geschlagen,  wobei  der  letztere 
fällt;  jetzt  fallen  Aurunker  und  Campaner  von  Rom  ab;  doch  gelingt 
den  Römern  die  Eroberung  von  Luceria  und  Saticula;  ersteres  wird  la- 
tinische Cölonie.  Im  Jahre  314  greifen  die  Samniter  die  Verbündeten 
Roms  an,  werden  aber  bei  Ciuua  von  den  Consuln  M.  Poetelius  Libo  und 
C.  Sulpicius  Longus  geschlagen;  die  Frucht  des  Sieges  ist  die  Einnahme 
und  Zerstörung  von  3  Städten  der  Aurunker.  Der  Dictator  C  Maenius 
zieht  gegen  die  Campaner,  die  sich  jedoch  auf  die  Kunde  von  der  Nie- 
derlage der  Samniter  unterwerfen.  In  das  Jahr  313  fällt  die  Einnahme 
von  Sora,  Fregellae,  Nola,  Atella  und  Calatia  und  die  Gründung  latini- 
scher Colonien  in  Saticula,  Suessa  und  Pontiac;  im  Jahre  312  wird  In- 
teramna  Sucasina  als  latinische  Colonie  constituiert;  in  Samnium  kämpft 
der  Consul  M.  Valerius,  auch  wird  ein  Zug  gegen  Pollitium  im  Gebiete 
der  Marrucini  unternommen  Der  7.  Abschnitt  schildert  die  Ereignisse 
von  311—301.  Im  Jahre  311  fällt  der  Consul  C  lunius  Bubulcus  in 
Apulien  ein,  schlägt  die  Samniter  und  gewinnt  einige  Städte,  wäh- 
rend die  Kämpfe  des  anderen  Consuls  Q.  Aemilius  Barbula  gegen  die 
Etrusker  sich  nicht  genauer  verfolgen  lassen.  Bedeutender  sind  wieder 
die  Vorfälle  des  Jahres  310,  wo  es  wieder  mehrere  Kriegsschauplätze 
giebt.  Die  Consuln  besiegen  die  Etrusker,  welche  mit  der  Belagerung 
von  Latium  beschäftigt  sind ;  der  eine  Consul  C  Marcius  Rutilus  ^veist 
dann  einen  Angriff  der  Samniter  auf  die  römischen  Bundesgenossen  zu- 
rück und  nimmt  Allifae,  der  andere  Q.  Fabius  Maxiraus  Rullianus  geht 
über  den  Saltus  Ciminius  in  das  obere  Etrurien,  schlägt  Umbrer  und 
Etrusker  wiederholt,  stellt  Waffenruhe  mit  Arretium,  Perusia  und  Cor- 
tona  her,  erstürmt  Castola  und  entsetzt  Sutriura.  Das  Verbot  des  Se- 
nats, den  saltus  Ciminius  zu  überschreiten,  trifft  erst  nach  diesen  Er- 
folgen ein,  zu  denen  auch  das  Bündnis  der  umbrischen  Stadt  Camers 
mit  Rom  gehört.  Unterdessen  hatten  die  Samniter  den  Consul  Marcius 
angegriffen  und  geschlagen,  verloren  aber  die  Schlacht  bei  Longula  gegen 
L.  Papirius  Cursor.  Eine  Seeexpedition  gegen  Nuceria  bleibt  ohne  Er- 
folg. Der  Consul  Fabius  und  der  Dictator  Papirius  triumphieren.  Im 
Jahre  308  schliesst  Nuceria  mit  Rom  ein  Bündnis;  die  Consuln  Q.  Fa- 
bius Maximus  Rullianus  und  P.  Decius  Mus  besiegen  die  Samniter,  un- 
terwerfen die  Umbrer  und  zwingen  Ocriculum  zum  Bündnisse;  ihr  Zug 
nach  Etrurien  führt  die  Erstürmung  der  Feste  Caprium  und  einen  Waffen- 
stillstand mit  Volsinii,  vielleicht  auch  die  Aufnahme  von  Tarquinii  in  das 
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passive  Bürgerrecht  herbei.  Der  letzte  Abschnitt  behandelt  den  Schluss 
der  Kämpfe  von  307—304.  Im  Jahre  307  kämpft  der  Consul  L.  Volum- 
nius  Flamma  Violens  glücklich  gegen  die  Sallentiner.  Der  Proconsul 
Q.  Fabius  siegt  über  die  Samniter  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Her- 
niker  bei  AUifae.  Im  Jahre  306  erobern  die  Samniter  Caiatia  und  Sora, 
ebenso  Arpinum  und  das  Gebiet  der  Marser;  die  Consuln  Q.  Marcius 
Tremulus  und  P.  Cornelius  Arvina  erobern  Silvium  in  Apulieu  und  ver- 
heeren Samnium  selbst  5  Monate  lang.  Die  Herniker  werden  jetzt  nie- 
dergeworfen, Frusino  hart  für  seinen  Abfall  gestraft;  die  völlige  Unter- 
werfung führt  erst  der  Proconsul  Q.  Marcius  im  Jahre  305  durch,  der 
denn  auch  über  die  Anaguini  Hernicique  triumphiert.  Einen  Einfall  der 
Samniter  in  den  ager  Stellas  und  Falernus  weisen  die  Consuln  L.  Postumius 
Megellus  und  Ti.  Minucius  Auguriuus  zurück,  wobei  letzterer  seinen  Tod 
findet.  Sein  Nachfolger  M.  Fulvius  Curvus  Paetinus  nimmt  Bovianum, 
vernichtet  eine  Heeresabteilung  der  Feinde  und  erobert  Sora,  Arpinum 
und  Cerfennia.  In  das  Jahr  304  fällt  der  Friedeusschluss  mit  den  Sara- 
niten  und  die  Unterwerfung  der  Aequer,  sowie  ein  Vertragsabschluss  mit 
Marsern,  Paelignern,  Marrucinern  und  Frentanern. 

Dies  die  Hauptergebnisse  der  fleissigen,  sorgfältigen  und  umsich- 
tigen Arbeit,  welche  im  Einzelnen  noch  manches  Interessante  enthält, 
worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  konnte. 

J.  Kaerst,  Kritische  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  zweiten 
Samniterkrieges.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1884.  (Bes.  Abdr.  aus  dem 
13.  Supplementband  d.  Jahrb.  f.  kl.  Philol.) 

Der  Verfasser  will  die  Erzählung  des  Diodor  als  hauptsächliche 
Grundlage  für  die  Geschichte  des  zweiten  Samniterkrieges  zur  Geltung 
bringen,  er  hofft  dabei  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  auch  für  diese 
ältere  Periode  eine  Reconstruction  der  historischen  Ereignisse  wenig- 
stens in  ihren  Grundzügen  möglich  sei.  Er  schliesst  sich  dabei  an  Nissens 
Abhandlung  über  den  Caudinischen  Frieden  an,  deren  Resultate  in  der 
Hauptsache  für  ihn  feststehen.  In  einer  ausführlichen  Analyse  und  Kritik 
der  Quellen  werden  folgende  Resultate  gewonnen,  Ueber  den  inneren 
Zusammenhang  der  Ereignisse  erfahren  wir  sehr  wenig.  Die  lange  Dauer 
und  die  zahlreichen  Wechselfälle  des  Krieges  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Samniter  an  Tapferkeit  und  kriegerischer  Tüchtigkeit  den  Rö- 
mern nicht  viel  nachstanden.  Die  Entscheidung  wurde  weniger  durch  die 
militärische  als  durch  die  politische  Ueberlegenheit  der  Römer  herbei- 
geführt, welche  der  einheitlich  regierte  römische  Staat  gegenüber  dem 
aus  verschiedenen  Völkern  bestehenden  samnitischen  Bunde  bewies.  Die 
Römer  verstanden  es,  überall  feste  und  dauernde  Verbindungen  anzu- 
knüpfen und  namentlich  die  Antipathieen  der  Nachbaren  gegen  die  sam- 
nitische  Hegemonie  zu   benutzen;  wahrscheinlich  hielt  der  Adel  in  den 
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Städten  zu  Rom,  während  die  Demokraten  sich  Samnium  anschlossea. 
Am  meisten  wandelten  die  latinischen  Colonien  die  augenblicklichen 
Erfolge  des  Krieges  in  dauernde  Erwerbungen  um,  oder  bereiteten  we- 
nigstens letztere  vor;  sie  boten  den  Concentrationspunkt  für  die  Römisch- 
gesinnten und  deckten  die  wichtigen  Militärstrassen.  Die  natürlichen 
Bundesgenossen  der  Samniter  waren  Etrusker  und  Tarentiner;  die  ersteren 
ermatteten  bald,  und  die  letzteren  haben  nicht  mit  Nachdruck  die  Sache 
Samniums  verfochten,  vielleicht  um  möglichst  das  Gleichgewicht  zwischen 
den  streitenden  Teilen  zu  erhalten.  Von  den  übrigen  Völkern,  die  durch 
ihre  Stammesverwandtschaft  auf  Samnium  angewiesen  waren  und  das- 
selbe im  ßundesgenossenkrieg  unterstützten,  wurden  die  Samniter  in 
diesem  Kriege  entweder  nur  schwach  unterstützt,  oder  es  traten  sogar 
einzelne,  wie  die  Marser,  auf  Seite  der  Römer. 

Was  die  Ergebnisse  für  die  Quellenfrage  betrifft,  so  ist  Diodor 
die  wertvollste  und  zuverlässigste  Quelle.  Seinen  Nachrichten  liegen  die 
annales  maximi  zugrunde;  daneben  konnte  er  die  Reste  alter  und  wert- 
voller Tradition  vornehmer  Häuser  in  Rom,  z.  B.  des  Fabischeu,  benutzen; 
doch  will  der  Verfasser  die  Bedeutung  dieser  Hausannalen  nicht  so  hoch 
wie  Niebuhr  u.  a.  stellen.  Der  Verfasser  führt  eine  Reihe  von  Grün- 
den an,  die  dafür  sprechen,  dass  diese  Quelle  Fabius  Pictor  gewesen 
sei;  dagegen  haben  wir  bei  Livius  den  Niederschlag  der  späteren  An- 
nalistik  vor  uns;  diese  Berichte  sind  trügerisch  und  unzureichend. 

Rudolf  V.  Scala,   Der  pyrrhische  Krieg.     Dissert.     Berlin-Leip- 
zig 1884. 

Der  Verfasser  unternimmt  es  zunächst,  die  Untersuchungen  Schu- 
berts nochmals  zu  prüfen,  mit  Hilfe  der  sichergestellten  Resultate  das 
noch  nicht  behandelte  Quellengebiet  zu  erforschen  und  endlich  die  Er- 
gebnisse dieser  Quellenkritik  auch  in  zusammenhängender  Darstellung  zu 
verwerten. 

Die  Quellen  des  pyrrhischen  Krieges  werden  um  die  drei  Centren 
Hieronyraos,  Duris  und  Timaios  gruppiert.  Von  diesen  drei  Hauptautoren 
werden  die  Lebensumstände  vorgeführt,  nicht  allein  um  einen  Massstab 
für  die  Beurtheilung  ihres  Charakters  zu  gewinnen,  sondern  auch  um  die 
auf  die  einzelnen  zurückgehenden  Stücke  zu  erkennen,  und  ihre  Dar- 
stellung nicht  allein  des  pyrrhischen  Krieges,  sondern  der  ganzen  pyrrhi- 
schen Geschichte  zu  analysieren. 

Nach  einer  eingehenden  Vergleichung  der  Ueberlieferungen  des 
Trogus  Pompeius,  Plutarch,  Diodor,  Pausanias  und  Polyaeu  wird  das 
Verhältnis  des  Hieronymos  zu  Pyrrhos  erörtert.  Er  zeichnet  ihn  als 
grossen  Feldherrn  und  als  einen  der  tapfersten  Krieger  seiner  Zeit ;  da- 
gegen tadelt  er  an  ihm  den  inconsequenten,  energielosen  Charakter,  na- 
mentlich  sein  beständiges  Plänemachen.    Trotzdem  werden  manche  seiner 
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Tbaten  auf  die  übelwollendste  Weise  ausgelegt.  Eine  Aenderung  des  Ur- 
teils lässt  sich  deutlich  in  Bezug  auf  den  italienischen  Zug  erkennen, 
da  hier  Pyrrhos  dem  Hieronymos  nicht  mehr  als  Feind  gegenüberstand, 
auch  diese  Berichte  als  nachträgliches  Einschiebsel  unter  der  Einwir- 
kung der  Berichte  pyrrhischer  Offiziere  sowie  der  Thatsache  abgefasst 
waren,  dass  der  Gegner  nicht  mehr  am  Leben  war.  So  ist  das  Bild  des 
pyrrhischen  Krieges  in  Italien  durchaus  objectiv  gehalten;  Hieronymus 
muss  in  der  pyrrhischen  Geschichte  als  erster  und  vorzüglichster  Führer 
dienen.  Dagegen  zeigt  die  Analyse  der  möglicherweise  auf  Duris  zurück- 
zuführenden Nachrichten,  dass  er  in  der  pyrrhischen  Geschichte  nur 
hinderlich  ist.  Anekdoten  werden  gegeben,  die  ein  getreues  Spiegelbild 
zeitgenössischer  Tradition  sind;  die  wenigen  Thatsachen,  die  er  bringt, 
können  nicht  damit  versöhnen,  dass  er  vieles  verwirrt  und  ins  Unklare 
gebracht  hat.  Man  muss  es  unter  diesen  Umständen  als  ein  Glück  be- 
trachten, dass  seine  Spuren  nur  bis  zum  Anfange  des  pyrrhischen  Krieges 
reichen.  Timaios  gestattet  keine  Auffassung  der  Persönlichkeit  und  des 
individuellen  Charakters  des  Pyrrhos,  da  seine  Beurteilung  je  nach  seinen 
Gewährsmännern  ganz  verschieden  ausfällt.  Den  Versuch ,  die  in  der 
Kritik  des  Pyrrhos  auseinandergehenden  Quellen  zu  einem  einheitlichen 
Bilde  zu  gestalten,  hat  er  nicht  gemacht.  Von  der  Bedeutung  des 
Pyrrhos  und  seines  Kampfes  mit  den  Römern  hat  er  nicht  die  leiseste 
Ahnung.  Den .  inneren  Zusammenhang  der  Dinge  ersetzt  er  durch  Fa- 
talismus, Träume  und  Wahrsagungen;  den  Duris  überragt  er  an  ge- 
wissenhaftem Streben  weit,  er  forscht  nach  gut  unterrichteten  Quellen, 
ordnet  sich  diesen  aber  in  völlig  urteilsloser  Weise  unter.  Neben  diesen 
drei  Hauptquellen  treten  die  übrigen  zurück.  Die  römischen  Annalisten 
sind  wegen  des  grossen  Abstaudes  von  den  Ereignissen,  ihrer  tenden- 
ziösen Schreibweise  und  geringen  Quellenbenutzung  von  zweifelhaftem 
Werke.  Ob  Livius  griechische  Quellen  benutzt  hat,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

Der  zweite  Abschnitt  stellt  nach  Massgabe  dieser  Quellenuntersuchun- 
gen den  pyrrhischen  Krieg  dar.  Kap.  1.  »Rom  bei  seinem  Eintritt  in 
den  Kampf«  schildert  in  zwei  Abschnitten  die  römische  Reichsorgauisa- 
tion  und  die  Heeresorganisation;  beides  sind  äusserst  gelungene  Bei- 
träge zum  Verständnis  der  Geschichte  dieser  Zeit.  Kap.  2  schildert  den 
Verlauf  des  Krieges  in  folgenden  Abschnitten:  Rom  und  Tarent,  Pyrr- 
hos, Vorbereitung  zum  Kampfe  und  Schlacht  bei  Heraklea,  der  weitere 
Feldzug  des  Jahres  280,  Schlacht  bei  Asculum  und  Pyrrhos'  Zug  nach 
Sicilien,  das  letzte  Jahr  des  pyrrhischen  Krieges.  Ein  Schlussabschnitt 
fasst  das  Ergebnis  zusammen.  Drei  Momente  sind  es,  die  bei  der  Be- 
trachtung des  Kampfes  zwischen  Pyrrhos  und  den  Römern  als  universal- 
historisch wichtig  entgegentraten:  Das  Römertum  tritt  als  Träger  uni- 
versalhistorischer Beziehungen  an  die  Stelle  des  Hellenentums,  eine  ge- 
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waltige  Persönlichkeit,  ein  Spätling  ans  Alexanders  Hcldenzeiteu,  ringt 
mit  der  Organisation  eines  ganzen  Volkes  und  bald  nach  Ablauf  des 
Krieges  tritt  zum  ersten  Male  römische  Geschichte  in  griechischen 
Quellen  auf. 

Drei  Excurse  behandeln  die  Chronologie  des  pyrrhischen  Krieges, 
Antigonos'  Correspondenz   mit  Hieronymos   und  Melinnos   Ode  an   Rom. 

Die  Schrift  ist  präcis,  vorsichtig  und  klar. 

Arthur  Fränkel,  Der  Amtsantritt  der  römischen  Consuln   wäh- 
rend der  Periode  387—532  d.  St. 

Der  Verfasser  versucht  in  den  vorliegenden  Studien  die  wichtig- 
sten und  schwierigsten  Fragen  der  römischen  Geschichte  einer  Lösung 
näher  zu  führen. 

Er  glaubt,  dass  weder  die  Frage  nach  dem  Termin  des  Amtsan- 
tritts der  Consuln  noch  die  Frage  über  das  Verhältnis  des  römischen 
Kalenders  zum  julianischen  bis  jetzt  richtig  gelöst  sei,  und  richtet  seine 
Polemik  speciell  gegen  Unger  und  Matzat. 

Die  Matzat'sche  Kalenderhypothese,  nach  welcher  der  erste  März 
vom  Jahre  440-191  v.  Chr.  die  Monate  Januar  bis  November  durchlaufen 
haben  soll,  wird  im  ersten  Kapitel  geprüft  und  dabei  die  beiden  Prä- 
missen, dass  im  älteren  römischen  Kalender  nie  ausgeschaltet  worden 
und  in  209  Kalenderjahren  33  Extraschalttage  eingefügt  worden  sind, 
als  gänzlich  unsicher  bezeichnet.  Um  aber  zu  sehen,  ob  die  Consequen- 
zen  der  Hypothese  durch  sichergestellte  Thatsachen  bestätigt  werden, 
sucht  der  Verfasser  unverdächtige  Nachrichten  alter  Schriftsteller  auf- 
zufinden, nach  denen  ein  bestimmtes  Ereignis  einer  gewissen  Jahreszeit 
zugewiesen  wird,  während  das  Datum  dieses  Ereignisses  nach  römischem 
Kalender  anderswoher  bekannt  ist.  Dazu  wählt  er  den  Zeitraum  des 
zweiten  punischen  Krieges  und  erweist  aus  einer  Reihe  von  Daten,  dass 
Matzats  Hypothese  durch  dieselben  nicht  nur  in  keinem  Falle  bestätigt, 
sondern  entschieden  widerlegt  wird;  dasselbe  ergiebt  sich  für  den  Zeit- 
raum des  ersten  punischen  Krieges.  Sodann  wird  durch  drei  sichere 
Beispiele  erwiesen,  dass  nicht  nur  während  des  zweiten  punischen  Krieges 
der  römische  Kalender  dem  julianischeu  um  ungefähr  zwei  Monate  vor- 
aus war,  sondern  dass  auch  während  des  Zeitraums  von  der  Landung 
des  Pyrrhus  bis  zum  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  (280  —  218 
V.  Chr.)  dasselbe  Verhältnis  bestand. 

Um  nun  dies  Verhältnis  in  noch  früheren  Zeiten  untersuchen  zu 
können,  versucht  der  Verfasser  den  cousularischen  Antrittstermin  der 
Jahre  387 — 532  d.  St.  zu  bestimmen.  Er  stellt  zu  diesem  Zwecke  die 
Frage,  ob  der  Antrittstermin  durch  Interregen  verschoben  worden  ist 
oder  nicht,  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  durch  glaubwürdige  Zeug- 
nisse bewiesen  ist,  dass  die  Consuln  in  manchen  Fällen  nach  einem  Inter- 
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regnum  am  Tage  ihrer  Wahl  ihr  Amt  antraten;  andererseits  zeigt  ein 
Beispiel,  dass  es  auch  Fälle  gab,  wo  die  Consuln  nach  einem  Interreg- 
num mit  ihrem  Amtsantritt  bis  zu  den  nächsten  Kaienden  oder  Iden 
gewartet  haben;  eine  feste  Regel  lässt  sich  darum  nicht  aufstellen;  durch 
ein  längeres  Interregnum  ist  eine  Verschiebung  des  Antrittsterrains  stets 
eingetreten. 

Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Verände- 
rung des  consularischen  Antrittstermins  während  der  Jahre  387  —  531 
d.  St.  Danach  fiel  derselbe  von  387  -  433  d.  St.  auf  folgende  Data: 
387-  398  Kai.  Jan.;  399  etwa  zwischen  7.— 11.  Febr.;  400  und  401  Kai. 
Febr.;  402  —  410  entweder  Kai.  oder  Id.  Mart.  oder  Kai.  April.;  411, 
412,  413  blieb  entweder  derselbe  Termin  bestehen  oder  der  Amtsantritt 
wurde  um  höchstens  einen  Monat  verschoben;  414—420  Kai.  Nov.;  422 
-427  Kai.  Quiuctil.;  428  und  429  Kai.  Sept.  oder  Id.  Sept.;  431  —  433 
Id.  Mart.  öder  Kai.  April.  Die  entgegenstehenden  Annahmen  von  Unger  und 
Matzat  werden  als  mit  der  Ueberlieferung  nicht  vereinbar  zurückge- 
wiesen. Vom  Jahre  434 — 461  hat  sich  der  Antrittstermin  -  wahrschein- 
lich 15.  Juli  römischen  Kalenders  —  nicht  verändert.  Seit  dem  Jahre 
473  fiel  der  Antrittstermin  auf  1.  Mai;  diese  Veränderung  ist  also  zwi- 
schen 462 — 473,  wahrscheinlich  im  Jahre*  der  letzten  secessio  eingetreten, 
bis  zum  Jahre  531  blieb  dieser  Termin,  seit  532  traten  die  Consuln  an 
den  Iden  des  März  an. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  das  Verhältnis  des  römischen  Kalen- 
ders zum  julianischen  zur  Zeit  der  Samniterkriege.  An  den  Jahren  440 
und  461  d.  St.;  wird  die  frühere  Annahme  bestätigt,  dass  der  erstere 
dem  letzteren  um  etwa  zwei  Monate  voraus  war. 

Excurs  1  bespricht  die  sogenannten  Dictatorenjahre.  Der  Ver- 
fasser gelangt  darin  gegen  Unger  zu  dem  Resultat,  dass  die  Annahme 
eines  besonderen  Dictatorenregiments  in  den  Jahren  421,  430,  445,  453 
mit  den  Angaben  der  Schriftsteller  im  Widerspruch  steht.  Sind  also  die 
Dictatorenjahre  als  besondere  Zeiträume  ursprüngliche  und  echte  Ueber- 
lieferung, so  müssen  alle  Schriftsteller  bei  allen  vier  Jahren,  auch  die 
Quelle  Diodors,  diese  ursprüngliche  Ueberlieferung  teils  verdunkelt,  teils 
verdreht,  teils  weggelassen  haben.  Da  nun  auch  die  Gewährsmänner  des 
Diodor  und  Polybios,  unsere  ältesten  und  besten  Quellen  über  römische 
Geschichte,  die  Dictatorjahre  nicht  in  Anrechnung  bringen,  so  wird  man 
nicht  umhin  können,  dieselben  als  spätere  Fiction  anzuerkennen.  Auch 
für  Matzats  Annahme,  dass  die  Dictatorenjahre  maskierte  Interregnen 
seien,  kann  nicht  der  geringste  Beweis  erbracht  werden.  Wahrschein- 
lich sind  die  Dictatorenjahre  so  entstanden,  dass  in  Jahren,  wo  Dicta- 
toren  zugleich  mit  Consuln  regierten,  jenen  je  ein  besonderes  Amtsjahr 
zugeteilt  wurde. 

Excurs  2  beliaiidelt  die  Frage:  Ist  der  Latinerkrieg  im  Jahre  414 
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oder  415  beendigt  worden?  Hier  wird  gegen  Ciason  das  Resultat  ge- 
wonnen, dass  im  Jahre  415  höchstens  ein  Waffenstillstand  geschlossen, 
der  Krieg  aber  erst  416  beendigt  wurde.  Die  Darstellung  des  Livius 
über  die  Ereignisse  dieses  Jahres  ist  glaubwürdig,  auch  die  Triumphe 
des  Maenius  und  Furius  sind  wirklich  gehalten  worden. 

Excurs  3  antwortet  auf  die  Frage:  Sind  die  Siege  der  Römer  im 
Jahre  461  historisch  oder  nicht?  in  bejahendem  Sinne.  Der  äussere 
Beweis  liegt  in  der  durch  die  Inschrift  und  Plinius  bezeugten  Weihung, 
bei  der  die  Spolien  des  Sieges  dargebracht  wurden. 

Excurs  4  »die  deportatio  exercitus«  erweist  gegen  Mommsen,  dass 
weder  die  siegreiche  Beendigung  des  ganzen  Krieges,  noch  die  Heim- 
führung des  Heeres  für  den  Triumph  Bedingung  waren. 

Excurs  5  »lieber  die  chronologische  Anordnung  der  Ereignisse  bei 
Livius«  zeigt  an  einigen  Beispielen,  dass  diese  bisweilen  recht  mangel- 
haft, daher  bei  chronologischen  Berechnungen  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen ist. 

Excurs  6  »Prüfung  der  Ansicht  Nissens«:  »Die  Ernte  habe  im 
Altertum  um  einen  vollen  Monat  später  stattgefunden  als  heutzutage«, 
gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Ernte  im  Altertume  in  Italien  und 
Sicilien  bloss  10—14  Tage  später  stattfand,  als  heutzutage. 

Am  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Nachträgen,  teil- 
weise im  Anschluss  au  eben  erschienene,  mit  der  vorliegenden  sich  mehr 
oder  minder  berührende  Arbeiten,  z.  B.  Bergk's  Beiträge  zur  römischen 
Chronologie,  Kaerst,  Kritische  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  zweiten 
Samniterkrieges. 

Wenn  man  auch  die  Resultate  nicht  als  unumstösslich  bezeichnen 
darf  —  sie  sind  teilweise  sicher  unrichtig,  und  es  kommt  meist  darauf  an, 
wie  weit  man  den  einzelnen  Schriftstellernachrichten  glauben  will  ,  so 
macht  doch  die  Arbeit  durch  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  Unter- 
suchung einen  nicht  unbefriedigenden  Eindruck;  nur  hätte  der  Verfasser 
für  die  Prüfung  der  einzelnen  Fragen  jeweils  alles  Material  und  nicht 
bloss  einzelne  willkürlich  gegriffene  Data  heranziehen  müssen. 


V.    Die  punischen  Kriege  und  die  Unterwerfung  der 
Staaten  am  Mittelmeer. 

W.  Gisi,  Die  Gaesates.     Anz.  f,  Schweiz.  Altertumskunde.    1883. 
No.  2.    p.  400. 

Der  Verfasser  hatte  im  Anzeiger  1868  S.  131  die  Gaesates  als  im 
Wallis  sesshaft  und  damit  als  die  frühesten  in  der  Geschichte  auftreten- 
den Bewohner  der  Schweiz  zu  erweisen  gesucht.  Im  Anschluss  an  Gae- 
sati  Helvetii  C  I.  L.  5,  586  und  Gaesati  Raeti  C.  I.  L.  7,  1002  dehnt  er 
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die  Sitze  derselben  auf  Unter-Wallis  und  die  nördlich  angrenzenden  hel- 
vetischen Landesteile  aus.  Die  Heerhaufen  von  225  und  223  mögen  auf 
den  zahlreichen  Pässen  zwischen  Gotthard  und  Gr.  Bernhard  in  die  lora- 
bardische  Ebene  herniedergestiegen  sein.  Der  Name  Gaesates  erhielt 
sich  nach  C  I.  L.  8,  2728  bis  tief  in  die  römische  Zeit  hinab. 

H.  Schiller,  lieber  den  Stand  der  Frage,  welchen  Alpenpass  Han- 
nibal  benutzt  hat.     Berl.  plülol.  Wochenschrift  1884  No.  23  —  25. 

Die  neueren  Arbeiten,  von  Neumann,  Hennebert,  Bürkli  -  Meyer, 
Douglas,  W.  Freshfield  und  Perrin  werden  in  ihren  Resultaten  mitgeteilt 
und  beurteilt.  Wir  können  auch  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  wel- 
chen Pass  Hannibal  benutzt  hat;  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich 
behaupten,  dass  dies  der  Kl.  Bernhard  nicht  gewesen  sein  kann,  während 
die  Chancen  für  den  Mont  Genevre  und  Col  de  Ciapier  gestiegen  sind. 

H.  Dübi,  die  Römerstrassen  in  den  Alpen  (Jahrb.  d.  S.  A.  C.  19, 
381  —  416),  will  gegen  Freshfield  den  Mont  Genevre  dem  Hannibal,  den 
Col  d'Argentiere  dem  Pompeius  zuweisen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  auf  eine  Schrift  auf- 
merksam zu  machen,  die  mir  damals  nicht  zugänglich  war,  seitdem  aber 
durch  die  Güte  des  Herrn  Verfassers  in  meine  Hände  gelangt  ist,  und 
welche  vom  philologischen  Standpunkte  die  Frage  zu  Gunsten  des  Mont 
Genevre  entscheidet.  Es  ist  dies  Fr.  Rauchenstein,  Nochmals  Hannibals 
Alpenübergang.     Mit  einem  Kärtchen.     Aarau  1864. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  ihm  unumstösslichen  Satze  aus,  dass 
Polybius  und  Livius  im  Anfaugs-  und  Endpunkte  des  Alpenüberganges 
mit  einander  übereinstimmen,  die  verbindende  Linie  aber  nur  von  letzte- 
rem durch  bestimmte  Namen  von  Völkerschaften  und  Flüssen  scharf  und 
kenntlich  gezeichnet  und  somit  Livius  nicht  nach  Polybius,  sondern  dieser 
nach  jenem  zu  ergänzen  ist,  woraus  sich  als  sicheres  Resultat  für  die 
Bestimmung  des  Weges  der  Mont  Genevre  ergeben  muss. 

Livius  und  Polybius  stimmen  überein,  indem  ersterer  21,  31  ad 
insulam,  letzterer  3,  49  Tipag  -jyv  xaXooiiivr^'^  Nrjaov  haben,  d.  h.  Hannibal 
marschiert  nicht  i  n  die  Insel  hinein,  ein  üebergang  über  die  Isere  wird 
nirgends  erwähnt.  Nach  Livius  c.  31,  6  zieht  er  von  Valentia  weiter,  nach 
Polybius  Ilapa  tov  fJoza/jLov;  daselbst  ist  ad  laevam  zu  lesen,  und  die 
Stelle  heisst:  Obwohl  das  nächste  Ziel  seines  Marsches  bereits  die  Alpen 
waren,  so  zog  er  doch  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege,  sondern  auf  dem 
linken  oder  südlichen  Ufer  der  Isere  flussaufwärts  gegen  ONO,  um  dann 
im  Tricastinischen  (Gegend  von  Grenoble)  angelangt ,  ganz  nach  S  sich 
wendend  durch  das  Dracthal  an  die  Durance  zu  gelangen.  War  also 
OSO  die  gerade  Richtung  für  Hannibal,  so  wich  er  nach  ONO  ad  laevam 
ab  und  kam  so  vom  linken  Ufer  der  Isere  bis  zu  deren  Zusammenfluss 
mit  dem  Drac  und  dann  südlich  sich  wendend  wieder  längs  dem  Ufer  des 
Drac,  also  immer  Ilapa  rov  llo-ap.6v  an  die  Durance.   Damit  stimmen  auch 
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die  Oelzweigc  bei  Polybius  52,  die  es  am  Kl.  Bernhard  nicht,  wohl  aber 
bei  Barcelonette  südlich  der  Durance  giebt.  Nach  Polybius  53.  Livius  35 
kommt  Hannibal  am  neunten  Tage  auf  die  Hochebene;  der  für  das  Lager 
nötige  Platz  lässt  sich  auf  der  grossen  Hochebene  des  Mont  Genevre 
leicht  erkennen,  und  auch  der  Abstieg  stimmt  durchaus  mit  der  Be- 
schreibung von  Wickham  und  Gramer.  Auch  Polybius  56  xrxl  ro  zwv 
'lao/xßpujv  iUvug  widerspricht  den  Angaben  des  Livius  nicht,  wenn  man 
nur  c.  60  zur  Ergänzung  beizieht.  Dieselben  sind  so  zu  verstehen:  Nach- 
dem Hannibal  in  Italien  angekommen  war,-  lagerte  er  hart  am  Fusse 
der  Alpen  und  Hess  sein  Heer  rasten;  hierauf,  nachdem  es  sich  erholt 
hatte,  eroberte  er  die  Stadt  der  Tauriner,  welche  am  Fusse  der  Alpen 
wohnen,  c.  56  wird  das  Ziel  im  Allgemeinen  angegeben,  welches  Han- 
nibal zu  erreichen  suchte,  nachher  bei  der  genaueren  Beschreibung  er- 
wähnt Polybius  das  Volk,  welches  sich  Hannibal  zwischen  Alpen  und  Po- 
land  auf  dessen  Zug  zu  den  Insubrern  in  den  Weg  stellte.  Das  Ver- 
fahren der  alten  Schriftsteller,  die  Haupthändlung  oder  auch  das  End- 
resultat der  ganzen  Handlung  summarisch  vorweg  zu  setzen,  während 
die  dieses  Endresultat  erst  vermittelnden  und  herbeiführenden  einzelnen 
Züge  und  Momente  nachfolgen,  wird  von  Rauchenstein  mit  Beispielen 
aus  Homer  und  Herodot  gestützt.'  Mit  den  Worten  xarr^pe  zokjir^fjMg  dg 
rä  nepl  zbv  IMSov  r.eoia  xai  etc.  wollte  Polybius  das  Ziel  andeuten,  wel- 
ches er  erreichen  wollte;  zoljirjpwg  in  Verb,  mit  dem  Imperf.  be- 
zeichnet die  freudige  Zuversicht  und  das  Selbstvertrauen,  mit  dem  Han- 
nibal an  die  Beseitigung  der  letzten  Schwierigkeiten,  die  Bewältigung 
der  Taurini,  ging.  Auch  App.  bell.  Hann  4  extr.  u.  5  kennt  Taurasia  und 
seine  Zerstörung  vor  der  Ankunft  am  Po,  und  Strabo  4  p  209  hat  Po- 
lybius' Worte  7j  oia  Ta'jptviuv  r^v  'Avvißag  otr^XHev  bewahrt.  Liviu§  c.  38, 
5  sq.  hat  die  Taurini  sogar  polemisch  als  das  erste  Volk  nach  dem  Alpen- 
übergange  erwähnt;  seine  Polemik  konnte  jedoch  nicht  gegen  Polybius 
gerichtet  sein.  Schliesslich  erweist  der  Verfasser  auch  noch  in  einer 
historischen  Betrachtung,  dass  der  Mont  Genevre  der  einzige  Pass  sei, 
der  für  Hannibal  in  Betracht  kommen  könnte,  und  den  auch  Pompeius 
und  Caesar  benutzten. 

Perrin,  Colonel  d'Art.  Marche  d'Aunibal  des  Pyrenees  au  Po. 
Fascicule  L  Description  des  vallees  qui  se  rendent  de  la  vallee  du 
Rhone  dans  celle  du  Po.     Fascicule  H.     1883. 

Diese  autographierte  Arbeit  ist  wohl  eine  der  gründlichsten,  welche 
je  über  dieses  Thema  unternommen  worden  sind.  Der  Verfasser  ist 
Artillerie  Offizier  und  hat  die  Befestigungen  in  den  von  ihm  beschriebe- 
nen Gebieten  (Jura  und  Hautes- Alpes)  ausgeführt,  somit  Veranlassung 
gehabt,  dieselben  näher  kennen  zu  lernen  als  die  meisten  Menschen.  Er 
hat  alle  einzelnen  Routen,  oft  mehrmals,  genau  untersucht,  und  seine 
Angaben  beruhen  alle  auf  eigenen  Erfahrungen. 
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Die  römische  Meile  wird  von  dem  Verfasser  auf  1476  m  festgesetzt, 
dann  bespricht  er  die  gewaltigen  natürlichen  Umänderungen,  welche  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vor  sich  gehen  mussten.  Der  Marsch,  den  Han- 
nibal  in  Spanien  ausführte,  nahm  von  Carthagena  bis  zum  Ebro  für 
452  km  27  -  28  Tage  in  Anspruch,  indem  der  Verfasser  annimmt,  dass 
die  Armee  höchstens  20  hin  am  Tage  machen  konnte;  da  er  Mitte  Mai 
aufbrach,  kam  er  Mitte  Juni  218  in  Tortosa  an.  Vom  Ebro  bis  zu 
les  Marches  brauchte  er  zwei  Monate;  um  den  10.  August  schlug  er  sein 
Lager  auf  dem  rechten  Ufer  des  Llobregat,  vier  Meilen  von  Figuieres 
auf  dem  Plateau  zwischen  Pont- des- Moulins,  Camany,  St.  Clement  und 
Perelada;  die  gallische  Strasse  führte  über  den  Col  de  Panissas;  djese 
wählte  Hannibal  für  Elephanten,  Reiterei,  Tross  und  Schwerbewaffnete, 
während  das  leichte  Fussvolk  über  den  Col  de  Carbassiere  marschierte; 
unter  Eine  schlug  er  das  Lager.  V^ou  der  Höhe  der  Pyrenäen  (les 
Marches)  bis  zum  Rhoneübergang  weist  der  Verfasser  unter  Auffindung 
zweier  Irrtümer  in  der  Peutingerschen  Tafel  genau  200  Millien  nach,  die 
er  gleich  den  1600  Stadien  des  Polybius  setzt.  Von  der  Rhouemündung 
marschierte  er  aufwärts  und  schlug  sein  Lager  in  der  Ebene  von  La 
Ramiere  gegeiiüber  von  Orange,  wie  Polybius  angiebt,  vier  Tagemärsche 
von  der  Mündung;  hier  kam  er  am  1.  September  an.  Den  Uebergangs- 
punkt  hatte  er  ausgezeichnet  gewählt,  etwas  oberhalb  der  Duranceraün- 
dung,  so  dass  dieser  Fluss  zwischen  ihm  uud  den  Römern  blieb;  der 
Rhone  ist  hier  kaum  300  m  breit,  an  dem  rechten  Ufer  tief,  am  linken 
Hach;  die  Flosse  wurden  abgelassen  zwischen  Guerauue  und  Caderousse, 
das  Lager  der  Gallier  befand  sich  zwischen  Orange  und  le  Larapourdier 
am  Ufer  der  Mayne.  Hanno  überschritt  den  Fluss  zwischen  St.  Just 
und  St.  Marcel  d'Ardeche  und  schlug  sein  Lager  auf  dem  Plateau  zwischen 
Lapalud  und  dem  Schloss  von  Fremigere.  Der  Kampf  zwischen  den  Nu- 
midiern  und  dem  Vortrabe  des  Consuls  Scipio  fand  in  der  Ebene  von 
Bedarrides  statt.  Hannibal  schlug  nach  dem  ersten  Marsche  auf  dem 
linken  Ufer  sein  Lager  bei  St.  PauL  trois-chäteaux,  am  folgenden  Tage 
zwischen  Ancoue  und  Montelimar  jenseits  des  Roubion,  am  dritten  über- 
schritt er  die  Dröme  und  lagerte  unterhalb  Livron,  am  vierten  kam  er 
an  die  Isere  bei  Chateauneuf;  auch  diese  Entfernungen  stimmen  genau 
mit  den  Angaben  des  Polybius  überein. 

Die  Ufer  der  Isere  verliess  Hannibal  Anfang  Oktober   und  ging 
zuerst  Rhone  aufwärts  nach  der  Ebene  von  Grand-Lemps  und  lagerte  an 
den  Quellen  der  Bourbre;  von  da  ging  es  nach  dem  See  von  Aiguebel 
lett«,  dann  nach  Lepin,  Monlmelian,  wo  er  über  die  Isere  ging,  Haute 
Ville ;  auch  hier  stimmen   die  Entfernungen  ganz   genau  mit   denen  des 
Polybius.     Der  Kampf  mit   den  AUobrogern   fand   bei  Montandry  statt 
von   da  ging   die  Armee  über  den   kleinen  Cucheron   nach   St.  Georges 
dann  nach  Belle -Ville  und  Pre  Jourdan;  bei  la  Chambre  ging  sie  über 
den  Are  nach  Chätel,  Villard-Clement,  St.  Michel,  Champ-Villerey,  Arno 


70  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

don,  Aussois.  Von  da  ging  es  aufwärts  am  Lac  Noir  vorüber  nach  dem 
Col  du  Ciapier,  bald  nachher  sah  man  das  Doria-Thal,  die  Ebene  des  Po 
und  Turin.  Die  Ankunft  auf  dem  Col  du  Ciapier  setzt  Perrin  spätestens 
um  den  24.  oder  25.  Oktober;  er  bezieht  sich  auf  eine  Berechnung  des 
Astronomen  Maskeigne,  der  den  Untergang  der  Pleiaden  auf  26.  Oktoljer 
bestimmt.  Der  Abstieg  ist  leicht,  man  musste  den  Fusssteig  nur  für 
die  Elephanten  erweitern.  Vom  Col  du  Ciapier  nach  Susa  betrug  der 
Marsch  20,  von  da  nach  Rivoli  32  km.  Auch  von  Haute-Ville  —  Rivoli 
stimmen  die  Entfernungen  ganz  genau  mit  den  Daten  des  Polybius.  Die 
Ankunft  Hannibals  in  der  Poebene  erfolgte  gegen  den  l.  November;  bis 
gegen  Mitte  des  Monats  dauerten  die  Erholung  der  Truppen,  Beschaffung 
von  Pferden  etc.  und  die  Unterhandlungen  mit  den  lusubrern,  nachher 
ging  er  gegen  ihre  Stadt  vor;  am  Ticino  konnte  er  erst  in  den  ersten 
Tagen  des  December  sein. 

In  einem  besonderen  Kapitel,  Du  passage  par  le  Mont-Cenis  führt 
der  Verfasser  aus,  dass  an  diesen  Pass  nicht  gedacht  werden  könne,  da 
hier  nichts  mit  der  Polybianischen  Beschreibung  stimmt.  Auch  hier  hat 
der  Verfasser  selbst  die  betreffenden  Touren  und  Untersuchungen  gemacht. 

Der  zweite  Teil  ist  wesentlich  polemischer  Natur:  er  sucht  durch 
genaue  Erforschung  und  Schilderung  aller  Thäler  und  Uebergänge  zwi- 
schen Rhone-  und  Po -Thal  zu  erweisen,  dass  an  keinen  andern  Weg 
gedacht  werden  könne,  als  an  den  von  Perrin  festgestellten.  Nach  einan- 
der werden  uns  vorgeführt  das  Thal  von  Eygues,  von  Crescleoux,  der 
Drome  und  die  Römerstrasse  hier,  der  Col  Menee  oder  Minuit,  der  Col 
de  Grimone,  die  Thäler  des  Brac,  der  Ubaye,  des  Guill,  der  Durance, 
der  Romanche,  die  Römerstrasse  von  Oisans,  das  Thal  von  Pragelas,  das 
Thal  von  Cesanne  nach  Susa,  der  Col  du  Grand  Mont-Cenis,  die  Thäler 
der  Averolle,  von  Rochemelon,  die  Cols  du  Lautaret,  d'Arnas,  du  Col- 
lerin,  Gerard,  der  kleine  und  grosse  Bernhard  und  die  Römerstrasse  von 
Annecy  nach  Genf. 

Die  Arbeit  ist  jedenfalls  die  sorgfältigste  und  eingehendste,  die  je 
über  diese  Frage  geschrieben  worden  ist,  und  zeigt  eine  seltene  und  all- 
seitige Kenntnis  der  Localitäteu,  der  geologischen  und  geographischen 
Verhältnisse.  Zudem  kommt  dem  Verfasser  seine  militärische  Gewöhnung 
zugute.  Mehrere  Karten  ermöglichen  auch  dem  Laien,  diesen  Fragen 
zu  folgen. 

Ich  habe  einzelne  Bedenken  in  der  Philolog.  Wochenschrift  1884 
No.  25  ausgesprochen;  der  Wert  der  Untersuchungen  soll  und  kann  da- 
durch nicht  beeinträchtigt  werden.  Für  abgeschlossen  kann  die  Frage 
natürlich  ebenso  wenig  gelten.  Denn  so  vorurteilslos  auch  der  Verfasser 
verfahren  sein  mag,  so  erhält  man  doch  den  Eindruck,  dass  er  bisweilen 
mit  grosser  Entschiedenheit  eine  und  die  andere  Frage  präcidiert,  zu 
deren  Enscheidung  der  Leser  das  Material  jedenfalls  nicht  finden  kann. 
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Hermann  Haupt,  La  marche  d'Hannibal  contre  Rorae,  en  211. 
In  Melanges  Graux  p.  23     34. 

Nach  dem  polybiauischen  Berichte  eiitsehliesst  sich  Hannibal,  als 
er  von  den  Proconsuln  Ap.  Claudius  und  Q.  Fulvius,  die  Capua  belager- 
ten, zurückgeworfen  worden  war,  um  seinen  campanischen  Verbündeten 
Luft  zu  machen,  zu  einem  Handstreich  auf  Rom.  Plötzlich  erscheint  er 
vor  der  Stadt,  wo  aber  sein  Anschlag  durch  die  Entschlossenheit  der 
.  Consuln  Cn.  Fulvius  Centimalus  und  P.  Sulpicius  Galba  vereitelt  wird; 
ihre  rasch  bewaffneten  Rekruten  hält  er  für  einen  Teil  der  römischen 
Süd-Armee,  giebt  die  Belagerung  auf  und  zieht  sich  mit  reicher  Beute 
nach  Süd-Italien  zurück;  bei  dieser  Gelegenheit  bringt  er  noch  dem  ihn 
verfolgenden  Galba  eine  Schlappe  bei. 

Fast  in  allen  Stücken  widerspricht  diesem  Berichte  Livius  (26, 
5  —  11),  der  den  Consul  Fulvius  die  erste  Nachricht  nach  Rom  melden, 
den  Senat  über  die  Gefahr  in  Rom  beraten  und  dem  einen  der  Procon- 
suln Befehl  senden  lässt,  zum  Entsätze  der  Hauptstadt  heranzuziehen. 
Fulvius  trifft  fast  gleichzeitig  mit  Hannibal  vor  Rom  ein  und  verbindet 
sich  mit  den  Consuln.'  Zweimal  greift  Hannibal  an,  aber  sein  Angriff 
wird  durch  ein  Unwetter  vereitelt.  Schliesslich  erfährt  er,  dass  während 
seiner  Unthätigkeit  die  Römer  einen  Teil  der  Truppen  nach  Spanien  ent- 
sandten, verliert  den  Mut  und  geht  nach  Bruttium  zurück. 

Man  hat  diesen  Bericht  mit  Unrecht  auf  Coelius  Antipater  zurück- 
führen wollen;  um  zu  finden,  was  Livius  in  diesen  Kapiteln  des  36.  Buches 
demselben  verdankt,  muss  man  auf  Ai)i)ian  zurückgehen.  Ueber  die  hier- 
bei gefundenen  Resultate  s.  Jahresb.  f.  röm.  Gesch.  1883  S.  477. 

Dio  hat  aber  nicht  aus  Appian,  sondern  aus  Livius  geschöpft. 

Ueber  das  Ergebnis  für  die  historische  Darstellung  ist  Jahresbericht 
1883  S.  477  das  Nötige  berichtet.  Die  Legende  von  Fulvius  hat  sich 
durch  Verwechslung  des  Proconsuls  Q.  Fulvius  Flaccus  und  des  Consuls 
Cn.  Fulvius  Centimalus  gebildet;  wahrscheinlich  hat  sie  Coelius  zuerst 
schriftlich  fixiert.  Um  ersterem  Zeit  für  seinen  Marsch  nach  Rom  zu 
verschaffen.  Hess  man  Hannibal  von  Samnium  nach  der  Ostküste  ziehen 
und  -dort  seine  Zeit  in  nutzlosen  Kämpfen  mit  Roms  Verbündeten  ver- 
lieren. Valerius  Antias,  der  wenigstens  Hannibal  auf  der  via  Latina  vor- 
rücken lässt,  schafft  ihm  Ruhetage  in  Teanum,  Casinum  und  einen  Auf- 
enthalt in  Fregellae.  Dass  der  Nachtkampf  mit  den  Einzelheiten  eben- 
falls von  Coelius  ausgemalt  ist  s.  Jahresb.   1883  a.  a.   0. 

F.  Voigt,  Hannibals  Zug  nach  Kampanien  im  Jahre  217.  Berliner 
philol.  Wochenschrift.  1884  S.  1561  ff.,   1593ff.,   1625 ff. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  bis  jetzt  nicht  genügend 
festgestellten  Einzelheiten  des  Zuges  bis  auf  wenige  nebensächliche  Punkte 
sich  nachweisen  und  feststellen  lassen.  Als  Ausgagspunkt  ist  nach  Po- 
jybius  und  Livius  das  nördliche  Kampanien  anzunehmen.     Von  hier  zog 
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das  punische  Heer  uach  Benevent,  wahrscheinlich  über  Aquilonia;  von 
Benevent  ging  Hannibal  nach  Telesia;  denn  von  Anfang  an  stand  ihm 
der  Plan  eines  Einfalles  in  Karapanien  fest,  der  angebliche  Marsch  auf 
Casinum  war  nie  beabsichtigt.  Er  gelangte  in  das  nördliche  Kampanien 
uud  schlug  sein  Lager  bei  Casilinum  um  Volturno;  er  war  der  Strasse 
gefolgt,  die  von  Benevent  über  Telesia  und  Caiatia  erst  am  Calore  und 
dann  auf  der  Nordseite  des  westwärts  gewendeten  Volturno  zieht.  Aber 
Hannibal  hatte  sich  hier  in  sehr  bedenkliche  Lage  gebracht;  die  Römer 
konnten  mit  leichter  Mühe  alle  nach  Norden  und  Nordosten  führenden 
Strassen  sperren  und  sogar,  während  die  Punier  in  die  Ebene  einrückten, 
um  diese  zu  verheeren,  ihnen  den  einzigen  Weg  verschliessen,  auf  wel- 
chem sie  hereingekommen  waren;  Fabius  that  dies  wirklich;  er  war 
wahrscheinlich  ebenfalls  am  Volturno  entlang  ins  Falerner  Gebirge  ge- 
kommen. Als  die  Feinde  bis  Sinuessa  vorgedrungen  waren,  nahm  er  auf 
dem  Massicus  Stellung  und  suchte  von  hier  Casilinum  zu  sichern,  indem 
er  sich  östlich  in  der  Nähe  von  Teanum  auf  dem  Marsche  hielt.  Nach- 
dem er  noch  den  Pass  Callicula  mit  4000  Mann  besetzt  und  Casilinum 
gegen  einen  etwaigen  Handstreich  der  Punier  gesichert  hatte,  marschierte 
er  am  Rande  des  östlichen  Berglandes  nach  dem  Massicus  zurück. 

Da  alle  Strassen  von  den  Römern  besetzt  waren  und  der  Volturno 
offenbar  nicht  zu  passieren  war,  so  half  sich  Hannibal  durch  die  be- 
kannte Kriegslist.  Der  Scheinübergang  über  das  Gebirge  fand  3  km  nörd- 
lich vom  Volturno  bei  der  Massaria  Colla  in  der  Nähe  von  Bellona  statt; 
diese  Einsenkung  war  möglicherweise  der  Mons  Callicula,  auf  dessen 
Südabhang  mau  sich  dann  die  zur  Sperrung  des  Passes  bestimmte  rö- 
mische Besatzung  zu  denken  hätte.  Die  Karthager  zogen  nun  von  Caiatia 
oder  Telesia  über  Allifae  und  Venafrum,  wo  sie  sich  nach  Osten  schlugen 
und  bis  nach  Aesernia  marschierten.  Von  da  ging  es  in  nördlicher  Rich- 
tung über  Aufidena  und  Sulmo  nach  Corfiniura,  von  hier  nordöstlich  im 
Thale  der  Pescara  nach  Aternum  und  sodann  südöstlich  an  der  Küste 
hin  bis  zur  Mündung  des  Tifernus  (Biferno);  von  da  zog  Hannibal  ins 
Innere  des  Landes  und  schlug  sein  Lager  bei  Gerunium  (Casacalenda) ; 
der  Zug  hatte  viele  Beute  eingebracht  und  den  Abfall  der  Kampaner 
vorbereitet. 

Der  Verfasser  folgt  hauptsächlich  dem  Polybius.  Aber  wenn  man 
Livius  herbeizieht,  so  ergeben  sich  zwei  Widersprüche:  1)  in  Bezug  auf 
die  Frage,  wo  denn  eigentlich  Fabius  während  des  Durchbruchs  der 
Feinde  gestanden  habe.  Polybius  sagt  nordwestlich  au  dem  Passe  nach 
der  Ebene  zu,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist.  Sehr  nahe  am  Passe 
kann  dies  aber  nicht  gewesen  sein,  da  Fabius  am  anderen  Morgen  die 
Karthager  nicht  hinderte,  die  Eskorte  der  Ochsen  zu  befreien  und  seinen 
Leuten  grossen  Schaden  zuzufügen.  Deshalb  will  Voigt  annehmen,  dass 
das  römische  Hauptheer  auf  den  ersten  Ausläufern  des  Gebirges  etwa 
bei  Vitulaccio  oder  bei  Pignataro  gestanden  habe;  die  Liviusstelle  wird 
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so  interpretiert,  dass  das  römische  Hauptheer  ursprünglich  bei  Teanura 
stehen  blieb,  dass  aber  Fabius  nach  seiner  Vereinigung  mit  Miuucius 
nach  Süden  vorrückte  und  vielleicht  bei  Cales  Stellung  nahm;  dieses 
würde  einige  Kilometer  nördlicher  liegen  als  Vitulaccio.  2)  Auf  welchem 
Wege  Hannibal  nach  Kampanien  gelangte.  Nach  Livius  marschierte 
Hannibal  von  AUifae  über  Cales  nach  Casilinum,  aber  diese  Angabe  ist 
zu  verwerfen,  da  der  ganze  Bericht  des  Livius  an  dieser  Stelle  wider- 
spruchsvoll ist. 

G.  F.  Unger,  Der  römische  Kalender  218—215  u.  63-45  v.  Chr. 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  129,  545     590  u.  745—765. 

Der  Verfasser  gelangt  in  dem  ein  umfangreiches  gelehrtes  Material 
verarbeitenden  und  bei  der  Art  der  Untersuchung  keinen  Auszug  ge- 
stattenden Aufsatz  zu  folgenden  Resultaten:  15.  März  536  =  19.  März 
218;  15.  März  537  =  31.  März  217;  15.  März  538  =  21.  März  216; 
15.  März  539  =  2.  April  215;  1.  Jan.  691  =  14.  Dec  64;  1.  Jan.  692 
=  26.  Dec.  63;  1.  Jan.  693  =  16.  Dec.  62;  1.  Jan.  694  =  28.  Dec.  61; 
1.  Jan.  695  =  18.  Dec.  60;  1.  Jan.  696  =  31.  Dec.  59;  1.  Jan.  697 
=  21.  Dec.  58;  1.  Jan.  698  =  10.  Dec.  57;  1.  Jan.  699  =  22.  Dec.  56; 
1.  Jan.  700  =  12.  Dec.  55;  1.  Jan.  701  =  2.  Dec.  54;  1.  Jan.  702 
=  21.  Nov.  53;  1.  Jan.  703  =  4.  Dec.  52;  1.  Jan  704  =  24.  Nov.  51; 
1.  Jan.  705  =  14.  Nov.  50;  1.  Jan.  706  =  3.  Nov.  49;  1.  Jan.  707 
=  24.  Okt.  48;  1.  Jan.  708  =  13.  Okt.  47;  1.  Jan.  709  =  2.  Jan.  45. 

Aus  einer  zweiten  Untersuchung  über  den  Schaltkreis  heben  wir 
hervor,  dass  die  Epoche  der  Erneuerung  des  24jährigen  Schaltkreises, 
von  deren  Bestimmung  die  Reduction  des  altrömischen  Kalenders  auf 
julianische  Datierung  abhängt,  das  Jahr  699/65  war,  was  sich  daran  be- 
stätigt, dass  bei  ihr  allein  die  an  die  Nundinen  des  1.  Januar  geknüpfte 
Superstition  sich  passend  erklären  lässt. 

Die  Entstehung  des  Aberglaubens,  welcher  das  Zusammentreffen 
des  Wochenmarktes  mit  den  Nonen  und  mit  dem  Neujahr  für  unglück- 
bedeutend ansah,  will  Unger  teils  erst  in  die  Kaiserzeit  setzen  (bez.  der 
Nonen),  teils  erst  nach  52  v.  Chr.  zu  öffentlicher  Geltung  gelangen  lassen 
(bez.  des  Neujahraberglaubens);  letztere  Superstition  wurde  erst  durch 
die  Ereignisse  des  Lepiduskrieges  zur  religio  publica  erhoben. 

VI.  Die  Revolntfon. 

Erich  Marcks,    Die  Ueberlieferung  des  Bundesgenossenkrieges 
91-89  V.  Chr.     Strassburger  Doctordiss.     Marburg  1884. 

Der  erste  Teil  stellt  M.  Livius  Drusus  in  der  Ueberlieferung  dar 
und  giebt  eine  vollständige  Zusammenstellung  aller  Urteile  des  Alter- 
tums, über   den  Mann.     Man  sieht  daraus,   dass,  je  mehr  die  späteren 
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Berichte  die  politischen  Motive  missverstehen  oder  nicht  mehr  verstehen, 
das  persönlich  Ungtinstige  um  so  einseitiger  betont  wurde.  Man  kann  in 
der  Ueberlieferung  eine  griechische  und  eine  römische  Strömung  unter- 
scheiden, von  denen  die  erstere  von  der  letzteren  überholt  wird. 

Aus  der  Erörterung  der  Thatsachen  ergiebt  sich  folgendes  als  fest- 
stehend in  der  Tradition:  »Am  10.  Dec.  92  tritt  Drusus  sein  Tribunat 
an  und  beginnt  alsbald  im  Sinne  des  Senats  den  Kampf  gegen  die  Ritter- 
gerichte. Scaurus  und  Crassus  mit  seinen  Freunden  stehen  mit  ihm  in 
Verbindung.  Er  verspricht  der  Plebs  Getreide  und  Aecker,  den  Bundes- 
genossen das  Bürgerrecht.  Seit  1.  Januar  91  ist  der  Consul  L.  Marcius 
Philippus,  neben  ihm  Q.  Servilius  Caepio  Führer  der  Gegner.  Das  Er- 
gebnis der  folgenden  langdauernden  und  erbitterten  Kämpfe  ist  die  ge- 
meinsame Durcbbringung  des  Acker-,  Getreide-  und  des  Richtergesetzes, 
gegen  die  Auspizien,  vielleicht  mit  Gewalt,  unter  Beihülfe  des  niederen 
Volks  und  italischer  Massen.  Philippus  verlangt  die  Aufhebung,  der 
Senat  hält  zu  Drusus.  Die  italischen  Pläne  treten  in  den  Vordergrund, 
und  der  Widerstand  gewinnt  Boden.  Am  13.  September  ist  er  schon 
übermächtig ,  trotzdem  ist  der  Senat  noch  nicht  abgefallen.  Ende  Sep- 
tember fallen  die  Tribunenwahlen  gegen  Drusus  aus.  Die  Bundesgenossen 
werden  unruhig,  der  Senat  kassiert  die  livischen  Gesetze,  ohne  dass  Drusus 
intercediert;  er  ist  zu  dieser  Zeit  krank  und  wird  noch  als  Tribun  er- 
mordet.« Die  Verknüpfung  der  Ereignisse  ist  aus  Appian  und  Livius 
zu  entnehmen;  für  Livius'  Auffassung  in  ihrer  Gesamtheit  sprechen  alle 
anderweitigen  Nachrichten;  nur  der  Vorwurf  der  Demagogie  wird  von 
ihm  allein  erhoben,  aber  durch  Cicero  widerlegt.  In  seinen  grossen  Zügen 
ist  das  Bild  bei  Livius  durchaus  einheitlich  und  verständlich.  Aber  über 
dieses  Allgemeine  werden  wir  auch  nicht  hinauskommen  und  Drusus'  per- 
sönliche Motive  werden  dunkel  bleiben;  die  kritische  Zurechtlegung  des 
unmittelbar  gegebenen  Stoffes  kann  im  Ganzen  über  Wahrscheinlichkeiten 
nicht  hinaus  und  im  Einzelnen  nur  zur  Skepsis  führen. 

Der  zweite  Teil  giebt  eine  Prüfung  der  Quellen  über  den  Bundes- 
genossenkrieg in  den  Jahren  90  und  89.  Appian  hat  zwei  verschiedene 
Quellen  benutzt;  die  eine  derselben  war  annalistisch,  daneben  tritt  eine 
Erzählungsmasse  auf,  welche  sachlich  disponiert  ist.  Livius  giebt  eine 
stetig  fortschreitende  Erzählung  einheitlichen  Charakters;  er  nur  darf 
der  Herstellung  des  Kriegslaufs  zu  Grunde  gelegt  werden,  der  aus  Diodor 
und  Appian  ergänzt  werden  muss.  Für  das  erste  Kriegsjahr  sind  die 
Thaten  des  Caesar  und  des  Pompeius  anschaulich.  Der  erstere  rückt  im 
Frühjahr  auf  Aesernia,  das  belagert  wird,  entsetzt  die  Stadt  und  giebt 
seinem  Legaten  M.  Marcellus  das  Commando  in  derselben;  aber  Vettius 
Scato  wirft  den  Consul  zurück  und  rückt  von  neuem  gegen  die  Festung, 
um  die  sich  auch  noch  ferner  der  Kampf  dreht.  Inzwischen  ist  Papius 
in  Kampanien  eingedrungen,  hat  von  Nola  aus  den  Süden  der  Landschaft 
sich  gesichert   und  bedroht   nun  Latium  uud  des  Consuls  Rückzugslinie. 
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Auf  dem  Rückmarsche  wurde  das  Heer  des  letzteren  von  Marius  Egna- 
tius  überfallen  und  zersprengt  und  muss  in  Teanum  neu  formiert  und 
verstärkt  werden;  der  Consul  geht  bis  Acerrae  vor,  schlägt  hier  den 
Papius  in  einer  grossen  Schlacht  und  geht  selbst  zur  Leitung  der  Consul- 
wahlen  nach  Rom.  Die  Frucht  dos  Sieges  ist  der  Fall  von  Aesernia. 
Für  den  picentischen  Krieg  greifen  die  Berichte  des  Livius  und  Appian 
in  einander;  Livius'  Angaben  geben  vollständige  chronologische  Klarheit, 
so  dass  bis  zur  Belagerung  von  Asculum  alles  klar  ist.  Noch  im  Jahre 
90  droht  eine  Erhebung  der  Etrusker  und  Umbrer,  über  deren  Befrie- 
dung sich  beide  Quellen  widersprechen.  Es  wird  vielleicht  in  beiden 
Landschaften  ein  Klassenkampf  stattgefunden  haben,  in  welchem  der  Adel 
auf  römischer  Seite  kämpfte.  Eine  Vereinigung  in  den  Thatsachen  lässt 
sich  für  den  Sieg  des  Pompeius  erzielen.  Einstimmigkeit  herrscht  be- 
züglich der  Zeit;  derselbe  findet  am  Anfang  des  Jahres,  noch  im  Winter, 
statt,  der  Consul  siegt  in  beiden  Berichten  über  die  östlichen  Italiker; 
die  Zahlen  weichen  ab;  eine  Doppelschlacht  fand  statt  und  damit  ein 
Doppelsieg  des  Pompeius.  Als  Folge  der  Thatsachen  ergiebt  sich:  frühe 
Niederlage,  längere  Belagerung,  dann  Entsatz  und  Sieg  des  Pompeius, 
Einschliessung  von  Asculum,  Erhebung  und  Befriedung  der  Etrusker  und 
Umbrer,  gleichzeitig  Eindringen  des  Vidacilius,  dann  Ankunft  des  Marser- 
heeres,  Doppelschlacht,  Selbstmord  des  Vidacilius,  weitere  Belagerung 
der  Stadt  wahrscheinlich  unter  S.  Caesar  und  C.  Baebius. 

Der  Verfasser  findet  sodann  drei  feste  Punkte,  welche  den  Verlauf 
des  Jahres  bestimmen.  Vor  L  Januar  90  bricht  der  Kampf  aus.  Am 
11.  Juni  fällt  der  Consul  Rutilius  gegen  die  Marser.  Januar  89  siegt 
Pompeius  über  das  italische  Hülfsheer.  Das  erste  Datum  wird  im  Zu- 
sammenhang mit  der  lex  Varia  noch  näher  dahin  bestimmt,  dass  der  Auf- 
stand nicht  vor  Mitte  November  zu  setzen  sein  wird.  In  die  Zeit  vom 
Ausbruch  bis  zum  11.  Juni  und  von  da  bis  Januar  89  werden  nun  die 
weiteren  Thatsachen  einzuordnen  versucht;  doch  hat  man  hier  nur  das 
Gefühl  von  Vermutungen. 

Im  zweiten  Kriegsjahre  giebt  Livius  wiederum  das  Mass  für  Appians 
Anordnung.  Dieselbe  gestaltet  sich  danach  ungefähr  so:  April?  der 
Consul  Cato  gegen  die  Marser.  Bis  zu  dieser  Zeit  werden  die  Samniter 
in  Kampanien  eingeschränkt,  ebenfalls  in  den  April  fällt  die  Belage- 
rung von  Stabiae,  Porapeii  und  Herculaneum,  von  denen  das  erstere 
29.  April  durch  Sulla,  gleichzeitig  wahrscheinlich  auch  Herculaneum  fällt. 
Anfang  Mai  rückt  Sulla  vor  Pompei.  In  die  Zeit  vom  Mai  bis  Herbst 
fallen  die  Siege  Sullas  bei  Pompei,  der  Fall  des  Cato  am  Fuciner  See 
sowie  Siege  über  Sabeller  und  Lucaner,  der  Einfall  des  Cosconius  in  Apu- 
lien  und  die  Einfälle  des  Cosconius  in  Apulien  und  des  Sulla  ins  Hir- 
piner-  und  Pentrerland,  sowie  die  Eroberungen  in  Apulien.  Im  Herbst 
erfolgt  die  Unterwerfung  der  Sabeller,  im  Spätherbst  die  Einnahme  von 
Asculum  durch  Pompeius,  am  25.  December  der  Triumph  des  letzteren. 
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Im  Winter  89/88  treffen  die  Bundesgenossen  eine  neue  Organisa- 
tion mit  Aesernia  als  Hauptstadt,  während  Bovianum  der  Sitz  der  sam- 
nitischen  Landesverwaltung  war.  Im  Frühjahr  88  wird  zuerst  letztere 
durch  Silo  erobert,  der  aber  unmittelbar  hinterher  eine  Niederlage  durch 
Mamercus  Aemilius  erleidet.  Venusia  gewinnt  Metellus,  gegen  den  Silo 
fällt.  Noch  in  das  Jahr  88  fallen  die  Belagerung  Nolas  und  Kämpfe  in 
Bruttium,  der  Handstreich  gegen  Rhegium  fällt  ins  Jahr  87. 

Die  Untersuchung  ist  scharfsinnig  und  methodisch  und  berührt 
darin  angenehm,  dasst  sie  meist  nicht  mehr  zu  wissen  sucht,  als  man 
wissen  kann. 

Herm.  Haupt  setzt  seinen  Jahresbericht  über  Dio  Cassius  mit 
der  sicheren  Kenntnis,  die  ihn  auf  diesem  Gebiete  auszeichnet,  Philol. 
1884  p.  678-701  fort. 

Bezüglich  der  Zeit  vom  Ende  des  dritten  makedonisclien  Krieges 
bis  zum  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompeius 
kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  jeder  selbständigen,  durch  andere 
Quellen  nicht  verbürgten  Nachricht  Bios  gegenüber  das  grösste  Miss- 
trauen geboten  ist.  Für  die  Zeit  vom  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zwi- 
schen Cäsar  und  Pompeius  bis  zum  Ende  der  Regierung  des  Augustus 
beurteilt  Haupt  eine  Reihe  von  Schriften;  das  Resultat  ist  wenig  befrie- 
digend; es  fehlt  nämlich  zu  einem  sicheren  Urteil  über  die  Quellen  Bios 
von  der  Schliessung  des  Triumvirats  bis  zum  Ende  der  Regierung  des 
Augustus  jede  sichere  Grundlage.  Namentlich  ist  die  wichtige  Frage, 
inwieweit  Livius  für  die  spätere  Geschichte  des  Augustus  als  Bios  Quelle 
in  Betracht  kommt,  bisher  völlig  unerörtert  geblieben;  wahrscheinlich 
ist  Livius'  Werk  bis  zu  seinem  Schlüsse  benutzt. 

Richard  Wendelmuth,  T.  Labienus.    Marburg,  Diss.  1883. 

Die  Familie  des  Labienus,  der  Plebs  angehörig,  stammte  aus  Cin- 
gulum;  er  selbst  heisst  T.  Labienus,  nicht,  wie  Manutius  und  Patin  und 
ihre  Nachfolger  gemeint  haben,  T.  Atius  oder  Attius  Labienus.  Labienus 
tritt  uns  zuerst  in  seinem  Tribunate  auf  politischem  Gebiete  entgegen 
als  Ankläger  des  C  Rabirius;  es  handelte  sich  dabei  um  einen  Streich 
gegen  die  Optimaten,  der  von  Cäsar  ausging.  Ebenfalls  auf  Cäsars  Ver- 
anlassung beantragte  Labienus  im  Jahre  63  die  Aufhebung  der  lex  Cor- 
nelia de  sacerdotiis  und  die  Wiederherstellung  der  lex  Domitia  de  sa- 
cerdotiis,  durch  welche  das  Volk  wesentlichen  Anteil  an  der  Wahl  der 
Priester  erhielt;  die  lex  Labiena  dehnte  dieses  Wahlrecht  sogar  auf  die 
Stelle  des  Ober-Pontifex  aus;  infolge  derselben  wurde  Cäsar  zum  Pont. 
Max.  gewählt.  Ein  weiterer  Autrag  des  Labienus  und  T.  Ampius  Baibus 
erwirkte  dem  Pompeius  die  Ermächtigung,  bei  den  circensischen  Spielen 
den  Lorbeerkranz  und  das  Triumphalgewand  und  bei  den  Bühnenspielen 
den  Kranz   und   die   toga  praetexta  zu  tragen.     Zur  Belohnung  dieser 
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Dienste  verlieh  ihm  Cäsar  in  Gallien  die  Stellung  eines  legatus  pro  prae- 
tore,  wahrscheinlich  von  vornherein  mit  der  Aussicht  anf  die  Stellver- 
tretung des  Statthalters  in  seiner  Abwesenheit.  Schon  im  ersten  Feld- 
zuge (58  V.  Chr.)  leistete  Labienus  erhebliche  Dienste;  im  zweiten  rettete 
er  Cäsar  nicht  nur  den  Sieg,  sondern  vielleicht  das  Leben.  In  den  fol- 
genden Jahren  tritt  er  nicht  besonders  hervor;  im  Jahre  54  hat  er  bei 
dem  Zuge  nach  Britannien  das  C»mmando  in  Gallien  mit  drei  Legionen 
und  2000  Reitern.  Im  Winter  54/53  gelingt  ihm  mit  der  Niedermachuug 
des  Indutiomarus  die  vorläufige  Dämpfung  des  von  diesem  veranlassten 
Aufstandes  der  Treverer,  -  die  er  im  Frühjahr  53  vollends  niederwirft. 
Aus  der  Art,  wie  Cäsar  diese  Thaten  des  Labienus  berichtet,  zieht  der 
Verfasser  den  Schluss,  dass  jener  nicht  bloss  nach  Tagebüchern,  son- 
dern nach  Berichten  gearbeitet  habe,  teils  seinen  eigenen  an  den  Senat, 
teils  nach  Rapporten  der  Legaten.  Im  Jahre  52  führte  Labienus,  wäh- 
rend Cäsar  selbst  vor  Gergovia"  gegen  die  Arverner  unter  Vercingetorix 
beschäftigt  war,  völlig  selbständig  Krieg;  er  wird  hierbei  als  vorsich- 
tiger, geschickter  und  umsichtiger  Anführer  von  Cäsar  charakterisiert, 
der  sich  durch  seine  überlegene  Kriegskunst  und  seine  militärische  Ge- 
schicklichkeit aus  gefährlicher  Lage  herauszuhelfen  weiss  und  über  die 
ihm  überlegenen  Feinde  den  Sieg  erringt.  Hier  nimmt  der  Verfasser 
an,  Cäsar  habe  Labienus  bei  der  Abfassung  dieses  Teils  zugegen  ge- 
habt und  sich  über  die  damaligen  Ereignisse  referieren  lassen.  Viel- 
leicht September  50  setzte  Cäsar  Labienus  zum  Höchstcommandierenden 
in  Gallia  togata  ein,  während  er  selbst  wahrscheinlich  in  Gallia  trans- 
alpin a  blieb;  dieser  specielle  Vertrauensbeweis  hatte  wohl  den  Zweck, 
Labienus  auf  Cäsars  Seite  zu  halten,  da  dieser  von  Cäsars  Feinden  be- 
ständig aufgereizt  wurde. 

Der  Abfall  von  Cäsar  vollzog  sich,  obwohl  längst  schon  vorbereitet, 
thatsächlich  im  Januar  49;  über  die  Gründe  wissen  wir  so  wenig,  wie 
über  die  Thätigkeit  des  Labienus  im  Heere  des  Pompeius.  während  des 
Jahres  49.  Bei  den  vor  Dyrrhachium  geführten  Ausgleichsverhandlun- 
gen that  Labienus  alles,  um  dieselben  erfolglos  zu  machen,  nach  der 
Schlacht  liess  er  gefangene  Cäsarianer  niedermachen,  nachdem  er  sie 
verhöhnt  hatte.  Verblendung  und  Ueberhebung  zeigt  er  vor  der  Schlacht 
von  Pharsalus,  wo  er  Pompeius  die  Ansicht  beibringt,  die  Cäsarianer 
seien  durchaus  nicht  zu  fürchten;  ein  grösseres  Commando  in  der  Schlacht 
selbst  scheint  er  nicht  gehabt  zu  haben;  nach  derselben  versuchte  er 
vergeblich,  den  gesunkenen  Mut  der  Parteigenossen  zu  beleben.  Noch 
im  Jahre  48  ging  er  nach  Afrika.  Hier  steht  er  bei  dem  ersten  Treffen 
bei  Ruspina  Cäsar  gegenüber  und  macht  diesem  den  Sieg  sehr  teuer, 
wenn  man  überhaupt  von  einem  Siege  reden  kann;  auch  nachher  be- 
steht noch  öfter  ein  ähnliches  Verhältnis,  da  Labienus  den  kleineu  Krieg 
gegen  Cäsar  führte,  in  dem  dieser  seine  Hauptwaffe,  das  gutgeschulte 
schwere  Fussvolk,   nicht   verwendeu  konnte.    Ueber  den  Anteil  des  La- 
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bienus  an  der  Entscheiduiigssclilacht  crfahroii  wir  nichts;  dass  er  sich 
gerettet  Jiat,  ergiebt  sich  nur  daraus,  dass  er  nachher  in  Spanien  ist. 
Von  einer  kriegerischen  Tliätigkeit  desselben  erfahren  wir  hier  nichts, 
ausser  dass  er  in  der  Schlacht  bei  Munda  gefallen  ist.  Nach  Dio  hat 
er  durch  ein  von  den  Truppen  missverstandenes  Manoeuvre  zu  Ungunsten 
seiner  Partei  das  Geschick  des  Krieges  hier  entschieden.  Er  hatte  ein 
Alter  von  49 — 50  Jahren  erreicht. 

Die  Abhandlung  ist  fleissig  und  umsichtig  und  enthält  sich  aller 
uubegrtindeten  Schlüsse  und  Hypothesen. 

Hugo  Grohs,   Der  Wert  des  Geschichtswerkes   des    Cassius  Dio 
als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Jahre  49  —  44  v.  Chr.    Berlin  1884. 

Der  Verfasser  stellt  in  einer  Einleitung  die  erhalteneu  Quellen 
über  die  Geschichte  der  Jahre  49-  44  zusammen  und  unterwirft  die  bis- 
herigen Ansichten  über  deren  Wert  einer  Kritik,  spricht  über  die  Quellen 
im  Allgemeinen  und  über  die  verloren  gegangenen  im  Besonderen;  seine 
eigene  Aufgabe  präcisiert  er  dahin,  klarzustellen,  welche  Quellen  Dio 
seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  und  auf  welche  Weise  er  aus  den- 
selben geschöpft  hat. 

■  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  die  besonders  dadurch  schwierig  wird, 
dass  Dio  selbst  sehr  weniges  über  seine  Quellen  erwähnt,  giebt  der  Ver- 
fasser Analysen  für  eine  Reihe  besonders  wichtiger  und  lehrreicher  Be- 
richte (über  die  Vorgänge  zu  Rom  vom  1.  13.  Januar  49,  über  das 
Vorrücken  Cäsars  und  den  fluchtähnlichen  Auszug  der  Bewohner  Roms, 
über  die  Eroberung  Italiens,  über  Cäsars  Massregeln  in  Rom,  über  die 
Kämpfe  vor  Massilia  und  in  Spanien  und  über  den  Soldatenaufstand  zu 
Placentia,  über  die  Anordnungen,  die  Cäsar  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Spanien  in  Rom  traf,  über  die  Thaten  des  C.  Antonius  und  Curio,  über 
die  Kämpfe  in  Epirus,  über  Cäsars  Abzug  nach  Thessalien,  über  die 
Schlacht  bei  Pharsalus,  über  Pompeius'  Flucht  und  Tod,  über  die  Unter- 
nehmungen des  C.  Octavius,  Cn.  Pompeius,  Cassius,  Calenus,  Cato  und 
die  Unruhen  in  Spanien,  über  den  alexandrinischen,  pontischen,  afri- 
kanischen und  spanischen  Krieg,  sowie  über  die  inneren  Angelegenheiten). 
Das  Resultat  derselben  ist  von  den  bestehenden  Ansichten  mannigfach 
abweichend.  Zunächst  ergiebt  die  Untersuchung  die  Bestätigung  des 
von  Nissen  aus  der  mittelalterlichen  Historiographie  auf  die  alte  über- 
tragenen Princips  der  Quellenbenutzung.  Hauptquelle  ist  für  Dio  das 
Geschichtswerk  des  Livius.  Daneben  schöpfte  er  Einzelheiten  aus  dem 
griechischen  Excerpte  des  Polio  Trallianus.  Für  die  Interna  sah  er  noch 
die  Geschichte  Suetons  und  die  Acta  publica  ein,  diese  Vorlagen  wur- 
den nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  zur  Hand  genommen.  Seine 
Bemerkung,  er  habe  fast  Alles,  was  über  die  Römer  geschrieben  wor- 
den, gelesen,  aber  nicht  durcliweg  in  seine  Erzählung  aufgenommen,  ist 
nicht   auf  die  Zahl  der  Quellen,   sondern   auf  den  Stotf,   den   eine   ein- 
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zelne  Hauptvorlage  bot,  zu  beziehen.  Für  die  einzelnen  Zeiträume  seiner 
Darst^ellung  wählte  er  sich  einen  geeigneten  Hauptführer  und  traf  aus 
der  Vorlage  eine  Auswahl.  Die  Wahl  der  Quellen  für  die  Zeit  von  49 
44  war  keine  glückliche,  und  Appian,  der  stellenweise  Asinius  Pollio 
benutzte,  ist  deshalb  in  diesen  Partieen  klarer  und  anschaulicher.  Diese 
Quellen  sind  von  Dio  sehr  flüchtig  benutzt  worden.  In  dem  Streben  ab- 
zurunden, wird  er  öfter  unverständlich;  von  verschiedenen  Motiven,  die 
seine  Quelle  hatte,  giebt  er  mehrfach  nur  das  eine  oder  das  andere,  die 
Kürzungen  sind  ungleich,  wesentliche  Momente  ausgelassen,  von  seiner 
Quelle  berichtete  Thatsachen  nicht  berücksichtigt.  Auch  Uebertreibungen 
und  Ausschmückung  der  Ereignisse  kommen  vor.  An  kritische  Sichtung 
und  Vergleichung  des  in  den  Quellen  vorliegenden  Materials  ist  garnicht 
zu  denken;  über  Meinungsverschiedenheiten  geht  er  mit  sIts—sYzs  hin- 
weg, von  seiner  Vorlage  entlehnt  er  sogar  die  Reflexionen.  Von  kriege- 
rischen Ereignissen  hat  er  höchst  unklare  Vorstellungen,  und  die  Wunder- 
geschichteu  des  Livius  sind  auch  für  ihn  vorhanden.  Doch  besitzt  er 
staatsrechtliches  Verständnis  und  sucht  den  Causalnexus  zu  finden. 

So  ist  der  Wert  Dios  für  die  angegebene  Zeit  bezüglich  der  äusseren 
Ereignisse  gering,  mehr  Beachtung  verdienen  seine  Berichte  über  die 
innere  Politik. 

Ueber  Bedenken  gegen  einzelne  Resultate  habe  ich  Berl.  Philol. 
Wochenschrift  1885  No.  8  gesprochen. 

Iginio  Gentile,  Publio  Ventidio  Basso  Ascolano.  Rom,  Turin, 
Florenz  1884. 

Diese  schön  ausgestattete  Schrift  giebt  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
stellung des  Lebens  des  Publius  Ventidius  Bassus.  Er  war  aus.  vor- 
nehmer picentinischer  Familie,  nicht  wie  Gellius  sagt,  humili  loco  natus, 
wofür  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Anzeichen  beigebracht  hat.  Für 
seine  weitere  Laufbahn  hat  der  Verfasser  mit  der  grössten  Genauigkeit 
alles  zusammengestellt,  was  nur  über  dieselbe  zu  finden  ist.  Dass  Neues 
dabei  nicht  zutage  kommt,  ist  nicht  seine  Schuld;  die  Schlacht  bei  Mu- 
tina will  er  auf  den  25.  April  setzen;  ich  verweise  auf  meine  Gesch.  d. 
Kaiserzeit  I,  41,  A.  3.  Für  die  Parteikriege  jener  Zeit  hat  er  die 
Schrift  von  Bürklein,  wie  es  scheint,  nicht  gekannt. 

Otto  Eduard  Schmidt,  Die  letzten  Kämpfe  der  römischen  Re- 
publik, Erster  Teil.  (Bes.  Abdr.  aus  dem  13.  Suppl.-Bd.  des  Jahrb. 
f.  class.  Philol.)     Leipzig  1884. 

Der  durch  seine  sorgfältige  Abhandlung  de  epistulis  et  a  Cassio 
et  ad  Cassium  post  Caesarem  occisum  datis  quaestiones  chronologicae, 
Leipzig  1877,  bekannte  Verfasser  behandelt  in  drei  Kapiteln  Nikolaus 
Damascenus  und  Suetonius  Tranquillus,  die  Gesetzgebung  über  die  acta 
Caesaris  und  Provinzen  und  Legionen. 
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Im  ersten  Kapitel  sucht  der  Verfasser  den  Wert  Appians  möglichst 
zu  drücken,  um  den  des  Cicero  uud  des  Nikolaus  von  Damaskus  zu  hebjen.  Er 
kommt  zu  dem  Resultate:  Die  Geschichtschreibung  über  die  Verschwö- 
rung gegen  Cäsar  und  das  erste  Auftreten  Octavians  muss  das  unvoll- 
ständige Bild,  das  uns  Ciceros  Briefe  und  Reden  gewähren,  in  erster 
Linie  durch  Nikolaus  und  Suetouius,  der  ihn  teilweise  repräsentiert,  zu 
ergänzen  suclicn,  die  bisher  in  den  Vordergrund  gestellten  griechischen 
Quellen  Plutarcli ,  Appian  und  Dio  sind  ungleich  geringeren  Wertes  und 
dürfen  erst  in  zweiter  Liiiie  benutzt  werden.  Dass  Nikolaus  einen  ge- 
wissen Wert  hat,  wird  man  dem  Verfasser  ohne  weiteres  zugeben  dürfen ; 
das  ist  aber  nicht  neu.  Ob  der  Wert  so  gross  ist,  wie  Schmidt  ver- 
mutet, ist  eine  andere  Frage.  Zunächst  scheint  mir  der  Schluss,  dass 
Sueton  den  Nikolaus  teilweise  repräsentiere,  ziemlich  kühn  und  durch 
die  wenigen  dafür  aufzuführenden  Thatsacheu  nicht  ausreichend  begründet; 
sodann  aber  findet  Schmidt  bei  Nikolaus  Vorzüge,  wo  keine  sind.  Hier- 
für ist  z.  B.  S.  679  charakteristisch,  wo  die  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
Phrasen  dieses  Schriftstellers  über  die  Ursachen  der  Verschwörung  Ver- 
anlassung geben  »ein  bedeutendes  Urteil«  demselben  zu  vindicieren,  »seine 
tiefe  Einsicht  in  die  Verhältnisse  und  Parteien«  zu  erschliessen;  dass 
sich  in  den  Worten,  »indem  Cäsar  in  natürlichem  Stolze  auf  seine  zahl- 
reichen und  schönen  Siege  mehr  zu  sein  sich  düiikte  als  ein  Mensch«, 
die  als  Grund  für  den  Hass  der  Optimaten  augeführt  werden,  besondere 
»Offenheit«  zeige,  kann  ich  nicht  finden,  wenn  er  zur  Zeit,  wo  diese 
Worte  geschrieben  sind,  ein  Gott  und  sein  Sohn  »eines  Gottes  Sohn«  hiess. 

Im  zweiten  Kapitel  »die  Gesetzgebung  über  die  acta  Caesaris«  hält 
Schmidt  mit  Lange  die  Annahme  eines  SC  de  actis  Caesaris  vom  17.  März 
fest,^ dessen  Wortlaut  er  nach  Cic.  ad  fam.  12,  1  ungefähr  lauten  lässt: 
C.  Julii  Caesaris  acta  valento;  si  quae  acta  in  commentariis  exstaut  ea 
quoque  valento;  indem  er  aber  die  Annahme  von  Sonderbeschlüssen  des 
Senats  über  Aemter  und  Provinzen  verwirft,  will  er  nur  zulassen  ein  SC 
ne  qua  post  Idus  Martias  inimunitatis  tabula  neve  cuius  beneficii  fige- 
retur  und  ein  anderes  ut  cousules  cum  consilio  Kai.  Juniis  quae  Caesar 
statuisset,  decrevisset,  egisset,  cognoscerent  statuerent  iudicarent;  die 
von  Lauge  behauptete  lex  Antonia  de  actis  Caesaris  confirmandis  hat 
nie  existiert,  vielmehr  wurde  das  SC.  vom  17.  März  später  zu  einer  lex 
erhoben;  beide  sind  materiell  identisch.  Die  Bestätigung  soll  am  24.  April 
geschehen  sein. 

Im  dritten  Kapitel  »Provinzen  und  Legionen«,  will  Schmidt  das 
Gesetz  über  Macedonien  und  Syrien  auf  den  24.  April  verlegen,  indem 
er  gegen  Appian  annimmt,  dass  das  betreffende  Gesetz  zugleich  Mace- 
donien und  Syrien  betroffen  habe.  Die  lex  tribunicia  de  provinciis  con- 
sularibus  soll  sich  nur  auf  die  Consuln  des  Jahres  44  bezogen  haben,  die 
Zeit  der  Entschädigung  für  Brutus  und  Cassius  will  Schmidt  auf  5.  Juni 
verlegen.   '  Die  lex  Antonia  Cornelia  de  permutatione   provinciarum  soll 
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dem  Antonius  Galliae  cisalpina  und  transalpina  übertragen  haben  sowie 
die  alleinige  Führung  der  makedonischen  Legionen;  die  Ankunft  der 
beiden  ersten  makedonischen  Legionen  soll  zwischen  Nonen  und  Iden 
des  Oktober  stattgefunden  haben. 

Manche  dieser  Resultate  werden  gewonnen  durch  teilweise  ziemlich 
willkürliche  Behandlung  und  Interpretation  der  Quellen  und  äusserst  sub- 
jective  Gründe.  Was  soll  man  z.  ß.  dazu  sagen,  wenn  S.  701  behauptet 
wird,  »es  sei  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Verordnungen,  die  einander 
aufhoben,  wie  die  Verleihungen  Macedoniens  an  Antonius  und  die  lex 
de  permut  prov. ,  welche  ihm  Gallia  cisalpina  verlieh,  in  der  kurzen 
Spanne  eines  Monats  erfolgt  seien,  so  dass  also  Antonius  schon  etwa 
eine  Woche  nach  der  Verleihung  Macedoniens  die  lex  de  permut.  prov. 
promulgiert  hätte«?  Antonius  machte  sich  sicherlich  darüber  so  wenig 
Scrupel  wie  das  Volk.  Auch  den  Beweis,  dass  aus  Cic.  Phil.  1,  31 
hervorgehe,  die  Verleihung  Macedoniens  und  Syriens  an  Antonius  und 
Dolabella  sowie  die  Entschädigung  des  Brutus  und  Cassius  sei  durch 
Senatsbeschluss  erfolgt,  habe  ich  mir  nicht  anzueignen  vermocht;  die 
Verhandlungen  im  Senat  konnten  sehr  wohl  stattgefunden  haben,  ohne 
dass  dadurch  ein  Volksbeschluss  ausgeschlossen  wird,  dies  sah  schon 
Appian;  dass  Cicero,  um  den  Antonius  möglichst  zu  belasten,  die  Sache 
für  diesen  möglichst  ungünstig  darstellt,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  be- 
zieht sich  referente  te  zunächst  nur  auf  M.  Brutus  legibus  est  solutus; 
die  Vermehrung  der  Quästoren  und  Legaten  konnte,  wie  die  lex  Gabinia 
zeigt,  ebenfalls  durch  Volksschluss  erfolgen.  Die  Daten  ergeben  sich 
meist  durch  nicht  zwingende  Schlüsse ;  doch  darüber  ist  nicht  zu  streiten, 
da  man  sich  hier  stets  auf  das  Gebiet  der  Hypothese  und  Combination 
gewiesen  sehen  wird.  Auch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  diese 
Fragen  einzugehen.  Dass  der  Verfasser  trotz  dieser  Ausstellungen  auch 
allgemein  zu  billigende  Resultate  gefunden  hat,  soll  durchaus  nicht  be- 
stritten werden. 

Otto  Eduard  Schmidt,  Zur  Chronologie  der  Correspondeuz  Ci- 
ceros  seit  Cäsars  Tode.     N.  Jahrb.  f.  Philol.  1884  S.  331—350. 

Im  Anschluss  an  »Ruete,  die  Correspondenz  Ciceros  in  den  Jahren 
44  und  43«  (s.  Jahresb.  1883  S.  496),  giebt  der  Verfasser  eine  Anzahl 
von  Berichtigungen  und  neuen  Untersuchungen,  besonders  über  das  fünf- 
zehnte Buch  ad  Atticura,  deren  Ergebnisse  am  Schlüsse  in  einer  chrono- 
logischen Tabelle  vereinigt  sind.  Ausserdem  wird  ad  fam.  11,  1  als  in 
der  Frühe  des  17.  März,  noch  vor  der  Senatssitzung  geschrieben,  zu  er- 
weisen versucht  und  daraus  folgende  Thatsachen  entnommen.  Am  Abend 
des  16.  März  war  Hirtius  im  Auftrag  des  Antonius  und  anderer  Cäsaria- 
ner  bei  D.  Brutus,  um  ihn  und  die  anderen  Verschworenen  zu  veran- 
lassen, Rom  unter  gewissen  Garantieen  zu  verlassen.  Brutus  forderte 
dabei  für  sich,  M.  Brutus  und  Cassius  legationes  liberae  und  trug  sich 
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mit  dem  Plane,  im  Auslande  unter  Verzichtleistung  auf  seine  Provinz 
Gallien  bei  S.  Pompeius  oder  bei  Bassus  Unterstützung  zu  suchen.  Da 
er  sich  eines  Briefs  bedient,  um  das  Resultat  seiner  Besprechung  mit 
Hirtius  an  M.  Brutus  und  Cassius  gelangen  zu  lassen,  war  er  am  Abend 
des  16.  März  nicht  mehr  auf  dem  Kapitol,  sondern  irgendwo  in  der 
Stadt  versteckt;  er  erwartet,  dass  beide  ihm  brieflich  antworten  und  eine 
heimliche  Unterredung  in  der  Nacht  mit  ihm  halten  werden.  Während 
D.  Brutus  den  Brief  schrieb,  kam  Hirtius  wieder,  auch  von  der  Senats- 
sitzung, und  überbrachte  wahrscheinlich  die  Nachricht,  dass  in  der  Nacht 
der  Senat  berufen  worden  sei  und  bald  zusammentreten  werde.  Dadurch 
zuversichtlicher  gemacht,  stösst  D.  Brutus  sein  früheres  Verlangen  um 
und  verlangt  unter  öffentlichem  Schutze  in  Rom  zu  bleiben.  Nun  griff 
Antonius  zu  dem  Mittel  des  Volkstumultes  bei  dem  Leichenbegängnisse. 
Schmidt  glaubt,  damit  die  Berichte  der  Schriftsteller  und  Ciceros  ver- 
einigen zu  können.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen.  Nik. 
Damasc.  sagt  von  dem,  was  Schmidt  combiniert  über  die  Situation  des 
D.  Brutus,  kein  Wort,  und  es  hat  diese  Combinatiou  auch  sehr  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Warum  soll  gerade  D.  Brutus  zu  dieser  Rolle  aus- 
ersehen worden  sein?  Und  hätte  er  sich  gerade  in  diese  gefährliche 
Situation  begeben?  Auch  die  Forderung  einer  legatio  libera  stimmt  zu 
den  Erwartungen,  welche  die  Verschworenen  unmittelbar  nach  der  That 
hegten,  wenig.  Richtiger  mag  sein,  den  Brief  ad  fam.  16,  23  auf  20.  Mai 
44  anzusetzen;  doch  ist  es  schwierig,  hier  mit  Sicherheit  zu  urteilen,  da 
eben  doch  auch  Umstände  dazwischen  getreten  sein  können,  die  wir  nicht 
kennen,  die  aber  doch  imstande  waren,  kleine  Aenderungen  in  Plänen 
hervorzubringen. 

Otto  Eduard  Schmidt,  Die  Zeit  der  lex  Antonia  Cornelia  de 
permutatione  provinciarura  (44  v.  Chr.).  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1883 
S.  863  ff.) 

Der  Verfasser  bietet  in  Anknüpfung  an  »Ruete,  die  Correspondenz 
Ciceros  in  den  Jahren  44  und  43«  (vgl.  Jahresb.  1883  S.  496)  hier  einen 
Nachtrag  zu  seiner  eben  besprochenen  Schrift.  Ruete  nimmt  an ,  dass 
das  Gesetz  im  Laufe  des  August  44  v.  Chr.  durchgegangen  sei;  Schmidt 
will  dieses  Ereignis  lieber  in  die  letzten  Tage  des  Juli  setzen,  am  27. 
oder  28.  Juli.  Eigentlich  durchschlagende  Gründe  für  diese  Ansetzung 
habe  ich  nicht  gefunden;  denn  seine  Annahme  einer  geringeren  Ausdeh- 
nung der  ludi  victoriae  Caesaris  mit  der  Begründung,  dass  11  Spieltage 
für  die  Kasse  Octavians  zu  viel  gewesen  seien,  und  der  im  Allgemeinen 
stürmischen  Zeit  beweist  an  und  für  sich  nichts;  denn  man  kann  ihm 
entgegenhalten,  wenn  beliebige  Verschiebungen  und  Kreuzungen  möglich 
waren,  so  könnte  ebenso  gut  eine  Verschiebung  auch  hier  eingetreten 
sein.  Auch  der  zweite  Grund,  der  aus  einer  Combination  von  ad  Att. 
16,  7,  1  und  Phil.  1,  8  gewonnen  wird,  scheint  mir  nicht  zwingend.    Die 
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Reginer,  die  am  7.  August  mit  Cicero  bei  Leukopetra  zusammentrafen 
und  die  ihm  berichten,  Antonium  —  remissis  provinciis  Galliis  ad  aucto- 
ritatem  senatus  esse  rediturum,  sollen  nach  Schmidt  nichts  anderes  damit 
meinen  können  als  »Antonius  habe  bereits  Gallien  durch  das  Gesetz  de  per- 
rautatione  provinciarum  erhalten«;  ich  meine,  unbefangene  Betrachtung 
der  Stelle  führt  eher  zum  gegenteiligen  Resultate.  Als  die  Reginer  von 
Rom  abgingen,  glaubte  die  Senatspartei  noch,  Antonius  werde  einlenken 
und  auf  die  gallischen  Provinzen  verzichten.  Dies  erwies  sich  aber  bald 
als  einer  der  vielen  sanguinischen  Rechenfehler. 

W.  Caland,  Die  Imperator- Acclamationen  des  M.  Antonius.  Z.  f. 
Numism.  12,  137  ff. 

Der  Verfasser  polemisiert  gegen  die  Annahme  Eckhels  und  Momm- 
sens,  dass  imp.  auf  den  Münzen  des  Antonius  nicht  immer  imp.  I  be- 
deute. Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Denare  und  Aurei  mit  Caes.  imp. 
und  Antonius  imp.  vor  27.  Nov.  711  gesetzt;  ebenso  wenig  beweisen  dies 
die  Denare  des  Ventidius,  da  wahrscheinlich  dieser  nach  seinem  ersten 
Siege,  Antonius  erst  nach  dem  zweiten  die  Salutation  erhalten  hat;  die 
Denare  des  Plancus  können  sehr  wohl  in  desselben  Proconsulat  in 
Asien  geprägt  sein.  Von  den  Kupfermünzen  endlich  der  Flottenführer 
fallen  die  des  L.  Atratinus  Augur  früher  als  die  des  Atratiuus  praef.  cl., 
d.  h.  vor  Sommer  715  und  Ende  714;  auch  das  Gepräge  der  Kupfer- 
stücke des  C.  Fonteius  ist  ganz  verschieden  von  dem  der  Stücke  des 
Oppius,  Atratinus  und  Bibulus;  sie  sind  also  nicht  in  dieselbe  Zeit  zu 
setzen  wie  die  Münzen  der  Flottenführer.  Der  einzig  übrig  bleibende 
Tressis  des  Oppius  ist  das  einzige  Stück,  das  den  III  vir  bloss  imp. 
nennt,  während  er  diesen  Titel  schon  iteriert  hatte.  Die  Angabe  ist  ein 
Irrtum. 

Antonius  wurde  imp.  II  seit  716,  imp.  III  zwischen  716  und  720. 
Letzteres  wurde  er  auf  der  unglücklichen  parthischen  Expedition  718 
(Plut.  Ant.  43);  imp.  IV  723. 

Gegen  diese  Abhandlung  erklärt  sich  v.  Sallet  eb.  384 ff. ,  indem 
er  betont,  dass  Caland  ihm  unbequeme  Münzaufschriften  dadurch  be- 
seitigt, dass  er  sie  für  Irrtum  und  von  schlechtem  Styl  erklärt,  während 
er  die  Münzen  der  Flottenpräfekteu  von  gutem  Styl  und  sauber  ausge- 
führt finde.  Auch  die  Ansicht  Calands,  der  kleine  As  des  Atratinus  mit 
dem  Januskopf  gehöre  einer  anderen  und  viel  friiheren  Prägung  dessel- 
ben Atratinus  an,  welcher  die  Stücke  des  Antonins  mit  iteriertem  Im- 
peratortitel geprägt  hat,  wird  für  rein  subjectiv  und  nicht  zu  begrün- 
dend erklärt. 

J.  Krall,  Ein  Doppeldatum  aus  der  Zeit  der  Kleopatra  und  des 
Antonius.     Wiener  Studien  5  (1883).  313-318. 

Im  Anschluss  an  die  Inschrift  von  Philae  (Letronne  Recueil  des 
inscriptions  grecques  et  latines  de  l'figypte,  2,  125  ff.)  und  mit  Benutzung 
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einiger  wenig  bekannter  Inschriften  weist  der  Verfasser  gegen  J.  Fried- 
länder und  Letronne  nach,  dass  Augustus  mit  Uebergehung  der  letzten 
Tage  des  August,  während  deren  Kleopatra  sich  selbst  den  Tod  gegeben 
hatte,  am  31.  August  des  Jahres  30  v.  Chr.  sein  erstes  Jahr  begann. 
Am  19.  August  14  n.  Chr.  wurde  noch  das  43.  Jahr  gezählt;  damit 
stimmt  der  Kanon  des  Ptolemaios,  Philon  und  die  Münzen,  die  mit  nur 
drei  Ausnahmen  mit  dem  Jahre  MF  aufhören.  Höhere  Daten  will  der 
Verfasser  dadurch  erklären,  dass  Tiberius  nach  dem  Tode  des  Augustus 
neben  seiner  eigenen  Zählung  auch  die  Jahre  seiner  Vorgänger  fort- 
zählte. Demnach  entspräche  das  44.  Jahr  des  Augustus  dem  ersten  des 
Tiberius  etc.    Völlige  Klarheit  werden  erst  neue  Funde  bringen. 

Im  Anschlüsse  hieran  sucht  0.  Hirschfeld  eb.  S.  319  — 322  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  die  Colouialmünzen  von  Nemausus,  aus  denen 
Friedländer  ein  wesentliches  Argument  für  seine  Annahme,  dass  unter 
Augustus  zwei  verschiedene  Acren  neben  einander  in  Anwendung  ge- 
wesen seien,  entnahm,  und  welche  IIA  tragen,  mit  der  Eroberung  von 
Alexaudrien  gar  nichts  zu  thun  haben,  sondern  dass  sich  dieses  Datum 
(29.  August  737  —  738)  auf  Augustus  Anwesenheit  in  der  Stadt  bezieht. 
Das  auf  der  Porte  d'Auguste  (Herzog  Gall.  Narb.  n.  95)  angegebene 
VIII.  Jahr  der  trib.  pot.  des  Kaisers  läuft  vom  26.  Juni  738  —  739  und 
fällt  in  seinen  ersten  zwei  Monaten  mit  dem  14.  Jahr  der  alexandrini- 
schen  Aera  zusammen.  Bei  dieser  Anwesenheit  verlieh  Augustus  der 
Stadt  Mauern,  und  wahrscheinlich  zur  Feier  dieses  bedeutungsvollen  Er- 
eignisses sind  diese  Münzen  geschlagen. 

Ernest  Babelon,  Classement  chronologique  et  iconographique 
de  quelques  monnaies  de  la  fin  de  la  Röpublique  romaine.  Rev.  Nu- 
mism.  3.  S6rie,  T.  2.  407  ff. 

Babelon  hatte  auf  einem  Aureus  mit  dem  Avers  M.  Antonius  Imp. 
III  vir  r.  p.  c.  und  einem  Frauenkopfe  auf  dem  Revers  letzteren  für  den 
der  Fulvia  erklärt,  v.  Sallet,  Z.  f.  N.  1883  S.  167  ff.,  wollte  darin  Octavia 
erkennen.    Babelon  nimmt  die  Frage  nochmals  auf. 

Lässt  sich  erweisen,  dass  das  Goldstück  vor  Oktober  714/40  ge- 
schlagen ist,  so  ist  die  Frage  zu  Gunsten  Fulvias  entschieden.  Der 
Avers  zeigt  jedoch  mit  Sicherheit  nur,  dass  das  Stück  nicht  älter  sein 
kann  als  27.  Nov.  711.  Der  Verfasser  stimmt  mit  Caland  (de  nummis 
M.  Antonii  S.  9 ff.)  darin  überein,  dass  er  annimmt,  M.  Antonius  habe 
vier  imperatorische  Salutationen  erhalten,  und  zwar  die  erste  vor  XIII  K. 
April.  711/43,  die  zweite  Mitte  Juli  oder  Herbst  716/38,  die  dritte  Ende 
718/36,  die  vierte  723/31.  Während  v.  Sallet  annimmt,  dass  M  Anto- 
nius bisweilen  sich  einfach  Imp.  nennt,  während  er  schon  imp.  it.  und 
tertio  war,  ist  Babelon  der  Ansicht,  dass  die  von  L.  Sempronius  Atra- 
tinus  geschlagenen  Münzen,  auf  denen  Antonius  Imp.  und  Imp.  ter.  heisst, 
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zwei  verschiedenen  Epochen  angehören,  da  der  Sempronius  auf  der  ersten 
nur  augur,  auf  den  andern  augur  praef.  classis  bezw.  cos.  des.  heisst. 
Dagegen  stimmt  die  Angabe  cos.  des.  iter.  it  ter.  auf  den  beiden  letzte- 
ren Münzen  durchaus  zu  der  Annahme  Babelons,  da  diese  Bezeichnung 
715/49  beginnt  und  bis  720/34  fortläuft,  während  imp.  ter.  im  Jahre  718 
erscheint.  Andererseits  muss  die  Designation  des  Atratinus  seinem  Con- 
sulate  voraufgehen,  das  er  720/34  bekleidet  hat.  Auch  zeigt  ihr  Styl 
und  ihre  Typen,  dass  sie  in  Panormus  geschlagen  sind,  wo  Atratinus 
stationiert  war.  Dagegen  führen  die  Stücke  der  ersten  Kategorie  rö- 
mische Typen;  sie  fallen  715  oder  Anfang  716.  Auch  das  von  v.  Sallet 
zu  seinen  Gunsten  angeführte  Stück  M.  Ant.  Imp.  III  vir  r.  p.  c  R.  P.  Ven- 
tidi.  pont.  imp.  will  Babelon  nicht  als  beweiskräftig  ansehen,  da  es  dieser 
selbst  716/38  setze,  in  diesem  Jahre  aber  erst  die  zweite  Salutatio  er- 
folgt sei,  somit  die  Münze  vor  dieser  geschlagen  sein  könne.  Ebenso 
sind  die  Münzen  des  C  Fonteius  mit  M.  Ant.  imp.  cos.  des.  iter.  et  ter. 
III  vir  r.  p.  c.  zwischen  Anfang  715  und  Juli  716  zu  setzen,  wie  die  des  L. 
Munatius  Plancus,  der  pro  cos.  und  imp.  iter.  heisst.  Babelon  meint, 
auf  ersteren  Titel  hätte  er,  der  712  Consul  war,  713  Anspruch  gehabt, 
imp.  sei  er  711  zum  ersten  Male  in  Gallien  geworden;  imp.  iter.  habe 
er  712  im  bellum  Perusinum  oder  714  in  Asien  werden  können.  Jeden- 
falls dürfen  die  Münzen  nicht  nach  seinem  Fiasko  durch  die  Parther 
angesetzt  werden.  Für  die  Ansetzung  der  Münzen  mit  Caesar  imp.  — 
Antonius  imp.  in  die  Jahre  719—722  hat  weder  Eckhel  noch  v.  Sallet 
einen  Grund  angegeben.  Babelon  will  sie  sogar  vor  Gründung  des  Trium- 
virats setzen,  wenige  Monate  vorher,  wo  auch  Lepidus  mit  dem  gleichen 
Titel  erscheint.     Ihr  Styl  weist  auf  gallische  Münzstätten. 

Also  ist,  nach  Babelon,  der  Aureus  vor  716  geschlagen.  Im  zwei- 
ten Teile  der  Abhandlung  bringt  Babelon  die  Anzeichen,  auf  Grund 
deren  er  auch  jetzt  an  Fulvia  festhält. 

VII.  Die  Zeit  der  Jalier,  Claudier,  Flavier  und  Antonine. 

E.  Bormann,  Bemerkungen  zum  schriftlichen  Nachlasse  des  Kai- 
sers Augustus.    Univ.-Progr.     Marburg  1884. 

Aus  der  gehaltvollen  Schrift  gehört  folgendes  in  den  Jahresbericht. 

Zunächst  sucht  Bormann  die  Frage  zu  beantworten:  Was  will  das 
Monumentum  Ancyranum  sein?  Er  stimmt  mit  Nissen  überein,  der  es 
jedoch  ohne  weitere  Begründung  seiner  Ansicht  als  Grabschrift  des 
Augustus  bezeichnet  hat;  was  Bormann  über  den  Gebrauch  der  Grab- 
schriften (elogia  sepulcralia)  aus  den  Inschriften  und  über  die  für  solche 
wesentlichen  Erfordernisse  vorträgt,  macht  diese  Bestimmung  nicht  absolut 
unwahrscheinlich,  genügt  aber  nicht,  um  die  mannigfachen  Bedenken  einer 
solchen  Annahme  zu  widerlegen.  (S.  Hirschfeld,  arch.-epigr.  Mitt.  1885 
p.  171  ff.)  Ist  das  Monument  wirklich  zur  Grabschrift  bestimmt  gewesen,  so 
erklärt  sich  auch  nach  Bormaun,  dass  Augustus  nur  die  Ehren  aufgenommen 
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hat,  die  ihm  von  der  römischen  Gemeinde  oder  deren  Vertretern,  Beamten 
oder  Senat  erwiesen  waren  und  diejenigen  Thaten,  durch  die  er  sich  um 
die  römische  Gemeinde  verdient  gemacht  hatte;  man  darf  ihm  nicht  zum 
Vorwurfe  machen,  dass  er  Vieles  nicht  erwähnt  hat.  Jedenfalls  lässt  sich 
diese  Erscheinung  auch  noch  anders  erklären. 

Bezüglich  der  Abfassungszeit  ist  Bormann  der  Ansicht,  dass,  wenn 
Augustus  überhaupt  schon  früher  einen  Entwurf  niedergeschrieben  hatte, 
im  Jahre  14  n.  Chr.  jedenfalls  eine  Umarbeitung  vorgenommen  wurde; 
unmöglich  ist  dies  nicht;  doch  müsste  man  annehmen,  dass  Augustus  sein 
Ende  gefühlt  habe,  was  in  der  Ueberlieferung  keinen  Anhalt  findet. 

Aus  den  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  hebe  ich  die  Herstel- 
lung von  1,  1  —  9  hervor:  Propter  quae  senatus  decretis  honorificis  in 
ordinem  suura  rae  adlegit  C.  Pansa  A.  Hirtio  consulibus,  consularem 
locum  sententiae  dicendae  mihi  dans,  et  imperium  mihi  dedit,  respublica 
ne  quid  detrimenti  caperet,  rae  pro  praetore  simul  cum  consulibus  pro- 
videre  iubens.  Lat.  1,  28  —  30  wird  mit  ßergk  nach  der  griechischen 
Uebersetzuug:  xal  r^mv  -ocaxoa-ov  xac  sßoofJLOv  orjuap^ixrj^  eqouacag 
ergänzt:  et  eram  septimum  et  trigensimum  tribuniciae  potestatis,  wobei 
Bormann  der  Ansicht  ist,  dass,  da  Augustus  die  Bekleidung  der  tribu- 
nicischen  Gewalt  zugleich  mit  dem  Consulate  erwähnt  hat,  nicht  unter 
den  dauernden  Stellungen .  er  dieselbe  als  ein  jährlich  übernommenes 
Amt  dargestellt  hat,  nicht  als  eine  dauernde  Würde.  Im  8.  Kapitel 
deutet  Bormann  die  Worte  legibus  novis  latis  complura  exempla  maio- 
rum  exolescentia  iam  ex  nostro  usu  reduxi  et  ipse  multarum  rerum  exem- 
pla imitauda  posteris  tradidi  auf  die  Sittengesetzgebung  des  Augustus, 
doch  handle  es  sich  nur  um  die  Erwähnung  der  Aufstellung  von  Vor- 
schriften, nicht  um  die  wirklich  erreichte  Besserung  der  Sitten.  Im  Ka- 
pitel 13  will  Bormann  in  der  in  gr.  6,  15—20  =  lat.  2,  34  —  37  erwähn- 
ten Senatsgesandtschaft  nicht  mit  Mommsen  die  von  Dio  54,  10  be- 
richtete erkennen,  sondern  eine  davon  verschiedene. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  bespricht  das  Verhältnis  des  Plinius 
zu  der  Schrift  des  Augustus,  in  welcher  dieser  seine  Einteilung  Italiens 
in  Regionen  dargestellt  hat.  Bormann  vermutet,  dass  in  dem  Verzeich- 
nisse des  Augustus  die  Gemeinden  mit  dem  Namen  des  Ethnikons  im 
Nominativ  Pluralis  bezeichnet  waren;  die  rechtliche  Stellung  der  Städte 
war  im  Allgemeinen  nicht  angegeben;  nur  die,  welche  durch  ihn  coloni 
geworden  waren,  bezeichnet  er  als  solche  (durch  coloni  oder  coloni  mei, 
vielleicht  in  Abkürzung).  Indem  Bormann  weiter  das  Verfahren  des  Pli- 
nius erläutert,  macht  er  selbst  den  Versuch  für  die  7.  und  8.  Region 
eine  Herstellung  zu  geben. 

Auch  diese  Arbeit  Bormanns  zeichnet  sich  durch  die  bei  ihm  ge- 
wohnte Akribie  und  Vorsicht  in  der  Combination  aus;  man  hat  stets  den 
Eindruck,  dass  man  sich  seiner  Leitung,  namentlich  in  inschriftlichen 
Fragen,  vertrauensvoll  überlassen  darf. 
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D.  Detlefsen,  Untersuchungen  zu  den  geographischen  Büchern 
des  Plinius.  1.  Die  Weltkarte  des  Agrippa.  Gyran.-Progr.  Glück- 
stadt 1884. 

Der  Verfasser  will  hier  für  seine  schon  früher  (Coraraent.  Moramsen 
S.  23.  24)  aufgestellte  Ansicht,  dass  es  von  Augustus  eine  Provinzial- 
statistik  des  römischen  Reichs  gegeben  habe,  und  dass  die  Citate  des 
Plinius  aus  Agrippa  von  der  Weltkarte  desselben  in  der  porticus  Vipsania 
herrühren,  die  Beweise  erbringen  und  zugleich  zeigen,  wie  auch  die  Di- 
visio  orbis  und  die  Diraensuratio  provinciarum  aus  dieser  Quelle  entstan- 
den sind.  In  teilweise  sehr  minutiösen  Untersuchungen  gelangt  Detlefsen 
zu  dem  Resultate,  dass  Div.,  Dira.  und  die  Agrippacitate  bei  Plinius 
nicht  auf  ein  Buch,  die  angebliche  Chorographie  zurückgehen,  sondern 
dass  sie  von  einer  Karte  abgelesen  sind;  und  zwar  war  auf  dieser  der 
ganze  orbis  terrarum  in  24,  durch  Meere,  Flüsse,  Gebirge,  bisweilen 
auch  durch  blosse  Linien  in  den  Hauptrichtungen  von  N.  nach  S.  und 
von  W.  nach  0.  von  einander  gesonderte  Länder  und  Ländergruppen 
zerlegt,  neben  denen  jedesmal,  wahrscheinlich  auf  dem  inselfreien  Räume 
des  Mittelmeers  und  des  Pontus,  besonders  aber  des  Oceans  die  dazu 
gehörigen  Masse  der  Länge  und  Breite  angegeben  waren.  Die  Länder- 
grenzen ergeben  sich  von  selbst  aus  dem  Kartenbilde;  auch  ist  es  zweifel- 
haft, ob  überhaupt  und  in  welcher  Ausführlichkeit  die  einzelnen  Länder, 
aus  denen  jene  24  Abteilungen  bestanden,  neben  den  Massen  ausdrück- 
lich genannt  waren.  Eine  eigentliche  Begleitschrift  Agrippas  zu  seiner 
Karte  lässt  sich  nicht  erweisen.  Aber  auch  alle  übrigen  von  Plinius  und 
Strabo  dem  Agrippa  oder  dem  mit  ihm  identificierten  Chorographos 
entlehnten  Angaben  (Riese  Geogr.  lat.  Iff.)  enthalten  nichts,  was  dieser 
Annahme  widerstrebte.  Ueber  den  Zeitpunkt,  wann  die  der  Karte  zu 
Grunde  liegenden  Daten  festgestellt  sind,  stellt  uns  Detlefsen  eine  »in 
weiterem  Umfange  anzustellende«  Untersuchung  in  Aussicht. 

Gust.  Graeber,  Untersuchungen  über  Ovids  Briefe  aus  der  Ver- 
bannung.    IL  Teil.     Elberfeld  1884. 

Nach  einigen  abwehrenden  Bemerkungen  gegen  Angriffe  auf  den 
ersten  Teil  der  Schrift  (s.  Jahresb.  f.  1881  S.  333)  geht  der  Verfasser 
zu  dem  Versuche  über,  die  Freunde  des  Ovid,  welche  Adressaten  von 
Briefen  sind,  zu  bestimmen.  Für  die  Geschichte  kommt  hierbei  nichts 
in  Betracht. 

Th.  Matthias,  Nachmals  Ovidius'  Gedichte  aus  der  Verbannung 
und  die  Varusschlacht.     N.  Jahrb.  f.  Philol.  129,  193—216. 

Der  Verfasser  will  die  Hypothese  von  Reimarus  aus  der  Welt 
schaffen  und  wieder  den  vollen  Glauben  zum  Jahre  9  herstellen. 

Er  betrachtet  zuerst  die  prosaischen  Quellen  zur  Varusschlacht  und 
zu  den  damit  zusammenhängenden  Ereignissen.  Das  Resultat  dieser 
Untersuchung  ist:    Es  giebt  bei  allen  Historikern  keine  Stelle,   welche 


88  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

die  Annahme  des  Jahres  10  als  des  Jahres  der  Schlacht  erforderte,  da- 
gegen genug,  die  das  Jahr  9  als  solches  anzunehmen  zwingen.  Der  Ver- 
lauf der  Ereignisse  der  Jahre  6—12  v.  Chr.  scheint  nach  den  sich  teils 
direkt  bestätigenden,  teils  ergänzenden  Angaben  folgender  gewesen  zu 
sein:  6  bis  Sommer  9:  pannonisch-dalmatischer  Krieg;  Hochsommer  bis 
Herbst  9  Varusschlacht;  Ende  9  Tiberius'  Deckungszug  an  den  Rhein. 
16.  Januar  10  Einweihung  des  Concordiatempels  durch  Tiberius  c.  Fe- 
bruar bis  März  10  bis  December  11:  eine  c.  zweijährige  ununterbrochene 
Thätigkeit  des  Tiberius  in  Germanien.  16.  Januar  12  Feier  des  dalma- 
tisch-pannonischen  Triumphes  des  Tiberius. 

Das  zweite  Capitel  behandelt  des  Ovidius  Verbannung  und  seine  Ge- 
dichte aus  derselben.  Der  Verf.  findet,  dass  der  Winter  des  Jahres  8  n.  Chr. 
als  Datum  der  Verbannung  Ovids  und  etwa  die  Zeit  vom  Dezember  8  bis 
Anfang  des  zweiten  Drittels  des  Jahres  9  als  auf  der  Reise  nach  Tomi 
verbracht,  als  erster,  vollständig  in  Torai  verlebter  Winter  aber  der  des 
Jahres  9/10  gesichert  ist.  Auf  dieser  Grundlage  datiert  er  die  Gedichte 
aus  der  Verbannung,  soweit  sie  Anhaltspunkte  dafür  bieten. 

Der  dritte  Abschnitt  beantwortet  die  Frage:  Bestätigen  Ovids  An- 
spielungen auf  die  controversen  Ereignisse  die  Angaben  der  Historiker? 
Das  Ergebnis  ist,  dass  die  Anspielungen  sämtlich  die  Daten,  welche  die 
Historiker  für  dieselben  überliefern,  bestätigen. 

A.  Hammeran.  Zur  Zeitbestimmung  der  Mainzer  Römerbrücke. 
Westd.  Zeitschr.  für  Gesch.  u.  Kunst  3,  148  - 158. 

Der  Verfasser  sucht  zu  erweisen,  dass  bei  dem  Bau  der  ältesten 
Maiazer  Brücke  weder  an  Agrippa  noch  an  Drusus,  sondern  höchstens 
an  Tiberius  oder  Germanicus  gedacht  werden  kann;  der  erste  Bau  stand 
wohl  nur  etwa  20  30  Jahre,  von  10  oder  15  n.  Chr.  bis  35;  er  ist  wohl 
eher  einem  zerstörenden  Ansturm  der  Chatten  als  den  Elementen  erlegen. 
Ich  halte  den  ersten  Teil  —  über  die  Zeit  des  Baues  —  für  ziemlich 
gut  fundiert,  der  zweite  beruht  lediglich  auf  Hypothesen. 

v.  Poelluitz,  Die  römische  Rheiubrücke  bei  Mainz.  Mainz  1884. 
Mit  zwei  Tafeln. 

Der  Verfasser  giebt  eine  brauchbare  Uebersicht  über  die  Geschichte 
der  Brückenforschung  und  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  des  bis 
jetzt  über  diese  Frage  gewonnenen  Materials.  Seine  Annahme,  dass 
steinerne  Bögen  an  den  Ufern,  in  der  Mitte  dagegen  die  Brücke  von 
Holzwerk  war,  ist  nach  den  Lyoner  Bleimedaillen  nicht  sehr  wahrschein- 
lich.    In  der  Zeit  der  Erbauung  stimmt  er  mit  Hammeran  überein. 

Alfred  Wiedemann,  Lfithiopie  au  temps   de  Tibere  et  le  tre- 
sorier  de  la  reine  Candace.     Extrait  du  Museon.     Louvain  1884. 
Wir  haben  das  Reich  der  Caudace  im  südlichen  Nilthale  zu  suchen. 
Seitdem  Augustus  Aethiopien   den  Frieden   bewilligt  hatte,   finden    sich 
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die  Namen  der  Kaiser  auf  den  äthiopischen  Denkmälern,  die  nach  ihren 
Regierungsjahren  datieren.  Danach  könnte  es  scheinen,  als  habe  hier 
eine  Art  Provinz  bestanden,  aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  von 
Zeit  zu  Zeit  errangen  die  Aethiopier  wieder  ihre  Freiheit,  welche  von 
den  Kaisern  bisweilen  anerkannt  wurde.  Auch  scheint  es  ziemlich  gleich- 
zeitig äthiopische  Könige  zu  geben,  wie  der  Verfasser  an  mehreren  In- 
schriften nachweist.  Diese  letzteren  zeigen,  dass  eine  feste  Grenze  zwi- 
schen Rom  und  Aethiopien  nicht  vorhanden  war;  auch  das  ethnogra- 
phische Element  ist  nicht  weniger  schwankend,  da  Libyer  und  Aethiopier 
bald  hier  bald  dort  sich  verdrängen. 

Unter  den  Kaisern  Tiberius  und  Gaius,  wie  dies  aus  den  Inschriften 
eines  Königs  Ark-Amen  geschlossen  wird,  war  das  Land  südlich  von  den 
Katarakten  von  Assuan  im  Besitz  einheimischer  Könige,  die  aber  die 
römische  Oberhoheit  anerkannten;  zu  dieser  Dynastie  gehörte  auch  die 
Königin  Kandake  des  N.  T. ;  denn  dieser  Name  bedeutet  die  Mutter  des 
Königs;  vielleicht  lag  die  Grenze  zwischen  Nubae  und  Elephantine  und 
das  äthiopische  Reich  erstreckte  sich  nördlich  bis  nach  Dakkeh  in  Nubien. 

Die  Reise  des  jüdischen  Schatzmeisters  nach  Jerusalem  ist  unter 
diesen  Verhältnissen  leicht  erklärlich:  Juden  gab  es  hier  in  Menge,  und 
er  reiste  im  römischen  Herrschaftsgebiete  ohne  Gefahr. 

Adalb.  Ziegler,  Die  Regierung  des  Kaisers  Claudius  I  mit  Kritik 
der  Quellen  und  Hilfsmittel.  II.  Teil.  Fortsetzung  vom  Jahre  1882, 
1881,  1880  und  1879.     Kremsmünster.     Ober-Gymn.-Progr.     1884. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  eine  Kritik  der  Quellen;  die  Einlei- 
tung giebt  aber  nur  ganz  bekannte  Dinge.  Kapitel  1  behandelt  des  Ta- 
citus  Verhältnis  zu  seineu  Vorgängern.  Der  Verfasser  hält  an  der  An- 
sicht von  der  Vortretflichkeit  der  Geschichtsforschung  des  Tacitus  fest, 
polemisiert  gegen  die  anderen  Quellentheorieen,  als  deren  Vertreter  ihm 
Clason  erscheint,  dem  er  einzelne  Schwächen  nachweist.  Seine  eigene 
Schwäche  besteht  darin,  dass  er  wesentlich  auf  die  Annalen  reflektiert 
und  die  Historien  so  gut  wie  ausser  Ansatz  lässt.  Seine  Ansicht,  dass 
Tacitus  stets  eine  Menge  von  Zeugen  gehabt  habe,  weil  er  plerique, 
plurimi  und  multi  scriptores  sage  und  alii  — alii  sich  entgegenstelle,  ist 
ohne  Beweiskraft;  denn  ganz  abgesehen  von  der  rhetorischen  Uebertrei- 
bung  könnte  Tacitus  ja  schon  in  seiner  Hauptquelle  diese  Notizen  ge- 
funden haben. 

Robert  Raffay,  Die  Memoiren  der  Kaiserin  Agrippina.  Wien 
1884. 

Das  erste  Kapitel  handelt  über  Tacitus,  das  zweite  über  Agrippina, 
das  dritte  über  Ziel  und  Zweck  der  Abfassung  der  Memoiren,  das  vierte 
über  die  Fragmente  derselben,  das  fünfte  über  Tiberius,  das  sechste 
über  Livia,  das  siebente  giebt  die  Schlussbetrachtung. 
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Ein  ganz  anziehendes  Phantasiebild,  aber  eben  nur  ein  solches.  Die 
beiden  ersten  Kapitel  enthalten  eine  Reihe  geistreicher  Apper(jus,  aber 
nichts,  was  die  Frage,  die  der  Verfasser  behandelt,  entscheiden  kann. 
Im  dritten  wird  vermutet  —  mit  welchem  Rechte,  sieht  man  nicht  — 
der  Titel  der  Memoiren  der  Agrippina  habe  de  vita  sua  et  casibus  su- 
orum  gelautet;  publiciert  wurden  sie  55;  dies  schliesst  der  Verfasser  aus 
der  Phase,  in  die  der  Kampf  zwischen  der  Kaiserin  Mutter  und  Seneca 
getreten  war;  möglich  ist  dies,  zwingend  nicht. 

Im  vierten  Kapitel  werden  Fragmente  gesucht  und  in  einen  Zu- 
sammenhang eingeordnet;  man  kann  auch  hier  zugeben,  dass  das  so  ge- 
wesen sein  kann,  wie  der  Verfasser  combiniert,  man  kann  ebenso  gut 
andere  Combinationeu  finden.  Kapitel  5  und  6  sind  meist  Hypothesen, 
amüsant  zu  lesen,  aber  ohne  geschichtlichen  Wert;  dass  sich  darunter 
auch  richtige  Bemerkungen  finden,  soll  nicht  bestritten  werden.  Es  han- 
delt sich  hier  um  die  Bestimmungen  der  Memoiren,  namentlich  um  die 
Stellung,  die  Tiberius  und  Livia  in  denselben  einnehmen. 

Ueber  Einzelheiten  vergl.  meine  Recension  Göttinger  gel.  Anz.  1884 
n.  17  S.  711     714. 

Max  Puhl,  De  Othone  et  Vitellio  imperatoribus  quaestiones.    Diss. 
Halle  1883. 

Zunächst  sucht  der  Verfasser  gegen  Braun  zu  erweisen,  dass  Otho 
den  14.  März  Rom  verlassen  hat,  nicht  wie  Sueton  berichtet,  am  24.  März. 
Es  geschieht  dies  durch  eine  Berechnung  der  Zeiten,  welche  die  uns  be- 
kannten Vorgänge  etwa  erforderten.  Wie  bei  allen  diesen  Erörterungen 
ist  der  Beweis  nicht  so  zwingend,  dass  man  durch  geschickte  andere 
Gruppierung  nicht  auch  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangen  könnte. 
Dass  das  Resultat  richtig  ist,  soll  damit  nicht  bestritten  werden. 

In  dem  Berichte  über  das  erste  Zusammentreffen  der  Vitellianer 
mit  den  Truppen  Othos  unter  Vestricius  Spurinna  bei  Placentia  wird  die 
Version,  die  Plutarch  hat,  für  die  richtige  erklärt. 

Weiter  erörtert  der  Verfasser  die  Vorgänge  am  Castortempel. 
Er  hält  es  für  ausgemacht,  dass  durch  Suetonius  Paulinus  Schuld  die 
Schlacht  für  Otho  verloren  ging.  Der  Bericht  Plutarchs  ist  hier  über- 
haupt dem  des  Tacitus  vorzuziehen,  so  namentlich  auch  für  den  Hergang 
bei  der  Uebertragung  des  Oberbefehls  an  Othos  Bruder. 

Die  Stelle  Tac.  bist.  2,  40  Non  ut  ad  pugnam  ad  ius  imperii 
transibant  will  der  Verfasser  teilweise  im  Anschluss  an  Krauss  folgender- 
raassen  verstehen:  Othos  Feldherrn  waren  uneins,  da  die  einen  (Titianus 
und  Proculus)  schlagen  wollten,  die  anderen  nicht.  Man  rückte  bis  vier 
Millien  von  ßetriacum  vor,  änderte  aber  hier  den  anfänglichen  Plan,  da 
Suetonius  Paulinus  und  Marius  Celsus  die  Addamündung  aufzusuchen 
rieten.  Neuer  Dissens  entstand  aber  über  die  Frage,  wo  man  die  via 
Postumia   verlassen    müsse,    um    die  Strasse   Cremona   -  Brixia  zu  er- 
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reichen:  Titianus  und  Proculus  wollten  näher  an  Cremona  heran,  um  so 
schneller  zur  Addamündung  zu  gelangen,  vielleicht  auch  in  der  Absicht, 
dadurch  eher  den  Feind  zum  Kampfe  zu  bestimmen;  dagegen  scheint  es, 
dass  Suetonius  Paulinus  und  Marius  Celsus  an  einer  Stelle  die  Strasse 
Cremona— Brixia  erreichen  wollten,  wo  sie  —  16  Millien  von  der  Mün- 
dung entfernt  und  längs  des  Flüsschens  Delmone  marschierend  einen 
Flankenangriff  der  Feinde  nicht  zu  fürchten  hatten.  Als  man  an  letzte- 
rem Punkte  angelangt  war,  begann  eine  neue  Beratung,  bei  der  die 
beiden  letzteren  den  Vormarsch  weigerten,  aber  von  den  beiden  ersteren 
und  durch  den  Befehl  Othos  überstimmt  wurden.  Tacitus  hat  in  der 
Absicht  zu  kürzen  die  Verhältnisse  verdunkelt. 

Aus  einigen  Stellen  will  der  Verfasser  erweisen,  dass  Tacitus  gegen 
Othü  eingenommen  und  parteiisch  gewesen  sei;  schon  das  spricht  nach 
seiner  Ansicht  zu  Othos  Gunsten,  dass  er  keine  Günstlingswirtschaft  wie 
Galba  und  Vitellius,  duldete,  sondern  selbst  regierte. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  Vitellius,  derselbe  ist  nicht  am  24., 
sondern  am  7.  September  geboren,  die  vorgebrachten  Gründe  sind  teil- 
weise wieder  sehr  unsichere  Rechnungen,  im  Ergebnisse  mag  aber  auch 
hier  der  Verfasser  Recht  haben,  aber  bewiesen  hat  er  die  Annahme  noch 
nicht;  auch  muss,  damit  die  Annahme  stimmt,  Tac.  bist.  2,  95  statt  non- 
dum  quartus  a  victoria  mensis  gelesen  werden :  nondum  quintus  etc. 

Ein  Anhang  handelt  von  dem  Verhältnisse  des  Tacitus  und  Plu- 
tarch;  darin  tritt  der  Verfas>5er  für  die  Ansicht  einer  gemeinsamen 
Quellenbenutzung  beider  Schriftsteller  ein. 

Der  Verfasser  schreibt  ein  entsetzliches  Latein;  besonders  wäre 
ihm  für  seine  Lehrerthätigkeit,  die  er  nach  Angabe  seiner  Vita  bereits 
angetreten  hat,  zu  empfehlen,  die  Regel  über  mihi  videor  bei  Seyffert 
anzusehen,  da  er  diese  Verbindung  ungefähr  fünfzehnmal  in  gänzlich  un- 
möglichen Verbindungen  gebraucht. 

Josephus   Lezius,    De  Plutarchi  in   Galba  et  Othone  fontibus. 
Dorpat  1884.     Diss. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  die  bisherigen  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  von  Tacitus  und  Plutarch  zusammen,  vergleicht  dann  sehr 
eingehend  beide  Schriftsteller  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  ganz 
sicher  Plutarch  Tacitus  als  Quelle  benutzt  habe;  seine  ganze  Erzählung 
könne  aus  Tacitus  hergeleitet  werden,  an  einzelnen  Orten  habe  er  diesen 
missverstanden.  Die  Widersprüche  in  den  beiderseitigen  Berichten  sind 
nicht  so  gross,  dass  man  deshalb  eine  andere  Quelle  annehmen  müsste; 
Plutarch  übergeht  nur  vielfach  feinere  Beziehungen  und  schmückt  seinen 
Bericht  mehr  aus,  oft  bis  zur  Geschwätzigkeit;  nicht  vereinzelt  ist  seine 
Schilderung  auf  Effekthascherei  berechnet;  im  ganzen  zeigt  er  grosse 
Freiheit  in  Benutzung  seiner  Quellen,  denn  er  hat  auch  noch  andere 
neben  Tacitus  benutzt,  darunter  auch  eine,  die  Tacitus  benutzte.    Haupt- 
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quelle  kann  man   trotzdem  Tacitus  für  Phitarch   nicht  nennen.     Ob  der- 
selbe Cluvius  oder  Plinius  benützt  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Der  Verfasser  nimmt  sonach  eine  vermittelnde  Stellung  ein  und 
ist  hauptsächlich  bestrebt,  die  Ehre  des  Tacitus  zu  retten,  ohne  Plutarch 
wehe  zu  thun.  Entschieden  wird  auch  durch  seine  Abhandlung  die  Frage 
nicht.  Es  könnte  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine  Nachuntersuchung 
die  von  ihm  gefundenen  Stellen  benutzte  und  genau  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Resultate  gelangte.  Denn  die  sogenannten  Missverständnisse 
sind  teils  wenig  beweisend,  teils  wie  a'jvdpqavroQ  Flut.  G.  22  u.  ä.  gar 
nicht  vorhanden.  Sonst  hat  Plutarch  im  ganzen  mehr  interessante  Eigen- 
tümlichkeiten als  Tacitus  und  alle  sogenannten  wörtlichen  Uebereinstim- 
mungen  beweisen  für  des  Verfassers  Ansicht  selbstverständlich  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  für  die  entgegengesetzte. 

Carmelo  Mancini,  Storia  di  P.  Elvidio  Prisco.  Atti  della  Reale 
Accademia  di  Archeologia,  Lettere  e  Belle  Arti  1882  —  1884.  Napoli 
1883. 

Das  erste  und  zweite  Kapitel  enthalten  wenige  Worte  über  Helvi- 
dius,  dagegen  eine  sehr  eingehende  und  gelehrte  Abhandlung  über  die 
äusseren  Formen  der  römischen  Quittungen  und  Testamente,  die  niemand 
unter  der  Ueberschrift  vermuten  würde.  Das  dritte  Kapitel  erörtert  die 
bekannte  Inschrift,  in  der  C  Helvidius  Priscus  als  arbiter  einen  Grenz- 
streit schlichtet,  der  zwischen  dem  Muuicip  Histonium  und  Tillius  Sassius 
entstanden  war.  Letzterer  wird  mit  dem  Arvalen  Q.  Tillius  Sassus  iden- 
tificiert ;  der  Vorname  Q.  wird  aus  dem  des  Procurator  Q.  Tillius  Eryllus 
erschlossen;  die  Familie  stammte  aus  Arpinum  Volscorum. 

Die  früheste  Erwähnung  der  Helvidii  findet  sich  bei  Cicero  pro 
Cluent.  69,  wo  P.  Helvidius  Rufus  erwähnt  wird;  aus  der  Erwähnung  der 
Sassia,  der  Mutter  des  Aventius  und  des  Helvidius  Priscus  und  Tillius 
Sassus  wird  geschlossen,  dass  die  Heimat  in  Samnium  in  der  Nachbarschaft 
von  Frentani  war.  Die  Inschrift  des  C  Helvidius  Priscus  fällt  in  die  Zeit 
Neros.  Auf  eine  Tochter  dieses  Helvidius  will  der  Verfasser  eine  Inschrift 
von  Chieti  beziehen:  M.  Vettius  Marcellus  proc.  Augustorum  et  Helvidia 
C.  f.  Priscilla  Marcelli  s.  p.  f.  Dieser  Marcellus  soll  der  Procurator  aus  dem 
letzten  Jahre  Neros  sein,  den  Plinius  n.  h.  2,  85,  2  erwähnt.  Augustorum 
soll  dort  für  Augusti  et  Augustae  d.  h.  Agrippinae  gesetzt  sein.  Dieser 
Sprachgebrauch  soll  durch  Münzen  des  3.  Jahrhunderts  erklärt  werden; 
er  findet  sich  aber  nicht  auf  Inschriften  früherer  Zeit,  und  die  späten 
Münzen  vermögen  doch  nicht  zu  beweisen,  dass  es  damals  so  gehalten 
wurde.  C.  Helvidius  Priscus  ist  der  Vater  des  Stoikers  P.  Helvidius 
Priscus,  von  dem  ein  Bruder  in  C  Helvidius  Priscus  bei  Fabretti  Inscr. 
domesticae  p.  147  und  337  und  eine  Schwester  in  eben  jener  Helvidia 
Priscilla  (Gruterp.  952, 6)  gefunden  wird;  es  werden  dann  noch  andere  Zweige 
der  gens  nachgewiesen,  bei  denen  es  freilich  um  einen  Nachweis,  dass  sie 
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wirklich  Verwandte  des  C.  und  P.  Helvidus  Priscus  waren,  sich  nicht 
handeln  kann. 

Kapitel  4  beschäftigt  sich  mit  P.  Helvidius  Priscus,  dem  Stoiker, 
in  Samnium  um  24  n.  Chr.  geboron.  Aus  dem  Funde  einer  Vestastatue 
auf  dem  Coelius  mit  der  Inschrift  Vestae  sacrum  antistiti  praediorum 
Helvidianorum  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung,  dort  den  Familien- 
besitz der  Helvidii  anzunehmen,  der  erworben  wurde  nach  dem  grossen 
Brande  auf  dem  Coelius  unter  Tiberius;  zur  Erinnerung  an  diesen 
Ursprung  soll  der  Vater  des  P.  Helvidius  die  Vesta  antistes  genannt 
haben.  Diese  etwas  abenteuerliche  Erklärung  dürfte  durch  die  einfache 
zu  ersetzen  sein,  dass  dem  Schutze  der  Vesta  diese  praedia  anvertraut 
waren. 

In  der  Erörterung  der  Amtscarriere  untersucht  der  Verfasser  die 
Frage  über  das  bei  der  Kaiserzeit  zur  Bekleidung  der  Quästur  erforder- 
liche Alter;  er  hält  an  seiner  früheren  Ansicht  fest,  dass  dies  der  Be- 
ginn des  24.  Jahres  gewesen  sei ;  die  Quästur  des  Helvidius  kann  nicht 
nach  dem  Jahre  48  fallen.  Im  Jahre  50  erhielt  er  das  Commando  einer 
Legion  in  Syrien;  hier  blieb  er  fünf  Jahre  und  intervenierte  in  dem  Kampfe 
zwischen  Mithradates  und  Pharasmanes  und  den  sich  daran  knüpfenden 
schmählichen  Händeln  51  n.  Chr.  55  kehrte  er  nach  Rom  zurück  und 
verheiratete  sich  mit  Plautia  Quinctillaea;  aus  dieser  Ehe  stammte  ein 
einziger  Sohn  Publius.     Die  Frau  selbst  starb  frühzeitig. 

Dies  der  Inhalt  des  breit  angelegten  ersten  Teils,  dessen  posi- 
tive Ergebnisse  bis  jetzt  nicht  sehr  gross  sind. 

Th.  Mommsen,  Eine  Inschrift  des  älteren  Plinius.    Hermes  19, 
644-648. 

In  Arados  hat  sich  folgendes,  wahrscheinlich  bald  nach  der  Auf- 
findung 1838  zugrunde  gegangene  Inschriftfragment  (C.  I.  tir.  3,  p.  1278 
n.  4536 f.)    gefunden:    'Apaoiwv]  ^  ßouX[rj   xa\  u  or^fio^  fäcov   IÜ]tvcov  2'e- 

xouv[dov   inap]^^ov   amiprjg   [S\pa[xuj>   7ip]ojzrjg,    eTiap^ov   X9 

wv,  dvT£7iiTpo[T:ov  Tißepio\u  Uo'jXcüu  'Akys^qldvdpou  S7:]dpyou  \z]oü  'louoac- 
xoü  (TTparoü,  smz]po7:ov  2'up[:ag,  inap^ov  iv  Alyunrlw  X^yEÜJvog  tltxoavrjq 
dsuripag], 

Tiberius  Julius  Alexander  ist  der  bekannte  Generalstabschef  des 
Titus  im  jüdischen  Kriege,  dessen  officielle  Titulatur  allein  aus  dieser 
Inschrift  bekannt  wird;  dieser  ritterliche  Beamte  nimmt  bei  grösseren 
Heeren  dem  senatorischen  Feldherrn  gegenüber,  dem  er  beigeordnet  ist, 
eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  der  praef.  praet.  gegenüber  dem  Kaiser, 
wenn  dieser  die  Armee  selbst  führt.  Derselbe  Mann  begegnet  unter 
Nero  dem  Corbulo  gegenüber  als  minister  hello  datus.  Wo  Plinius  das 
Commando  über  eine  thrakische  Cohorte  führte  und  welche  diese  war, 
weiss  man  nicht;  dass  er  Praefectus  alae  war,  ist  überliefert  und  muss 
in  der  Inschrift  gestanden  haben,  vielleicht  stand  an  Stelle  des  verdor- 
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benen  irMo^ov  N6  ....  i-apy^uv  sYXr^g  Hardouwv  oder  etwas  ähnliches. 
Sodann  hat  er  eine  der  zahlreichen  spanischen  Procurationeu  verwaltet; 
diese  Procurationen  fehlen,  mit  Ausnahme  der  syrischen;  sie  können  nur 
zwischen  der  Reiterpräfektur  und  der  Stellung  im  jüdischen  Kriege  ihren 
Platz  finden.  Dass  Plinius  Unter-Generalstabschef  im  jüdischen  Kriege 
war,  erläutert  seine  Worte  in  der  Dedication  seiner  Naturgeschichte  an 
Titus:  uobis  qualis  in  castrensi  Contubernio!  In  der  Procuration  von 
Syrien  haben  die  Aradier  Plinius  diese  Inschrift  errichtet;  das  letzte 
Amt  kann  nur  die  Präfektur  einer  der  nicht  von  Senatoren  comman- 
dierten  ägyptischen  Legionen  sein;  die  Präfektur  der  Flotte  bei  Mise- 
num  endlich  stand  auf  der  Inschrift  nicht,  weil  sie  erst  nach  deren  Ab- 
fassung übernommen  wurde. 

Th.   Mommsen,  Lingonische   Legionsziegel.     Hermes   19,  437 ff. 

In  und  bei  Mirebeau-sur-Beze,  einem  Orte  2  km  nördlich  von  Dijon 
im  Gebiete  der  Lingonen  in  der  Provinz  Ober- Germanien,  hart  an  der 
Grenze  der  Lugdunensis.  sind  ausgedehnte  Reste  römischer  Baulichkeiten 
und  ungemein  zahlreiche  Dachziegel  mit  Legionsnamen  gefunden  wor- 
den. Die  meisten  derselben  sind  bezeichnet  mit  leg.  VIII  Aug.,  andere 
ebenfalls  häufig  vorkommende  mit  Leg.  VIII  Aug.  L.  Appio  leg.;  letztere 
fanden  sich  auch  in  Neris  (Allier).  Vt'ohl  mit  Recht  sind  diese  auf  den 
kaiserlichen  Statthalter  von  Pannonieu  L.  Norbanus  Appius  Maximus 
bezogen  worden,  der  im  Jahre  88  den  Militäraufstand  in  Ober- Germanien 
unter  L.  Antonius  Saturninus  niederwarf  und,  wie  es  nach  diesen  Ziegeln 
scheint,  dafür  an  dessen  Stelle  gesetzt  ward.  Die  auffällige  Thatsache, 
dass  seine  Truppen  bis  nach  Aquitanien  in  Function  treten,  erklärt 
Mommsen  damit,  dass  ihm  zur  Ordnung  der  durch  die  Insurrection 
zerrütteten  Verhältnisse  ausser  Ober  -  Germanien  auch  die  drei  Gallien 
und  vielleicht  sogar  die  Narbonensis  unterstellt  worden  sind.  Er  selbst 
erinnert  daran,  dass  man  den  im  Allgemeinen  statthaften  Schluss,  dass 
die  Ziegel  einer  Legion  für  die  Grenzen  der  Provinz  beweisen,  hier  nicht 
unbedingt  zulassen  dürfe.  Man  wird  mit  noch  mehr  Grund  bezweifeln 
dürfen,  dass  Domitian,  der  infolge  des  Aufstandes  die  Vereinigung  meh- 
rerer Legionen  in  einem  Lager  verbot,  eine  solche  ausgedehnte  Gewalt 
einem  Statthalter  anvertraut  haben  sollte. 

Weit  bemerkenswerter  sind  die  in  Mirebeau  gefundenen  Ziegel, 
welche  von  combiuierteu  Detachements  mehrerer  Legionen  angefertigt 
sind.  Es  sind  deren  bis  jetzt  vier  bekannt,  von  denen  allerdings  nur 
ein  Stempel  vollständig  vorliegt.  1)  Vexil.  Legionum  I.  VIII.  XI.  XIIII. 
XXI.  2)  Vexil.  Legionum  VIII.  XI.  XDII.  X(XI).  3)  Vexil.  Legionum 
II.  VII  (I?).  4)  Vexil.  Legionum  (II)  Aug.  VII  (I?).  Diese  Detache- 
ments können  nicht  in  regelmässiger  Weise  aus  dem  obergermanischen 
Heere  gebildet  sein,  und  bereits  Rob.  Mowat  hat  die  Veranlassung  dazu 
in  der  gallisch-germanischen  Empörung  des  Jahres  69  und  70  gesucht.  Gegen 
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die  abgefallenen  Legionen  der  niedergermanischen  und  die  zwei  des  ober- 
germanischen Heeres  sandten  Vespasians  Vertreter  vier  oder  fünf  Le- 
gionen aus  Italien,  die  IL  Adiutr.,  die  VIII.,  XL,  XXI.  und  wahrschein- 
lich die  XIIL,  welche  durch  den  pöninischen,  graischen  und  kottischen 
Pass  einrückten,  und  riefen  aus  Britannien  die  XIV.  und  aus  Spanien 
die  I.  und  VI.  Legion  heran.  Augenscheinlich  hat  diese  Offensivarmee 
in  der  Nähe  von  Dijon  vielleicht  für  eine  Reserve-  und  Depotstellung 
die  Bauten  ausgeführt,  zu  welchen  diese  Ziegel  —  wenigstens  die  mit 
Stempel  1  und  2  —  gedient  haben.  Die  Entstehung  der  anderen  (3.  4) 
fällt  wohl  in  die  gleiche  Zeit,  doch  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts  Sicheres 
darüber  sagen. 

Julius  Asbach,  Die  Kaiser  Domitian  und  Traian  am  Rhein. 
Separat  -  Abdruck  aus  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  3,  1,  1-26.     Trier  1884. 

Der  Verfasser  will  mit  Berücksichtigung  des  epigraphischen  Ma- 
terials eine  objective  Darstellung  der  Ereignisse  am  Rheine  vom  Jahre 
83  bis  zu  Traians  zweitem  Consulate  (98)  geben. 

Domitian  traf  schon  im  Jahre  82  Vorbereitungen  zum  kattischen 
Kriege,  im  Frühling  83  wird  derselbe  eröffnet  worden  sein.  Jedenfalls 
sind  drei  Legionen  und  die  Auxiliaren  von  Germ.  sup.  ins  Feld  geführt 
worden  (XXI  Rapax  und  XXII  Primigen.  XIV  Gem.),  vielleicht  auch  VIII 
Aug.;  ob  auch  Teile  der  nieder-rheinischen  Legionen  sich  beteiligten, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Ausgangspunkt  der  Expedition  war  Mainz,  der 
Schauplatz  der  Kämpfe  im  Bereiche  des  Mains  und  seiner  nördlichen 
Nebenflüsse,  das  Resultat  derselben  die  Einverleibung  von  Südwest- 
Deutschland,  das  durch  eine  Reihe  von  Verschanzungen  gesichert  wurde. 

Fünf  Jahre  herrschte  nun  am  Rheine  Ruhe.  Im  Anschlüsse  an  die 
Verbindung  der  Kalten  mit  Antonius  Saturninus  erhielt  Traian  den  Auf- 
trag, sie  zu  züchtigen  und  unternahm  einen  erfolgreichen  Zug  in  ihr 
Land.  Er  schob  alsdann  die  Grenze  vor  und  begab  sich  Ende  des 
Jahres  97  nach  Germ,  inf  Ende  97  waren  bei  den  Brukterern  innere 
Unruhen  ausgebrochen,  Spurinna  führte  einen  vertriebenen  Fürsten  zurück. 
Doch  ging  Traian  nicht  weiter  vor  und  begnügte  sich  colonia  Traiana 
als  Zwingburg  gegen  die  nördlichen  Germanen  zu  bauen.  In  die  Zeit, 
da  man  das  Vorgehen  Traians  erwartete,  fällt  die  Abfassung  der  Germania; 
dieselbe  sollte  die  sich  auf  die  Grenzregulierung  beschränkende  Thätigkeit 
des  Traian  rechtfertigen.  An  die  Vereinigung  des  im  Veroneser  Ver- 
zeichnis erwähnten  Striches  zwischen  Main  und  Lippe  mit  dem  Römer- 
reiche durch  Traian  ist  nicht  zu  denken. 

Der  Verfasser  will  den  Kattenkrieg  Domitians  in  das  Jahr  83  ver- 
legen ;  die  von  ihm  vorgebrachten  Beweise  sind  nicht  unerheblich,  schei- 
nen mir  aber  doch  nicht  ausreichend,  um  die  Ansetzung  als  sicher  zu 
bezeichnen.    Norbanus  lässt  er  Statthalter  in  Gallia  Lugdunensis  sein; 
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die  Martialstelle  9,  84  Mc  tibi  Viiidclicis  Raetus  narrabat  in  oris  will 
Asbach  so  verstehen,  dass  Norbanus  im  Kampfe  gegen  Antonius  an  der 
Donau  stand  und  später  Statthalter  von  Painionien  war;  ich  habe  nicht 
verstehen  können,  wie  dann  der  Raeter  seine  Erzählung  Vindelicis  in  oris 
machen  konnte.  Traian  führte  die  VII  Gemina  und  vielleicht  I.  Adi. 
aus  Spanien  heran. 

Auch  sonst  enthält  der  Aufsatz  noch  manches  Interessante,  das 
aber  hier  nicht  genügend  erörtert  werden  kann. 

H.  Haupt  setzt  seine  verdienstliche  Zusammenstellung  über  Dio 
Cassius  Philol.  44,  132-163  fort  und  erörtert  die  Zeit  von  der  Regie- 
rung des  Tiberius  bis  zum  Emporkommen  der  Flavier,  wofür  27  Arbei- 
ten einer  Besprechung  unterzogen  werden,  die  von  Thorlacius  (1797)  bis 
auf  Andriessen  (1883)  gehen.  Das  Resultat  derselben  wird  von  dem  Ver- 
fasser so  zusammeugefasst:  »Endgiltige  Resultate,  soweit  man  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Quellenforschung  überhaupt  von  solchen  sprechen 
kann,  sind  durch  die  bisherigen  Arbeiten  nicht  erreicht  worden.  Der 
Zukunft  bleibt  es  vorbehalten,  die  Nachrichten  Dios  über  das  erste  Jahr- 
hundert der  Kaiserzeit  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  die  zwar  selbst- 
verständlich die  Parallelberichte  des  Tacitus  und  Sueton  stets  in  Be- 
tracht zieht,  darüber  aber  weder  die  Dio  eigentümlichen,  von  jenen  bei- 
den Historikern  vielfach  abweichenden  Angaben  und  Abschnitte,  noch 
Dios  Kritik  und  subjective  Auffassung  der  von  ihm  geschilderten  Ereig- 
nisse und  Persönlichkeiten  ausser  Acht  lässt.  Nur  auf  diese  Weise  ist 
es  möglich,  die  schriftstellerische  Methode  Dios  festzustellen  und  damit 
die  einzige  sichere  Basis  für  jede  anzustellende  Quellenuntersuchung  zu 
gewinnen. 

Im  Einzelnen  hebt  er  speciell  aus  den  für  die  Geschichte  des  Ti- 
berius geführten  Quellenuntersuchungen  folgende  Punkte  hervor.  1)  Das 
Bild  des  Tiberius  ist  nicht  von  Tacitus  erfunden,  sondern  diesem  wesent- 
lich in  derselben  Form  durch  seine  Quellen  überliefert.  2)  Die  üeber- 
einstimmungen  zwischen  Dio  und  Tacitus  scheinen  durchweg  aus  der  Be- 
nutzung derselben  Ueberlieferung  erklärt  werden  zu  müssen.  Beide 
schlössen  sich  diesen  Quellen  nicht  nur  dem  Inhalte,  sondern  oft  auch 
dem  Wortlaute  nach  an.  3)  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Dio 
und  Tacitus  für  die  Geschichte  des  Tiberius  eine  gemeinsame  Haupt- 
quelle oder  gar  nur  eine  einzige  Quelle  brauchten;  ihren  Uebereinstim- 
mungen  steht  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Stellen  gegenüber,  die 
entweder  dem  Tacitus  oder  Dio  eigentümlich  sind,  oder  an  welchen  beider 
Berichte  von  einander  differieren.  Suetonius  kann  Dio  nicht  als  Vor- 
lage gedient  haben.  4)  Auch  in  der  Darstellung  der  Kaiserzeit  macht 
Dio  von  den  ihm  als  Quelle  dienenden  Berichten  einen  äusserst  freien 
Gebrauch.  Die  eigenen  Zuthaten  desselben  muss  man  womöglich  überall 
von  dem  Kerne  der  Erzählung  zu  trennen  suchen.    5)  Zu  einem  sicheren 


Zeit  der  Julier,  Claudier,  Flavier  und  Antonine.  97 

Schlüsse  auf  die  Persönlichkeit  des  von  Dio  benutzten  Hauptgewährs- 
mannes reichen  die  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  nicht  aus. 

K.  Zangemeister,  Drei  obergermanische  Meilensteine  aus  dem 
ersten  Jahrhundert.  Westdeutsche  Zeitschrift  f.  Gesch.  u.  Kunst  3, 
237  —  255  u.  307—326. 

Der  erste  Meilenstein,  in  Bühl  gefunden,  ist  stark  beschädigt  und 
zeigt  nur  mit  Sicherheit: 

G  •  I //// 1 /////// 1  Zangemeister    will    die    erste    Zeile    ergänzen 

IP   I     POT   IUI      GERM  P  M,   den  Beinamen  Germ,   auf  Traian  be- 
cAq    III    P    P       2'6^6n    und   die   Inschrift  in    das  Jahr   100    setzen. 
_       MD       Später  als  202  kann  sie  nicht  fallen,   da  in  diesem 
A  rlU  U    I  I  •  r  •      Jahre  die  Rechnung  nach  miiia  passuum  in  den  tres 
^^  Galliae  und  beiden  Germaniae  aufgehört  hat.    Dem- 

gemäss  wird  dieselbe  also  gelesen:  Imp.  caesar  divi  nervae  f.  nerva 
traianus  aug.  Germ.  P.  M.  Trib.  Pot.  IUI  Cos.  III  P.  P.  A  Mog.  M.  P. 
CCXXII.  Die  angegebene  Entfernung  würde  mit  der  wirklichen  von 
Mainz  in  die  Gegend  von  Bühl  stimmen.  Dieser  Meilenstein  wäre  das 
erste  Zeugnis  für  eine  römische  Reichsstrasse,  welche  von  Mainz  durch 
die  rechtsrheinische  Ebene  nach  Süden  führte.  Ihr  Lauf  ist  nicht  genau 
zu  bestimmen,  da  sie  sich  weder  in  dem  Strassenbuch  noch  auf  der 
Strassenkarte  findet.  Bekannt  sind  nur  zwei  kurze  Strecken  von  Laden- 
burg nach  Heidelberg  und  von  Baden-Baden  bis  in  die  Nähe  von  Stein- 
bach bei  Bühl,  welche  Strecke  aber  erst  von  dem  Bivium  bei  Sandweier 
in  die  Hauptstrasse  einmündete.  Auch  sind  die  hier  gefundenen  Wege- 
säulen durch  den  betreffenden  Gau  gesetzt  und  von  dessen  Vorort,  nicht 
von  der  Provinzialhauptstadt  datiert.  Zangemeister  bringt  die  Inschrift 
in  Verbindung  mit  der  Incorporierung  des  rechtsrheinischen  Gebietes, 
welche  die  Folge  der  Weiterführung  des  von  Domitian  begonnenen  limes 
durch  Traian  war;  die  neue  Strasse  sollte  den  Verkehr  diesen  Territorien 
erleichtern,  aber  in  erster  Linie  militärischen  Zwecken  dienen,  indem  sie 
den  Zusammenhang  mit  der  Donaustrasse  bewerkstelligte,  an  der  in  dem- 
selben Jahre  auch  au  der  unteren  Donau  gearbeitet  wurde.  Vielleicht 
ist  mit  diesem  Fragmente  die  bei  Brambach  u.  1666  verzeichnete  Inschrift 
von  Baden-Baden  in  Verbindung  zu  bringen,  wo  man  dann  die  Namen 
der  Legionen  fände,  welche  an  dieser  Strasse  gearbeitet  hätten. 

Die  Argumentation  Zangemeisters  ist  scharfsinnig  und  überzeugend; 
aber  man  darf  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  verschiedene  Annahmen 
noch  weiterer  Beweise  durch  Funde  bedürfen.  Vor  allem  ist  der  Name 
des  Kaisers  unsicher,  die  Stücke  der  Strasse  nicht  minder;  denn  wenn 
es  auch  ganz  feststände,  dass  in  anderen  Teilen  als  Afrika  die  Unter- 
haltung der  Staatsstrassen  den  Gemeinden  oblag,  so  würde  dieses  Ver- 
hältnis doch  in  Germanien  für  das  dritte  Jahrhundert  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  da  hier  die  militärischen  Interessen  zu  gross  waren, 
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um  einen  so  wichtigen  Teil  derselben  den  doch  immerhin  an  Zahl  und 
Wohlhabenheit  unbedeutenden  Gemeinden  anzuvertrauen. 

Die  zweite  Inschrift  ist  bei  Brambach  n.  1955  veröffentlicht;  sie  ist 
die  älteste  datierbare  Steininschrift  zwischen  Rhein ,  Main  und  Donau. 
Dieselbe  wird  von  Zangemeister  ergänzt :  Caesare  aug.  f.  domitia  No. 
Demnach  wäre  die  Inschrift  vor  23.  Juni  79  (dem  Todestage  Vespasians) 
gesetzt.  Z.  3.  4  ergänzt  Zangemeister  Cn.  Cornelio  clemenTE  Leg. 
aug.  pro.  pr.  und  erkennt  in  diesem  Cn.  Pinarius  L.  f.  Pap.  Cornelius 
Clemens,  der  74  Statthalter  von  Germ.  sup.  war.  Am  Ende  der  fünften 
Zeile  ist  [Argejntorate  zu  ergänzen  und  als  Abi.  von  Argentorate  zu 
fassen,  der  ältesten  Form  des  Namens  von  Strassburg;  vielleicht  lautete 
die  fünfte  Zeile  iter  derectum  ab  Argentorate,  während  in  der  letzten 
Zeile  etwa  mit  A[b  Argejntorate  m.  p.  die  Entfernung  dieses  Steines  von 
Strassburg  angegeben' war.  Dieser  Strassenbau  hat  also  stattgefunden 
unter  Vespasian  und  unter  dem  Statthalter  Cornelius  Clemens ;  man  lernt 
daraus,  dass  die  badische  Ebene  zu  dieser  Zeit  in  der  That  bereits  als 
römisches  Gebiet  betrachtet  worden  ist. 

Die  dritte  Meilensäule ,  bei  Brambach  n.  1941,  wird  von  Zange- 
meister auf  Grund  eigener  Untersuchung  also  ergänzt:  Ti.  Claudius  Drusi 
f.  Caesar  aug.  Germ  pont.  Max.  trib.  Pot.  //III.  Imp  .  .  cos  .  .  .  Cos. 
Design.  .  .  P.  P.  Ab  Mog.  m.  p.  LVI.  Die  Inschrift  gehört,  wenn  trib. 
pot.  IUI  angenommen  wird,  44/45  n.  Chr.  und  bezeugt  die  Anwesenheit 
des  Kaisers  auf  seinem  Zuge  nach  Britannien,  wobei  er  auch  für  den 
Strassenbau  am  Rhein  sorgte.  Somit  wäre  dies  der  älteste  Meilenstein 
in  Germ.  sup.  Aus  derselben  ergiebt  sich  aber,  dass  schon  unter  Clau- 
dius Mainz  Sitz  des  obergermanischen  Statthalters  war,  und  dass  schon 
zu  Claudius'  Zeit  das  obergermanische  Gebiet  sich  mindestens  bis  in  die 
Gegend  zwischen  Capellen  und  Coblenz  erstreckt  hat;  die  Grenze  bildete 
der  Vinxtbach,  wie  Zangemeister  ausführlich  nachweist. 

Avv.  Basano  Gabba,  Di  Marco  Aurelio  Antonino  Imperatore. 
Conferenza  detta  nel  Circolo  filologico  Milanese  il  18.  Maggio  1884. 
Mailand  1884. 

Eine  begeisterte  Darstellung  des  Kaisers  Marcus,  die  indessen  mehr 
dem  Philosophen  und  Menschen  als  dem  Kaiser  gilt  und  nichts  Neues 
enthält. 

Johannes  Münzer,  Ein  Philosoph  auf  dem  Throne  (Marc  Aurel). 
Separat-Abdrnck  der  Beil.  No.  IV  zu  No.  6  der  »Monatsblätter  des 
wissenschaftlichen  Clubs«  vom  15.  März  1884. 

Der  Vortrag  schildert  den  Kaiser  als  Philosophen,  ohne  etwas  wei- 
teres zu  thun  als  allgemein  bekannte  Dinge  zu  einem  ansprechenden 
Bilde  zu  vereinen. 
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A.  Müller,  Zur  Geschichte  des  Commodus.    Hermes  18,  623ff. 

Aus  einer  Stelle  des  Galenos  bei  Muhammad  ihn  Ishag  wird  die 
Änsetzung  der  Katastrophe  des  Pereunis  in  das  Jahr  185  bestätigt. 

Rieh.  Adalb.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten  und 
Apostellegenden.    Zweiter  Band,    zweite  Hälfte.     Braunschweig  1884. 

Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Bandes  des  Jahresb.  f.  röm.  Gesch. 
1883  S.  513  ff.  besprochenen  Werkes  rausste  vor  der  ersten  veröffentlicht 
werden,  weil  der  Verfasser  einzelne  dazu  nötige  Documente  noch  nicht 
zu  erhalten  vermochte;  die  erste  Hälfte  soll  die  Akten  des  Petrus  und 
Paulus  und  als  Anhang  die  Akten  des  Paulus  und  der  Thekla  enthalten. 

Den  ersten  Teil  des  vorliegenden  Bandes  bilden  die  Akten  des 
Philippus.  Der  Verfasser  stellt  zunächst  die  ältere  Tradition  zusammen; 
ihr  Wert  beruht  zum  Teil  in  den  Localnachrichten  über  den  Schlangen- 
cult  zu  Hierapolis,  teils  in  wichtigen  Beiträgen  zur  Kenntnis  gnostischer 
Lehren  und  Gebräuche.  Ihre  Abfassungszeit  ist  frühestens  Anfang  oder 
Mitte  des  3.  Jahrh.  Die  katholischen  Bearbeitungen  haben  erst  spät 
den  Erzählungsstoff  der  gnostischen  Akte  kennen  gelernt.  Eine  wesent- 
lich andere  Gestaltung  der  Philippuslegende  liegt  in  der  Tradition  der 
koptischen  Kirche  vor. 

Es  folgen  die  Akten  des  Bartholomäus,  die  verhältnismässig  gering 
sind.  Der  Verfasser  geht  den  einzelnen  Bestandteilen  der  Sage  wieder 
nach  und  findet  auch  hier  in  den  koptischen  Akten  gnostischen  Ursprung. 

Die  Akten  des  Matthäus  beginnen  mit  dem  gnostischen  Martyrium 
desselben  im  Pontus  und  seinem  Verhältnis  des  Martyriums  zur  gnosti- 
schen Andreaslegende,  erörtert  dann  die  koptischen  Akten  in  Kahanat 
und  stellt  das  Verhältnis  des  griechischen  Martyriums  zu  letzteren  fest. 
Das  Martyrium  ist  ursprünglich  gnostisch ,  den  Hintergrund  der  fabel- 
haften Handlung  bilden  reale  Zustände.  Die  parthische  und  die  äthiopi- 
sche Legende  mit  ihren  Abartungen  und  die  lateinische  passio  Matthaei 
bilden  den  Schluss  Der  Kern  der  Legende  ist  älter  als  das  6.  Jahr- 
hundert, die  einzelnen  Züge  werden  als  entlehnt  nachgewiesen,  die  Heimat 
ist  wohl  Abyssinien. 

Bei  den  Akten  des  Simon  und  des  Judas  werden  die  bosporenische 
und  babylonische  Simonlegende,  die  ägyptische,  nordafrikanische  und  bri- 
tannische, die  koptischen  Akten,  die  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Judas -Thaddäus- Sage,  namentlich  auch  die  Verbindung  der  Akten  des 
Thaddäus  mit  der  essenischen  Abgarsage  untersucht.  Akten,  welche 
die  Thaten  der  beiden  Apostel  behandeln  ,  sind  jetzt  nur  noch  in  der 
lateinisch  abgefassten  passio  Simonis  et  Judae  erhalten,  die  sich  aber 
als  Excerpt  aus  einer  alten  Schrift  bezeichnet,  der  10  Bücher  des  Kra- 
ton  oder  Grathon,  eines  Schülers  der  beiden  Apostel;  an  der  Existenz 
iner  solchen   Quellenschrift  ist  kaum  zu  zweifeln;   aber  der  Verfasser 
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der  passio  bat  jedenfalls  dieselbe  nicht  selbst,  sondern  nur  eine  lateini- 
sche Bearbeitung  benutzt.  Wenn  gnostische  Einflüsse  hier  vorhanden 
waren,  so  sind  dieselben  jedenfalls  durch  die  Ueberarbeitung  fast  gänz- 
lich verwischt  worden.  Die  Behandlung  des  Zusammenhanges  der  Thad- 
däus-Akten  und  der  edesseuischen  Abgarsage  giebt  Lipsius  Gelegenheit, 
gegen  Zahn  die  in  seiner  Schrift  »die  edessenische  Abgarsage»  gefun- 
denen Resultate  von  neuem  zu  bekräftigen. 

Die  Akten  des  Jakobus  Zebedaei  gehen  auf  alte  Legenden  zurück, 
welche  in  der  altkirchlichen  Jakobuslegende  und  der  lateinischen  passio 
trotz  späterer  Ueberarbeitung  zu  Tage  treten.  Jünger  ist  die  Tradition 
über  Jakobus  in  der  griechischen  Kirche,  eigentümliche  Legenden  finden 
sich  bei  Kopten  und  Aethiopen.  Besondere  Weiterbildung  hat  die  Tra- 
dition der  lateinischen  Kirche  in  Spanien  erfahren,  von  der  die  ander- 
weiten  Localtraditionen  in  nachweisbarer  Abhängigkeit  stehen. 

Die  Akten  des  Jakobus  Alphäi  und  Jakobus  des  Bruders  des  Herrn. 
Während  schon  im  2.  Jahrhundert  streitig  war,  ob  Jakobus  Alphäi  mit 
dem  Bruder  Jesu  identisch  sei  oder  nicht,  ist  die  Unterscheidung  der 
beiden  in  der  griechischen  Kirche  allgemein  recipiert.  Eine  eigentüm- 
liche Tradition  über  Jakobus  Alphäi  ist  uns,  wie  es  scheint,  bei  den 
Syrern  erhalten,  während  die  koptische  Kirche  nicht  mehr  als  die  grie- 
chische über  ihn  weiss.  In  der  lateinischen  Kirche  ist  er  ziemlich  früh 
mit  dem  Bruder  des  Herrn  in  eine  Person  verschmolzen  nach  dem  Vor- 
gange des  Hieronymus.  Viel  ergiebiger  ist  die  ältere  Tradition  über 
den  Bruder  Jesu. 

Akten  des  Matthias  hat  die  griechische  Kirche  nicht  gehabt;  aber 
auch  die  koptischen  Akten  sind  lediglich  anderen,  namentlich  den  Thomas- 
akten, entlehnt  und  auf  Matthias  übertragen.  Aber  selbst  in  der  abend- 
ländischen Tradition,  welche  etwas  selbständiger  sich  gestaltet,  ist  die 
Verwechselung  mit  Matthäus  deutlich  nachweisbar ;  der  jüngste  Ausläufer 
ist  die  Matthiaslegende  von  Trier  aus  dem  11.  bezw.  12.  Jahrhundert. 

Die  Akten  des  Barnabas  gehen  nicht  auf  alten  Ursprung  zurück, 
und  ältere  Spuren,  wie  die  Tradition  über  die  Anwesenheit  des  Barna- 
bas in  Rom,  sind  durch  die  Bemühungen  der  römischen  Bischöfe  aus- 
getilgt worden;  man  lässt  ihm  die  abendländische  Wirksamkeit,  aber 
nur  in  Mailand.  Eine  eigentümliche  Localtradition  ist  die  kyprische, 
die  den  Barnabas  als  Apostel  Cyperns  darstellen  und  die  Einrichtung 
des  dortigen  Kirchenwesens  auf  ihn  zurückführen  soll.  Die  Abfassung 
der  darauf  bezüglichen  jizpiodot  fällt  um  485  -  488  und  ist  eine  plan- 
mässige,  recht  geschickte  Fälschung.  Ebenso  ist  das  kyxujjuov  des 
Mönches  Alexander  eine  im  Interesse  der  kirchlichen  Selbständigkeit  von 
Cypern  abgefasste  Tendenzschrift,  die  nicht  vor  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts abgefasst  sein  kann.  Die  Mailänder  Tradition  hängt  auf's  engste 
mit  der  Erzählung  der  clementinischen  Recoguitionen  von  dem  römi- 
schen Aufenthalte  des  Barnabas  zusammen;    diese  können  aber   auf  die 
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Tradition  der  norditalienischen  Kirchen  schwerlich  vor  dem  5.  Jahrhun- 
dert Einfluss  geübt  haben;  sicher  bezeugt  ist  die  Mailänder  Tradition 
erst  durch  Pseudo-Dorotheos  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhun- 
derts. Das  Hauptdocument  derselben,  die  Datiana  historia  ecclesiae 
Mediolanensis,  wird  nicht  in  ihrer  Entstehung  über  das  9.  Jahrhundert 
hinaufgerückt  werden  dürfen;  die  Tendenz  derselben  ist  die  Metro- 
politanrechte von  Mailand  über  Ober-Italien  und  einen  Teil  von  Mittel- 
italien und  die  Rangstellung  der  Stadt,  als  der  zweiten  nach  Rom,  so 
nachdrücklich  als  möglich  zu  vindicieren.  Die  Mombritianische  Legende 
ist  frühestens  Ende  des  8.  oder  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  abgefasst. 
Die  Mailänder  Legende  ist  von  der  cyprischen  stark  beeinflusst. 

Markus  erscheint  in  der  altkirchlichen  Tradition  als  Begleiter  und 
Dolmetscher  des  Petrus  auf  der  Reise  nach  Rom ;  andererseits  wird  von 
ihm  berichtet,  dass  er  sich  nach  Alexandrien  begeben,  dort  das  Evan- 
gelium gepredigt  und  das  Kirchenwesen  begründet  habe.  Beide  Tradi- 
tionen reichen  ziemlich  hoch  hinauf.  Die  Akten  des  Markus  sind  in 
griechischer,  lateinischer,  arabischer  und  äthiopischer  Sprache  erhalten; 
auch  deren  Abfassungszeit  ist  eine  verhältnismässig  frühe;  sie  haben 
wohl  schon  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  existirt  und 
sind  wahrscheinlich  in  Alexandrien  verfasst;  viel  jünger  ist  die  Legende 
von  Aquileia  und  Venedig. 

üeber  Lukas  existieren  ältere  Akten  nicht,  und  auch  die  lokale 
Tradition  weiss  wenig  von  ihm.  Reichlicher  gestaltete  sich  dieselbe 
später  im  Osten,  und  das  Abendland  hat  seine  sämtlichen  Nachrichten 
über  Lukas  von  der  griechischen  Kirche  bezogen.  Eine  eigentümliche 
Tradition  enthalten  die  koptischen  Akten,  die  ebenfalls  ziemlich  jungen 
Datums  sind. 

Auch  über  Timotheus  hat  eine  ältere  Tradition  nicht  existiert.  Die 
griechisch  und  lateinisch  geschriebenen  Akten  können  zwischen  325  -  356 
geschrieben,  aber  ebenso  gut  zwischen  400—500  abgefasst  sein,  wie  gegen 
Usener  ausführlich  nachgewiesen  wird. 

Die  Akten  des  Titus  sind  unerheblich,  vielleicht  zum  Teil  aus  Ver- 
wechslung mit  Timotheus  entstanden. 

Angehängt  sind  eine  ziemliche  Anzahl  von  Nachträgen  und  Be- 
richtigungen zum  ersten  Bande. 

Die  Arbeit  zeigt  bewundernswerte  Kenntnisse,  sichere  Methode  und 
grossen  Scharfsinn  und  räumt  eine  grosse  Menge  des  Wustes  bei  seite, 
welchen  kindlicher  Glaube  und  bewusste  Fälschung,  Frömmigkeit  und 
raffinierter  Egoismus  über  die  ersten  Jahrhunderte  des  Christentums  auf- 
gehäuft haben.  So  hat  sie  für  den  Historiker,  nicht  bloss  für  den  Theo- 
logen Bedeutung. 

Oscar  v.  Gebhard    und   Adolf  Harnack,    Texte    und    Unter- 
suchungen   zur  Geschichte    der   altchristlichen   Litteratur.     U.  Band. 
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Heft  1.  2.  Lehre  der  12  Apostel  nebst  Untersuchungen  zur  ältesten 
Geschichte  der  Kirchenverfassung  und  des  Kirchenrechts  von  Adolf 
Harnack.  Nebst  Anhang:  Ein  übersehenes  Fragment  der  AIAAXH 
in  alter  lateinischer  Uebersetzung  mitgeteilt  von  Oscar  v.  Gebhardt. 
Leipzig  1884. 

Das  erste  Heft  enthält  den  Text  der  dtday^rj  nebst  deutscher  Ueber- 
setzung und  einem  Commentare.    Bekanntlich  ist  dieselbe  1883  von  dem 
Erzbischof  Bryennios  von  Nikoraedien  herausgegeben.    Sie  ist  eine  hoch- 
wichtige Urkunde,   da  sie  auf  das  zweite  Jahrhundert   zurückgeht,   und 
die  Schrift  ist,   welche  Eusebius,  Athanasius  und  viele  Andere  gekannt 
und  benützt  kaben.    Harnack  hat  in  einem  besonderen  Paragraphen  die 
Geschichte   der  dcoa^yj  behandelt.     In  einem  zweiten   spricht    er    über 
Titel,   Adresse  und  Zweck  der  Schrift,  in  einem  dritten   über  die  Dis- 
position und  den  Inhalt,  in  einem  vierten  über  die  Quellen  derselben.    Be- 
sonders interessant  ist  §  5,  wo  die  Gemeindezustände  und  Zeit  und  Ort 
der  dcoa^r]  erörtert  werden.     Keine  gemeinsame  politische  Organisation 
verknüpft  hier  die  Gemeinden,   aber  sie   bilden   doch   eine  Einheit,   die 
ixxlr^aia  f^eou.    Die  Einheit  der  Kirche  begründen:   die  disciplina  nach 
den  Herrngeboteu,   die  Taufe  auf  den  Namen  Gottes  des  Vaters,   des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,   die  Fasten-  und  Gebetsordnung,  in- 
sonderheit   der    regelmässige   Gebrauch    des   Herrngebets,    endlich   die 
Eucharistie.    Wer  diese  Lehre  hat  und  danach  thut,  der  ist  ein  Christ, 
ein  Bruder  und  soll  aufgenommen  werden  wie  der  Herr.    Doch  darf  ein 
wandernder  Bruder  die  Gastfreundschaft  der  Gemeinde  nicht  länger  als 
drei  Tage  in  Anspruch  nehmen;  will  sich  einer  in  der  Gemeinde  nieder- 
lassen, so  muss  er  arbeiten;  wer  dies  nicht  will,  von  dem  soll  man  die 
Hand  abziehen;  er  will  mit  seinem  Christentum  Geschäfte  machen  (^Xpi- 
aTefiTTopog).     Ein  zweites  Merkmal   der  Einheit   der  Christenheit  bilden 
die  Prediger  des  göttlichen  Wortes.     Bisher  wusste  man  über  Apostel, 
Propheten  und  Lehrer  sehr  wenig.    Der  Verfasser  der  ätoax^  kennt  nur 
eine  Klasse  von   Geehrten  in   den   Gemeinden,    nämlich    lediglich    die- 
jenigen, die  das  Wort  Gottes  verkündigen,  in  ihrer  Einheit  als  ministri 
evangelii      Man  hat  darunter  nicht   ständige  Beamten    einer   Einzelge- 
meinde zu  verstehen,   auch  nicht  von  den  Gemeinden  gewählte  Beamte, 
sondern  zunächst  freie  Lehrer,  die  auf  ein  zeitliches  Mandat  oder  Cha- 
risma ihren   Beruf  zurückführten  und   von  Gemeinde    zu  Gemeinde  mit 
ihrer  Predigt  wanderten.     Unter  ihnen  werden  streng  geschieden  1)  die 
Apostel,   2)  die  Propheten  und  Lehrer.     Diese  Prediger   sind  zur   Zeit 
der  Abfassung  einerseits  die  berufsmässigen  Missionare  des  Evangeliums 
(Apostel),  andererseits  die  Träger  der  Erbauung,  die  geistlichen  Stützen 
des  Lebens  der  Gemeinden  (Propheten  und  Lehrer)  gewesen. 

Die  Anordnungen  über  die  Einzelgemeinde  zeigen  deutlich,  dass 
es  weder  in  administrativer  noch  in  jurisdictioneller  Beziehung  ein  über 
der  Gemeinde  stehendes  Amt  giebt;   überall   erscheint  letztere  als   ent- 
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scheidend  und  handelnd.  Die  Beamten  der  Einzelgeraeiudeu  sind  Epis- 
kopen  und  Diakonen,  die  von  der  Gemeinde  bestellt  werden,  zunächst 
die  Oekonomen  der  Gemeinde  sind,  aber  auch  den  Dienst  der  Propheten 
und  Lehrer  leisten  und  deshalb  mit  den  Propheten  und  Lehrern  als  die 
Geehrten  gelten  sollen.  Diese  Angaben  sind  epochemachend,  und  in  der 
gesamten  urchristlichen  Literatur  giebt  es  keine  zweite  Stelle,  die  für 
die  Entstehungsgeschichte  des  katholischen  Episkopats  so  wichtig  ist  wie 
diese.  Durch  dieselbe  wird  die  von  Hatch  und  Harnack  (s.  Jahresb. 
1883  S.  525  f.)  aufgestellte  Ansicht  über  Entstehung  des  Episkopats  und 
Diakonats  bestätigt.  Die  Jc8a^i^  kennt  einen  Unterschied  zwischen  Epis- 
kopen  und  Diakonen  nicht;  ihre  Bedeutung  haben  diese  Verwaltungs- 
beamten hauptsächlich  dem  Umstände  zu  danken ,  dass  die  bedeutungs- 
vollen Prädikate  der  Apostel,  Propheten  und  Lehrer  im  Laufe  der  Zeit, 
als  jene  ausstarben  oder  ihre  Bedeutung  verloren,  auf  sie  übertragen 
worden  sind.  Darin  liegt  der  Schlüssel  zur  Entwicklung  des  Episkopats 
zum  Supremat:  in  diesem  verschmolzen  die  geistlich  enthusiastische  Or- 
ganisation der  Apostel,  Propheten  und  Lehrer  mit  der  patriarchalischen 
der  TtpsaßoTspo:  und  der  administrativen  der  Episkopen  und  Diakonen 
zur  hierarchischen  Verfassung. 

Die  Abfassungszeit  setzt  Harnack  zwischen  135  —165,  doch  hält  er 
selbst  dieses  Resultat  nicht  für  zwingend,  als  Ort  der  Entstehung  hat 
man  Aegypten  anzusehen. 

§  6  enthält  die  Bearbeitung  der  dtda-^rj  zöjv  dzo(Tr6?.(uv  und  ihre 
Geschichte  in  der  kirchenrechtlichen  Literatur  und  giebt  eine  gelehrte 
Erörterung  dieser  Frage,  die  aber  wesentlich  theologisches  Interesse  hat. 

Ein  Excurs  »die  Jcoa^^r^  und  die  Waldenser«  zeigt  in  interessanter 
Weise,  wie  die  Waldenser  einen  der  Ordnung  der  Atdfxyrj  nahekommen- 
den Versuch  der  kirchlichen  Organisation  unternahmen. 

0.  v.  Gebhardt  teilt  ein  übersehenes  Fragment  der  ^tSayJj  in  alter 
lateinischer  Uebersetzung  mit. 

Die  Schrift  ist  ein  höchst  bedeutender  und  wertvoller  Beitrag  für 
die  Kenntnis  der  christlichen  Gemeinde -Verfassung. 

Fidel  Fita,    Estudios  histöricos.     Colecciön   de  articulos.     Ma- 
drid 1884. 

Aus  den  verschiedenen  Gebieten  angehörigen  Artikeln  heben  wir 
folgendes  in  den  Jahresbericht  Gehörige  heraus. 

Der  erste  Artikel  »Läpidas  romanas  del  valle  de  San  Millan,  Val- 
lada,  Ternils  y  Denia«  enthält  meist  Grabschriften.  Ein  weiterer  »Anti- 
güedades  romanas  de  Valencia«  giebt  eine  nicht  uninteressante  Studie 
über  den  Isiskult  und  die  ägyptischen  Gottheiten  von  Augustinus  Sa- 
lesius  mit  Nachtrag  des  Verfassers;  der  letzte  Artikel  »Inscripciones 
romanas  de  la  diöcesis  de  Barbastro«  enthält  ebenfalls  einige  neue  In- 
schriften ohne  historische  Bedeutung. 
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VIII.    Die  Zeit  der  Verwirrung. 

Karl  Fuchs,    Geschichte    des  Kaisers  L.  Septimius  Severus. 
Wien  1884. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  das  Unterscheidende  seiner  Arbeit  von 
den  früheren  Bearbeitungen  die  abweichende  Stellung,  die  den  Quellen, 
besonders  Dio  und  Herodian,  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zuge- 
teilt wird. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  Herstellung  der  Reichseinheit 
(193—197)  und  zwar  im  ersten  Kapitel  die  Erhebungen  nach  dem  Tode 
des  Pertinax.  Hier  wird  die  Erzählung  von  der  Versteigerung  des  Kaiser- 
thrones bei  Erhebung  des  Didius  Julianus  verworfen,  die  Erhebung  des 
Niger  bald  nach  Julians  Erhebung  gesetzt;  Severus  schlössen  sich  an 
Pannonia  inferior,  Moesia  sup.  u.  inf.  und  die  beiden  Dakien,  die  beiden 
Germanien  und  Raetien,  während  Niger  Syrien,  Judaea,  Arabien,  Aegypten 
und  Cappadokien  für  sich  hatte  und  dem  Albinus  ausser  Britannien  bald 
Gallien  zufiel ;  warum  der  Verfasser  Spanien  (letzteres  erwähnt  er  S.  62) 
und  Noricum  (s.  meine  Gesch.  1,  714  A.  8)  weglässt,  ist  nicht  zu  sehen. 
Die  Erklärung  von  trib.  pot.  und  pont.  max  auf  den  Münzen  des  Clodius 
Albinus,  wonach  Severus  diese  beiden  Titel  seinem  Nebenbuhler  zuge- 
standen habe,  ist  nicht  haltbar;  auch  sind  die  Inschriften  nicht  heran- 
gezogen (M.  Gesch.  1,  713  A.  2);  was  aber  die  Hauptsache  ist,  Cohen- 
Feuardent  3^,  415  ff.  haben  keine  einzige  Münze  mit  trib.  pot.  und  pont. 
max.  verzeichnet. 

Das  zweite  Kapitel  schildert  den  Sieg  des  Severus  über  seine  Mit- 
bewerber (193  —  197);  besonders  interessante  Resultate  habe  ich  nirgends 
gefunden,  obgleich  der  Verfasser  alles  denkbare  und  häufig  recht  un- 
wesentliche Detail  zusammengetragen  hat;  die  Verlegung  des  Juden- 
und  Samariterstreites  (Eusebius  S.  177)  in  die  Zeit  des  parthischen  Krieges 
ist  willkürlich;  die  Berechnung  S.  65  die  XI  K.  Martias  =  18.  Februar 
197  wohl  irrtümlich. 

Der  zweite  Abschnitt  schildert  die  Reformversuche  im  Osten  des 
Reichs;  aber  hier  ist  noch  weniger  hervorzuheben.  Der  dritte  die  Periode 
der  friedlichen  Regierung  (202—208),  der  vierte  den  britannischen  Krieg 
und  das  Ende  des  Severus  (208-211);  von  beiden  gilt  dasselbe. 

Man  kann  der  Arbeit  fleissige  Durcharbeitung  der  Quellen  zuge- 
stehen, zu  erheblichen  neuen  Resultaten  hat  sie  nirgends  geführt. 

£d.  Gellens -Wilford,  La  famille  et  le  cursus  bonorum  de 
l'empereur  Septime  Severe.  Conference  faite  ä  lecole  des  hautes  etudes. 
Paris  1884. 

Der  erste  Abschnitt  »la  famille  de  S.  S.«  giebt  nur  Bekanntes  wieder, 
ebenso  ist  es  meist  in  den  folgenden  Ausführungen  über  die  Amtscarriäre, 
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wo  die  bestbegründeten  Ansichten  zusammengestellt  sind.  Mit  Recht 
weist  er  S.  12  darauf  hin,  dass  der  Titel  vir  egregius  für  die  Procura- 
toren  nicht  erst  von  Sept.  Sev.  eingeführt  worden  sein  kann,  Hirschfeld 
Arch.  epigr.  Mitt.  6,  123  A.  4  nimmt  an,  dass  dies  durch  Kaiser  Marcus 
geschah.  S.  16  wird  die  Datierung  der  Carriere  folgendermassen  be- 
stimmt: Er  wird  zum  Quästor  23.  Jan  171  gewählt,  tritt  an  5.  Dec.  171 
und  ab  4.  Dec.  172;  die  Quästur  in  ßaetica  übernimmt  er  l.  Juli  173 
und  legt  sie  nieder  30.  Juni  174;  als  Legat  des  procons.  Africae  tritt 
er  ein  I.Juli  175  und  aus  30.  Juni  176;  zum  tribunus  plebis  wird  er 
Jan.  176  gewählt,  tritt  an  10.  Dec.  176  und  ab  9.  Dec.  177;  zum  Prätor 
gewählt  wird  er  Jan.  178  und  tritt  dieses  Amt  an  1.  Jan.  179.  Die  Ver- 
mutung, dass  die  Angabe  v.  Sev.  2,  2  sich  auf  die  Jagend  des  Severus 
beziehe,  ist  gänzlich  unhaltbar  und  hat  ihre  Widerlegung  schon  durch 
Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  122  gefunden. 

Otto  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  der  Biographie  des  Septimius 
Severus.    Arch.-epigr.  Mitteilungen  aus  Oesterreich  6,  121  tf. 

Dafür,  dass  der  11.  April  der  Geburtstag  des  Severus  ist,  werden 
vier  Dedicationsinschriften  als  epigraphische  Zeugnisse  beigebracht.  Die 
Nachricht  v.  Sev.  2,  2  absolutus  est  a  Juliano  proconsule  wird  mit  Aen- 
derung  des  letzten  Wortes  in  praetore  aufrecht  erhalten,  c.  6  werden 
die  Worte  septuagenos  vicenos  in  septingenos  vicenos  geändert  und  an- 
genommen, dass  nach  Spartians  Quelle  das  Geschenk  des  Kaisers  an  die 
Senatoren  12  Pfd.  Gold  betragen  habe,  dies  aber  von  Spartian  entsprechend 
dem  zu  seiner  Zeit  giltigen  Werte  in  720  aurei  umgerechnet  worden  sei. 
c.  13  wird  statt  L.  Stilo  vorgeschlagen,  Ael(ium)  St.  einzusetzen  und 
diesen  als  Nachkommen  des  berühmten  Lehrers  des  Varro  und  Cicero 
anzusehen,  c.  22,  1  vermutet  Hirschfeld,  dass  die  Zahl  octoginta  et 
novem  numeros  explicuisse  dadurch  entstanden  sei,  dass  der  Schrift- 
steller in  grober  Nachlässigkeit  die  Zahl  der  Jahre  von  der  Geburt  des 
Severus  (146)  bis  zur  Ermordung  des  Alex.  Severus  (235)  und  damit 
dem  Untergange  der  Dynastie  auf  die  Lebensdauer  des  Kaisers  bezogen 
habe.  v.  Get.  7,  2  wird  die  Nachricht  maiorum  sepulchro,  hoc  est  Se- 
veri,  quod  est  in  Appia  via  euntibus  ad  portum  dextra  specie  septizonii 
exstructum,  quod  sibi  ille  vivus  ornaverat  als  richtig  zu  erweisen  ver- 
sucht, indem  Severus  ursprünglich  die  Absicht  gehabt  habe,  in  seinem 
in  Form  des  Septizonium  erbauten  Grabmale  beigesetzt  zu  werden. 

August  Martini,  Quaestiones  criticae  de  rebus  ad  historiam 
Aureliani  pertinentibus  institutae.  Pars  I  de  hello  Palmyreno.  Mün- 
ster 1884. 

Der  Verfasser  handelt  zunächst  über  die  Quellen.  Neues  habe  ich 
darin  nicht  gefunden;  er  bestreitet  die  Aechtheit  einer  Anzahl  Briefe  in 
der  vita,  ohne  durchschlagendere  Gründe,  als  man  schon  kannte,  vorzu 
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bringen;  denn  das  Hauptargumeut,  dass  diese  Dinge,  die  dort  erwähnt 
werden,  frühereu  Einrichtungen  widersprechen,  wird  für  den  nicht  viel 
bedeuten,  der  weiss,  wie  vieles  von  den  späteren  Einrichtungen  in  dieser 
Zeit  vorgebildet  wurde,  ohne  speciell  überliefert  zu  sein. 

An  den  eigentlichen  Resultaten  der  Untersuchung  über  den  pal- 
myrenischen  Krieg  ist  auch  so  gut  wie  nichts  neu.  Etwas  gewundert 
hat  mich,  dass  der  Verfasser  meine  Geschichte  gar  nicht  zu  kennen 
scheint;  er  hätte  sich  sonst  meist  diese  Erörterungen  ersparen  können, 
da  dort  bereits  alles,  was  er  sagt,  und  noch  einiges  mehr  zu  finden  war. 
So  ist  ihm  die  Erklärung  de  Vogues  entgangen,  wie  eine  Zaba  als  Ver- 
bündete aufkommen  konnte  (M.  Gesch.  1,  2,  S.  861  A.  2),  die  Beschrei- 
bung des  Rückzugs  hätte  er  eb.  S.  861  A.  7  gefunden  mit  der  seinigen 
genau  übereinstimmend,  nur  in  10  Zeilen,  während  er  7  Seiten  dazu  ver- 
wendet; das  einzige  Neue,  dass  das  Treffen  bei  Daphne  nicht  stattge- 
funden haben  könne,  scheint  mir  nicht  erwiesen,  wenn  man  nur  annimmt, 
dass  dasselbe  nicht  in  oder  südlich  von  Daphne,  sondern  nördlich  stattge- 
funden hat.  Ebd.  S.  864  A.  3  hätte  er  alle  Tvesentlichen  chronologischen 
Bestimmungen  seiner  Arbeit  finden  können. 

Franz  Görres,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  staatsrechtlichen 
Stellung  des  Judentums  im  Römerreich.  Zeitschr.  für  wissenschaftl. 
Theol.  27,  147  ff. 

Görres  ändert  auch  hier  eine  früher  ausgesprochene  Ansicht  und 
liest  jetzt  v.  Carac.  l,  6  ob  Judaicam  religionem,  während  er  früher 
sich  für  das  gänzlich  unbeglaubigte  christianam  erklärt  hatte.  Er  giebt 
von  der  oft  gequälten  Stelle  folgende  Erklärung :  der  Knabe  war  ein 
jüdischer  Convertit,  ein  Sohn  heidnischer  Eltern;  er  war  beschnitten  und 
diese  Prozedur  war  strafbar.  Das  Judentum  als  solches  wurde  nicht 
verfolgt. 

Franz  Görres,  Die  angebliche  Christeuverfolgung  zur  Zeit  des 
Kaisers  Claudius  II.     Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  27,  37  ff. 

Der  Verfasser  stellt  zuerst  mit  grosser  Gelehrsamkeit  eine  Menge 
apokrypher,  meist  christlicher  Verwandten  heidnischer  Imperatoren  in 
der  späteren  christlichen  Tradition  zusammen;  der  Gewinn  für  die  Ge- 
schichte ist  so  gut  wie  keiner.  Sodann  erweist  er  die  Dialoge  des 
Papstes  Gregor  I.  des  Grossen  als  eine  durchaus  unzuverlässige  hagio- 
graphische  Quelle;  ich  glaube.  Niemand  hat  dieselben  bis  jetzt  für  besser 
gehalten,  und  die  es  thaten,  wird  Görres  nicht  bekehren.  Endlich  kommt 
er  zu  der  Ungeschichtlichkeit  der  angeblichen  Claudius  -  Verfolgung  - 
auch  dieses  Resultat  ist  nicht  neu  — ,  und  wirft  die  Frage  auf:  Hat  die 
christliche  Kirche  wirklich,  wie  Keim  behauptet,  mit  Rücksicht  auf  Con- 
stantiu,  die  Claudius  -  Verfolgung  vertuscht?  Sie  wird  verneint,  weil 
Claudius   gar  nichts   gegen  die  Christen   unternommen  hat.     Weiter  er- 
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örtert  der  Verfasser  die  Frage:  Hat  die  christliche  Kirche  zwischen  260 
und  ca.  300  die  Rechte  einer  religio  licita  genossen?  Er  verneint  jetzt 
dieselbe,  nimmt  aber  an,  dass  so  viel  freundliche  Rücksicht  die  Staats- 
gewalt in  den  früheren  Friedensären  niemals  dem  Christentum  und  sogar 
der  christlichen  Hierarchie  selbst  bekundet  hat.  Ein  sechstes  Capitel 
schildert  »die  Sattheit«  des  heidnischen  Pöbels,  ja  des  heidnischen  Volkes 
im  weitesten  Begriffe  an  den  Christenhetzen,  im  Zeitalter  der  systemati- 
schen Verfolgungen  überhaupt,  von  Decius  bis  auf  Diokletian  und  seine 
Mitregenten  einschliesslich  (249—313).  Den  Grund  davon  erblickt  Görres 
in  der  ausserordentlichen  Propaganda  der  Christen  seit  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts,  deren  Folge  zunächst  eine  äusserliche  Annäherung,  dann 
Mischehen  zwischen  den  Vertretern  der  alten  und  neuen  Religion  waren, 
und  der  hierdurch  den  Heiden  vermittelten  genaueren  Kenntnis  der  vor- 
trefflichen christlichen  Moral.  Man  wird  dazu  ein  Fragezeichen  machen 
dürfen.  Capitel  VH  stellt  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Beweisführung 
zusammen:  Die  geschichtliche  Situation  der  Christenheit  im  Reichsgebiet 
des  Kaisers  Claudius  11.  Die  sämtlichen  Claudius -Mai tyrien  der  Tra- 
dition sind  apokryph;  ob  es  einzelne  geschichtliche  Märtyrer  unter  diesem 
Kaiser  gegeben  hat,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Capitel  VIII 
behandelt  das  epitaphium  Severae;  sie  ist  keine  Märtyrerinschrift. 


IX.    Die  Periode  der  Regeneration. 

0.  Seeck,  Eine  Denkmünze  auf  die  Abdankung  Maximians.    Zeit- 
schr.  f.  Numism.  12,  126  ff. 

In  dem  Berliner  Münzcabinet  befindet  sich  ein  Goldmedaillon:  Con- 
stantius  P.  F.  Aug.  R.  Concordia  Augg  et  Caess.  und  XX.  Auf  dem 
Reversbilde  reicht  ein  Kaiser  dem  andern  den  Globus.  Es  kann  der 
eine  nach  der  Kopfseite  nur  Constantius,  der  andere  entweder  Maximianus 
oder  Severus  sein.  Dass  Maximianus  der  eine  ist,  beweist  die  Zahl  XX, 
das  Zeichen  der  Vicennalia;  weder  Constantius  noch  Severus  haben  letztere 
gefeiert.  Aus  dieser  Zahl  ergiebt  sich  zugleich,  dass  Maximiau  an  seinen 
Vicennalia  die  Regierung  niedergelegt  hat.  Das  Goldstück  ist  geprägt, 
um  an  dem  Tage  des  Regierungswechsels  unter  den  Truppen  verteilt 
zu  werden.  Die  Umschrift  Concordia  Augg.  et  Caess.  bezieht  sich  auf 
Diocletian  und  Maximian,  die  der  Cäsares  auf  Constantius  und  Galerius. 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  aus  dem  Vorhandensein  des  XX 
gar  nichts  gefolgert  werden  kann  für  die  Vicennalia;  denn  bekanntlich 
erscheinen  diese  Zahlen  schon  nach  Absolvierung  der  ersten  neun  Re- 
gierungsjahre. So  führt  Arneth  Synopsis  p.  188  No.  32  Constantius  schon 
als  Cäsar  die  vot.  XX,  und  Maxentius,  der  in  allem  sechs  Jahre  re- 
gierte, hat  in  grosser  Zahl  Kupfermünzen  geprägt  mit  Vot.  X  vot.  q.  q. 
mult.  XX;  alle  hierauf  begründeten  Schlüsse  Seecks   sind    ohne  Unter- 
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läge.  Die  Aufschrift  Concordia  Augg.  et  Caess.  kann  nicht  als  Inter- 
pretation des  Reversbildes  gelten,  denn  sie  bezeichnet  vier  Personen  und 
dieses  zeigt  nur  zwei,  und  es  ist  bekannt  genug,  dass  Umschrift  und 
Bild  oft  sich  nicht  decken  bezw.  in  Einklang  gebracht  werden  können. 
Wenn  Seeck  an  einem  Pendant  zu  der  aus  Lactantius  zur  Genüge  be- 
kannten Abdicatiousscene  in  Nikomedia  denkt,  so  wissen  wir  jedenfalls 
von  den  Vorgängen  in  Mailand  so  gut  wie  nichts;  keinesfalls  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  Constantius  zu  denselben  von  Trier  nach  Mailand 
gereist  ist.  Die  Panegyriker  erwähnen  alle  Beziehungen  von  Herculius 
zu  Constantin  und  Constantius  in  eingehendster  Weise ;  würden  sie  einen 
solchen  Akt  mit  Schweigen  übergangen  haben?  Steht  es  überhaupt  so 
fest,  dass  Herculius  wirklich  d.  h.  mit  thatsächlicher  Aufgebung  der  Ge- 
walt der  Herrschaft  entsagt  hat?  Die  Münzen,  welche  auf  den  Namen 
Constantius  P.  F.  Aug.  in  Italien  und  Gallien  geschlagen  wurden,  finden 
sich  auch  reichlich  auf  den  Namen  M.  Au.  Val.  Maximianus,  aber  nicht 
mehr  auf  den  Namen  Diocletianus.  Die  grossen  Kupfermünzen  Fides 
Militum,  welche  Diocletiau  nicht  mehr  hat,  Constantius  als  Aug.  und 
Herculius  sehr  häufig,  lassen  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  Herculius  vor  seiner  gewaltsamen  Entfernung  durch  seinen 
Sohn  nie  aufgehört  hat,  Münzen  schlagen  zu  lassen.  Ob  wir  es  also  mit 
einer  geschichtlichen  Begebenheit  auf  dem  Reversbilde  zu  thun  haben 
oder  nur  mit  einer  allegorischen  Darstellung  der  Eintracht,  muss  ra.  E. 
noch  unentschieden  bleiben. 

Ignazio  Guidi,    II  battesimo  di  Constantino  Imperator e  Nuova 
Antologia  Seconda  serie  Vol.  XLI.     Roma  1883. 

Der  Verfasser  will  im  Anschluss  an  Frothingham  darlegen,  wie 
die  Legende,  der  Kaiser  Constantin  sei  in  Rom  von  Silvester  I.  getauft 
und  dadurch  vom  Aussatze  geheilt  worden,  entstanden  und  verbreitet 
worden  ist;  jener  Gelehrte  hat  diese  Untersuchung  an  eine  syrische  Ho- 
milie  des  Jakob  von  Sarüg  angeschlossen,  die  dem  Ausgang  des  fünften 
oder  dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  angehört.  Das  älteste 
Denkmal,  in  welchem  diese  Legende  erhalten  ist,  sind  die  Acta  S.  Sil- 
vestri;  von  der  hier  gegebenen  Erzählung  entfernt  sich  die  syrische  Ho- 
milie  in  einigen  Punkten.  Die  Legende  entstand  aus  dem  Bestreben, 
Constantin  schon  früher  dem  Christentum  zuzueignen  und  den  Ruhm  der 
Taufe  Rom  zuzuwenden;  die  Gestaltung,  wonach  er  am  Aussatze  krank 
war,  entsprang  wohl  aus  der  Vorstellung  der  Ueberlieferung,  dass  Con- 
stantin sich  nach  dem  Tode  des  Crispus  von  der  Schuld  hat  reinigen 
wollen;  in  der  syrischen  Gestaltung  ist  an  Stelle  der  Blutschuld  die 
Sünde  des  Heidenturas  getreten,  die  ihm  von  Geburt  aus  anhaftet.  Die 
Verknüpfung  mit  der  Person  des  Papstes  Silvester  hat  erst  später  statt- 
gefunden. Die  Hauptzüge  der  Erzählung  finden  sich  schon  bei  Moses 
von  Khoren,  aber  dieser  hat  sie  aus  den  Acten  entnommen,  die  jeden- 
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falls  schon  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  vorhanden  waren.  Von  den 
Historikern  dieser  Zeit  im  Abendlande  kennt  sie  zuerst  Gregor  von  Tours ; 
langsamer  als  im  Westen  verbreitete  sie  sich  im  Osten;  dann  allmählich 
gewinnt  sie  in  der  ganzen  Christenheit  den  Sieg  über  die  Version,  dass 
Constantiu  in  Nikomedia  getauft  sei;  selbst  in  die  Dichter  der  Renaissance 
geht  sie  über,  wie  der  Verfasser  im  Einzelnen  nachweist. 

Jacob  Beruays,  Edward  Gibbons  Geschichtswerk.  Ein  Versuch 
zu  seiner  Würdigung.  In  »Gesammelte  Abhandlungen«  herausg.  von 
H.  Usener  2.  Bd.  206  ff. 

Aus  dem  Nachlasse  von  Jacob  Bernays  giebt  hier  Usener  einen 
interessanten  Essay  über  Gibbon  heraus,  der  allerdings  mehrfach  Bruch- 
stück ist.  Er  wird  als  Kirchen historiker,  politischer  Historiker,  Cultur- 
historiker  und  historiographischer  Künstler  geschildert.  Die  geistvollen 
Beobachtungen,  die  Bernays  hierbei  veröffentlicht,  geben  m.  E.  die  beste 
Würdigung,  die  Gibbon  bis  jetzt  erfahren  hat. 

0.  Seeck,  Die  Inschrift  des  Caeionius  Rufius  Albinus.  Hermes 
19,  186-197. 

Der  Verfasser  will  die  bekannte  Inschrift  auf  neuem  Wege  er- 
klären. Mommsen  hatte  in  dem  Albinus  der  ersten  Zeile  den  Consul 
von  335  erkennen  wollen,  wogegen  de  Rossi  geltend  machte,  dieser  könne 
nicht  ohne  den  Titel  consul  Ordinarius  aufgeführt  worden  sein,  da  sein 
Vater  auf  demselben  Steine  auch  diese  Bezeichnung  führe,  während  der 
Sohn  nur  cons.  heisst.  Aber  für  Momrasens  Ansicht  spricht,  dass  nicht 
nur  das  Cognomen,  sondern  auch  das  Gentilicium  bei  dem  Consul  von 
335  stimmt,  und  die  Jahreszahl  des  Steines  fast  mit  Notwendigkeit 
auf  ihn  führt.  Da  nun  Mommsen  sowohl  als  Rossi  begründete  An- 
sichten ausgesprochen  haben,  so  giebt  es  keinen  andern  Ausweg  als  eine 
Lücke  anzunehmen,  in  welcher  das  Wort  Ordinarius  ausgefallen  ist.  Die 
letzte  Zeile  lässt  ein  ponendum  curavit  oder  ähnliches  vermissen;  dadurch 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  ein  Bruch  von  oben  bis  unten  durch  den 
Stein  gegangen  ist. 

Da  der  cursus  bonorum  nicht  erwähnt  ist,  so  lässt  sich  annehmen, 
dass  nach  dem  Worte  Ordinarius  die  ganze  Aemterreihe  zu  ergänzen  ist, 
welche  er  vorher  durchlaufen  hatte,  und  der  zerstörte  Teil  des  Steines 
muss  von  ziemlich  bedeutender  Ausdehnung  gewesen  sein.  Doch  darf 
man  sich  das  fehlende  Stück  nicht  allzu  umfangreich  denken,  da  sonst 
die  Zeilen  eine  unmögliche  Länge  erreichen  würden;  doch  brauchte  der 
cursus  bonorum  vor  dem  Consulat  auch  nicht  mehr  als  ein  Amt  zu  ent- 
halten, nämlich  den  Proconsulat :  die  Worte  ord.  procons.  africae  nehmen 
keinen  zu  grossen  Raum  ein,  um  noch  am  Ende  der  ersten  Zeile  stehen 
zu  können,  und  selbst  ein  praef.  Urbi  könnte  noch  daneben  Platz  finden. 
Die  Inschrift  ist  nach  1.  Jan.  335  und  vor  Ende  338,  wahrscheinlich  nicht 
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vor  dem  Jahre  336  abgefasst  und  lautete  in  der  ersten  Zeile:  Caeioniura 
Rutium  Albinum  v.  c.  cons.  ord.  praef.  Urb.  procons.  Africae.  In  der 
aweiten  Zeile  werden  die  Präfekturen  der  Vorfahren  zu  ergänzen  sein: 
Filosophum.  Rufi.  Volusiani.  bis.  ordinarii.  cons.  bis.  praefecti.  Urbis.  et. 
praefecti.  praetorio. 

In  dem  interessantesten  Teile  der  Inschrift  handelt  es  sich  um 
Uebertragung  von  Wahlen  an  den  Senat,  aber  nicht,  wie  Mommsen 
glaubte,  für  das  Consulat,  das  immer  von  den  Kaisern  vergeben  wurde, 
sondern  auf  die  niederen  Magistrate  d.  h.  Prätur  und  Quästur.  Die 
erste  Lücke  ist  nach  quod  eins  liberis,  die  zweite  vor  auctoritatem  anzu- 
nehmen und  die  letztere  auszufüllen  sibi  praetorum  quaestorumque  crean- 
dorum  oder  sibi  magistratuum  urbanorum  creandorum,  während  in  der 
ersten  der  Name  des  Kaisers  Constantinus  fehlt.  Statt  liberis  ist  litteris 
zu  lesen;  der  Präfekt  konnte  nur  schriftlich  sein  Gesuch  bei  dem  Kaiser 
vortragen,  da  er  die  Stadt  nicht  verlassen  durfte.  Die  Inschrift  wird 
aber  durch  diese  Restitution  so  lang  und  dabei  so  wenig  hoch,  dass 
Seeck  annehmen  muss,  dem  Caeionius  sei  eine  Quadriga  errichtet  wor- 
den. Letztere  Annahme  ist  die  einzige  bedenkliche  in  der  scharfsinni- 
gen Untersuchung,  freilich  bedenklich  genug,  um  hinter  die  ganze  Resti- 
tution ein  Fragezeichen  zu  machen. 


X.    Die  Völkerwanderung. 

0.  Seeck,  Zur  Inschrift  von  Hissarlik.     Hermes  18,  150  ff. 

Mommsens  Ansicht,  dass  die  Quinquennalien  des  Valens  26.  Febr. 

368  gefeiert  worden  seien,  ist  nicht  haltbar;  dieses  Fest  fand,  wie  Seeck 
aus  einer  Combination  von  Themistius  und  Symmachus  findet,  25.  Febr. 

369  statt. 

0.  Seeck,    Die  Reihe  der  Stadtpräfekten   bei  Ammianus  Marcel- 
linus.   Herm.  18,  289—303. 

In  ausführlicher  Begründung  wird  nachgewiesen,  dass  bei  Ammian, 
abgesehen  von  einer  handschriftlichen  Lücke,  in  der  drei  Namen  ausge- 
fallen sind,  in  den  Jahren  353  —  374  nur  ein  einziger  Stadtpräfekt  nach- 
weislich fehlt.  Die  genaue  Datierung  fehlt,  doch  lässt  sich  dieser 
Mangel  mit  Hilfe  der  Urkunden  teilweise  beseitigen,  wie  Seeck  eben- 
falls darthut. 

Rudolf  Keller,    Stilicho  oder  die  Geschichte  des  weströmischen 
Reichs  von  395—408.     Berlin  1884. 

Der  Verfasser  will  im  Anschluss  an  H.  Richter  und  Güldenpenning 
und  Ifland  die  Zeit  von  395  -  408  darstellen,  indem  er  die  Geschichte 
Stilichos    als    des    eigentlichen   Trägers   jener   Epoche    schreibt.      Doch 
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hat  er  sich  im  wesentlichen  auf  die  Darstellung  der  äusseren  Geschichte 
beschränkt. 

In  dem  ersten  Abschnitte  über  die  Quellen  zur  Geschichte  Stilichos 
wird  mit  Jeep  bezüglich  Claudians  der  Satz  aufgestellt,  dass  man  seinen 
Berichten  über  Thatsachen  unbedingt  vertrauen  könne;  die  unanfecht- 
bare Autorität  des  Dichters  werde  durch  Inschriften  und  Gesetze  glän- 
zend bestätigt.  Zosiraus  ist  von  da  ab,  wo  er  den  Bericht  Claudians 
ergänzt,  eine  gute,  aber  sehr  vorsichtig  zu  behandelnde  Quelle;  die 
Kirchenschriftsteller  sind  mit  der  grössten  Behutsamkeit  zu  benützen. 

Der  erste  Teil  behandelt  die  Geschichte  des  Stilicho  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  Theodosius  d.  Gr.  Hervorzuheben  ist,  dass  der  Verfasser 
eine  selbständige  Thätigkeit  Stilichos  iu  der  Staatsregieruug  seit  385 
datiert,  in  welchem  Jahre  derselbe  zum  magister  militum  per  Thracias 
erhoben  wurde. 

Der  zweite  Teil  geht  vom  Tode  des  Theodosius  bis  zum  ersten 
Einfall  Alarichs  in  Italien.  Hier  wird  die  Frage,  welche  offizielle  Stellung 
Stilicho  beim  Tode  des  Theodosius  einnahm,  nach  der  Notitia  und  dem 
Codex  Theodos.  beantwortet:  er  war  395  der  einzige  magister  militum 
im  Occident  und  blieb  dies  bis  zu  seinem  Tode.  Aber  auch  eine  andere 
Frage  ist  nicht  so  einiach  zu  lösen,  nämlich  in  welchem  Verhältnisse 
Stilicho  nach  dem  Tode  des  Theodosius  zu  Arkadius  und  Honorius  stand. 
Die  Annahme  einer  juristischen  Tutel  weist  Keller  zurück,  es  handelte 
sich  seiner  Ansicht  nach  nur  um  eine  politische  Vertrauensstellung.  Wenn 
er  selbst  seine  Stellung  als  eine  tutela  utriusque  regis  bezeichnet  hat, 
so  sollte  diese  Auffassung  nur  die  Einheit  des  Reiches  wahren  und  gegen 
Rufiu  die  nötige  Waffe  liefern. 

Die  Zeit  bis  zum  Jahre  408  ist  nur  richtig  zu  verstehen,  wenn 
man  die  politischen  Bestrebungen  Stilichos  klar  erkannt  hat.  Stilicho 
wollte  die  Vereinigung  von  Ost-  und  Westrom  durchführen,  ohne  einen 
der  beiden  Söhne  des  Theodosius  zu  beseitigen,  andererseits  wollte  er 
aber  vermittels  der  Barbaren  dem  Reiche  neuen  Lebensstoff  zuführen 
und  eine  Verschmelzung  der  Römer  und  Barbaren  herbeiführen.  Aber 
diese  Politik  begriffen  die  Römer  nicht,  an  dem  Gegensatze  von  National- 
römisch und  Germanisch  ist  er  gescheitert.  Diese  Verkennung  zeigte 
sich  bereits,  als  ihm  Arkadius  den  Befehl  zugehen  Hess,  den  Kampf 
gegen  Alarich  aufzugeben  und  die  oströmischen  Truppen  nach  Hause  zu 
schicken.  Stilicho  gehorchte,  da  er  voraussah,  dass  Rufinus  damit  sein 
eigenes  Verderben  heraufbeschworen  hatte.  Als  aber  Eutropius  dessen 
Nachfolger  wurde,  so  verzweifelte  Stilicho  an  einer  friedlichen  Vereini- 
gung beider  Reiche,  liess  Alarich  am  Pholoegebirge  entkommen  und 
wollte  ihn  zum  Werkzeuge  gegen  Ostrom  macheu.  Doch  seine  Gegner 
kamen  ihm  zuvor,  indem  sie  den  Gildonischen  Aufstand  gegen  ihn 
veranlassten.  Stilicho  wurde  desselben  Meister,  und  nach  der  Ver- 
mählung seiner  Tochter  Maria  mit  Honorius   schien    sein   Einfluss    be- 
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festigter  als  je,  uamentlich  nachdem  sein  Hauptgegner  Eutropius  bei 
Arcadius  in  Ungnade  gefallen  war,  wesentlich  auf  ein  Schreiben  Stilichos 
hin.  Er  hoffte  jetzt  mit  Hülfe  Alarichs  die  Vereinigung  West-  und  Ost- 
roms herbeizuführen. 

Der  dritte  Teil  stellt  die  Zeit  vom  ersten  Einfall  Alarichs  in  Italien 
bis  zum  Aufstand  des  Constantinus  dar.  Alarich  war  sich  der  ihn  bei 
einer  Vereinigung  Ost-  und  Westroms  bedrohenden  Gefahr  bewusst  und 
suchte  dieselbe  abzuwenden.  Aber  zum  Losschlagen  entschloss  er  sich 
erst,  als  Westrom  von  Rhadagaisus  in  Rätien  bedrängt  wurde.  Winter 
401  überschritt  er  die  julischen  Alpen;  bald  war  das  linke  Poufer  in 
seiner  Hand.  Stilicho  unterhandelte  erfolgreich  mit  den  in  Rätien  ein- 
gefallenen Barbaren  und  zog  die  Besatzungen  von  Britannien,  dem  Rhein 
und  Belgien  an  sich  und  drängte  mit  diesen  Streitkräften  Alarich  in 
wiederholten  Kämpfen  aus  Italien.  Ende  403  feierte  Honorius  den  Triumph 
über  Alarich  in  Rom.  Stilichos  Pläne  gegen  Ostrom  mussten  zunächst 
vor  der  Gefahr,  welche  von  Rhadagaisus  und  den  Ostgoten  drohte,  zurück- 
treten; als  er  diesen  bei  Fäsulae  vernichtet  hatte,  stand  er  auf  dem  Höhe- 
punkt seines  Ruhmes  und  Einflusses,  dem  der  Tod  seiner  Tochter,  der 
Kaiserin  Maria,  keinen  Abbruch  that. 

Der  vierte  Teil  schildert  die  Ereignisse  vom  Aufstand  des  Con- 
stantinus bis  zu  Stilichos  Untergang.  Jetzt,  da  Stilicho  Italien  gesichert 
sah,  wollte  er  Alarich  gegen  Ostrom  verwenden.  Aber  während  der 
Unterhandlungen  mit  diesem  brach  die  römische  Herrschaft  in  Gallien 
zusammen.  Und  als  nun  auch  der  in  Britannien  erhobene  Constantin 
Gallien  und  Spanien  eroberte,  da  musste  Stilicho  von  seinem  Vorhaben 
abstehen,  um  zunächst  den  Westen  zu  sichern.  Doch  in  der  allgemeinen 
Bestürzung  und  Verwirrung  gelaug  es  seinen  Gegnern  den  Kaiser  gegen 
ihn  zu  gewinnen,  und  so  erfolgte  seine  Katastrophe.  In  den  Unterhand- 
lungen mit  Alarich  war  diesem  die  Statthalterschaft  über  West-Illyrien 
versprochen  worden,  und  die  getroffenen  Verabredungen  hatte  Stilicho 
auch  während  der  Verluste  in  Gallien,  Britannien  und  Spanien  aufrecht 
erhalten.  Aber  letztere  hatten  den  Gegnern  den  Kampf  erleichtert, 
welche  die  Barbaren  aus  ihren  Stellungen  verdrängen  und  durch  nationale 
Kraft  vertreiben  wollten,  ohne  ihre  Unfähigkeit  dazu  zu  begreifen.  Das 
Murren  über  den  Verlust  des  Westens  wurde  lauter;  Stilicho  traute 
Alarich,  der  in  Epirus  auf  der  Lauer  lag,  nicht  und  wollte  deshalb  nicht 
selbst  die  Rückeroberung  von  Gallien  unternehmen.  Als  sich  das  falsche 
Gerücht  von  Alarichs  Tode  verbreitete,  wurden  von  ihm  sofort  Anstalten 
zum  Kampfe  gegen  Constantinus  gemacht.  Da  kam  aber  die  Nach- 
richt, dass  Alarich  sogar  wieder  seine  alten  Pläne  auf  Italien  aufge- 
nommen habe  und  bei  Emona  lagere.  Bald  kamen  Gesandte  desselben, 
um  für  den  unnützen  Aufenthalt  in  Epirus  und  für  den  Marsch  nach 
Norikum  Entschädigung  zu  fordern.  Stilicho  setzte  es  in  Rom  durch, 
dass   den   Goten    4000  Pfd.   Gold    bewilligt   wurden.     Trotzdem    behielt 
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Alarich  Norikum.  Auch  diese  Sachlage  gab  seinen  Feinden  neuen  Stoff 
zu  Anklagen;  aber  er  rausste  Alarich  immer  noch  für  seine  Pläne  gegen 
Ostrom  schonen.  Da  starb  Arkadius,  und  damit  fiel  für  Slilicho  die 
Notwendigkeit  von  Alarichs  Hülfe  weg,  da  er  jetzt  ohne  Gewalt  die  Ver- 
einigung beider  Reiche  durchsetzen  konnte.  Er  beschloss  Alarich  die 
Unterwerfung  des  Coustantinus  zu  übertragen  und  selbst  nach  dem  Osten 
zu  gehen.  Während  der  zu  diesem  Zwecke  geführten  Unterhandlungen 
aber  gelang  es  seinen  Gegnern  Honorius  völlig  gegen  denselben  einzu- 
nehmen. Honorius  hatte  selbst  beschlossen  nach  dem  Osten  zu  gehen, 
Stilicho  suchte  dies  durch  Ueberredung  und  Gewalt  zu  hindern.  Aber 
der  Kaiser  brach  nach  Bonouia  auf,  und  da  hier  eine  Meuterei  ausbrach, 
rief  er  Stilicho  zur  Dämpfung  derselben  und  zur  Beratung  über  die 
orientalischen  Angelegenheiten  herbei;  letzterer  bestimmte  ihn,  auf  die 
Reise  nach  dem  Osten  zu  verzichten.  Honorius  ging  nach  Ticiuum;  hier 
hatte  aber  Olympius,  Stilichos  Gegner,  die  teilweise  römischen  Truppen 
bereits  gegen  Stilicho  aufgereizt,  so  dass  sie  dessen  Anhänger  erschlugen. 
Stilicho  brach  nach  Ravenna  auf,  statt  sofort  nach  Ticinum  mit  seinen 
Barbarentruppen  zu  gehen;  seine  Untei-feldherren,  darüber  erbittert, 
trennten  sich  von  ihm.  Schon  war  der  Befehl  zu  seiner  Festnahme  in 
Ravenna  eingetroffen;  selbst  als  er  durch  Tücke  aus  der  Kirche  gelockt 
war,  wo  er  eine  Zuflucht  gefunden  hatte,  und  man  ihm  das  von  Honorius 
unterzeichnete  Todesurteil  gezeigt  hatte,  hielt  er  seine  Anhänger  vom 
Widerstände  ab.  Seine  Güter  wurden  eingezogen,  er  selbst  geächtet 
und  die  damnatio  memoriae  über  ihn  verhängt. 

Im  Einzelnen  wird  man  die  Resultate  der  üeissigen  Untersuchung 
nicht  überall  billigen  können;  vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1885,  S.  19. 

0    Seeck,   Die  Zeit  der  Schlachten  von  Pollentia  und  Verona.    In 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  24,  175 — 188. 

Da  es  bei  der  Entscheidung  der  Frage  hauptsächlich  auf  den  Wert 
ankommt,  den  man  Claudian  als  Quelle  beimisst,  so  legt  Seeck  zuerst 
über  diesen  Punkt  seine  Ansicht  dar.  Irrtum  ist  bei  jenem  kaum  mög- 
lich, wohl  aber  absichtliche  Entstellung;  dieser  machte  er  sich  aber  nicht 
schuldig  ohne  bestimmten  Zweck.  Seine  Aufgabe  war  nur  zu  schreiben, 
was  Stilicho  gerne  hörte;  unnütze  Entstellungen  hätten  ihn  nur  lächer- 
lich gemacht.  In  allen  Nebenumstäuden,  die  für  das  Lob  seines  Helden 
gleichgiltig  waren  oder  sich  ohne  grobe  Geschmacklosigkeit  nicht  ent- 
stellen Hessen  —  dahin  gehört  namentlich  das  Chronologische  — ,  kommt 
neben  seinem  Zeugnisse  kein  anderes  in  Betracht. 

Dann  wird  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Gedichte  festgestellt. 
Das  Consulatsgedicht  auf  Honorius  ist  nach  Seecks  Ansicht  falsch  da- 
tiert, wenn  man  annimmt ,  dass  dasselbe  im  Jahre  404  geschrieben  sei, 
in  welchem  der  Kaiser  zum  sechsten  Male  Consul  war.  Die  erste  Publi- 
cation  von  Claudians  Gedichten  geschah  nicht  durch   den  Buchhandel, 
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sondern  er  recitierte  sie  dem  Gegenstande  seines  Lobes  und  einem  den 
jedesmaligen  Umständen  entsprechenden  Publikum.  In  dem  Festprogramm 
des  Jahresanfangs  scheinen  ein  oder  auch  mehrere  Panegyriken  auf  die 
Consuln  damals  ihre  feste  Stelle  eingenommen  zu  haben,  und  Claudians 
Gedichte  auf  diese  Gelegenheiten  haben  ganz  demselben  Zwecke  gedient 
wie  jene.  Die  Panegyriken  gehörten  zum  processus  consularis  selbst,  wur- 
den also  unter  gewöhnlichen  Umständen  am  1.  Januar  vorgetragen  und 
mussten  folglich  schon  am  letzten  December  des  Vorjahres  vollendet  sein. 
Claudian  begann  aber  seine  Gedichte  schon  lange  vorher,  wahrscheinlich 
gleich,  sobald  das  Ereignis,  zu  dessen  Feier  er  sie  zu  recitieren  hatte, 
in  Sicht  war,  also  bei  Consulaten  entweder  nach  der  Desiguation  oder 
schon,  wenn  diese  mit  Bestimmtheit  sich  voraussehen  liess.  »Oft  war 
er  dreiviertel  Jahr  und  noch  mehr  zu  früh  fertig,  und  hatte  er  seine 
Verse,  die  der  Grieche  ja  in  einer  fremden  Sprache  schrieb,  mit  Mühe 
und  Sorgfalt  vollendet,  so  waren  sie  ihm  so  lieb  geworden,  dass  er  eher 
einen  groben  Verstoss  beging,  als  eine  nachträgliche  Aeuderung  vornahm«. 
Seeck  mutet  seinen  Lesern  eine  gute  Portion  Glauben  zu;  sie  sollen 
seiner  Versicherung  glauben,  dass  Claudian  lieber  eine  Taktlosigkeit,  ja 
dass  der  Dichter,  dem  alles  an  Stilichos  Zufriedenheit  lag,  sogar  lieber 
eine  Ungehörigkeit  gegen  den  Kaiser  beging,  als  zwei  bis  drei  Verse 
neuzumachen.  Man  sollte  doch  denken,  wem  so  viele  Hunderte  von 
Versen  gelangen,  dem  hätte  es  nichts  so  grosses  sein  müssen,  einige  zu 
ändern,  wegzulassen  oder  zuzufügen,  wenn  es  sich  um  Majestätsbeleidi- 
gung handelte.  Nach  dieser  Theorie  wird  dann  geschlossen,  dass  das 
Carmen  de  sexto  consulatu  Honorii  Augusti  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  403  verfasst  sein  könne,  ja  selbst  402.  »Denn  schon  damals 
konnte  man  annehmen,  dass  das  Fest  erwartet  werden  konnte«,  da  die 
Kaiser  im  vierten  Jahrhundert  sich  in  der  Regel  die  höchste  Würde  des 
Reichs,  das  Consulat,  durch  den  Senat  übertragen  Hessen.  Freilich  ist 
diese  Regel  nirgends  bewiesen,  sondern  wird  von  Seeck  aus  einer  einzi- 
gen Stelle  des  Symmachus  deduciert,  welche  zugleich  die  weitere  Unter- 
lage giebt  für  die  Behauptung,  dass  man  diese  Art  der  Designationen 
gern  an  hervorragende  Leistungen  des  Herrschers,  namentlich  an  Siege 
anknüpfte.  Daraus  wird  dann  weiter  geschlossen,  dass  eine  solche  Ge- 
legenheit die  Vertreibung  der  Goten  aus  Italien  gewesen  wäre;  doch 
fand  diese  wahrscheinlich  im  Herbste  statt,  als  die  Consuln  des  nächsten 
Jahres  schon  designiert  waren  und  man  dein  Kaiser  daher  nur  das  nach- 
uächsie  zuweisen  konnte.  »Doch  trotzdem  kann  der  Beschluss  des  Senats 
noch  in  das  Kriegsjahr  gefallen  sein  und  gleich  darauf  der  Dichter  sein 
Festcarmen  begonnen  haben«  Und  damit  »sind  alle  bisher  augeführten, 
scheinbar  zwingenden  Gründe,  die  Schlachten  von  Polleutia  und  Verona 
403  zu  setzen,  wohl  beseitigt«.  Ich  fürchte,  die  Anhänger  der  gegen- 
teiligen Ansicht  werden  diesen  Satz   schwerlich   unterschreiben,   sondern 
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wohl  mit  Recht  einwenden,  dass  die  Grundlage  für  dieses  Ergebnis  eine 
recht  unsichere  ist.     Doch  zum  Glück  hat  Seeck  bessere  Gründe. 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung,  in  dem  dargethan  werden  soll, 
dass  die  Schlachten  nicht  in  das  Jahr  403  fallen  konnten,  ist  weit 
beweiskräftiger.  Zun.ächst  schliesst  Seeck  wohl  mit  Recht  aus  der  Vor- 
rede zum  bellum  Pollentiuum,  speciell  den  Worten  post  resides  annos, 
dass  seit  dem  Vortrage  des  letzten  Gedichtes  auf  das  Cousulat  Stilichos 
(400)  mindestens  zwei  Jahre  vergangen  sein  mussten,  also  das  Sieges- 
lied 402  oder  403  verfasst  ist;  natürlich  bleibt  auch  die  Annahme  von 
drei  oder  vier  Jahren  nicht  ausgeschlossen.  Für  das  letztere  Jahr  er- 
giebt  sich  aus  De  VIcons.  Hon.  123  grössere  Wahrscheinlichkeit,  da 
Claudiau  hier  sagt,  er  habe  »nuper«  den  Gotenkrieg  besungen.  Wenn  man 
die  Recitation  des  bellum  Pollentinum  etwa  ein  halbes  Jahr  vor  den 
I.Januar  404  setzt,  so  müsste  die  Schlacht  bei  Verona  Sommer  403 
fallen.  Hier  muss  ich  bemerken,  dass  nirgends  ein  Anhalt  vorliegt, 
nuper  auf  V2  Jahr  oder  ähnliche  Zeitbestimmungen  zu  beziehen;  bis- 
weilen ist  der  Zeitraum,  der  durch  nuper  bezeichnet  wird,  recht  gross; 
das  findet  auch  Seeck  selbst,  er  meint  auch  ein  l^/a  Jahre  altes  Gedicht 
habe  Claudian  noch  so  bezeichnen  können,  da  es  namentlich  sein  letztes 
war.  Wozu  also  ein  solches  Argument  benützen'?  Der  Leser  wird  nun 
wieder  etwas  erstaunt  sein,  wenn  auf  dieses  Zugeständnis  die  Worte 
folgen:  »Wir  haben  also  gefunden,  dass  De  sexto  consulatu  Honorii 
zwischen  Ende  402  und  Ende  403  geschrieben  ist,  das  bellum  Pollentinum 
zwischen  Anfang  402  und  Mitte  403.  Folglich  ist  das  Jahr  401  wenig- 
stens für  die  Schlacht  bei  Verona  ausgeschlossen«.  Weder  hat  sich  bis 
jetzt  die  unabweisbare  Notwendigkeit  ergeben,  die  Abfassung  der  Sieges- 
lieder 402  oder  403  zu  setzen,  noch  muss  nuper  V2  Jahr  bezeichnen; 
erwiesen  ist  dies  also  nicht.  Um  so  durchschlagender  ist  das  folgende. 
Den  Krieg  über  mehrere  Jahre  auszudehnen  widerrät  Claudian  de  bell. 
Pollent.  151,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  »dass  der  Wintersturm  un- 
seres Geschickes  nicht  länger  war  als  eine  Winterszeit,  und  dass  der 
Sommer  mit  seinen  ersten  Monaten  gleichzeitig  dem  Himmel  und  dem 
Kriege  laue  Lüfte  zurückbrachte«.  Die  ersten  lauen  Monate  sind  März 
und  April,  dazu  stimmt  auch  Oros.  7,  37,  2 ;  der  Anfang  der  Verwüstung 
Italiens  muss,  da  diese  nicht  länger  als  eine  bruma  währte,  mit  dera  Be- 
ginne der  kalten  Monate  zusammengefallen  sein,  was  mit  der  Chronik 
Cuspinians  zusammenfällt,  welche  den  Eintritt  Alarichs  in  Italien  auf 
18.  November  festsetzt.  Der  ganze  Krieg  vom  ersten  Erscheinen  der 
Goten  bis  zu  ihrem  Abzüge  umfasst  höchstens  10  Monate,  die  sich  auf 
zwei  Kalenderjahre  verteilen.  Welche  dies  waren,  ergiebt  sich  aus  den 
von  Claudian  v.  233  sq.  erwähnten  Himmelserscheinuugen.  Dazu  stim- 
men nur  die  Jahre  401  und  402;  auch  der  Comet  stimmt;  denn  dieser 
ist  in  China  im  März  400  beobachtet  worden,  und  Claudian  de  bell. 
Pollent.  238  f.  sagt  ausdrücklich,  dass  dieses  ein  ruhiges  Jahr  war.    Da- 
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nach  hat  wohl  Seeck  Recht,  wenn  er  mit  Cuspinian  den  Einfall  auf  den 
18.  November  401  und  die  Schlachten  mit  Prosper  402  setzt. 

Ein  Anhang  handelt  von  der  Glaubwürdigkeit  Claudians  in  seiner 
Schilderung  des  Gildonischen  Krieges  und  ist  hauptsächlich  gegen  Vogts 
Angriffe  auf  dieselbe  gerichtet.  Den  Widerspruch,  den  dieser  zwischen 
Claud.  de  bell.  Gildon.  418  und  Orosius  7,  36,  6  bezüglich  der  Angaben 
über  die  Truppenzahl  finden  wollte,  sucht  Seeck  dadurch  als  nicht  vor- 
handen zu  erweisen,  dass  er  aus  Ammian  19,  2,  14  die  Stärke  der  Legion 
höchstens  auf  2000  Manu  berechnet,  die  Auxilien  =  500  Mann  setzt.  Die 
erstere  Berechnung  ist  jedenfalls  nicht  sicher,  da  die  Stärke  der  Legion 
schwankte,  wenn  man  auch  zugeben  will,  dass  aus  der  Amniianstelle  sich 
diese  Berechnung  machen  lässt.  Die  vollste  Bestätigung  seiner  Ver- 
mutung findet  Seeck  in  Claud.  de  bell.  Gild.  9 ,  wo  Necdum  Cinyphias 
exercitus  attigit  oras,  jam  domitus  Gildo  zu  lesen  ist.  Die  kleine  Macht, 
welche  Maskezel  führte,  war  eben  gar  nicht  das  Heer,  sondern  nur  ein 
Vortrab  desselben;  jenes  wurde  erst  in  Italien  gesammelt,  als  der  Sieg 
schon  gewonnen  war.  Dass  Stilicho  diese  kleine  Schaar  dem  sicher 
scheinenden  Verderben  aussetzte,  will  Seeck  dadurch  erklären,  dass  dies 
gallische  Truppen  waren,  die  in  dem  Kriege  des  Eugenius  gegen  den 
legitimen  Herrscher  gefochten  hatten,  und  deren  Untergang  vielleicht 
nicht  unerwünscht  war.  Zosimus'  entgegenstehender  Bericht  verdient 
keinen  Glauben,  da  Euuapius  tendenziös  schrieb  und  aus  trüben  Quellen 
schöpfte,  während  Orosius,  Paulinus  und  Claudian  teils  am  Orte  der 
Schlacht  selbst,  teils  in  Mailand  ihre  Erkundigungen  einziehen  konnten. 
Man  wird  sich  doch  nicht  aller  Bedenken  über  die  Annahme  entschlagen 
können,  dass  Stilicho  eine  so  riskierte  Sache  unternommen  haben  sollte, 
die  doch  eben  so  leicht  zu  einer  Verstärkung  des  Feindes  führen  konnte. 

D.  Largajolli,  Onoria,  un'  Augusta  dei  V  secolo.    Nuova  Anto- 
logia  Anno  XIX  Seconda  serie  Vol.  XLIV.     Roma  1884. 

Honoria  ist  als  die  Tochter  des  Comes  Constantius  417  zu  Ravenna 
geboren,  eines  bedeutenden  Menschen,  der  die  Stütze  des  Reiches  und 
des  schwachen  Honorius  war;  Placidia  hatte  sich  mit  ihm  trotz  ihres 
Widerstrebens  vermählen  müssen,  ihr  Gemahl  erhielt  den  Augustustitel. 
Von  der  Mutter  erbte  sie  die  Lust  und  den  Mut  für  Abenteuer.  Mit 
vier  Jahren  verlor  sie  den  Vater,  mit  sechs  (423)  musste  sie  in  ernie- 
drigender Weise  ihre  Vaterstadt  verlassen;  ihre  Mutter  floh  an  den  Hof 
von  Constantinopel.  In  demselben  Jahre  starb  Honorius  und  der  prirai- 
cerius  notariorum  Johannes  usurpierte  die  Krone.  Theodosius  IL,  der 
vielleicht  selbst  die  Absicht  hatte,  Orient  und  Occident  zu  vereinigen, 
nahm  sich  seiner  Verwandten  entschlossen  an,  während  Johannes  mit 
Aetius  die  Hunnen  zu  Hilfe  rief.  Der  Feldherr  des  Theodosius  IL,  Arda- 
burius,  wurde  von  Johannes  bei  Ravenna  augegriffen  und  eingeschlossen; 
Honoria  und  Valentiniau  III.    befanden   sich   auf  der  Flotte;  in  Thessa- 
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loiiich  wurde  Valentinian  III.  der  Titel  Augustus  verliehen  uud  seine 
Verheiratung  mit  Eudoxia,  der  Tochter  des  Theodosius  IL  und  der 
Athenais  beschlossen;  Placidia  selbst  nahm  ebenfalls  wieder  den  Augusta- 
titel  an.  Durch  die  Tüchtigkeit  der  byzantinischen  Heerführer  Candi- 
dianus  und  Aspares  wurde  der  Usurpator  überwunden  und  gefangen,  der 
kaiserlichen  Familie  stand  jetzt  Ravenna  wieder  offen;  auf  einer  Inschrift 
von  424  heisst  Honoria  bereits  Augusta. 

Mit  12  Jahren  erlebte  Honoria  den  Kampf  zwischen  Aetius  und 
Bonifatius;  das  intrigante  Hoflebeu  konnte  nur  nachteilig  auf  ihren  Cha- 
rakter wirken.  Bis  434  erfährt  man  von  ihr  so  gut  wie  nichts.  In 
diesem  Jahre  wird  sie  vou  ihrem  Procurator  Eugenius  verführt,  aus  dem 
Palaste  gejagt  und  zu  dem  oströmischen  Kaiser  Theodosius  II.  gesandt. 
Sie  stand  am  bigotten  oströmischen  Hofe  speciell  unter  Aufsicht  der 
strengen  Schwester  des  Kaisers  Aelia  Puicheria  Augusta,  welche  die 
Seele  dieser  engherzigen  und  mönchischen  Orthodoxie  war;  selbst  die 
athenische  Philosophentochter  Athenais  wurde  in  dieser  Atmosphäre 
fromm.  Honoria  wurde  in  klösterlichen  Gewahrsam  gegeben,  wo  sie  ihr 
Vergehen  lebenslang  bereuen  sollte.  Sie  konnte  dazu  sich  nicht  ent- 
schliesseu  und  rief  Attila  zu  ihrer  Befreiung  herbei;  die  Geschichte 
ihrer  Mutter  hatte  die  Scheu  vor  den  Barbaren  beseitigt:  sie  bot  dem 
Hunnen  ihre  Hand  und  den  mit  dieser  verbundenen  Teil  des  Westreiches 
und  des  kaiserlichen  Erbes.  Der  Verfasser  setzt  diesen  Antrag  um  das 
Jahr  4.51.  Attila  verlangte  auch  ihre  Hand;  aber  Valentinian  III.  ant- 
wortete, sie  sei  bereits  mit  einem  anderen  Manne  verheiratet.  Wenn 
dieses  nicht  eine  leere  Behauptung  war,  so  hat  man  sie  rasch  einem  un- 
bedeutenden Manne  vermählt,  von  dem  nicht  einmal  der  Name  berichtet 
wird.  Mehrmals  verlangte  Attila  Honoria  und  ihren  Teil  am  Erbe,  aber 
Valentinian  III.  blieb  bei  dem  ersten  Bescheide,  und  Attila  verwüstete 
Italien  und  wandte  sich  dann  nach  Pannonien,  um  hier  den  Hauptkrieg 
gegen  das  Westreich  und  seine  Verbündeten,  die  Westgoten,  vorzube- 
reiten. Nach  der  Schlacht  von  Chalous  machte  Attila  nochmals  in  Italien 
den  Versuch,  Honoria  zu  gewinnen.  Mit  seinem  Tode  schwand  ihren  An- 
gehörigen jede  Furcht;  dieses  Gefühl  hatte  bisher  hauptsächlich  ihr  Leben 
erhalten.  Seit  453  verschwindet  sie  spurlos,  wir  wissen  über  ihre  letzten 
Schicksale  nichts. 

Die  Arbeit  zeigt  wenig  exakte  Kritik;  um  nur  einen  Punkt  hervor- 
zuheben, der  Verfasser  hält  alle  Münzen  bei  Baronius  für  echt  und 
zieht  daraus  für  die  Persönlichkeiten  Schlüsse;  sie  ist  viel  zu  weitschweifig 
und  geht  Nebenfragen  nach,  die  eigentlich  keine  Beziehung  zum  Thema 
haben,  z.  B.  die  ausführliche  Behandlung  der  Zustände  bei  den  Hunnen; 
die  eigentlichen  Resultate  für  die  Geschichte  der  Honoria  Hessen  sieb 
auf  1  —  2  Seiten  gewinnen. 
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Luigi  Cautarelli,  L'iraperatore  Maioriano.  Saggio  critico. 
Roma  1883. 

Der  Verfasser  stellt  zuerst  die  Quellen  und  die  Literatur  zusam- 
men, giebt  sodann  die  Vorgeschichte  des  Kaisers  Maiorianus ,  um  im 
dritten  Kapitel  die  Regierung  desselben  und  insbesondere  die  während 
derselben  eingeleiteten  Reformen  darzustellen;  im  vierten  Kapitel  wer- 
den die  Kriegszüge  und  der  Tod  des  Kaisers  behandelt.  Die  ganze 
Arbeit  ist  fieissig  und  sorgfältig,  aber  zu  neuen  Resultaten  führt  sie 
kaum;  doch  trifft  weniger  den  Verfasser  als  die  elende  U  eb  erlief  er  ung 
die  Schuld. 

B.  Hasenstab.  Studien  7ur  Variensammlung  des  Cassiodorius  Se- 
nator.    Progr.  d.  K.  Maximilians-Gymnasiums  in  München  1883. 

Obgleich  die  interessante  Schrift  nicht  mehr  in  die  Grenzen  des 
Jahresberichts  gehört,  so  sei  doch  darauf  hingewiesen,  da  sie  eine  Reihe 
von  höchst  wichtigen  Untersuchungen  enthält,  in  welcher  Weise  die  Ver- 
fassung der  späteren  Kaiserzeit  im  Ostgotenreiche  Veränderungen  unter- 
worfen wurde.  Nach  einander  werden  die  neu  auftretenden  Aemter  dar- 
gestellt, die  Befugnisse  des  praef.  praet. ,  die  Organisation  der  Grenz- 
provinzen, der  comes  provinciae,  die  Vicare  des  praef.  praet.,  der  ma- 
gister  militum,  der  comes  sacrarum  largitionum,  der  comes  patrimonii, 
die  Unterbeamten  der  proceres.  Es  ist  nach  dieser  Untersuchung  nicht 
zu  bezweifeln,  was  im  Einzelnen  schon  lange  bekannt  war,  dass  trotz 
der  Beibehaltung  des  Verfassungssystems  der  späteren  Kaiserzeit  und 
der  vorsichtigen  Wahrung  der  äusseren  Form  doch  in  der  Vereinigung 
der  Militär-  und  Civilgewalt,  in  den  Vereinfachungen  und  Zusammen- 
legungen in  dem  komplizierten  Mechanismus  der  Reichs-  und  städtischen 
Beamten  und  in  der  einfacheren  Einrichtung  des  Hofdienstes  im  ost- 
gotischen Staate  nicht  unwesentliche  organische  Veränderungen  vorgingen. 

Ulrich  Wilcken.  Zur  Indictionsrechnung.     Hermes  19,  293 ff. 

Anknüpfend  an  die  Versuche  Hart  eis  Wiener  Studien  5,  9  ff.  einen 
besonderen  festen  Anfang  für  das  Indictionsjahr  in  Aegypten  nachzu- 
weisen, sucht  der  Verfasser  mit  Hilfe  einiger  neu  gefundenen  Daten  die 
Frage  zur  Lösung  zu  bringen.  Nach  diesen  neuen  Daten  muss  man 
darauf  verzichten,  einen  festen,  an  ein  bestimmtes  Datum  gebundenen 
Indictionsanfang  für  Aegypten  zu  suchen,  da  es  einen  solchen  nicht  ge- 
geben hat.  Die  Ausdrücke  äpif,  und  xilzi  ist  er  geneigt  auf  den  ersten 
und  letzten  Tag  des  Indictionsjahres  zu  beziehen. 

Felix  Dahu,  Germanische  Studien.     Berlin  1884. 

Von  dieser  Schrift  können  nur  einzelne  Abschnitte  hier  besprochen 
werden.  Der  erste  Aufsatz  stellt  »die  Leibeigenschaft  in  Deutschland« 
dar.     Zuerst  wird  au  den  Rechts-   und  Schriftquellen  das  alte  strenge 
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Recht  dor  Leibeigenschaft  geschildert,  dann  dessen  Milderungen  insbe- 
sondere durch  den  Einfluss  der  Kirche,  endlich  der  sociale  Zustand  der 
Leibeigenen  und  die  Schritte  der  neueren  Geschichte  zur  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft.  Man  hat  hier  überall  das  Gefühl,  dass  man  an  dem 
Verfasser  einen  sicheren  und  kenntnisreichen  Führer  hat.  dessen  Sprache 
fesselt  und  klärt.  Weniger  lässt  sich  dies  von  dem  zweiten  Aufsatze 
»der  Alamannenschlacht  bei  Strassburg«  sagen;  es  ist  dem  Verfasser  von 
anderer  Seite  der  Nachweis  geliefert  worden,  dass  die  ganze  Construction 
der  Schlachtordnung  und  des  Schlachtfeldes  nicht  zu  halten  ist;  auch 
die  Sprache  wird  hier  schon  sehr  kühn  und  bisweilen  unverständlich. 
Klar  und  äusserst  anziehend  sind  die  »Skizzen  aus  der  deutschen  Vor- 
zeit« und  werden  jedem  Leser  eine  äusserst  angenehme  Belehrung  über 
die  Vorfahren  geben.  In  dem  kleinen  Aufsatz  »Zu  Aramianus  Marcel- 
linus« 27,  5  sucht  Dahn  zu  erweisen,  dass  iudex  von  Athanarich  im  Sinne 
von  Feldherr,  kriegerischer  Anführer,  Befehlshaber  gebraucht  sei.  Dass 
ihn  Themistius  auch  so  nennt,  wird  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass 
die  Römer  keinen  Ausdruck  für  »Gaukönig«  gefunden  hätten.  Lag  e.s 
nicht  nahe,  hier  regulus  oder  princeps  zu  sagen?  Der  Aufsatz  »lordanis« 
giebt  eine  Zusammenfassung  dessen,  was  man  zur  Zeit  über  diesen  Schrift- 
steller weiss. 

Ferdinand  Dümmler,  Zerstreute  Zeugnisse  alter  Schriftsteller 
über  die  Germanen.     Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  23,  632. 

Der  Verfasser  stellt  eine  Anzahl  von  Notizen  über  die  alten  Ger- 
mauen aus  alten  Schriftstellern  zusammen;  über  ihre  Hautfarbe,  Haare, 
cholerisches  Temperament,  Kindererziehung  findet  sich  Einiges  bei  Galen, 
über  ihren  Jähzorn  und  ihren  Culturzustand  einige  Notizen  bei  Seneca. 
Die  Versuche,  von  den  Germanen  den  Vorwurf  der  Päderastie  durch 
Textesänderungen  abzuwehren,  werden  verworfen,  eher  eine  Verwechslung 
mit  den  Kelten  als  möglich  angenommen. 

Ludwig  Jeep,  Quellenuntersuchungen  zu  den  griechischen  Kirchen- 
historikern. Besonderer  Abdruck  aus  dem  14.  Supplementbande  der 
Jahrb.  f.  klass.  Philol.     Leipzig  1884. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  hier  eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
die  um  so  wertvoller  sind,  als  es  für  diese  Schriftsteller  an  solchen  zum 
Teile  fehlt. 

Er  betrachtet  zuerst  Philostorgios,  den  er  für  den  wichtigsten  hält ; 
er  stand  im  Jahre  425,  mit  dem  seine  Kirchengeschichte  schloss,  min- 
destens im  60.  Jahre,  während  Sokrates  und  Sozomenos  zu  einer  Zeit 
schrieben,  wo  jener  vielleicht  gar  nicht  mehr  lebte:  somit  ist  das  höhere 
Alter  des  Geschichts  Werkes  des  Philostorgios  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Die  Nachrichten  der  Profangeschichte  scheinen  nach  Eunapios  gearbeitet 
zu  sein,  den  auch  Ammian  benützt  hat.  Philostorgios  dagegen  hat  den 
letzteren  direkt  nicht  benützt. 
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Sodaun  werden  Eunapios  und  Zonaras  verglichen  uud  daraus  das 
Resultat  gewonnen,  dass  Zonaras  dem  Philostorgios  gegenüber  selbst- 
ständig ist,  wenn  er  vielleicht  auch  nur  indirekt  aus  Eunapius  ge- 
schöpft hat. 

Philostorgios  hat  aber  nicht  nur  den  Eunapius  benutzt,  sondern, 
wie  der  dritte  Abschnitt  zeigt,  auch  den  Olyrapiodoros.  Dagegen  giebt 
es,  wie  Abschnitt  4  darthut,  keine  Stelle  in  den  Fragmenten  des  Theo- 
phanes,  welche  mit  völliger  Sicherheit  auf  Philostorg  zurückgeführt  wer- 
den kann.  Nikephoros  Kallistos  hat  —  dies  zeigt  Abschnitt  6  —  von 
Philostorgios  nichts  weiter  gekannt  als  die  Fragmente,  die  wir  auch 
kennen. 

Unter  den  Quellen  des  Sokrates,  mit  denen  sich  Abschnitt  7  be- 
schäftigt, nehmen  die  historischen  Schriften  des  Eusebius  die  erste  Stelle 
ein;  ebenso  hat  er  aus  Rufinus,  dem  Fortsetzer  des  Eusebius,  mehr  oder 
minder  vollständig  grosse  Partieen  direkt  herübergeuommen.  Athanasius 
ist  oft  wörtlich  benutzt;  neben  diesem  ist  für  Concilien  und  damit  zu- 
sammenhängende Angelegenheiten  Sabiuus  Quelle.  Philostorgios  ist  von 
Sokrates  benützt,  während  die  chronologischen  und  politischen  Nach- 
richten Fasten  mit  eingetragenen  Nachrichten  entnommen  sind,  die  etwa 
bis  395  gereicht  haben  müssen.  An  einer  Kenntnisnahme  und  Benutzung 
des  Olympiodor  seitens  des  Sokrates  dürfte  kaum  zu  zweifeln  sein. 

Abschnitt  8  handelt  von  dem  Verhältnisse  des  Sokrates  und  So- 
zomenos.  Ersterer  schrieb  sein  Werk  439/440,  letzterer  hat  dasselbe 
benützt  und  ist  von  demselben  durchaus  abhängig;  der  mit  Sokrates 
tibereinstimmende  Teil  des  Sozomenos  ist  also  gänzlich  wertlos.  Doch 
hat  Sozomenos  auch  selbständige  Studien  gemacht  und  namentlich  für 
Kirchengeschichte  Philostorgios  und  Sabinus  benutzt,  während  für  die 
Profangeschichte  Olympiodor  von  ihm  nachgeschlagen  ist. 

Theodoretos,  mit  dem  sich  Abschnitt  9  beschäftigt,  ist  der  unbe- 
deutendste der  griechischen  Kirchenhistoi'iker;  er  hat  noch  Sokrates 
und  Sozomenos  und  wahrscheinlich  beide  ausgeschrieben,  doch  kannte 
er  auch  Philostorgios;  er  darf  nur  mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden. 

Theodoros  Lector  (Abschn.  10)  hat  Sokrates,  Sozomenos  und  Theo- 
doros  benützt. 

Abschnitt  11  »Zu  den  Quellen  des  Euagrius«  zeigt,  dass  derselbe 
nach  seiner  eigenen  Angabe  ein  Compendium  des  Eustathius  benützte, 
dem  auch  alle  diejenigen  Stellen  angehören,  welche  unter  dem  Namen 
des  Priscus  im  Euagrius  gehen.  Die  Nachrichten  in  lib.  V  sind  auf  den 
Teil  der  Ueberlieferung  zurückzuführen,  welcher  im  Menander  Protector 
seinen  Mittelpunkt  hat.  Mit  Joannes  von  Epiphania  kann  höchstens  eine 
gemeinsame  Quelle  angenommen  werden.  Das  sechste  Buch  geht  auf 
dieselbe  Quelle  zurück  wie  Theophylaktos.  Im  fünften  Buche  ist  die- 
selbe Menander,  im  sechsten  Joannes  von  Epiphania. 


Jahresbericht  über  die  lateinische  Grammatik 
für  die  Jahre  1883  und  1884. 

Von 

Director  Dr.  W.  Deei'ke 

in  Buchsweiler  i.  E. 


Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  in  den  letzten  zwei  Jahren 
zur  lateinischen  Grammatik  erschienenen  Schriften  springen  sofort 
zwei  in  gewisser  Weise  entgegengesetzte  Charakterzüge  in  die  Augen, 
einerseits  das  Vordringen  der  sogen,  junggrammatischen  Schule  auch 
auf  dieses  Gebiet  in  einer  Reihe  von  Schriften  von  Brugmann,  Ost  hoff, 
Stolz,  Ziemer  u.  a.,  mit  ihrer,  wenn  auch  mannigfach  modificierten, 
Theorie  der  wie  Naturgesetze  ausnahmslos  wirkenden  Sprachwandlungen, 
mit  ihrer  besonders  in  Vocalismus  und  Sonantismus  auf  wesentlich  ver^ 
änderter  Grundlage  aufgebauten  Lautlehre,  mit  ihrer  weitgreifendsten 
Verwendung  vielartiger  Analogiebildungen,  endlich  mit  ihrer  vertieften 
psychologischen  Auffassung  sowohl  der  Entstehung  der  Sprachformen,  als 
der  syntactischen  Vorgänge;  andrerseits  die  unter  Wölfflins  Leitung 
unternommene  ins  Einzelnste  gehende  historisch  -  litterarische  Er- 
grtindung  des  lateinischen  Sprachgebrauchs,  und  zwar  gleichmässig  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  endlichen  Uebergang  in  die  romanischen 
Dialecte.  Wenn  nun  die  Junggrammatiker  in  Kühnheit  der  Annahmen 
und  Constructionen  alle  ihre  Vorgänger  weit  übertreffen  und  zweifellos 
oft  über  das  Ziel  hinausschiessen  —  eine  Warnung  nach  seiner  milden 
und  besonneu-massvollen  Art  hat  noch  kurz  vor  seinem  Tode  G.  Curtius 
in  seiner  Schrift  »zur  Kritik  der  neuesten  Sprachforschung«,  Leipzig, 
Hirzel,  1885,  8.,  162  S.  ergehen  lassen  -  ,  so  laufen  die  Mitarbeiter  des 
»Archivs  für  lateinische  Lexicographie  und  Grammatik«,  Leipzig.  Teub- 
ner,  seit  1884,  8.  Gefahr,  sich  in  eine  unendliche  Fülle  von  Einzelheiten 
schriftstellerischen  Materials  zu  verlieren  und  bei  der  lückenhaften  Ueber- 
lieferung  grosser  Perioden  der  lateinischen  Litteratur  aus  dem  Vorhan- 
denen voreilige  Schlüsse  zu  ziehen  —  beide  Parteien  aber  haben  immer- 
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hin  oiiic  vielfache  geistvolle  Anregung  gegeben  und  gemeinsam  eine  heil- 
same Erschütterung  der  bisherigen  systematisierten  Ansichten  und  tra- 
ditionellen Lehren  hervorgebracht,  die  zu  einer  gründlichen  Neuprüfung 
des  gesamten  Wissensschatzes  und  einer  verbesserten  Ordnung  und  Ge- 
staltung desselben  führen  muss,  wenn  auch  erst  nach  einem  vielleicht 
langjährigen  Gähiungs-  und  Klärungs  -  Processe.  Die  Lautlehre  von 
Corssen,  die  Formeulehre  von  Neue,  die  Syntax  von  Dräger  haben 
sich  nicht,  wie  man  anfangs  vielfach  glaubte,  als  gewissermassen  ab- 
schliessende Werke  erwieseii ,  sondern  nur  den  Abgrund  unserer  Un- 
wissenheit gezeigt  und  die  Nothwendigkeit  einer  grossartigen  Vertiefung 
und  Erweiterung  unserer  Forschung  nach  allen  Richtungen  hin  offenbart. 
So  wächst  zugleich  allmählich  das  ßewusstsein  von  der  Bedeutung  und 
dem  Werthe  solcher  Arbeit.  Die  im  letzten  Jahresbericht  gerügte  geist- 
lose Art  des  blossen  trocknen  Wort-  und  Stellenzählens  ohne  Wägung, 
ohne  Zusammenfassung,  ohne  Deutung,  ja  ohne  begründete  Ordnung  der 
Thatsachen ,  die  von  gewissen  Universitäten  begünstigte  philologische 
»Kärrnerarbeit«  der  Doctoranden  und  Lehramtscandidaten  für  die  »bauen- 
den Gelehrtenkönige«,  wobei  dann  noch  dazu  nicht  selten  nur  ein  in  seiner 
Fragmentierung  entwertheter  Theil  der  Arbeit  gedruckt  wurde,  hat  doch 
wieder  etwas  abgenommen  und  wird  hoffentlich  in  dieser  Form  allmäh- 
lich verschwinden  und  glücklicher  gegriffenen  Aufgaben  Platz  machen. 
Unter  den  Werken  allgemeineren  Inhalts  ist  zu  erwähnen: 

Leo  Meyer,    Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  und  la- 
teinischen  Sprache.     Zweite  Auflage.     Erster  Band  in   zwei  Hälften. 
,    Berlin,  Weidmann,  1882  u.   1884,  VI  u.  VIII  u.   1270  S.    8. 

Es  enthält  dieser  erste  Band  zunächst  in  einer  Einleitung  S.  l 
—  26  einen  kurzen  Abriss  der  Entwickelung  und  Geschichte  der 
sprachvergleichenden  Wissenschaft  und  eine  Ueber sieht  der 
Gliederung  der  indogermanischen  Sprachenfamilie,  mit  Nach- 
weis der  näheren  Verwandtschaft  der  beiden  classischen  Sprachen.  Es 
folgt  S.  27  -  571  eine  eingehende  Betrachtung  der  einzelnen  Laute 
und  ihrei'  Eutsprechuug  in  beiden  Sprachen,  erst  der  Consonanteu, 
mit  einem  Anhang  über  die  Consonanteu  im  Auslaut,  dann  der  Vocale 
nebst  ihrem  Wechsel,  der  Diphthonge,  der  Vocalverkürzung  und  -tilgung, 
hierauf  der  Cousonantenverbindungen  im  An-,  In-  und  Auslaut,  mit  einem 
Anhang  über  die  Einwirkung  ferner  stehender  Consonanteu  aufeinander; 
endlich  der  Vocal Verbindungen:  Vereinigung,  Assimilation,  Quantitäts- 
umstellung, Vocalaüsstossung,  wieder  mit  Anhängen  »über  die  Einwirkung 
ferner  stehender  Vocale  auf  einander«  und  »über  den  gegenseitigen  Ein- 
tluss  von  Consonanteu  und  Vocalen  auf  einander«.  Die  Betrachtung  und 
Ordnung  der  Wörter  füllt  S.  573-1111,  und  zwar  geht  voran  eine  Er- 
örterung über  die  Bedeutung  der  Laute  und  Wurzeln  im  Allgemeinen, 
dann   folgt  die  Besprechung  der   Pronomiualgrund formen,   endlich 
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die  nach  den  Schlusslauten  geordnete  systematische  vergleichende  Zu- 
sammenstellung aller  Verbalgrund  formen  mit  ihren  wichtigeren  Ab- 
leitungen und  einem  Anhang  über  die  reduplicierten  Verbalstämme.  Den 
Schluss  bilden  ein  griechischer  und  ein  lateinischer  WortiuJex  S.  1112 
-1270. 

So  sehr  nun  auch  das  Werk  in  den  Hauptparthieeu  umgearbeitet 
und  erweitert  ist,  und  so  viel  Fleiss  und  Sorgfalt  der  Verfasser  dabei 
aufgewendet  bat,  so  ist  es  doch  leider  für  den  Forscher  wenig  zu  ge- 
brauchen, da  es  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  verharrt.  Die 
Litteratur  der  Einleitung  geht  auch  jetzt  nur  bis  1871.  und  das  gegebene 
Schema  der  indogermanischen  Sprachenfamilie  ist  von  den  neueren  For- 
schungen unberührt  geblieben.  Die  stehen  gebliebene  Widerlegung  der  Ent- 
stehung des  Lateinischen  aus  dem  Griechischen  klingt  uns  wie  aus  märchen- 
hafter Vorzeit  herüber.  Bei  den  italischen  Sprachen  sind  alle  neueren  um- 
fangreichen und  tiefgehenden  Entdeckungen  unberücksichtigt  geblieben. 
Bei  der  Lautlehre  wird  z.  B.  nur  oberflächlich  erwähnt,  dass  »es  ursprüng- 
lichwahrscheinlich mehrere  A;-Laute  gegeben  habe« ;  es  wird  aber  weder  eine 
Charakterisierung  noch  Sonderung  derselben  versucht.  Ebenso  wird  wohl 
einmal  a  =  jj.  erwähnt  (S.  218),  aber  sonst  die  ganze  Lehre  von  den 
Sonanten  ignoriert;  die  griech.  a  =  lat.  e  werden  ganz  mechanisch  ein- 
ander gegenübergestellt;  bei  dem  Wechsel  von  pa  und  zp  weist  der  Ver- 
fasser ausdrücklich  ab,  den  tiefer  liegenden  lautlichen  Gründen  dieser 
Erscheinung  weiter  nachzugehen  u.  s.  vv.  Die  Wortzusammenstellungeu 
endlich  finden  sich  umfassender  und  umsichtiger  schou  bei  Pott,  Fick, 
Vanicek:  auch  hier  sind  die  neueren  Forschungsresultaie  durchweg  ver- 
schmäht. 

Wie  gross  der  Abstand  von  der  jetzt  herrschenden  Auffassung  der 
Sprache  ist,  sieht  man  aus  der  in  Iwan  Müll  er 's  »Handbuch  der  classi- 
schen  Altertums-Wissenschaft«,  erster  Halbband,  Nördlingen,  Beck'sche 
Buchhandlung,  1885,  8.  begonnenen  »Lateinischen  Grammatik  (Laut-  und 
Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik)«  von  Friedrich  Stolz  und  J.  H. 
Schmalz,  die  ich,  wenn  sie  vollendet  sein  wird,  im  nächsten  Jahres- 
bericht anzeigen  werde,  auf  die  ich  aber  schon  jetzt  aufmerksam  mache 
als  die  einzige,  die,  wenn  auch  nur  als  erster  Entwurf,  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Sprachwissenschaft  voll  entspricht. 

Die  Aussprache  des  Lateinischen  ist  auf  eine  ganz  neue  Basis 
gestellt  und  zu  wesentlich  andern  als  den  Corssenschen  Resultaten  ge- 
führt worden  in: 

Emil  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein,  nach  physiologisch- 
historischen Grundsätzen.  Heilbronn,  Henninger,  1885,  XVI  u.  400  S.  S*'. 

Der  Verfasser  erörtert  in  der  Einleitung  S.  1-14  Ziel,  Me- 
thode, Hülfsmittel  und  Werth  der  phonetischen  Transscription  im  Ein- 
zelnen.   Im  ersten  Haupttheil  S.  15     151  über  die  Laute  als  Theile 
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des  Wortes,  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  bezüglich  Energie,  Stiramhöhe, 
Dauer  und  Silbenzugehörigkeit,  behandelt  er  zuerst  den  Accent  und 
die  Recomposition  S.  15-64.  Der  lateinische  Accent  wird  als  wesent- 
lich energisch  oder  exspiratorisch-intensiv  mit  unwesentlichem  musikali- 
schen Elemente  bestimmt.  »Betonte  Silben  sind  demnach  mit  höherer 
Stimme  und  iiachdrucksvoller  zu  sprechen,  als  unbetonte  —  die  betonten 
aber  weniger  energisch  als  im  Deutschen,  die  unbetonten  mehr«.  Es 
werden  dann  die  schwankende  Stellung  und  die  Tendenzen  des  energi- 
schen Accents  besprochen:  in  der  ältesten  Periode  kämpfte  derselbe  noch 
mit  dem  quantitativen  oder  exspiratorisch-extensiven  Accent  oder  kürzer 
ausgedrückt  mit  der  »Quantität« ;  der  Hauptictus  hatte  noch  keinen  festen 
Platz,  strebte  aber,  unabhängig  von  der  Quantität,  vom  Wortende  zurück- 
zuweichen; dabei  gewann  die  Dauer  der  letzten  Silbe  niemals  Einfluss 
(wie  im  Griechischen),  erst  später  diejenige  der  Pänultima.  Viele  Wort- 
forraen  zeigen,  dass  der  Accent  in  älterer  Zeit  auch  auf  der  viertletzten 
Silbe  stehen  konnte,  z.  B.  6p{i)tumus^  prtmg{e)nus,  Män{i)lius ;  dass  er  von 
der  Länge  der  Pänultima  unabhängig  war,  zeigen  z.  B.  concido,  fe{ne)stra, 
alteritis.  Das  jüngere  Accentgesetz  regelte  dann  die  Stelle  des  Haupt- 
accents  so,  dass,  wenn  die  vorletzte  Silbe  vocallang  oder  consonantisch 
geschlossen  war  oder  ihr  im  Anlaut  der  letzten  Silbe  eine  schwere  Con- 
sonantengruppe  folgte,  sie  den  Ton  erhielt,  sonst  die  drittletzte.  Ex- 
plosiva und  Mittellaut  gelten  nicht  als  schwer.  Griechische  Wörter  unter- 
werfen sich   diesem  Gesetz  nur   bei  Einbürgerung.     Secundäre  Oxytona 

werden  gewahrt  z.  B.  illic{e),  prodüc{e),  tanfön{e),  Arpinäs  {==  -ätis),  Mer- 
ciiri  (=  -ü).  Einzelne  Wörter  haben  je  nach  ihrer  Function  einen  ver- 
schiedenen (psychologisch  bedingten)  Accent  (s.  unten)  Dieselben  Wör- 
ter z.  B.  waren  als  Interrogativa  stark  betont,  als  Relativa  und  Indefi- 
nit a  schwach;  Adverbien  stark.  Präpositionen  schwach.  Der  Hauptton 
steht  vor  -que^  -re,   -ne,  -ce,    aber  es   hiess  midique^  ütique,  deniqiie,  ctaque; 

ferner  egömet,  ibidem^  ubinam,  dagegen  pröpterque  illum,  mterve  homines, 
wegen  Trennung  der  Präposition  vom  Nomen.  Ein  Schwanken  fand  bei 
den  Compositis  mit  inde  statt:  deiiuh'  {dein)  und  demde  (deinde).  Gewisse 
Verbindungen  wurden  als  Composita  unfei"  einen  Accent  zusammenge- 
fusst  z.  B.  quämobreiii,  edudverNtim.  Was  die  Accentformen  betrifft,  so 
steht  der  lat.  acutus  d.  i.  ein  hochebener,  exspiratorischer  Acut  auf  allen 
kurzen  Tonvocalen.  ebenso  auf  der  drittletzten  mit  langem  Vocal;  auf 
der  vorletzten  mit  langem  Vocal  steht  er  nur  dann,  wenn  dieser  eine 
lange  Schlusssilbe  folgt.  In  allen  andern  Fällen  d.  h.  auf  langen  Vocalen 
einsilbiger  Wörter  und  langer  Pänultima  vor  kurzer  ultima,  steht  der 
lat.  circumfle.nis  d.  i.  ein  in  seiner  ersten  Hälfte  hochebener,  nach  dem 
Ende  zu  ein  wenig  fallender,  exspiratorischer  Gravis;  der  lat.  gravis 
ist  das  Accentzeichen  aller  Silben  ohne  Hauptton.  Gewisse  Abweichun- 
gen des  Vulgärlatein  von  der  allgemeinen  Accentregel  ergeben  sich  aus 
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dem  Roraanischeu  z.  B.  -ietem,  -iölmn,  -edlum,  -iei-em\  feruer  tenebrae,  inte- 
grum ,  peiietro  u.  s.  w. ;  ferner  durch  Ausgleichung  und  Systemzwang  in 
der  Coujugation  z.  B.  crediuias,  credäis  nach  audimus,  -iiis  ('?);  isoliert 
z.  ß.  trcfolium,  viginti^  ßcatum,  secale;  als  Artikel  üle,  iste,  ipse^  als  Pro- 
nomen äle\  vgl.  unten  Gröber  »Vulgärlateinische  Substrate  romanischer 
Wörter«.  Sehr  viele  scheinbare  Ausnahmen  der  Lautgesetze  in  Be- 
ziehung zum  Acceut  gehen  auf  volkslateinische  Recomposition  zurück. 
»Composita  werden  neugebildet:  ein  zeitgemässes  Präfix  fügt  sich  mit 
dem  lautlich  unveränderten  Simplex  zusammen,  so  dass  der  Hauptacceut 
dem  letzteren  als  dem  Hauptbegriü'e  verbleibt,  das  Präfix  einen  Neben- 
accent  erhält.  Solche  neue  Composita  dringen  allmählich  auch  in  die 
Sprache  der  Litteratur  ein.  Alte  Composita  werden  verdrängt,  soweit 
nicht  besondere  organische  Verschuielzuugen  oder  wesentliche  Bedeutungs- 
differenzen vorliegen«.  So  z.  B.  volksthümlich  schon  alt  txqaae.ro  statt  exquiro ; 
occäno  st.  6cdnu\  compläceo  u.  S.  W. ;  aber  auch  später  renego^  msdpiens, 
impdro,  udaedet  u.  s.  w.  Man  unterschied  später  gelehrt  conlaa-imo,  con- 
rideo  (co7i  =  mit)  von  coUoco,  corripio   (con  verstärkend).     Neubildungen 

sind  periüro  neben  peiero,  detrado,  cunsucro  u.  s.  w.  Viele  derartige 
Formen  setzt  das  Romanische  voraus  z.B.  ital.  cunvieue  —  couvenit;  a-ssai 
=  ad  -  sdtis ;  eleggere  =  eltgere- 

Es  folgt  eine  Untersuchung  über  Vocalquantität  S.  65-108: 
zuerst  physiologische  Bemerkungen:  Kraft  und  Dauer  eines  Vocals  knüpfen 
sich  beide  an  die  bewegliche  Luftsäule,  die  bei  seiner  Bildung  aus  dem 
Brustkasten  getrieben  wird.  Je  grösser  die  Triebkraft,  um  so  länger 
die  Luftsäule.  Kraftverbrauch  und  Exspirationsdauer  d.  i.  Accentstufe 
und  Quantität  stehen  in  einem  annähernd  gleichen  Verhältniss;  Exspira- 
tions  -  Extensität  und  -Intensität  stehen  dagegen  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss. So  konnten  die  späteren  Römer  dazu  kommen,  Accentform  und 
Quantität,  Energiehöhe  und  -dauer  zu  ideutificieren.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  stehen  auch  Exspirationsweite  und  -dauer,  Klang  und  Quanti- 
tät in  umgekehrtem  Verhältniss:  geschlossene  Vocale  haben  mehr  Fähig- 
keit zur  Dehnung,  als  offene;  lange  Vocale  wahren  ihre  Quantität  besser, 
wenn  sie  geschlossen  sind,  kurze,  wenn  offen.  Im  Ganzen  gilt  die  Be- 
ziehung: kleinere  Dauer  —  offener  Klang  —  Acut;  längere  Dauer  — 
geschlossener  Klang  -  Gravis.  Klang  und  Accent  beeinträchtigen  die 
Quantitierung.  Als  Mittel  zur  Dauerbestimmung  lateinischer  Vocale  haben 
wir  ausser  den  directen  Zeugnissen  in  der  Litteratur  die  Inschriften, 
griechische  Umschreibungen,  Schlüsse  aus  alten  Diphthongen,  die  Metrik, 
die  romanischen  Sprachen.  Den  Entwicklungsverlauf  der  lateinischen 
Vocalquantität  in  ihrem  Verhältniss  zu  Accent  und  Klang  bestimmt  der 
Verfasser  so,  dass  er  eine  spontane  und  eine  co(n)nexive  Entwicklung 
unterscheidet.  Jene  zeigt  sich  in  Folge  einer  Steigerung  des  exspira- 
torisch-en ergischen  Accents  in  Verkürzung  der  End-  und  Mittelsilben  z.  B. 
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pHero  aus  pcr-iürö.  Nomiuativisches  <i  ist  bei  Plautus  schon  mittellang; 
Vocalkürzung  tritt  ein  vor  schliessendem  m,  ?-,  t\  vor  6-  z.  B.  in  -büs\ 
Diphthonge  werden  unificiert:  ablativisches  ei  wird  e,  e  (?);  genit.  u.  dat. 
Ol  wird  02,  ai  u.  s.  w  Zuerst  kürzten  sich  tonlose  Längen,  dann  halb- 
betonte, zuletzt  auch  betonte.  Später  gewinnt  der  Klang  die  Ueber- 
hand.  Alle  Endungsvocale  werden  verkürzt.  Die  neuen  romanischen 
Dauerverhältnisse  sind  aber  vollständig  unabhängig  von  den  entsprechen- 
den lateinischen:  eine  directe  Beziehung  zum  Latein  ist  nirgends  mehr 
zu  entdecken.  —  Die  co(n)nexive  Quantitätsentwicklung  beruht  auf  der 
Einwirkung  eines  benachbarten  Lautes.  So  zerfliessen,  schon  vorlitte- 
rarisch,  zwei  kürzere  Vocale,  auch  durch  ä,  i  (,/),  u  (u)  getrennt,  in  einen 
langen  z.  B.  demo.  cögo,  mömenttiui,  cünctus  u.  s.  w.  Bei  Ausfall  eines 
Consouanten  tritt  Ersatzdehnung  ein  z.  B.  exämen^  ■pöno,  remus.  Durch 
Verschmelzung  von  Nasal  und  Schleifer  trat  Längung  vor  ns,  nf  ein, 
rückgängig  gemacht  durch  Recomposition  oder  Wiederbefestiguug  des 
Nasals,  als  z.  B.  das  /',  früher  bilabial,  später  labiodental  ward  ^s.  unt.); 
Längnng  wird  auch  bezeugt  vor  nc  {nqu)  z.  B.  quJnque,  sänctus,  iünctus\ 
vor  et  aus  gt\  x  aus  ys  (doch  s.  unten!);  gn  in  Nominibus  {dJgnus,  re- 
gnum)^  ?•  +  Consonaut  {forma,  ördo ) ,  besonders  in  der  Volkssprache 
(Schwund  des  ?•  in  ijekro,  msum  u.  s.  w.),  doch  nicht  immer;  vgl.  auch 
die  Gegenbemerkungen  in  Grob  er' s  oben  erwähntem  Aufsatz  und  in 
Osthoff  »Zur  Geschichte  des  Perfects«  (s.  unten!).  —  Kürzung  von 
Vocal  vor  anderem  Vocai  ward  nie  Gesetz,  findet  sich  aber  schon  oft 
vorlitterarisch  z.  ß.  doceam,  audw,  Jui,   später  z.  B.  -äi,  -ei;    dagegen 

hielten  sich  die  Genitive  auf  -ms  meist;  ebenso  leiüi  aa.  In  goldner  und 
silberner  Zeit  galt  die  Regel  nur  metrisch,  doch  nicht  in  Lehnwörtern 
z.  B.  Medea,  ausser  bei  eingebürgerten  wie  balneum  ;  später  Darms,  da- 
gegen auch  Sophia.  W^as  den  Quantitätszustand  dei-  Tonvocale  in  Be- 
ziehung auf  Geschlossensein  oder  ütfenheit  der  Silbe  betrifft,  so  trat 
Reduction  der  Länge  am  seltensten  vor  Mittellauten  ein,  z.  B.  blieben 
yürgo,  prlnceps,  vendo,  teinplnm,  nüiitius  u.  S.  W.,  aber  ital.  lo7-do  geht  auf 
lürdus  =  lüridus  zurück,  frz.  onze  auf  ündeciia  u.  s.  W.  Es  hiess  Sextius, 
aber  Sestius;  stets  -esco ,  -hco;  man  unterschied  lüstrum  »cubile  feraruma 
von  lüstrum  y>lustratio<i.  Kürze  tritt  stets  vor  echter  Geminata  ein,  aber 
U,  SS  sind  oft  nur  cordinuae  d.  h.  über  die  normale  Consonanteudauer 
angehaltene  einfache  Laute  z.  B.  in  villa,  iüssus;  so  auch  s(s)  =  ns  in  for- 
mus(s)us  u.  s.  w.  Die  sogen.  Positionslänge,  von  positio  =  {^dac^  d.  h. 
Convention,  ist  eigentlich  nur  für  die  Kunstdichter  von  Werth;  doch  s. 
oben  das  jüngere  Accentgesetz. 

Bei  der  Untersuchung  der  Consonantengemination  und  Sil- 
bentheilungS.  109  151  wird  zunächst  die  Bedeutung  der  graphischen 
und  das  Wesen  der  sogen,  phonetischen  Gemination  erörtert.  Die 
Doppelsetzuug  bezeichnet  nämlich  entweder,  wie  eben  erwähnt,  eine  con- 
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tinua  (dehnbar  sind  nur  Liquida  und  Spiranten)  oder  Zwillingslaute,  nicht 
eigentlich  zweimal  denselben  Laut,  sondern  eine  Verbindung  der  zu- 
sammengehörenden implosica  und  explosiru  (diese  Verbindung  fehlt  im 
Deutschen).  Auch  einen  Mittelzustand  giebt  es.  Der  Unterschied  liegt 
im  Muskelgefühl.  Die  lateinisclie  Gemination  bezeichnet  meist  Zwillings- 
laute, wie  bac-ca,  ag-ytr,  mit-to^  selten  die  continua  (s.  oben);  die  Doppel- 
schreibung ist  altlateinisch  selten,  später  willkürlich,  auch  bisweilen 
mit  dem  sicilicus  angedeutet.  Etymologisch  veranlasste  Doppelschrei- 
bung  begegnet  bei  spätem  Grammatikern,  wie  cnnasa  nach  der  Herleitung 
aus  *'carnssa.  Schwankungen,  vorzüglich  unter  Einfluss  des  Accents,  zeigt 
besonders  in  einigen  characteristischcn  Zügen  die  Volkssprache  der 
Kaiserzeit.  So  tritt  statt  der  Gemination  im  Zwillingslaut  Vereinfachung 
ein  in  vortoniger  Silbe  z.  B.  oficina.  buclnatori,  gesisti,  später  auch  in  der 
Tonsilbe  z.  B.  onov,  ase,  custelo\  daneben  findet  sich  falsche  Doppelung, 
besonders  gern  bei  Explosiva  -I-  r  und  s  +  Explosiva  z.  B.  (innima^  auch 
feccerunt^  dann  frattre  (afrik.),  disscente  Dauer-  und  einfacher  Laut  wech- 
seln allgemein  bei  -il{l)  und  -7.i(.s)  z.  B.  milia  neben  müle,  mtd  neben 
missus,  vulgär  nach  jedem  alten  langen  Vocal,  so  noch  besonders  in  der 
Endung  -ela  neben  -e//a,  -elus  neben  ellufi.  Daneben  entstehn  neue  Dauer- 
laute, sogar  im  Anlaut  *llex^  *llnryus  (s.  romanisch).  Bei  Lehnwörtern 
ist  das  Verfahren  sehr  willkürlich.  —  In  der  Silbeutheilung  zeigen 
die  Sprachen  grosse  Verschiedenheiten,  denn  die  Silbe,  als  »gefühlte 
Einheit«,  basiert  auf  dem  lebendigen  Sprachgefühl,  in  dem  drei  Ele- 
mente sich  vereinigen:  Schallemptiuduug,  Energie-  und  Exspirationsge- 
wicht und  Reflex  der  Muskelthätigkeit,  letzterer  am  wichtigsten.  Das 
lateinische  Silbentrennungsgesetz  lautet:  1)  einzelne  Consonanten  und 
contiiiuae  gehören  zum  folgenden  Vocal  z.  B.  a-ni-ma,  pau-llus;  2)  von 
mehreren  Consonanten  gehören  nur  Mittellaute  und  Implosivä  zur  vor- 
hergehenden Silbe  z.  B.  al-tei-,  o/-fero,  aic-cua;  3)  alle  andern  Consouanteu- 
verbindungen  gehören  zur  folgenden  Silbe  z.  B.  a-gmeu,  a-strum^  a-xü, 
no-cteru\  4)  bei  zwei  verschiedenen  Mittellauten  gehören  /,  r  nach  vorn, 
vin  nach  hinten  z.  B.  al-mus,  ar-ma,  aber  a-mnis.  Abgesehn  von  der 
Schlusssilbe  also  hatte  das  Latein  im  Silbenauslaut  nur  implosives  /,  /•, 
w,  n,  w,  ^  oder  den  implosiven  Theil  einer  Geminata.  Keinerlei  ety- 
mologische Rücksicht  kam  zur  Geltung.  Die  Gesetze  werden  durch  eine 
Anzahl  Inschriften  mit  Silbeutheilung  bestätigt.  Nun  aber  schwankt  die 
Silbengrenze  nicht  selten,  resp.  ihre  individuelle  Abmessung,  theils  all- 
gemein sprachhistorisch  (temporell,  dialectisch),  theils  individuell  (ortho- 
graphisch-theoretisch). Volksthümlich  wurde  auslautender  Präfixconso- 
nant  zu  Vocal  und  Mittellaut  hinübergezogen,  blieb  daher  fest  und  unwan- 
delbar, während  sonst  Schwanken  herrschte,  z.  B.  at  -  iutor  und  a  -  iutor 
aus  ad-iutor;  op-tinet  aus  ob-tinet;  in  der  Kaiserzeit  auch  ab-eo,  üb-U- 
ciscor,  wie  ob-stupui^  ob-sum.  Zu  bemerken  ist  fei'ucr  der  Schwund  von 
A,  Uebergaug  von  /,  «in    <;,  ;t,  Einschiebung  oder  Ausstossung  von  Gleit- 
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vocalen  z.  B.  prendo,  vemens ,  nil\  duellio ^  pelui.i\  poplom,  Herde,  andrer- 
seits HÜüat,  pocidum.  ludividuell  fiiidet  sich  früh  die  Trennung  von  s 
und  Explosiva  z.  B.  nes-cio,  ahs-condo,  schon  inschriftlich  cneles-ti  neben 
caele-f<ti\  oft  verdopj)Plte  man  etymologisch  das  s:  dis-s]ncio^  ex-screo. 
Erst  ganz  spät  trennte  man  may-rtm,  atp-tus.  Das  Romanische  zeigt, 
trotz  Zerstörung  der  alten  Lautcomplexe,  im  Ganzen  überraschende  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Latein. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Werkes  S.  152—368  behandelt 
die  Einzellaute  bezüglich  ihrer  Articulation  und  Akustik  (ßilduugs- 
art  und  Schall),  und  zwar  zunächst  die  V^ocale  S.  152  —  241.  Als 
Momente  bei  der  Vocalbildung  werden  hingestellt:  Form  und  Lagerung 
der  Zunge,  Verhalten  des  Gaumensegels,  Grösse  des  Kieferwinkels, 
Verhalten  der  Lippen.  Als  Bezeichnungen  wählt  der  Verfasser:  a  wie 
in  deutsch  »Hast«;  n  in  egl.  man;  ce  in  »Erde«;  e  in  »Bett«;  ein  »See«; 
i  in  »bin«;  /  in  »sie«;  a  in  »Gabe«;  a  in  »sagte«  (niederdtsch) ;  tu  in 
engl,  all;  O  in  »ob«;  o  in  »ohne«;  S  in  »Mutter«;  u  in  »suchen«;  u 
in  nord.  Aw,s-  (="/«);  0  =  %;  i^  =  Schlusslaut  in  »Ebbe«;  ?'=  Vy;  J^ 
=  ^/j«;  y  =  gl*-  '";  2'' ~  "Vr  ^^^  ^^^  altlateinischen  Vocalismus  er- 
giebt  sich  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  der  Operationsbasis  mit  dem 
heutigen  Englischen  (!).  Bei  der  Articulation  ward  die  Zunge  stark  ver- 
breitert und  erhielt  ihre  Lage  in  der  hinteren  Gaumenhöhle;  eigenthüm- 
lieh  war  die  starke  Lippenthätigkeit;  eine  Herabdrückung  des  Kehlkopfes 
fand  nicht  statt.  Daher  die  Neigung  zu  unreinen  Vocalen  und  zu  Di- 
phthongen, auch  nur  halb  entwickelten,  vgl.  den  Uebergang  von  ea  in  om, 
w;  von  Ol  in  oe  und  ö,  vulgär  ö;  von  au  in  oe,  e  neben  ö;  den  Wechsel 
von  ü,  i  und  e,  auch  d.  Man  sprach  ko&eido  =  caedo,  im  Compositum 
ö^mdo  —  occulo  u  s.  w.  Der  Verfasser  geht  jetzt  zur  Festsetzung  des 
Vocalismus  der  Kais  er  zeit  über  und  betrachtet  zunächst  die  einfachen 
Vocale.  Das  a  wird  mit  dem  relativ  grössten  Kieferwinkel,  bei  passivem 
Verhalten  der  Lippen  und  mit  etwas  aufwärts  zurückgezogener  Zunge 
gebildet.  Die  Articulation  war  im  Altlateinischen  wahrscheinlich  post- 
palatal,  später  mehr  mediopalatal,  der  Kieferwinkel  etwas  kleiner,  als 
im  Deutschen.  Der  Klang  näherte  sich  daher  mehr  dem  /  als  ?*,  war  also 
etwa  ä;  daher  gebt  es  im  Auslaut  nie,  wie  im  Oskischen  und  Umbri- 
schen ,  in  m,  ü,  o  über.  Das  ä  war  etwas  offner,  heller;  das  ä  etwas 
geschlossener.  Verdumpfung  zu  ?/,  0  tritt  ein  durch  J\  h,  m,  v,  qu  (auf- 
fällig notare  =  natare ^  nach  dem  Romanischen);  Zuspitzung  zu  e  durch 
r,  i\  Schwächung  in  nicht  haupttonigen  Silben:  sonst  noch  z.  B.  in  Del- 
matia,  melevolus  ^uach  benevolus),  belare\  nach  dem  Romanischen  in  gravis 
(nach  Isvis),  alUcrem  u.  s.  w.  Im  Ganzen  hat  im  Romanischen  Ent- 
wicklung nach  der  i- Seite  hin  stattgefunden.  —  Das  e  wird  gebildet  mit 
kleinerem  Kieferwinkel,  als  ä   und  ce,  mit  schwacher  Lippenbetheiligung 
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und  mit  zurückgedrängter  Zunge,  so  dass  dieselbe  auf  beiden  Seiten 
zwischen  den  hintern  Backenzähnen  eingekeilt  erscheint.  Das  lat.  e  war 
etwas  heller  als  e.  Beim  e  wird  die  Zunge  nach  vorn  dem  obern  Zahn- 
fleisch zugebeugt,  mit  entsprechend  kleinerem  Kieferwinkel  als  bei  e  und 
mit  etwas  nach  einwärts  gezogeneu  Lippen.  Das  lat.  e  war  wesentlich 
e,  aber  zumeist  dem  i  sich  nähernd,  wie  die  Lautwechsel  zeigen.  — 
Langes  betontes  7  hat  den  intensivsten  hellsten  Klang  =  i:  es  wird  im 
vordersten  Mundraum  mit  Annäherung  der  Zunge  an  das  obere  Zahn- 
fleisch bei  kleinstem  Kieferwinkel  articuliert;  vortoniges  7  strebt  dem  i 
zu;  kurzes,  betontes  oder  unbetontes  i  ist  =  !,  zwischen  i  und  e,  gebil- 
det in  der  hinteren  Mundhöhle  mit  geringer  Aufrichtung  des  hinteren 
Zungenrückens  gegen  das  Gaumendach.  Langes  uubetontes  i  im  Aus- 
laut gewinnt  durch  Reduction  einen  etwas  tieferen  Eigenton,  fast  eu 
Dem  hochlateinischen  ?,  alt  ü,  entspricht  oft  ein  trüber  Mittellaut 
zwischen  u  und  i,  von  Kaiser  Claudius  durch  i-  bezeichnet,  altvulgär 
mehr  nach  ü  hin  geneigt,  hoch-  und  spätvulgär  nach  y  hin,  daher  dort 
Wechsel  mit  o,  hier  mit  e.  Die  Trübung  ist  secundärer,  meist  tempo- 
rärer Art,  veranlasst  durch  die  Stellung  in  unbetonter  Silbe  inmitten 
eines  dorsal  und  eines  bilabial  articulierten  Consonanten,  in  wenigen 
Fällen  auch  durch  den  Einfluss  eines  solcher  Laute,  eventuell  zweier 
homogener.  In  der  Vulgärsprache  werden  auch  betonte  Vocale  oder  auch 
unbetonte  sogen,  lange  getrübt.  —  Das  o  wird  mit  hinterer  Zungenlage, 
mittelmässigem  Kieferwinkel,  im  Lateinischen  etwas  enger  als  im  Deut- 
schen, und  theilnahmlos  offenstehenden  Lippen  gebildet  =  o  ;  beim  ö 
findet  gewöhnliche  Zungenlage  statt,  röhrenartig  verengtes  Mund-Ansatz- 
rohr, Lippenvorstülpung  und  -rundung,  lateinisch  mit  wirkungsvollerer 
Resonanz  in  der  Gaumenhöhle  =  o.  Das  o  ist  offener,  ö  geschlossener; 
romanisch  ist  ersteres  meist  diphthongiert,  letzteres  nur  französisch ; 
ersteres  wechselt  leichter  mit  m,  letzteres  seltner.  Uebergang  von  ve  in 
vo,  sve  in  30]  auch  va  in  wo,  s.  oben;  doch  auch  seror\  iocur.  —  Das  ü 
=  u  neigt  sich  nach  o  hin;  sein  articularisches  Gepräge  erhält  es  in  der 
hintern  Gaumenhöhle;  ü~u  ist  extrem-dunkel  intensiv;  das  Mund- An- 
satzrohr verlängert  sich  nach  vorn  und  verengt  sich.  Ueber  den  Wechsel 
s.  oben!  Altlat.  uo  =  uu  z.  B.  in  seruos;  Unterdrückung  von  u  =  u  in 
quattor ,  febrarius ;  i  =  tu  in  alis ,  flaiiis  (eher  =  ie).  Altlat.  ow,  o  =  ü, 
selteu  spätlat.  vulgär.  —  Griech.  u  =  altlat.  u^  vulgär  auch  i,  später  y. 
—  Die  Diphthonge  waren,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  häufiger  im 
Altlatein,  später  nur  au,  «e,  seltner  oe,  fast  getilgt  e«,  nicht  allgemein 
anerkannt  ui.  Das  au  war  =  aü^  s.  gr.  rxo  neben  aw,  romanisch  terri- 
torial (nicht  überall)  o;  vulgär  später  a  d.  i.  a  z.  ß.  Agustus,  ital. 
ascuUar;  selten  wird  es  zu  ae  durch  äü  z.  B.  maesoleum.  -  Das  ai  ward 
ae,  ciceronianisch  =  o<,  später  äe,  «e,  zuletzt  fast  e;  ähnlich  oi,  oe  =  öe, 
später  öe,  geschrieben  ye  z.  B.  Fhyebae,  dann  e,  auch  i  z.  B.  dpü;  da- 
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neben  U  durch  fti,  u^.  Spät  ist  oe  für  oe,  e  z.  B.  coelum,  moestus;  poe. 
nates.  Das  ew  =  ew,  gr.  ey,  vulgär  oeu,  ist  ganz  verschieden  vom  deut- 
schen O  *•  —  Demnach  war  der  Vocalstand  der  Kaiserzeit:  i,  e,  ä,  ä,  ö, 
w;  t,  £,  O,  «;  «M  (daneben  o),  selten  ß'/  und  ui.  Die  Volkssprache  kannte 
fast  nur  i,  e,  e,  ä,  o,  w,  «,  wm.  -  An  die  Vocale  schliessen  sich  die 
halb vocalischeu  Millauter  j,  m.  Die  Lateiner  bezeichneten  sie  auch 
mit  i  und  ?/,  unterschieden  sie  aber  in  der  Aussprache  von  den  Vocalen, 
und  zwar  behielten  sie  bis  c.  400  n.  Chr.  die  obige  Articulation;  dann 
ward  u  zur  bilabialen  Spirans  w,  romanisch  vielfach  durch  die  labioden- 
tale ersetzt;  i  ward  dentalisiert.  Für  den  halbvocalischen  Charakter  der 
älteren  Zeit  sprechen  die  Angaben  der  Grammatiker,  wie  der  leichte 
Uebergang  in  die  Vocale  z.  B.  Pomp(\i)i\  neu  =  «ewe;  vulgär  u-eni  =  ueni. 
Die  Inschriften  zeigen  oft  i  longa  (/)  =  i,  Kaiser  Claudius  setzte  J  für 
u.  Willkürlich  ist  der  Unterschied  der  Grammatiker  zwischen  dem  Genit. 
-ii  und  dem  Voc.  -/  in  Ludi.,  Lud  u.  s.  w.  Da  die  Silbengrenze  in  die  Mitte 
des  i  fällt,  findet  sich  oft  ü  geschrieben  z.  B.  Maila,  sogar  coiucit,  auch 
i  -f  i  longa  und  ei.  Vulgär  wechselt  i  mit  e  in  tonlosen  Silben  z.  B. 
ostemn.^  solia.  Man  sprach  Aureliias.,  ipsiias.,  SO  dass  auch  -UM«,  -i  longa 
+  US,  -i  longa  +  2?/ä  sich  geschrieben  findet.  Spät  treten  für  i :  z  (C),  «, 
di,  gi^  g  ein;  umgekehrt  i  für  gr.  C,  8i.  Andrerseits  fiel  u  mit  b  zu- 
sammen, doch  blieb  vulgär  lange  gu  (nicht  gw)\  selten  ist  Uebergang 
in  /,  111  \  häufiger  die  Verflüchtigung  oder  der  Zusammenfluss  z.  B. 
iuenis,  flaus. 

Der  Behandlung  der  Consonanten  S.  242 -368  ist  eine  längere 
physiologische  Erörterung  vorangesandt.  Richtiger  »Geräusch- 
laute« genannt,  zerfallen  sie  in  Klapp-,  Reibe-  und  Mittellaute, 
theils  implosiv,  theils  explosiv.  Nach  den  functionierenden  Organen 
werden  10  Haupitypen  unterschieden:  bilabiale,  labiodentale,  dentale, 
gingivale,  präpalatale,  mediopalatale,  postpartale,  prävelare.  postvelare, 
Uvulare,  zwischen  denen  es  noch  eine  Reihe  Mittelstufen  giebt,  wie  sub- 
dental, supradental,  subgingival,  supragingival  u.  s.  w.  (leider  stimmen 
die  Namen  bei  den  verschiedenen  Forschern  nicht  überein,  ja  manche 
werden  in  abweichender  Bedeutung  gebraucht).  Dabei  sind  die  Articu- 
lationsformen  der  Zunge  entweder  dorsal,  coronal,  lateral  oder  apical. 
Die  Ruhelage  zwischen  Implosion  und  Explosion  kann  als  Plosion  be- 
zeichnet werden,  uneigentlich  übertragen  auch  auf  die  hergestellte  Enge 
(nicht  Verschluss)  bei  den  Reibelauten.  Setzt  nun  der  Stimmton  schon 
bei  der  Ruhelage  ein,  so  entsteht  der  sogen.  Bläh  laut  des  b,  d,  g,  so 
dass  neben  den  rein  implosiven  und  explosiven  Medien  auch  impiosiv- 
plosive  (egl.  joh,  head^  dog)  und  plosiv- explosive  (frz.  belle,  drole,  guerre) 
vorkommen ;  ja  eine  explosiv  stimmhafte  Abart  kennt  das  Deutsche  in 
»beben,  gut,  da«.  Bei  Reibe-  und  Mittellauten  ist  der  Moment  der 
Plosion   stets   hörbar,   bei   stimmlosen  Mittellauten  sehr   schwach.     Den 
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Plosiven  haftet  vor  und  nachVocalen  stets  ein  Gleit-  oder  Uebergangs- 
laut  an.    —    In  Bezug  auf  die  Energie   der  Articulation    endlich   unter- 
scheidet man  fortet  und   lems  (bessere   Bezeichnungen,    als    tenues  und 
mediae).    —    Als   diphthongartige  Consonantenverbindungeu  kann  man  z 
=  'A,  vJ\  ^Z  bezeichnen;  complicierte  Consonanten  sind  .r,  qu  u.  s.  w.  — 
Im  Lateinischen  explodiert  bei  allen  anlautenden  Consonanten  der  Luft- 
strom tönend  (nicht  im  Deutschen):  daher  oft  ein  Vocal  aus  dem  Gleit- 
laut entsteht  z.  B.  sae{e)rum,   alum{i)no  (nicht  mehr  das   alte  i),    T{e)re- 
bonio.     Das  Latein  kannte  keine  Aspiraten:  /jA,  th,  ch,  rh  finden  sich 
nur  in  griechischen  Lehnwörtern  späterer  Zeit  und  in  Nachahmung  ver- 
einzelt in  Beinamen,  wie  »Pulcher,  Gracchus« ;  man  sprach  classisch  pul- 
h^er ^  pKlosop^ia.     Das  lat.  h  ist  nur  spiritus  asper\  anlautende  Vocale 
hatten  den  spiritus  Imis,  der  nicht  geschrieben  ward.    Am  frühsten  büsste 
das   h  bei  inlautenden   Vocalen   sein   stärkeres   Reibegeräusch    ein    und 
wurde  bisweilen  in  der  Schrift  nur  etymologisch  weitergeführt  z.  B.  rehe- 
mens    (gesprochen    vemens).      Als    besondere    Consonantenbezeichnungen 
braucht  Seelmanu:  n  =  "»/„  Mittellaut  zwischen  m  und  «;  ebenso  w  =  "»/„; 
U  =  '^lg\  i=  "A;  ferner  t»  =  spirantisches  h\   f)  wie  in  egl.  thing\   d  in 
egl.  the  (spirantisches   t   und  d)\  .  =  seh;    2  =  frz.  j\    x    ^i^  *ch«   in 
»Wucht«;    y  in  »Lage«  (norddeutsch);    //,  /*.  lif"  =  aspiriertes  y.  t^  h\ 
präpalatal:  ^  </,  /,  ?'    r,  .v:  mouilliert  oder  jotaciert:  tj-  ".^1  H-,  ^3-,  dj,  sj, 
rj.  —  Es  folgt  die  Durchnahme  der  einzelnen  Consonanten  oder 
Mittel-  und  Geräuschlaute,  zunächst  der  Nasale.    Von  diesen  ist  m  im 
Anlaut  eine  plosiv-explosive  stimmhafte  Bilabialis;  n  im  Anlaut  und  Wort- 
auslaut eine  plosiv-explosive,  beziehungsweise  implosiv-plosive  stimmhafte 
dorsal  articulierte  Dentalis   (deutsches   n   ist  nicht    dorsal);    n  =  11    im 
Silbenauslaut  vor  (j,  c,  q,  x  eine  implosiv-plosive  stimmhafte  Palato-Ve- 
laris,  theils  weich  vor  y,  theils  hart  vor  c,   q   (das  deutsche  fi  ist  rein 
velar);   von  Varro,   Attius  g   geschrieben    (nach  gr,  Vorbild).     Sonst  ist 
der  Gebrauch  von  m,  71  im  Silben-  und  Wortauslaut    nur  in   der  hoch- 
lateinischen Kunstsprache  geregelt:   m  vor  m,  b,  p,  also  implosiv-  plosiv 
stimmhaft  bilabial;  n  vor  n,  d,  t.  s,  also  implosiv-plosiv  stimmhafter  dorsal 
articulierter  Dental ;   unsicher  vor  v   und  /.     In   der  Volkssprache   tritt 
n  =  "*/„  auf  d.  i.  implosiv-plosives  stimmhaft  dorsales  reduciertes  n   mit 
gleichzeitigem  losen  Lippenverschluss  oder  implosiv-plosives  stimmhaftes 
bilabiales  reduciertes  m,  mit  gleichzeitigem  losen  dentalen  n  Verschluss, 
bei  Marius  Victorinus  als  Mittellaut  zwischen  m   und    n  bezeichnet.     In 
der  Umgangssprache  der  mittleren    römischen  Kaiserzeit   verharrt    dies 
n  inlautend  nur  vor  bilabialem  w,  vor  p,  b,  v  (u)  und  dentilabialera /; 
vor  Dentalen  weicht  es  dem  «,  vor  Gutturalen  dem  ri  (doch  schwankend 
vor  gn,,  qii).     Im  Vulgärlatein ,  wie  ähnlich  schon  im  prähistorischen  und 
ältesten  Latein,   kann   der   an   und   für  sich   schon   schwache  Nasal  vor 
einem  homogenen ,  im  Anlaute  einer  Silbe  stehenden  und  deshalb  desto 
stärkeren  Consonanten   stets   bis   zum   gänzlichen  Verfall   reduciert  wer- 
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den  ,  besonders  vor  .s,  wo  er  auch  im  Hochlatein  mehrfach  schwindet, 
z.B.  in  -o{7i)sus,  -ie{n).<),  -e{n)simus.  Alt  ist  der  Schwund  vor  h,  «,  n  z.  B. 
co-haereo,  co-icio,  contto  =  co-ventio^  später  auch  circu-en^  co-actus;  con- 
venio ,  conmx  beruhn ,  wie  covgnatus,  auf  Rccomposition  (s.  ob.).  Umge- 
kehrt findet  sich  falsch  eingeschobenes  m  und  n  z.  B  campmrius,  Aiha- 
jnatis,  z.  Th.  wohl  aus  Analogie.  Hiernach  ist  die  Annahme  lateinischer 
Nasalvocale  (Cors?en,  Schuchardt,  J.  Schmidt)  durchaus  irrig.  —  Es 
folgen  die  Bi-  und  Denti labialen:  p  und  b  sind  bilabiale  Klapplaute: 
P  eine  einfache  explosive  oder  implosive  fortis\  h  die  entsprechende 
plosiv-explosive  oder  implosiv-plosive  stimmhafte  /e«zs;/ist  ein  Zwitter- 
laut, ebensowohl  interdentale  dorsal  gebildete  Spirans  mit  gleichzeitiger 
bilabialer  Engenverstärkung,  als  bilabiale  Spirans  mit  gleichzeitiger  dorso- 
bideutaler  Engenverstärkung.  In  der  mittleren  Kaiserzeit  ward  es  la- 
biodental durch  lose  Rücklehnung  der  Unterlippe  an  die  Schneide  der 
Oberzähne  und  merkliche  Linderung  des  vordem  rauhen  Hauchs.  Im 
Anlaut  wechselt  es  mit  h\  im  Inlaut  wird  es  zu  6,  mit  einigen,  vielleicht 
dialectischen,  Ausnahmen,  wie  scrofa,  nefrones^  Alfius,  Rufas,  s.  noch  offw, 
auslautend  begegnet  es  nur  in  af=ab.  —  Unter  den  Dorsodentalen, 
beziehungsweise  Dentigingi  valen  sind  c/ und  <  Klapplaute:  d  eine  im- 
plosiv  -  plosive  oder  plosiv  -  explosive  stimmhafte  dorsal  gebildete  rein 
dentale  lenis\  t  die  entsprechende  ./DWi.s,  nicht  stimmhaft,  und  denti- 
gingi val,  da  die  Zunge  in  Folge  des  stärkeren  Articulationsausdruckes 
das  obere  Zahnfleisch  berührt.  Das  s^  ist  nur  eins  (gegen  Corssen),  ein 
plosiv  stimmloser  dorsal  gebildeter  rein  dentaler  Reibelaut;  ^,  nur  in 
Lehnwörtern  (altlat.  dafür  i,  rf,  .9,  .s*),  ein  plosiv-explosiver  stimmhafter 
stumpfcoronaler  bidentaler  lispelartiger  Reibelaut,  ein  Mittellaut  zwischen 
bidentalem  d  und  s  oder  eine  Art  von  gelispeltem  •*,  kein  Doppellaut  (auch 
nicht  im  Griechischen).  Das  l  ist  ein  plosiv-explosiver,  bez.  implosiv- 
plosiver  stimmhafter  dorsal  gebildeter  dentigingivaler  lateral  offener  Klapp- 
laut, dessen  Timbre  durch  den  Widerhall  wie  in  einer  Mulde  gebildet 
wird.  Das  r  endlich  ist  ein  durch  zitternde  Bewegung  des  vorderen 
Zungensaums  hervorgerufener  Knarrton,  ein  plosiv-explosiver,  bez.  ira- 
plosiv-plosiver  stimmhafter  mehrschlagiger  denticoronaler  klapperartiger 
Laut.  Das  aus  s  durch  mattes  Functionieren  der  Zunge  entstandene  r 
war  zunächst  partiell  noch  stimmlos  (?).  Aus  dieser  Beschaffenheit  der 
Laute  ergiebt  sich  der  vulgär  abirrende  Wechsel  von  i  =  dd  z.  B.  retcre 
=  reddere\  t  =  gv.  o  in  Cassanira^  dagegen  d  =  t  zwischen  Vocalen  oder 
Mittellaut  und  Vocal  z.  B.  amadus,  parendibus  (aber  auch  zwischen  Na- 
salen und  mit  scheinbarer  Umstellung  vor  Nasal  z.  B.  pando  aus  *patno 
durch  *pontno  (s.  im  letzten  Jahresber.  über  Thurneyseu's  Aufsatz  S.  328); 
vgl.  auch  quadr-,  niendox  u.  s.  w.;  ferner  altlat.  l  =  d,  sogar  =  <  in 
Tkeli.'i=  Gi-ctQ-,  r  —  d  im  Auslaut,  vulgär  auch  im  Inlaut  z.  B.  irus  =  idus\ 
peres  =  pedes  (unsicher  ist  meridies  =  *medidies,  s.  Stowasser  Archiv  I,  273). 
Co(n)nexiv  entsteht  im  aus  ncZ  z.  B.  dispennite;  d  aus  //,   indem  das  dor- 
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sale  t  in  Folge  der  Zungenverschiebung  durch  l,  wie  ähnlich  durch  i,  j\ 
r,  in  das  gleichfalls  dorsale  c  übergeht;  vgl.  afrik.  er  =  tr\  altlat.  sdis^ 
sli,v  neben  stUs.    Silbenauslautendes  s  in  vortoniger  Silbe  fällt  vor  m  aus 
z.  B.   Ca{s)mena  u.  s.  w. ;   später  auch  vor  Klapplauten  z.  B.  in  In-  und 
Handschriften  7nayi{s)t.er,  p7-omisi{s)ti,  fau{s)tum,    Cri{s)pino\    auch  bei  den 
Grammatikern  z.  B.    {■'i)pirac.ula ,    vico{!;)trobili\   mitunter    tritt    dann    ein 
Nasal  an  die  Stelle  z.  B.  Crencens,  eunde  (=  eiusdem).    Die  Prothese  eines 
e  oder  i  vor  s  rmpura  beruht   darauf,    dass,   noch   ehe  die  Mundorgane 
ihre  Stellung  eingenommen  haben,  die  Muskeln  schon  auf  die  Spannung 
und  Richtung    der  Stimmbänder   einwirken,    und   diese  zum  Tönen   vor- 
bereitete Haltung  suchten  die  Römer  während  der  Dauer  des  Sprechens 
möglichst  festzuhalten,  wie  noch  jetzt  besonders  die  südlichen  Romanen. 
So  findet  sie  sich  auch  vor  br,  ?n,  l,  ps,  f  u.  s.  w.  —  Die  Assibilation 
war  bei  c  den'  Grammatikern  noch  unbekannt,  wenn  auch  vielleicht  schon 
sporadisch   im   gleichzeitigen  Vulgäiidiom    vorhanden.     Servius   dagegen 
rügt,  dass  vulgär  inlautendes  i  nach  t  und  d  vor  Vocal  einen  Zischlaut 
annehme.     Es  ward  ti  vor  Vocal  zu  ti,  tji,  ^xji^  sji\   inschriftlich  dafür 
<z,  z\  tn,  n\  s.s-,  s\   ci  (umgekehrt  auch  tci^  zi,  ti  für  ci)\  ebenso  für  di: 
zi,  z.     --     Mit  Gleitlaut   sprach  man  fl^änn^^  'ioll^  ja  MeteHlus,    auch 
Ihiczm;  reduciert  wurde  U  zu  Lj,  i\  i  zu  "/,  u  z.  B.  fiae  =  ßliae;  cauculus 
=  caleulus.    Bei  r  findet  sich  als  Gleitvocal  f,  auch  m  u.  s.  w.    —   Von 
den  Dorsopalatalen,    fälschlich   Gutturale  genannt,   sind   c  und   g 
Klapplaute:  c  eine  einfache  explosive  oder  implosive,  vor  dunklen  Vocalen 
postpalatale,  vor  hellen  medio-  oder  präpalatale  dorsal  gebildete /oWis; 
<j  die  entsprechende  plosiv- explosive,   bez.  implosivplosive    stimmhafte, 
vor  dunklen  Vocalen   mediopalatale,    vor  hellen   präpalatale   dorsal   ge- 
bildete lenL^.    Beide  Laute  bleiben  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr. 
unassibiliert.    Das  Zeichen  ^-,  früh  sehr  beschränkt,  findet  sich  meist  vor 
o,  und   war  ursprünglich  vielleicht  mehr   velopalatal  (?),  als  c;   qu   ist 
der  orthographische  Ausdruck  für  ein  c,  resp.  k,  bei  dessen  Bildung  der 
Mund  eine  röhrenartige  Form  annahm  und  dem  sich  ein  entsprechender 
schwacher,  aber  durchaus  vocalischer  «-Nachklang  anschloss,  etwa=Ä;M 
(deutsches  qu  ist  =  khv).    Das  x  ist  bochlateinisch  ein  syllabisch  unzer- 
trennliches Lautgebilde  aus  Je  +  s,  nicht  wie  das  deutsche  ./;  ein  Doppel- 
laut; vulgär  allerdings  findet  sich  dafür  auch  lateinisch  ein  Doppel-  oder 
Parallellaut,  dessen  Elemente   dagegen    ziemlich  gleichzeitig  ausgeprägt 
werden  oder  bei  dem  der  Reibelaut  *  von   vornherein   ansetzt,   so  dass 
der  Umschlag  in  sc  nahe   liegt.     Im  Altlatein   war  c  Schriftzeichen    für 
die  lenis,    wie   für  die /o?/?*- ;    k  kam  nur  isoliert  vor;    in  der  Kaiserzeit 
tritt  c  wieder  vulgär  für  beide  Laute  ein.     Das  Altlatein   braucht   auch 
q  und  qu  ohne  Unterschied,  ebenso  die  spätere  vulgäre  Schrift,  beson- 
ders bloss  q  vor  u,  wofür  hochlateinisch  cw,  wie  auch  für  qud\  willkürlich 
ist  die  Differenz  von  quum  und  cum.    Neben  x  begegnet  sx,  sc,  xc,  ssx; 
es  enthält  nie  ein  g.     Wie  t  zu  d,  erweicht  sich  bisweilen  c  zu  ^  z.  B, 
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vor  /,  r,  zwischen  Vocalen,  Nasalen  u.  s.  w.,  s.  oben.  Nicht  selten  fällt, 
besonders  vulgär,  c  nach  Vocal  und  Nasal  vor  t  aus  z.  B.  au{c)tor^ 
dum(>{(:)f(i\  o{c)iobris.  —  Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Consonanten  im  Auslaut  S.  353 -368.  Schon 
altlateinisch  war  der  Auslaut  von  hochgradiger  articulatorischer  Schwäche: 
die  Hochsprache  that  dem  Verfall  Einhalt  und  restituierte  vielfach  die 
wankenden  Laute.  Kein  Wort  endet  auf  zwei  Klapplaute  (Varro's  und 
Caesar's  lact  lautete  Si\t  lade,  später  la<);  im  Auslaut  wird  die  lenü-  der 
fortis  vorgezogen  (p  nur  in  voüip  aus  -upe),  doch  ist  c  aus  -ce,  -que  nicht 
selten.  Das  s  ist  besonders  schwach  nach  u,  \.  Das  d  ward  nach  lan- 
gem Vocal  aufgegeben.  Die  Vulgärsprache  Hess  w,  .s,  Dentale  ohne 
Unterschied  fallen,  in  Africa  und  Italien  auch  c  nach  langem  Vocal, 
zuerst  nach  f,  dann  nach  ö  und  ä;  nt  wird  n  oder  m  (n),  st  wird  s.  Im 
Besonderen  blieb  vi  nur  in  einsilbigen  Wörtern  fest;  hochlateinisch  ward 
es  in  der  Schrift  hergestellt,  war  aber  in  der  Aussprache  vor  Vocalen 
ein  flüchtiger  nasaler  bilabialer  w- artiger  Spirant,  ein  den  Hiat  aus- 
füllender blaseartiger  Gleitlaut,  metrisch  nicht  einmal  dies;  vor  Conso- 
nanten war  er  w,  wie  Verrius  Flaccus  dann  nur  ein  halbes  m  schrieb, 
|V  oder  /\  (das  umbrische  m);  Ursache  der  Reduction  war  die  Schlaff- 
heit und  Theilnahmlosigkeit  der  Lippen.  Aehnlich  reduciert  wurde  das 
n,  doch  nie  metrisch  elidiert.  Das  auslautende  t  wechselt  schon  alt- 
lateinisch mit  d,  dann  erst  wieder  gegen  Ende  der  Republik  z.  B.  aput, 
at;  quod  =  quot\  seit  der  Kaiserzeit  trat  Identität  ein:  das  t  ward  plosive 
stimmlose  lenis,  das  sonst  stimmhafte  d  ward  auslautend  stimmlos.  Die 
Schwäche  des  Auslauts  brachte  auch  vielfache  Assimilation  hervor,  ganz 
oder  halb,  in  der  Schrift  oft  als  Abfall  erscheinend,  am  häufigsten  in 
Composition  und  bei  eng  zusammengehörenden  Wörtern;  vgl.  ausser  den 
bekannten  Erscheinungen  z.  B.  inschriftlich  opsides,  sup  templo,  im  hello, 
tan  durum;  sonst  tandem^  tanquum\  hau  multum,  hau  scio;  pro{d)-,  re(d)-, 
se{d)-  u.   s.  W. 

Der  Schluss  S.  369-378  enthält  die  wichtigsten  als  Resultat  ge- 
wonnenen Leseregeln  und  einige  Ausspracheproben  in  der  dem 
Verfasser  eigenen  Umschreibung.  Die  Regeln  sind:  1)  alle  Tonsilben 
sind  weniger  stark,  alle  unbetonten  stärker  zu  sprechen,  als  im  Deut- 
schen; jene  mit  relativ  höherer  Stimme,  als  die  tonlosen;  2)  keine  Silbe 
im  Wortinnern  endet  auf  einen  Klapp-  oder  Reibelaut,  es  sei  denn  der 
erste  Theil  einer  Geminata;  3)  bei  der  Aussprache  der  Consonanten  ist 
das  vorhergehende  Anstraifen  der  Stimmbänder  zu  beachten,  ebenso  der 
plosive  Blählaut  bei  Medien  und  Liquiden,  ausgenommen  auslautendes 
d\  4)  anlautende  Vocale  haben  stets  einen  Hauch,  aspar  oder  lenis;  5)  an- 
lautende/orifes  sind  nicht  zu  aspirieren,  wie  oft  im  Deutschen;  Exspira- 
tionsstrom  und  Stimmton  brechen  vereint  durch;  zwischen  Muta  und 
Liquida  entsteht  ein  Gleitlaut  z.  B.  g,,r,  g,,n,  u.  s.  w.;  6)  auslautende  <, 
d,  m  kurzer  und  unbetonter  Endungen  sind  schwach;  stark  überall  /,  r, 
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n;  das  s  ist  stets  hart.  Auslautende  Consonanten  sind  mit  vocalischem 
Anlaut  unmerklich  zu  verschleifen,  bez.  zu  verschmelzen;  vor  consonantl- 
scbem  Anlaut  lauten  sie  noch  schwächer  als  sonst;  7)  bei  der  Articu- 
lation  der  Vocale  ist  thunlichst  eine  relativ  kleinere  Kieferwiukelweite 
herzustellen,  als  im  Deutschen;  von  der  Zunge  articuliert  nur  der  (ver- 
breiterte) mittlere  und  vordere  Rücken;  die  Palatalen  sind  mehr  vorn, 
heller  und  weicher,  die  Dentalen  dorsal  zu  biltlen,  so  dass  die  Zungen- 
spitze bei  gekrümmtem  vordersten  Zungenrücken  theilnahmlos  hinter  der 
Schneide  der  Unterzähne  liegt;  8)  lange  Vocale  haben  relativ  geschlosse- 
nen, kurze  offneren  Klang.     Eine  Umschreibungsprobe  ist: 

re-ktius  wxes  ^  likini^  neq'^'    altun 
senpsr  urgendo ,  nsq^z  dum  pr^kel-läs 
kuutüs  ^r-re-skis ^  nimiün  premsndo 
litus  iniq^uH. 

S.  379 — 385  enthalten  eine  Uebersicht  der  benutzten  Litteratur;  386—390 
einen  Index;  391—398  einige  Nachträge. 

Das  sorgsam  und  fleissig,  mit  eindringendem  Scharfsinn  gearbeitete 
Werk  bezeichnet  einen  ausserordentlichen  Fortschritt  gegen  Corssen  und 
seine  Fortsetzer,  hauptsächlich  durch  umfassende  Heranziehung  der 
neueren  lautphysiologischen  Forschungen.  Die  Ergebnisse  sind  demnach 
auch  im  Ganzen  weit  zuverlässiger,  obgleich  nicht  Alles  vollkommen  klar 
oder  sicher  ist.  So  bedürfen  besonders  die  Accentlehre  und  der  Voca- 
lismus  noch  einer  feineren  Durcharbeitung,  jene  z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Nebenaccente  und  den  Wechsel  der  Betonung,  dieser  in  Bezug  auf  das 
Wesen  und  den  wirklichen  Werth  der  Diphthonge,  die  Contractionen, 
die  Gleitlaute.  Bei  den  Consonanten  ist  der  Sonantismus  nicht  genü- 
gend berücksichtigt,  das  doppelte  A-,  das  /  nicht  erschöpft,  das  Resultat 
in  Betreff  des  s  wenigstens  für  mich  noch  zweifelhaft,  üeberhaupt  kennt 
der  Verfasser  den  vorlateinischen  Lautstaud  nicht  genug  oder  hat  ihn 
nicht  hinreichend  berücksichtigt.  Aber  das  Feld  ist  so  gross ,  das  Ma- 
terial so  mühsam  zu  beschaffen,  die  Menge  der  zu  lösenden  Fragen  so 
bedeutend,  dass  dem  Verfasser  volle  Anerkennung  gebührt  und  sein  Werk 
schon  jetzt  unentbehrlich  ist;  eine  zweite  Auflage  würde  Vieles  noch 
sichrer  stellen  können,  auch  manche  kleine  Unebenheiten  beseitigen.  Trotz 
aller  Bemühung  des  Verfassers  ist  für  den  Leser  die  Terminologie  etwas 
schwerfällig  und  die  Umschreibung  zuerst  ein  wenig  verwirrend,  und  es 
ist  auch  nicht  immer  leicht,  die  verschiedenen  Epochen,  sowie  die  gleich- 
zeitigen Varietäten  des  Latein  (Hochlatein,  Umgangssprache,  Dichter- 
sprache ,  Vulgärlatein ,  provinzielles  Latein  u.  s.  w.)  scharf  auseinander- 
zuhalten. Grössere  Vorsicht  ist  bei  der  Verwendung  der  orthographi- 
schen Unregelmässigkeiten  in  Inschriften  und  Handschriften  geboten,  da 
hier  provinzielle  ,  aub  anderen  Sprachen  herübergekommene  Eigenthüm- 
lichkeiten,    individuelle  Neigungen  und  Schwächen  und  wirkliche  Fehler 
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und  Versehen  sorgfältig  eliminiert  werden  müssen.  Der  Einfluss  von 
Schuchardt's  Werk,  so  verdienstlich  dasselbe  war.  ist  hier  noch  nicht 
genug  abgeschüttelt;  sicherer  verwerthbar  sind  die  neuen  unten  erwähn- 
ten Untersuchungen  Gröber's.  —  Eine  eingehende  Recension  von  G. 
Meyer  findet  sich  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gyran.  1885,  S.  272—287. 
Ein  verdienstlicher  Versuch  liegt  ferner  vor  in: 

Ant.  Marx,  Hülfsbüchlein  für  die  Aussprache  der  lateinischen 
Vocale  in  positionslangen  Silben.  Wissenschaftliche  Begründung  der 
Quantitätsbezeichuungen  in  den  lateinischen  Schulbüchern  von  H. 
Perthes.     Berlin,  Weidmann,  1883,  XII  u.  80  S.    8". 

Das  empfehlende  Vorwort  Bücheler's  bezeichnet  die  Schrift   als 
den   ersten  Versuch,  für   alle  positionslangen  Silben  des  Lexicons    die 
Quantität  festzustellen,  und  zwar  sollen  zunächst  nur  die  sicher  langen 
Vocale  und  auch  diese  nur  für  die  ciceronianisch- augusteische  Zeit  be- 
zeichnet werden,   da   später   manche  Wandlung  eintrat.     Trotzdem  sind 
die   Schwierigkeiten  immer  noch   gross   und  werden    von  Bücheier    ge- 
bührend hervorgehoben.     —     In   der  Einleitung  giebt  der  Verfasser 
selbst  seine  Quellen  an:  ausdrückliche  Schriftstellerzeugnisse,   die  alt- 
römischen Dramatiker,  die  Inschriften,  die  griechischen  Transscriptionen, 
die  Etymologie  und  Analogie,  die  romanischen  Sprachen.    Daran  schliesst 
sich  ein  Verzeichniss  der  Vorarbeiten.    —    S.  1—10  werden   in   ge- 
drängter Kürze   »allgemeine  Regeln  für  die  Aussprache  der  Vocale 
in  positionslangen  Silben«  gegeben:    §  1  vor  gn,  gm,  nf,  ns  Länge,    vor 
nt^  nd  Kürze  (mit  Ausnahmen  und  Begründung);  §  2  Declination;  §  3  Kora- 
paration; §  4  Zahlwörter;  §  5  Pronomina;  §6  Konjugation:  Stammformen 
(viel  Unsicheres),  Endungen;  Composita,  Incohativa,  Anomala;  §  7  Wort- 
bildung  (nur  einige  Fälle).   —    S.  11—75   giebt  das  Wortverzeichnis 
mit  kurzen   Belegen,    dem  sich   S.  76  —  80   eine  Uebersicht    derjenigen 
Wörter  anschliesst,  welche  naturlangen  Vocal  vor  mehrfacher  Consonanz 
haben.     —     Wenn    das   Verzeichnis    eine    grössere   Anzahl    von    Fällen 
bringt,   die  schon  unter  die  allgemeinen  Regeln  fallen,  so  ist  das  nicht 
grade  zu  tadeln,  da  man  die  Regeln  nicht  immer  alle  vollständig  gegen- 
wärtig hat  und  auch  sonstige  Belege  und  Bestätigungen  erwünscht  sind. 
Dass   über  manche  Punkte   noch   Uneinigkeit  herrscht,    z.  B.  über  die 
Quantität  vieler  Perfecta  und   Supina,  die  engere  oder  weitere  Annahme 
von  Ersatzdehnung,  den  Werth  einzelner  inschriftlicher  und  griechischer 
Zeugnisse,  ist  wahr,  aber  als  erster  Versuch  ist  die  Arbeit  anerkennens- 
werth,   da  sie  mit  Fleiss,   Sorgfalt  und  Verständnis  gemacht  ist.     Auch 
hier  werden  neue  Ausgaben  viele  Verbesserungen  und  Ergänzungen  brin- 
gen können;  namentlich  ist  die  Quellensamralung  noch  etwas  dürftig. 

Nicht  wenige  Berichtigungen  oder  Abweichungen  brachte   bereits: 
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G.  Gröber,  Vulgärlateinische  Substrate  romanischer  Wörter.  Archiv 
für  lateinische  Lexicographie  und  Grammatik  von  Ed.  Wölfflin.  Leip- 
zig, Teubner,  seit  1884,  8^.  Bd.  I,  S.  204-254;  539-557;  II,  S.  100 
—  115:  276—288  (noch  unvollendet). 

Diese  höchst  verdienstliche  Arbeit,  die  in  umfassender  Weise  den 
ersten    skizzenhaften    Versuch    W.    Förster's    im    Rhein.    Mus.    N.   F. 
Bd.  XXXIII,  S.  291-299  (s.  Jahresber.  f.   1878,  S.  Iff.)  ausführt,   be- 
ginnt mit  einer  sehr  lehrreichen,  allgemeine  Betrachtungen  enthaltenden 
Einleitung,  S.  204     232.    Es  handelt  sich  hier  nicht  um  spätere  Neu- 
bildungen,  sondern   um   Erb  formen,   nach   den   Lautgesetzen   aus   den 
ältesten   romanischen  Formen   erschlossen.     Dies   sind   aber  keineswegs 
immer  schon  wirklich  lateinische  Formen,  sondern  vielfach  gehören 
sie  der  Uebergangsperiode  ins   Romanische,   einer  auch   über  das  spä- 
teste Vulgärlatein  hinausgeschrittenen  Sprachperiode  an,   und   die  latei- 
nischen Formen  sind  erst  durch  weitere  freie  Reconstruction  zu  gewinnen. 
So  führt  z.  B.   kein  romanisches   Wort  mehr  auf  silbebildendes  Hiat-?: 
oder -e  zurück,  wie  veniom^  paka,  sondern  nur  auf  y:  *renjam,  *palja,  ja 
bisweilen  nicht  einmal  auf  dieses  z.  B.  ital.  cheto  =  qu{i)etus]   so  finden 
wir  kein  auslautendes  m  in  Declination  und  Conjugation  mehr,  kein  an- 
lautendes  und  inlautendes  /*,  kein  n  vor  s,  kein   v  im  Perfect,  keinen 
Dativ   und  Ablativ   beim  Nomen,  kein  Futurum,   kein  Deponens,   keine 
flexivische  Passivform  u.  s.  w.    Darüber  hinausgehende  Rückschlüsse  sind 
also  lateinisch  nicht  belegbar.    Eine  weitere  Vorarbeit  ist  die  Fixirung 
der  Ch  ronologie  des  Vulgärlatein:  »Die  am  weitesten  entwickelte, 
dem  Latein  am  fernsten  gerückte  Vulgärsprache  lebte  in  Italien  fort,  wo 
sie  ihre  Gesammtentwicklung  durchlief;    eine  etwas  weniger  vorgerückte 
Vulgärsprache    wurde  nach  den    erst  in   der  Kaiserzeit   der  lateinischen 
Sprache   erschlossenen   Gebieten    der  rumänischen   und  rätoromanischen 
Sprache  getragen;  eine  noch  weniger  entwickelte  gelangte  uacii  den  schon 
in  republicanischer  Zeit  unterworfenen  ausseritalischen  Provinzen  (Gallien, 
Südfrankreich,  Spanien),  und  eine  vom  archaischen  Latein  und  Schrift- 
latein  kaum   abweichende  nach  Sardinien.«     So  z.  B.   standen   1  und  ü 
erst  nach  dem  Anfall  Sardiniens,   aber   vor   der  Unterwerfung  Spaniens, 
dem  vulgären  c  und  g  gegenüber;  so  verstummte  auslautendes  t  erst  nach 
der  Unterwerfung  Galliens,    auslautendes  *  vor  der  Eroberung  Daciens. 
Demnach  ist  die  Spaltung  der  romanischen  Sprachen  uralt.     Bezeichnet 
a)  sardinisch;   b)  spanisch;   c)  portugiesisch;    d)   catalonisch;   e)  proven- 
^alisch;  f)  französisch;  g)  rätoromanisch;  h)  rumänisch;  i)  italienisch,  so 
belegt  die  Uebereinstimmung  von  a — i  die  Existenz  einer  Wortform  bis 
nach  100  p.  Chr.;  u- g  ;gegen  h- i)  die  Existenz  bis  nach  Chr.  Geburt; 
a— f  (gegen  g-i)  dieselbe  bis  50  a.  Chr.  u.  s.  w.;  a-b  macht  das  Vor- 
handensein bis  200  a.  Chr.  hinauf  wahrscheinlich;  ja  in  einzelnen  Fällen 
können  wir  bei  a)  allein  bis  250  a.  Chr.  aufsteigen.     Controliert  werden 
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die  so  gewonnenen  Resultate  durch  die  Inschriften,  die  Grammatiker,  die 
Metrik,  die  Fehler  der  Handschriften  (doch  ist  hier  Vorsicht  nöthig 
s.  unten)  u.  s.  w.  -  Der  Verfasser  giebt  dann  folgende  allgemeine 
Bestimmungen:  I.  Es  ist  Romanisch- Vulgärlatein  =  Latein:  in 
den  Lauten  ä,  e,  T,  ö,  ü;  ä,  e,  o;  und  zwar  e  und  ö  geschlossen  (ital. 
f,  p),  e  und  0  vor  Consonanten  offen  (ital.  e,  o);  au;  /,  »•,  m,  n,  s, /,  v, 
Pi  ^1  ^  d^i  ?",  <^;  9  (vor  o,  0,  ?/,  Consonanten);  in  der  Consonantengemi- 
nation.  Der  Guttural  blieb  erhalten  in  x,  ct^  gn,  yr  bis  ins  erste  Jahr- 
hundert n.  Chr.;  j  eihielt  sich,  wie  noch  heute  sard.  sicil.  neapol.  zeigen, 
doch  mit  Neigung  zur  Sibilierung  {y).  —  IL  Dagegen  ist  Romanisch- 
Vulgärlatein  verschieden  vom  Latein:  im  Schwund  des  h,  des 
auslautenden  m,  des  n  vor  «;  in  der  Vorbereitung  zur  Bildung  des  pro- 
thetischen  s  (?',  resp.  e  vor  *  impura)-^  in  der  Umbildung  des  ae  zu  e,  oe 
zu  e;  in  der  Verschmelzung  von  Tonvocalen  mit  i  und  ^l  zu  Diphthongen; 
in  der  Jotazierung  des  Hiat-t  und  -e  unbetonter  Endungen  oder  vor  Ton- 
vocal  (s.  oben);  in  der  Längung  kurzer  betonter  Vocale  vor  einfachen 
Consonanten  (Brechung  in  zwei  Vocalelemente  ähnlicher  Qualität?);  in 
der  Ausstossung  von  u,  z,  e  in  vorletzter  Silbe  einer  Anzahl  Proparoxy- 
tona,  in  denen  dadurch  rmäa  -j-  l  (r),  l  -\-  Consonant,  s  +  Consonant  zu- 
sammenrückten z.  B.  pophm,  caldus,  postiis  (z.  Th.  ursprünglich?);  in 
der  Versetzung  des  Hochtons  von  Antepänultima  auf  Pänultima  und 
umgekehrt,  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  ersterer  bei  betontem  Hiat-i  in 
■iolus  und  -u-tim,  sowie  bei  Wörtern  mit  Antepänultimabetonung  bei  muta 
+  liqnida  im  Anlaut  der  letzten  Silbe  {iisA.  figlhtolo,  parete,  eniero)\  s.  oben 
Seelmann;  letzteres  in  der  3  pl.  Perf.  Ind.  von  Verben  auf  -?,  -si,  -ui  (ital. 
vennero^  nach  Analogie  von  amävunt?\  doch  auch  lat.  venerunt  neben  -enint). 
Ferner  wurden  ch,  ph^  th  nur  wie  c,  p,  t  gesprochen;  intervocales  g  war 
geschwunden  in  viginti  u.  s.  w. ;  c  und  er  vereinzelt  in  y,  gr  übergegan- 
gen; sardinisch  ist  c  und  g  auch  vor  e  und  i  hart  geblieben  (chelo,  dulche), 
sonst  sibiliert;  drei  wichtige  Suffixvertauschungen  hatten  stattgefunden: 
-erius  für  -ariu.s-  (falsch  abgetrennt  aus  Wörtern  wie  magister-ius)\  -cul- 
für  -tul-  z.  B.  ital.  vecchio;  auch  schioppio  =  stloppu.s  (s.  oben  Seelraann); 
■ütus  für  -tiv6-,  besonders  bei  Perfecten  auf  -ui  (nicht  sardinisch?).  Die 
Incohativform  war  in  die  zweite  und  vierte  Conjugation  eingedrungen, 
zunächst  in  die  stammbetonten  Formen  des  Präsens,  wodurch  gleicher 
Accent  hergestellt  ward,  noch  nicht  sardinisch  und  spanisch,  also  erst  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.;  das  Demonstrativ  ward  durch  ecce,  eccum 
verstärkt  (s.  auch  die  Komiker);  endlich  trat  im  Imperf.  ludic.  der  2—4 
Conj.  früh  Schwund  des  b  ein,  schon  sardinisch  -7«,  daneben  -ea,  archaisch- 
lat.  (?),  vulgäre  Nebenformen  zu  -ebum,  -ihom;  vielleicht  nach  Analogie 
von  eram  zunächst  *ßoream,  *finiam  dann  analog  *legeam  (?);  nicht  *  amäam, 
*amäm,  wohl  wegen  des  Gleichklangs  von  amäi-,  amämun;  wie  hochlat. 
-ebam,  -ilam  blieb,  um  den  Gleichklang  von  fioreämiis  u.  s-  w.  zu  vermeiden. 
Die  Vulgäifornien  hielten  sich  bis  Ende  der  Republik     Ueber  vulgärlat. 
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sia{nt)  —  sim  s.  Diez  II 2,  131.  ~  Auch  Gröber  bemerkt,  dass  viele  der 
orthographischen  und  grammatischen  Schwankungen  und  Willkürlichkeiten 
in  In-  und  Handschriftem  dem  Vulgärlatein  abzusprechen  seien,  das  doch 
nicht  regelloser  gewesen  sein  könne,  als  seine  jüngeren  Sprachforraen 
(s.  oben!).  —  Es  giebt  endlich  noch  reguläre  partielle  Uebereinstim- 
mungen  romanischer  Sprachen  auf  geographisch  zusammenhängendem  Ge- 
biet, beruhend  auf  Vulgarismen  des  provinziellen  Lateins  in  der 
Zeit  nach  der  Unterwerfung  Dacieus,  die  gleichfalls  vervverthet  werden 
können,  doch  mit  Vorsicht.  —  Das  alphabetische  Wörterverzeich- 
niss,  das  bis /<u2<m  reicht,  enthält  etwa  380  Nummern  und  bringt  viele 
Berichtigungen  oder  Abweichungen  zu  Marx,  wobei  allerdings  zu  be- 
denken ist,  dass  die  Quantität  des  Vulgärlateins  vielfach  von  der  des 
Hochlateins  abgewichen  sein  mag,  ein  Punkt,  der  besonderer  Untersuchung 
bedarf,  s.  oben  über  die  Endungen  -iolus,  -ietem  u.  s.  w. 

Kleinere  Beiträge  zur  Phonetik  und  Orthographie  enthalten 
folgende  Schriften: 

E.  Bourciez,  Observations  phonetiques  et  orthographiques  sur  les 
inscriptions  de  Rome.    Im  Bulletin  epigraphique  IV  (1884),  N.  5,  S.  203 
-231. 

Der  Verfasser  untersucht,  was  die  Orthographie  der  stadtrömi- 
schen Sepulcralinschriften  etwa  au  Ausbeute  für  unsere  Kenntnis 
des  Vulgärlateins  bietet.  Die  Resultate  sind  durchweg  bekannt;  es 
ist  aber  vor  übereilten  Schlüssen  zu  warnen,  da  sowohl  die  Setzer,  als 
die  Ausführer  der  Inschriften  häufig  Provinzialen  waren.  Der  Verfasser 
hebt  an  Eigenthümlichkeiten  hervor:  die  Doppelschreibung  langer  Vo- 
cale  (alte  Sitte);  et,  le  für  betontes  e  und  i  Z.  B.  ä«V,  eidus,  castriensis 
(das  letztere  Wort  wohl  anders  zu  erklären),  sogar  aeius;  o  für  ü  z.  B. 
orna,  cvlomna ;  i  für  tonloses  e:  dicemirin ^  diposilus ,  ioruni\  umgekehrt 
sehr  häufig  e  aus  ^.■  cubtcularia  (neben  cubuclarius) ^  virginebu6,  auch  in 
letzter  Flexioussilbe:  heudet^  bixet  =  vendit^  vixit\  Ausfall  unbetonter  Vo- 
cale:  depostus  (auch  poetisch),  maldictu,  minstrator^  ßstlaluri  (z.  Th.  altV); 
et  wird  <,  X  (d.  i.  es)  wird  s:  tmntissima,  defunta;  ftlis^  visit  (ging  e  erst 
in  c'',  h  über'?);  b  wird  w,  v  wird  b:  vene  ^  bene;  eredivus  =  heredibus ; 
sivi=sibi;  sogar  acervu  :=  ücerbo\  s.  oben  bendet,  bixet-^  auslautendes  t 
schwindet:  fecerun(t),  sun{t);  m  desgl.  oder  wird  zu  n:  locu,  loqun;  inlau- 
tendes m  und  n  fallen  aus:  colnburia;  custrvo,  impena^  atriesis;  vgl.  hierzu 
Seelmann! 

Hierher  gehört  ferner  aus: 

Herrn.    Osthoff,  Zur   Geschichte    des  Perfects  im   Indogermani- 
schen (s.  unten).    Ex  cur  s  VI.    Lateinisches  s-.s-  und  s,  S.  522     571. 

Osthoff  stellt  folgende  Regeln  auf  (vgl.  dazu  Fröhde,  die  Ent- 
stehung von  .st  und  .^s  im  Lateinischen,  Jahresber.  1876  —  77,  S  97,  und 
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unten  Birt,  de  partic.  per/,  pnss.):  Aus  indogerm.  t,  t\  <^,  eT  -\-  t  entsteht, 
ausser  vor  r,  lateinisch  (italisch)  und  germanisch  «s.  Dies  wird  erhalten 
als  ,'.•.'?  d.  i.  gedehntes  oder  langes  s  nach  kurzer  Silbe,  vereinfacht  zu  s 
d.  i.  zu  nicht  gedehntem  oder  kurzem  Zischlaut  nach  langer  Silbe;  oder, 
anders  ausgedrückt,  im  ersteren  Falle  vertheilt  sich  der  s-Laut  auf  zwei 
Silben,  im  letzteren  steht  er  nur  im  Silbenanlaut.  Vor  r  entsteht  latei- 
nisch und  germanisch  st.  Die  Vermittlung  geschah  einerseits  durch  tpt, 
^p,  <Ä,  s{s);  andererseits  vor  ?•  durch  tpf,  \>t,  st  oder  f\it,  tst,  st.  Beispiele: 
ses-sus  (Subst.)  aus  *sed-tvs\  vl-.sv7n  aus  *rJ-ssuin,  *rul-tum\  rastrum  aus 
*rad-tru7n.  Hiernach  sucht  der  Verfasser,  mit  Hülfe  des  Romanischen, 
viele  Irrthümer  der  Orthoepisten  in  Betreff  der  Quantität  vor  Doppel- 
consonanz  (s.  oben)  nachzuweisen;  vgl.  Gröber.  So  setzt  er  a.u :  fissus; 
missus  (daneben  vielleicht  muus.,  spät  nnssus,  nach  Analogie  von  misi)\ 
sassus  (vermengt  in  Compositen  mit  -clsus);  sptssus  (von  sp2t-,  s.  lit.  spi- 
stas);  -issimus  der  Superlativa  {-ts  tiefstufig  au-;  -ies)  aus  -utimus  (vgl. 
sollistirmis,  shiistimiis),  entstanden  durch  Einfluss  der  Zahlwörter  auf  -simus 
(-cenmus  =  -cent-timus)  und  pessimus,  wie  aus  gleicher  Analogie  maximus, 
proxiinus  (neben  mtimus.,  ultimus),  -er-rimus,  -ü-limiis  aus  -er-simus,  -il-simus 
hervorgingen;  ferner  -cüssi,  -cüssus;  iüssi,  iüssus  (danach  erst  iübeo  statt 
ioubeo,  abirrend  iousit);  müssäre  (trotz  müljre);  rüssus  z\xrübeo\  üssi,  aber 
üstus  (nach  uro  =  euso,  gegen  ind.  ustds.,  bactr.  üstö);  cessio  cessum  (trotz 
cedo).,  ursprünglich  nur  in  Composition,  aus  *cässi,  *cässum  {cado  aorist, 
Präsens  zu  (:ed-)\  vgl.  cassus,  cassäre  (.*),  andererseits  gressus  neben  grassäri^ 
fesHus  neben /a^  (zum  Unterschiede  yon  fassus?) ;  fressu^  (neben /res««); 
pressus  (zu  premo,  wie  fressus  zilfremo,  v/ozufreiido,  wie  ten-do  (.*),  clau-do, 
cü-do) ;  pessum  {=  ind.  pätti/m  von  päd  »treten«);  sessum  (s.  ind.  sattds); 
fossus  u.  s.  w. ;  yrössus;  dann  ist  auch  anzusetzen:  äs,  Gen.  ässis;  wohl 
ebenso  bes.,  Gen.  bessis  (be-  =  duei);  aber  ös  aus  *oss  =  *ost'^  (s.  bactr. 
ast-vant-;  lat.  mel  =  *mell,  *melt,  *melü),  Gen.  os*is  nach  dem  Nom.-Acc. ; 
äs.ms,  ässärc  (ad-  zu  gr.  do-ig\  äC<o)\  lässus  (s.  got.  letan);  näsm,  nässi- 
terna  (got.  nati  »Netz«);  pässum  (von  päd;  pan.mm  aus  pando).  Auf  Aus- 
gleichung beruht  esse  von  ed.  Viele  Participien  auf  -sus  sind  nach  Ana- 
logie entstanden,  wie  lapsus,  fixus,  sparsus,  fuhus;  ferner  haesus.^  huusus 
nach  Aflm,  hausi,  so  dass  nicht  mit  Birt  ein  besonderes  ursprüngliches 
Suffix  -sus  neben  -tus  anzunehmen  ist  (s.  unten).  —  Die  Bildungen  mit 
tt  sind  entweder  späteren  Ursprungs,  wie  attuUt  u.  s.  w.,  oder  Zusammen- 
rückungen wie  gr.  xdr&avs,  z.  B.  cette  =  ced{i)te;  inattus,  gret{t)us,  cot(i)- 
tidie,  vgl.  umbr.  -tent{t)u,  ■pent{t)u.,  -vert{t)u;  osk.  üttttvf  =  *utitio.  Lat. 
mitlere  ist  Doublette  ZU  *mitere  (ahd.  mldan) ;  littera  ZU  l{e)itera\  ebenso 
sind  lit{t)us,  glut{t)us,  vielleicht  gutta.,  guttur.,  ZU  erklären. 

Ebendort.    Excurs  VIII.    Italisches  h  und  kw  =  k^,  S.  578—588. 

Im  Ganzen  entspricht  dem  k'^  lat.  c,  qu,  umbr.  osk.  sab.  p,  aber 
es  giebt  Ausnahmen,  wobei  der  Grund  der  Spaltung  dunkel  bleibt,  z.  B. 
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lat.  raro,  umbr.  hira-,  sab.  coisa-  zu  gr.  T£-Tc{<T)-rju/g  (?);  osk.  aOcdafed, 
umbr.  eikvasese  neben  lat.  aeqims  (zweifelhaft);  osk.  Ukitud^  lat.  /«cere  zu 
leik^,  gr.  ^^c^t:-  (?) ;  päl.  m-cMÄo<  (entlehnt?)  zu  Ind. /^«?»i>- ;  umbr.  Cubravy 
sab.  cupruvi  zu  cupio^  ind.  hüpjämi  (zwfh.).  Dagegen  sind  osk.  kvacsstur, 
umbr.  kvestur  entlehnt;  in  umbr.  uhtur  ist  h  vielleicht  =/.  (Demnach 
sind  alle  Fälle  unsicher).  —  Irrig  ist  J.  Schmidt's  Regel,  lat.  co  (cu) 
=  que,  go  [gu)  =  gue\  vgl.  -que\  qiänque  {quincuplex  beruht  auf  Analogie 
nach  quadruplex);  quercus  (zu  deutsch  Föhre?);  cot-  ist  =  quot-\  cuius 
nicht  =  *qveios\  colo  =  k^Ilü  (nicht  =  *quelo)\  in-cola  zu  gr  -Tiukog,  da- 
gegen quel-  in  inquilinus;  coquo  nach  coquus,  s.  7i6~Mvov\  coxim,  neben 
conquexi,  zu  ir.  coss  (vvbl.)  »Fuss«  ,  ahd.  fiahsa  =  coxa;  -cüssus  von  der 
Tiefstufenform  sk^utiö  neben  sk^oat-;  ferner  gula  —  g^llä  (nicht  =  *guela); 
dagegen  (g)renio;  (g)veru,  umbr.  berv-,  beru-  (auch  keltisch);  gero  aus  *gäso 
zu  gr.  ßaa-TaZuj,  anr.  kasa  »häufen«. 

Nachzutragen  ist: 

Louis  Havet  in  den  Memoires  de  la  Society  de  Linguistique  de 
Paris.  Vol.  I,  p.  42  lat.  ve  für  vd\  p.  44  Schwinden  von  s  vor  Con- 
sonanten. 

Während  man  gewöhnlich  lat.  >jo  durch  Einfluss  des  v  aus  ve  ent- 
standen sein  lässt,  kehrt  Havet  die  Sache  um.  Nach  ihm  ist  veater  aus 
voster  geschwächt;  ve[s)niim  aus  *voanam\  v{e)icus  aus  *voicos;  v{e)inum 
aus  *voinum;  s.  gr.  uivog,  ocxog,  ohog;  ebenso  vel-le  aus  vol-;  verto,  ver- 
mis  u.  s.  w.  Ausnahmen  sind  vömo  (gr.  ifxduj),  nöoem^  söcer  u.  s.  w.  — 
Erwägt  man  aber  alle  die  Fälle,  in  denen  lat.  fo  =  idg.  te;  so  =  sve 
ist,  und  wie  öv,  üu  aus  ec,  ou  (ü)  aus  eu  entstanden  ist,  so  erscheinen 
vielmehr  jene  ersten  Fälle  als  Abweichungen,  die  den  älteren  Lautstand 
bewahrt  haben;  der  Grund  freilich  ist  noch  zu  erforschen  (Unterschied 
von  V  und  «?).  —  Was  die  zweite  Notiz  betrifft,  so  wird  das  Schwinden 
des  s  vor  Consonauten  chronologisch  verfolgt,  s.  oben  Seelraaun. 

Fr.  Stolz,  Angeblicher  Ausfall  des  intervocalischen  s  im  Latein. 
Wiener  Studien,  Bd.  VI  (1884),  S.  129-135. 

Das  italische  intervocalische  s  ward  tönend  (s.  dagegen  oben  Seel- 
mann) und  ging  dann  theils  in  ?•  über  (umbr..  lat.),  theils  in  z  (osk.); 
tonloses  intervocalisches  s  und  Ausfall  desselben  ist  nicht  nachweisbar: 
die  dafür  angeführten  Belege  sind  anders  zu  deuten. 

F.  Froehde,  Etymologieen.     Bezzenb.  Beitr.  VIII,  162 ff. 

Lateinisch  ist  sporadisch  p  =  k  (kv)^  wie  b  =  g  {gv):  lupus\  prope; 
poena]  opilio  zu  Wurzel  car\  popina\  pius  zu  -/a>,  Wurzel  ci  (?);  pulvis 
zu    ind.    cürnd  von  carv;  trepit;  vesper  (ir.  fescor).   —   Nicht  überzeugend. 
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A.  Fick,  Lateinische  Dentale  aus  Gutturalen.  Bezzenb.  Beitr.  VIII 
(1884),  S.  203. 

Es  werden  als  z.  Th.  neue  Fälle  angeführt:  dolet  zu  lit.  gelia\  dulcis 
zu  gr.  ykuxüg;  atercun  und  spurcus  ZU  gr.  <7xu)p  {?);  sternuo,  sterto  ZU  gr. 
r.-caipuj;  atudeo  zu  crneiiocu^  in  welchen  letzteren  Fällen  auch  im  Griechi- 
schen der  Guttural  umgewandelt  ist  (ttt,  an  =  sk^?). 

Die  Lautlehre  der  Lehnwörter  ist  behandelt  in: 

Günther  Alex.  Saalfeld,  die  Lautgesetze  der  griechischen  Lehn- 
wörter im  Lateinischen  nebst  Hauptkriterien  der  Entlehnung.  Sprach- 
wissenschaftliche Untersuchung.    Leipzig,  Winter,  1884,  XI  u.  132  S.   8. 

Unter  Anlehnung  an  eine  Kritik  von  Wilh.  Schmitz  wird  das 
wichtigste  Material,  wie  es  durch  Weise's  und  Saalfeld's  eigene  Ar- 
beiten vorliegt,  unter  dem  phonetischen  Gesichtspunkte  neu  zusammen- 
gestellt. Die  Einleitung  S.  3—5  giebt  eine  skizzierte  Uebersicht  der 
Regeln  der  Aufnahme  (aus  dem  hidex  Gi-aecorum  vocabulorum  in  livguam 
Latinain  trandatoruin);  S.  5  -  -  20  bespricht  die  Laut  Verhältnisse  im 
Allgemeinen  und  die  Wortbedeutung;  dann  folgt  der  Haupttheil, 
die  Lautübergänge  und  -merkmale  behandelnd  (S.  21  —  103),  und 
zwar  werden  erst  die  mutae,  dann  die  seinivocales,  zuletzt  die  vocales  be- 
handelt; S.  103  110  beschäftigt  sich  mit  einer  Kritik  Ruge's;  s. 
Jahresber.  1881  —  82,  S.  312  ff. ;  den  Schluss  bilden  mehrere  Wortregister. 
—  Viel  Neues  bringt  die  Schrift  nicht. 

Ich  erwähne  noch: 

Henr.  Jordan,  Quaestiones  orthographicae  latinae.  Disputation 
zur  Feier  von  Rhod,  Groben,  Tettau.    Königsberg  1882,  3  S.    4. 

Diese  N.  VI  (s.  IV  u.  V  im  Jahresber.  für  1881—82,  S.  323)  der 
orthographischen  Untersuchungen  ist  gegen  Bährens'  CatuU  gerichtet, 
ein  yiopiis  non  solum  archaismi  figuris  tanquam  veste  horrida  hirsutaque  con- 
tectum ,  verum  etinm  pannis  sordihusque  barharae  aetatis  deformatum«..  Ins- 
besondere werden  beispielsweise  gleich  aus  dem  Anfange  bekämpft  die 
Lesungen:  culonia  iüv  colonia ;  loedere;  peri7nne  oder  peremne  statt  perenne, 
da  die  Inschriften,  auch  eine  neuentdeckte  von  66  n.  Chr.,  stets  perewms 
bieten,  aus  per  -)-  annus,  während  sollemnis  als  unverwandt  abgewiesen 
wird  (dies  letztere  kaum  mit  Recht,  s.  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  144). 

W.  Weissbrodt,  Zur  lateinischen  Epigraphik  und  Grammatik. 
Philologus,   Bd.  XXXXIII  (1884),  S.  444  —  466. 

Behandelt  ist  hier  erstens  die  Bedeutung  der  i  longa  (s.  oben 
Seelmann)    als  Surrogat  der  Gemination,   und  zwar  =n  (?);  als  Va- 


Phonetik.    Orthographie     Deciination .  1 43 

riation  oder  Spielerei;  als  Bezeichnung  der  vulgären  Aussprache  des  j\ 
zweitens  die  Verwendung  des  einfachen  und  doppelten  i  in  den 
Casus endungen,  wobei  festgestellt  wird:  einfaches  i  überwiegt  bis  ins 
vierte  Jahrhundert;  das  Gesetz  von  Malaca  hat  bald  mtmicipi,  bald  -pü, 
je  nach  der  Verbindung  des  Genitivs  (?),  während  afrikanisch  beide  For- 
men ohne  Unterschied  stehn,  dagegen  flamoni  überwiegt;  ebenso  über- 
wiegt allgemein  fili\  im  Nom.  PI.  von  Wörtern  auf  -ius  steht  regelmässig 
'ii\  die  Münzen  haben  im  Genitiv  nur  -i.  —  Hier  ist  nur  ein  Theil  der 
bezüglichen  Fragen  erledigt.  —  Drittens  wird  das  auslautende  m  im 
Latein  der  Kaiserzeit  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Redensart  cu- 
ram  cujere^  cura  agere,  curagens  besprochen  und  die  erste  Form  als  die 
älteste  constatiert. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Formenlehre,  und  zwar  zunächst  zur  D  e- 
cliuation.     Das  ganze  Gebiet  derselben  wird  gestreift  in: 

F.  G.  Fumi,  Note  glottologiche.  I.  Note  latine  e  neolatine.  Con- 
tributi  alla  storia  comparata  della  declinazione  latina  con  un'  appen- 
dice  sull'  origine  e  continuazioue  Romana  di  prode  ed  apud.  Palermo, 
1882,  XX  u.   150  S.     8. 

Es  sind  etwa  30  verschiedene  Bemerkungen  zur  lateini- 
schen Deciination.  angelehnt  an  Bücheler's  Grundriss  (s.  Jahresber. 
f.  1878—80,  S.  199 ff.).  Der  Verfasser,  der  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  den  Resultaten  der  deutschen  Sprachwissenschaft  bekannt  ge 
macht  hat,  ist  doch  in  die  Lehren  der  neuen  Vocaltheorie,  der  Stamm- 
abstufung und  des  Sonantismus  nicht  genügend  eingedrungen  und  steht 
so  auf  einem  etwas  veralteten  Standpunkte.  Dagegen  wendet  er  die  Ana- 
logie umfangreich  au.  Sein  Lieblingsthema  ist  der  Wechsel  der  0-  und 
und  r- Stämme.  »Ursprüngliche  und  wirkliche  Stammvarietäten  seien 
schärfer  zu  unterscheiden,  als  bei  Bücheier.«  Ich  hebe  folgende  No- 
tizen hervor:  Her,  femur,  iecur  (s.  iecusculum)  sind  -s- Stämme;  Formen- 
und  Geschlechtswechsel  von  pecux  (pecüd-  lautlich  =  pecör-?),  penus  u.  s.  w. 
(vgl.  Stolz,  Jahresber.  f.  1881  —  82,  S.  330ff.);  Neutra  auf -es  =  lat. 
-OS,  -ws;  ossa  und  ossua  (richtiger  schon  J.  Schmidt);  innox  aus  *inno- 
cuis,  *innods,  Nebenform  von  imwcmis;  ebenso  aus  Nebenformen  auf  -is: 
damnas,  inquies  {?)\  Unterschied  der  Nominative  auf  -es  und  -is;  senex 
aus  *semc(i)s,  zu  *senicus,  wie  *sern-  zu  *send-\  irrige  Auffassung  der  For- 
men von  bös,  bovis  durch  Verkennung  der  Stammabstufung;  Jup{p)iter  aus 
Jöü-pater  =  Jevpater\  -tor  ursp.  generis  commwns:  haec  baliieator;  dazu  vul- 
gäre Feminina  auf  -iura  ("statt  -frix),  wie  sicilisch  bagnatura;  optio]  fla- 
mm (s.  Stolz  im  Jahresber.  f.  1881  —  82,  S.  330);  homo,  Gen.  ursp.  he- 
mönis  (.*) ;  Wechsel  der  Stämme  auf  -0,  -z,  -/o,  wobei  das  *  aus  dem  Fe- 
mininum abgeleitet  wird;  s.  iud.  -i,  gr.  -;a;  es  werden  bei  diesem  Nach- 
weis auch  Rückschlüsse  aus  dem  Romanischen  angewendet  z.  B.  aus  tose, 
vulg.  dulco,  mollo  auf  ein  vulg.-lat.  *dukus,  mollus;  hochlat.  didcis  urspr. 
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weiblich  =  gr.  ykuxela  (mit  unorganiscliem  --«);  über  necesms  u,  s  w. ;  Nom. 
Caput  für  * copet  nach  Analogie  der  Neutra  auf  -?<s,  -eris\  supellex  aus 
* sitpdlectis ,  verkürzt  -hcth,  zusammengezogen  aus  ■'<tipelleciil{i)s ,  wie  vis 
aus  *vils;  über  hpis,  -ms-  u.  s.  w. ;  iiidiges  aus  *indiget{i)s,  Nebenform  von 
*indigetus,  die  Kürze  zuerst  in  den  obliquen  Casus;  anlautendes  o  aus  a: 
ds(s)a\  öla  =  äla  aus  * assnla  {?).  verwandt  mit  äs,  assis;  über  sanguis, 
pulvjs  (nicht  Ersatzdehnung,  sondern  wie  Ceres);  über  soror  und  sohnnus 
=  *sostrmus  (nach  neuerer  Auffassung  ist  das  t  des  deutschen  »Schwester« 
unursprünglich  und  stammt  erst  aus  euphonischer  Einschiebung  im  gerra. 
Dat.  PI.  f!ves-rur>i)',  janitö-i  (nach  labös?)\  über  Clodis,  alis  u.  S.  W.  aus 
Nebenformen  auf  -i-u  neben  -i-üs  (vielmehr  ist  -ies  älter  als  -ius)\  aliuta 
=  -tas,  s.  ind.  -tas  =  lat.  -his.  -ter  (lautlich  unmöglich);  simTtu  (nicht  -tus), 
daneben  simitur  nach  igitur;  Pronomen  i  und  i-pse\  Bestreitung  der  Gu- 
nirung  im  Nom.  PI.  der  i-  und  w-Stämme,  die  Endung  war  ursprünglich 
lang:  Ramnes  =^  -neves  aus  -neses;  quattuor{es)  steht  isolirt;  der  Nom.  PI.  und 
Gen.  PI.  der  d-  und  ä-Declination  werden  als  pronominal  anerkannt;  die 
2  Sg.  Pass.  -re  aus  -ms,  -ris;  magis  aus  *magius  {f);  über  den  Diphthong  Ol 
und  seine  Verdichtung  zu  i,  vgl.  vidi  =  olda\  vimim  =  ohog  u.  s.  w.;  po- 
merium  =  *pomovirium\  l(e)iberi  =  *levi&ri\  die  Echtheit  des  s  von  hosti- 
capas,  purricidas  wird  bezweifelt;  Wechsel  von  -em  und  -im  im  Acc  Sg. ; 
der  Acc.  me  =  mehe  =  *wege,  got.  mik;  Acc.  desRelativs  als  Conj.  qttom,  Präp. 
CU771  (?);  der  umbr.  Acc  PI.  auf  /  aus  n(t)s,  7i{ß-)s  (schwerlich  richtig); 
no»,vos  u.  s.  w. ;  für  den  Gen.  Sg  wird  diphthongische  Stammform  vor 
der  Endung  geläugnet;  castrovs  ist  durch  Metathesis  zu  erklären;  -äi  aus 
-als  durch  Einfluss  von  reis,  rei,  *rmus,  s.  Frosepnais;  intervias,  alias, 
alteras  sind  Acc.  PL,  nicht  Gen.  Sg. ;  Gen.  PI.  -ärom  aus  -äsom  vom  Nom. 
PI.  auf -ä-5-,  wie  ind.  tesäm  vom  Nom.  te;  eorum  nach  earum;  Abi.  Sg. 
facilumed  nach  Analogie  der  /-Stämme;  se  zu  sine,  sJc{e),  si;  für  den  Dat. 
Sg.  wird  altlat.  oi  geläugnet;  Dat.  PL  -ois,  -is  nicht  aus  *-ofis,  sondern 
Mischung  von  Locativ  und  Instrumentalis;  deväs  Comiscäs  mit  Anlehnung 
an  den  verkürzten  Dat.  Sg.  auf  ä.  —  Im  Anhang  \s\v&prode  aus  *prodis  er- 
klärt, Nebenform  von  prohus  —  *prod  o-s  von  Wurzel  d' ä,  gr.  %,  wozu 
auch  bonus,  alt  duonus,  dvenus  (Vgl.  Weih  rieh  prode,  Jahresber.  für 
1876-77;  S.  108ff.;  mit  Nachträgen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
Bd.  XXXIV,  1883,  S.  341).  —  Neben  upud,  apor  setzen  die  romanischen 
Dialecte  ein  vulgärlat.  opo  voraus.  —  Vgl.  die  Anzeige  von  Schweizer- 
Sidler,  Phil.  Wochenschr.   1883,  S    769-778. 

Einzelheiten  der  Declination  werden  behandelt  in: 

0.  A.  Danielsson,   Alte  Dualformeu   im  Latein.     Pauli's   Altita- 
lische Studien  III  (1884),  S.  187—192. 

Nach  Kluge 's  Bemerkung  in  Paul  und  Braune,  Beitr.  Bd.  VIII, 
S.  506 ff.,  über    die    ursprüngliche   Dualform    von   ags.   ««.«/,    Gen.   nosn 
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»Nase«,  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen,   dass   auch   lat.  cornu^   gcnu, 
veru  alte  in  den  Singular  übergetretene  Duale  seien;  ebenso  7namis,  spxus. 

Derselbe,  Grammatiska  anmärkningar.  Upsala,  1881,  63  S.  8. 
I.  om  de  indoeuropeiska  femininstammarue  pä  -T  och  nägra  därmed 
beslägtade  bildningar  i  grekiska  och  latiuska  spräken. 

Es  werden  zwei  Arten  von  i-Stämmen  unterschieden:  1)  aind.  -i, 
Gen.  -jäs  =  gr.  -la,  Gen.  -tag\  2)  aind.  -f-s,  Gen.  -jas  d.  i.  -las  =  gr.*-7-e,  -tog; 
durch  Neubildung  und  Ausgleichung  -F?,  Gen.  -Idog  und  -cdog.  Bei  den 
ersteren  ist  das  z  aus  iä  coutrahirt,  eigentlich  ie,  wie  im  Optativ;  s.  lat. 
simus  neben  siet.  —  Im  Lateinischen  gingen  die  f-Stämme  in  die  dritte 
Declination  auf,  doch  blieben  einige  -ies  der  fünften  Declination;  umge- 
kehrt entstand  acies  aus  *oe2  nach  Analogie  von  dies,  fides;  die-  selbst 
ist  =  gr.  T)^-,  daneben  dieu-,  diu-,  wie  gr.  ßuj-  neben  ßof-;  lat.  suavis 
u.  s.  w.  entstand  aus  dem  Fem.  suädci  (s.  oben  Fumi);  die  Acc.  auf 
-im  gehören  meist  ursprünglichen  7-Stämmen  der  zweiten  Art  au.  —  Vgl. 
die  Anzeige  von  G.  Meyer,  Philol.  Wochenschr.  1883,  S.  1153—56. 

Fr.  Stolz,  Zur  lateinischen  Declination.  Wiener  Studien,  Bd.  VI 
(1884),  S.   136-  141. 

Die  erste  Notiz  behandelt  den  Acc.  PI.  der  ^■-Stämme,  als  dessen 
historisch  ältere  Form  -es  (nicht  -7s)  festgestellt  wird.  —  Eine  zweite 
Bemerkung  »zur  Flexion  der  Comparative«  nimmt  als  starken  Stamm 
-öns  z.  B.  maiöns-  =  gr.  rJ^ecova-.  als  schwachen  -es  an  z.  B.  maies-  (siehe 
mairs-tas)  =  gr.   7r,^£(;)c<T-. 

J.  Schmidt,  Der  Locativ  Singularis  und  die  griechische  /-Decli- 
nation.    Kuhn's  Zeitschr.  N.  F.  VII,  S.  287  ff. 

Der  Verfasser  15ugnet  die  Entstehung  von  lat.  e  am  Wortende  aus 
i:  dies  sei  weder  im  Locativ,  noch  Ablativ,  noch  Dativ  anzunehmen. 
Der  Locativ  auf  -7,  aus  -yV,  -ejV,  gehöre  ursprünglich  nur  den  /-Stämmen 
an;  derjenige  auf  -e  sei  aus  -e  entstanden  und  auch  umbr.  z.  B.  in  ocre-m, 
und  sabell.  in  mesene  flusare  erhalten  (lat.  vespere  ist  Metaplasmus).  Die 
Ablative  auf  -t  gehen  auf  -id  zurück;  diejenigen  auf  -e  sind  eigentlich 
Instrumentale  z.  B.  aere  (vgl.  Excurs  VII  in  Osthoff's  Perfect);  ebenso 
sin  aus  *siiie\  mami  aus  *manue\  ein  Instrumental  eines  /-Stammes  ist 
auch  qm.  Die  als  Modaladverbien  dienenden  Ablative  auf  -e  sind  aus 
-ed  abgestumpft;  aber  pone,  superne,  inferne  sind  wieder  Instrumentale; 
vgl.  got.  -««,  ind.  -nä.  Ebenso  gehen  die  Adverbia  auf  -ö  auf  Ablative  auf 
-öd  zurück  (so  auch  im  Imperativ  -iö  =  -töd)\  diejenigen  auf  -ä  auf  -dd\ 
aber  modo,  cito  sind  Instrumentale,  deren  Ö  aus  ö  verkürzt  ist;  frusträ  ist 
wenigstens  kein  Ablativ.  —  Ganz  zu  tilgen  sind  die  angeblichen  Dative 
auf  -e:  Ovid.  Fast.  IV,  306;  VI,  804  ist  nohiUtate  bei  j^ar,  /my^rn- Instru- 
mentalis; ore  bei  creditur  Properz  V,  8,  10  Locativ  (s.  Neue  P,  I95j. 

Jahresbericht  für  Altcrthumswisscnscliaft  XLIV.    (1885.  lü.)  IQ 
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W.  Schulze,  Zum  indogermanischen  Locativ  Sg.  der  consouanti- 
schen  Stämme.     Ebendort,  S.  546  ff. 

Hier  wird  das  lat.  dius^  auch  in  Interdius^  zurückgeführt  auf  ind. 
-divas;  -dj'us  in  sa-dcoas  (worin  -as  =  -et-  als  eigentliche  Locativendung), 
pürvedjus  {-djus  aus  divds). 

J.  M.  Sto Wasser,  Ueber  den  Genitiv  der  a-Stämme  bei  Lucilius. 
Archiv,  f.  lat.  Lexicogr.  u.  Gramm.  I  (1884),  S.  195—203. 

Nach  Hervorhebung  der  Schwierigkeiten,  über  die  sich  Klein- 
schmidt verfrüht  hinweggesetzt  habe,  werden  die  betreffenden  Genitive 
nach  der  Ueberlieferung  in  Vergleich  mit  Luc.  Müller's  Ausgabe  durch- 
genommen und  festgesetzt.  Danach  komme  der  Genitiv  auf  -ae  (bei 
Müller  18mal)  in  Wirklichkeit  22mal  vor;  derjenige  auf -tu' (einsilbig, 
bei  Mü.  12 mal)  nirgends,  das  angebliche  -ui  ist  vielmehr  nur  ortho- 
graphische Variante  für  -ac\  der  Genitiv  auf  -äi  (zweisilbig,  bei  Mü. 
7  mal)  fehlt  in  den  Jamben  und  Trochäen,  ist  in  den  Hexametern  am  Vers- 
ende einmal  sicher  (XXX,  66),  einmal  ziemlich  wahrscheinlich  (IV,  37); 
im  vierten  Fuss  weniger  wahrscheinlich  (ine.  12),  während  ein  anderer 
Fall  noch  nicht  spruchreif  ist;  es  scheint  also,  dass  er  als  Nothbehelf 
hie  und  da  anzuerkennen  ist.  —  Vergleichen  wir  die  uächstverwandten 
Schriftsteller,  so  hat  Plautus  den  Genitiv  auf  -äi  noch  in  14-25  Fällen 
(so  unsicher  ist  die  Ueberlieferung),  Terenz  nicht  mehr:  offenbar  mied 
ihn  der  urbane  scipionische  Kreis,  so  dass  auch  Lucilius  ihm  möglichst 
entsagte;  Lucrez  stellte  ihn  bewusst  archaisierend  wieder  her,  ebenso 
Vergil.  —  Bestätigt  wird  dies  Resultat  durch  die  Zeugnisse  der  Gram- 
matiker: Quintil.  I,  7,  18  sagt  nichts;  Mart.  Cap.  HI,  266  ist  lücken- 
haft; Nigidius  aber  bei  Gell.  XKI,  25,  4  giebt  nach  Stow  asser  grade 
die  Regel  des  Lucilius  wieder,  so  dass  auch  bei  Martianus,  durch  Er- 
gänzung von  interdum^  sich  herausstellt,  der  Dichter  habe  den  Dativ  nie 
auf  -äi  gebildet,  den  Genitiv  bisweilen. 

K.  Brugman,  Verschiedenes.  Kuhn's  Zeitschr.  N.  F.  VH  (1884), 
S.  199  ff.  3.  Der  Nom.  PI.  der  ö- Stämme  im  Griechischen  und  La- 
teinischen. 

Die  ursprüngliche  altitalische  Endung  war  -äs,  vielleicht  noch  altlat. 
mairona{s)  in  den  Inschriften  von  Pisaurum  Ci  I.  L.  I,  173  und  177.  Nach 
der  Einführung  der  Pronominalbildung  in  die  J- Stämme  z  B  ^equoi 
später  equoe,  eqm  für  *eqnö'<,  ward  die  alte  Dualform  auf  -ai,  nach  laut- 
licher Analogie,  zur  Pluralform  uragewerthet  z.  B.  ü-tai  equai,  später 
istae  equae\  wie  indg.  rfwoj,  ved.  duve^  regelrecht  lat.  ditae  geworden  war. 
—  Schwerlich  richtig,  da  der  Dual  sich  im  Italischen  kaum  so  lange 
gehalten  hatte,  um  umgewerthet  werden  zn  können,  das  vereinzelte  dvne 
aber  als  Vorbild  der  Analogie  nicht  ausreicht. 
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F.  Weck,   Der  altgriechische  Dativ  Pluralis.     Philo!.  Bd.  XLIII, 

S.  32—78. 

Hier  wird  die  lateinische  Adverbialenduug  -tim^  -sim  mit  dem  gr. 
-acv  des  Dat.  Fl.  identificiert  und  als  »für  sich,  einzeln«  gedeutet.  An 
den  Nom.  PI.  gehängt  {7:68sa-otw  u.  s.  w.),  bedeutete  das  Suffix  »Ein-, 
Ab-,  Zutheiluug«.  —  Unhaltbare  Corabination. 

Zur  Declination  der  Pronomina  im  Besonderen  gehören: 

Bauuack,  Bemerkungen  über  die  Formen  des  Personalpronomens 
in  den  arischen  Sprachen,  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Memoires 
de  la  Societe  de  Linguistique  de  Paris.  Vol.  I,  p.  Iff.  (nachträglich 
herangezogen). 

Der  Verfasser  setzt  für  die  Singularpronomina  je  drei  Formen  an: 
ma,  7riaja,  niuna;  tva,  tvuja,  tava\  su^  ara,  sava\  nös,  von  erklärt  er  aus 
7ia  -\-  üä,  va  +  a.a  (-o«  Pluralendung);  in  den  Acc,  Sg.  me,  te,  se  sieht  er 
nur  Vocaldehnung;  mihi  für  *ridfi,  *mibi  (schon  indogerra.)  durch  Dissi- 
milation; tibi  für  *iubi  durch  Assimilation;  wj7,  ti  nicht  coutrahiert,  son- 
dern Locative  =  gr.  /zo.',  ind.  me  u.  s.  w. ;  Gen.  mis,  tis  Analogiebildun- 
gen nach  den  Nominibus,  ebenso  der  Abi.  med  (gegen  ind.  mäd)\  -dem 
aus  dem  Neutr.  id-em  falsch  abgetheilt.  —  Dagegen  lässtHavet,  ebdt. 
S.  44  «ÖS-,  vös,  med  durch  einfache  Verlängerung  aus  *nÖs,  von,  med  =^ 
ind.  »d*,  väs,  mäd  entstehen. 

K.  Brugman,  Zur  Bildung  des  Genitiv  Siugularis  der  Personal- 
pronomina.    Kuhn's  Zeitschrift,  N.  F.  VII  (1884),  S.  397—418. 

Im  Lateinischen  ist  die  Differenziierung  von  nosU'i  und  nostmm, 
vestri  und  ve>-frv7n  erst  eine  spätere  Erscheinung:  wie  jenes  Gen.  Sg. ,  ist 
dieses  Gen.  F].  =  nost7-orum ,  veb-trorum\  so  hat  Plautus  auch  noch  wbl. 
vostraruin ;  auch  Vgl.  man  vndtos  suorum  für  sui.  —  Ebeuso  sind  die  Nom. 
und  Acc.  des  Personalpronomens  osk.  tiium,  umbr.  tiom,  siom  eigentlich 
Possessiva  =  altital.  tovom,  sovom  (?). 

Fast  ausschliesslich  das  Gebiet  der  Declination  kommt  ferner  in 
Frage  in: 

Chr.  Hauser,  C  J.  Caesaris  commentariorum  de  hello  gallico 
et  de  hello  civili  textus  qui  vocatur,  cum  praeceptis  grammaticis  ab 
eodem  scriptore  in  libris  de  analogia  traditis  comparatio.  Villach, 
1883,  21  S.    8. 

Die  sorgsame  Arbeit  gewährt  bei  den  spärlichen  und  unsicheren 
Nachrichten  der  Grammatiker  aus  Cäsar's  verlorenem  grammatischen 
Werk  nur  eine  dürftige  Ausbeute.  Die  Frage,  ob  Cäsar  wirklich  schrieb, 
wie  er  lehrte,  lässt  sich  danach  kaum  entscheiden,  so  wahrscheinlich 
eine  Bejahung   an  sich  ist.     Die  Nominative  htc.t,  pollen.   die  Flexionen 

10* 
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lurbo^  itirlönis  u.  s.  w. ;  Colypso,  -önis  kommen  nicht  vor.  Dagegen  stimmt: 
der  Abi.  Sg.  der  Neutra  auf  -c,  -al,  -ar  auf  -i\  der  Acc.  Sg.  der  Femi- 
nina auf  -?■&■  auf  -im,  docli  dassem;  nicht  stimmt  mit  unserer  Ueber- 
lieferung  der  Gen.  PI.  partum  (Handschr.  partaün)\  der  Dat.  Sg.  der 
vierten  Declination  auf  -u  (Handschr.  -ui;  nur  schlechtere  -u);  der  Gen. 
und  Dativ  der  fünften  Declin.  auf  -«  (Handschr.  -ci).  —  Was  den  von 
Charisius  überlieferten  Unterschied  von  se  und  sese  betrifft  («e,  cu7n  ali- 
quem,  quid  in  alimn  fecisse  ostendimus ;  sese  cum,  in  se  ipsiim),  SO  bestätigt 
auch  er  sich  nicht.  Nach  den  Handschriften  des  Cäsar  scheint  vielmehr 
sese  stärker  zu  sein ,  findet  sich  nur  von  Personen  gebraucht,  und  nicht 
bei  Präpositionen,  ausser  zweimal  inter  sese  reciprok. 

An  die  Flexion  der  Declination  schliessen  sich  auch  die  Bemer- 
kungen an  in: 

Mich.  Breal,  De  la  force  du  mecanisme  grammatical.  Sitzung 
der  Academie  des  Tnscriptions  vom  20  Apr.  1883,  s.  Rev.  crit.  XVIII, 
p.  359  ff. 

Durch  die  Macht  des  grammatischen  Mechanismus,  eine  der  Aeusse- 
rungen  der  Analogie  (in  deutschen  junggrammatischen  Schriften  wohl 
»Systemzwang«  genannt)  lässt  Breal,  wie  aus  dem  PI.  decemviri  den 
Sg-  decemrir,  so  aus  dem  PI.  consules  »die  Zusammeusitzenden«  erst  den 
Sg.  consul  hervorgehen;  aus  ouines  =  homines  entstand  der  Sg.  om- 
nis  (?).  —  So  Vi  ar  fei  ix  ursprünglich  Femininum:  vgl.  oben  über  snavis, 
dulcis,  mollis  u.  s.  w. 

Endlich  schliesse  ich  hier  an  die  eingehende  Untersuchung  von: 

Ern.  Appel,  De  genere  neutro  intereunte  in  lingna  Latina.  Er- 
langen, Deichert,  1883,  122  S.    8. 

Der  im  Romanischen  vollendete  Untergang  des  Neutrums  legt  die 
Frage  nahe,  ob  und  wie  weit  derselbe  schon  im  Lateinischen  angebahnt 
und  vorbereitet  worden  ist.  Diese  Aufgabe  hat  der  Verfasser  mit  Fleiss 
und  Sorgfalt  behandelt,  wenn  auch  nicht  abgeschlossen.  Unter  der  grossen 
Menge  selbst  gesammelten  Stoffes  ist  allerdings  zu  viel  aus  der  unge- 
regelten Orthographie  später,  selbst  der  fränkischen  Zeit,  das  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  verwerthen  war  (s.  oben  Gröber).  Die  Schlüsse 
sind  mitunter  etwas  vorschnell;  im  Ganzen  ist  wohl  der  Bedeutung,  im 
Verhältnis  zur  Form,  etwas  zu  viel  Einfluss  auf  den  Geschlechtswechsel 
zugeschrieben.  —  Nach  Aufzählung  der  Hülfsmittel  S.  1  -  3  giebt  der 
Verfasser  eine  Ueber sieht  des  Genuswandels  überhaupt  S.  4  —  9 
und  behandelt  dann  den  Einfluss  der  Wortgestalt  oder  Form 
S.  10-34;  den  der  Bedeutung  S.  35-44.  Es  folgt  S.  45-111  ein 
im  Einzelnen  alphabetisch  geordneter  systematischer  Index,  und 
zwar  /.  neutra  cum  femininis  commutatn',  II.  ncutra  mm  mKsr.vIinis  commu- 
tata^  jede  Abthoilung  wieder  in  drei  Gruppen:   /)  svlistnniira  et  feminina 
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(resi).  ntasculina)  et  neutra  eadem  aetate  usurpata\  2)  neutra  in  feminina 
(resp.  masculina)  convema;  3)  feminina  (resp.  masculina)  in  neutra  con- 
ver^d.  Innerhalb  einer  jeden  Gruppe  werden  die  archaische,  goldene, 
silberne  und  spätere  Latinität  unterschieden.  Dabei  findet  sich  die  in- 
teressante Thatsache,  dass  nicht  selten  das  altlateinische  Genus,  in  der 
classischeu  Hochlatinität  zurückgedrängt,  später  wieder  hervortritt,  bisweilen 
wohl  vulgär  fortgepflanzt.  Sonst  zeigt  die  lingua  rustica  (in  eigentlichem 
Sinne)  die  grösste  Unsicherheit  im  Genus,  nicht  selten  alle  drei  Genera, 
wie  in  «rw,*-,  -va,  -vum,  wo  allerdings  zu  erwägen  ist,  dass  das  eigent- 
lich adjectivische  Wort  nur  substantiviert  ist,  indem  man  ager,  terra,  so- 
luiu  ergänzen  kann;  s.  aber  auch  acinus,  a,  um;  spicus,  a,  um.  Nach- 
träge sind  natürlich  manche  zu  liefern,  aber  auch  die  psychologischen 
Processe,  wie  die  sonstig  einwirkenden  entfernter  liegenden  Momente 
sind  weiter  zu  verfolgen.  Zu  letzteren  gehört  z.  ß.  der  Zwang  des  Me- 
trums, der  im  Hexameter  nöthigte,  eine  Reihe  von  Wörtern,  wie  (jan- 
dium,  convivium,  incendium  i\.  s.  w.  auch  in  singularischer  Bedeutung  im 
Plural  zu  gebrauchen,  so  dass  sie  dann  leicht  in  Feminina  Sg.  gaudia 
u.  s.  w.  übergingen  (frz.  la  joie).  —  Vgl.  die  Anzeige  von  H.  Rönsch, 
Berl.  Philol.  Wochenschr.  1884,  S.  10t5-77. 

Zum  grossen  Theile  denselben  Stoff,  doch  mit  Vorwiegen  des  laut- 
lichen Moments,  behandelt: 

W.  Meyer,  Die  Schicksale   des  lateinischen  Neutrums  im  Roma- 
nischen.    Halle,  1883,  176  S.    8. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  indogermanischen 
Neutralbildungen  überhaupt,  giebt  dann  eine  solche  der  lateinischen 
Neutra,  nach  Stämmen  und  Suffixen  geordnet,  und  fügt  zu  einer  jeden 
Classe  die  von  ihr  abgeleiteten  romanischen  Wörter  hinzu,  ohne  die 
Uebergangs-Entwicklung  im  späteren  Latein  in  der  Weise  wie  Appel 
zu  verfolgen.  Er  führt  die  Genusänderungen  hauptsächlich  auf  die 
äussere  Form,  speciell  die  Suffixe,  zurück,  und  ordnet  die  Fälle  nach 
folgenden   Rubriken,   deren  jede   er   durch   zahlreiche  Beispiele   belegt: 

1)  Neutrale  Wörter  mit    neutralem  Suffix  beeinflussen  sich  gegenseitig; 

2)  der  bestimmte  generelle  Charakter  der  Endung  gewinnt  die  Ober- 
hand über  das  natürliche  Geschlecht  oder  die  Ueberlieferung;  3)  ähn- 
liche Suffixe  beeinflussen  sich ;  4)  der  Genuswechsel  entsteht  aus  blosser 
lautlicher  Uebereinstimmung  der  Wörter.  Der  Verfasser  geht  hier  viel- 
fach über  die  Grenzen  des  Neutrums  hinaus  und  sucht  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen,  doch  verlockt  ihn  der  Scharfsinn  bisweilen  zu 
weit  und  lässt  ihn  der  Analogie  zu  viel  zumuthen.  Der  inneren  Wort- 
form schreibt  er  geringere  Wirkung  zu,  als  der  äusseren,  vielleicht  zu 
geringe.  Unter  den  psychologischen  Momenten  aber  sind  noch  eine  Reihe 
anderer  zu  beachten,  z.  B.  das  Priucip  der  Sparsamkeit,  welches  das 
dritte  Genus  als  überflüssig  erscheinen  Hess;  andererseits  der  Differeu- 
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ziieruiigstrieb,  der  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  einander 
schärfer  gegenüber  stellte,  während  das  Neutrum  mit  dem  Masculiuum 
gar  zu  häufig  zusammenfiel ;  ferner  die  immer  wieder  durchbrechende 
poetische  Naturauffassung,  die  auch  das  Unbelebte  beseelte  und  mit  be- 
stimmtem Geschlecht  belieh;  dann  gewisse  logische  Forderungen  und 
Ideenassociationen,  wie  z.  B.  die  Neigung,  die  Art  sich  nach  der  Gat- 
tung richten  zu  lassen,  zwei  formelhaft  verbundene  Worte  sich  möglichst 
ähnlich  zu   gestalten  u.  s.  w.  Vgl.   die  Anzeige   von   E.  Appel  im 

Archiv  I,  449-451. 

Wir  kommen  zur  Conjugation.  Leider  ist  die  einzige  Schrift 
allgemeinen  Inhalts  diejenige  von 

Arthur  Probst,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  Leipzig, 
Zangenberg  und  Himly,  1883,  8.  Heft  L  Zur  Lehre  vom  Verbum, 
104  S. 

Dies  Werk  ist  nämlich  ein  auf  einer  gewissen  Gelehrsamkeit  be- 
ruhendes phantastisches  Gewebe  von  Hypothesen,  ohne  wissenschaftliche 
Grundlage  und  Kritik,  eins  jener  bedenklichen  Erzeugnisse,  die,  anspruchs- 
voll und  angepriesen,  den  Glauben  an  die  Resultate  der  exacten  Wissen- 
schaft und  die  Achtung  vor  der  strengen  Gesetzlichkeit  der  Forschung 
zu  untergraben  geeignet  sind.    Eine  kurze  Analyse  wird  dies  beweisen. 

Nach  Inhaltsübersicht,  Nachträgen  und  Litteraturangabe  S.  3  8, 
handelt  Kap.  I  von  der  Bildung  d.  i.  Composition  und  lautlichen 
DifferenziieruDg  der  Genus-,  Tempus-  und  Modusformen  S.  9 
—  47.  Die  Einleitung  erörtert  Begriff,  Werth  und  Art  der  Com- 
position in  der  lateinischen  Verbalflexion.  Alle  Flexionssuffixe  sind 
durch  Composition  entstanden,  und  zwar  in  zwei  Schichten:  die  ältere 
Schicht  enthält  die  Composition  mit  den  Personalprouominen,  mit  den 
Modalsuffixen,  mit  den  Themasuffixen  a,  e,  i  (Resten  der  Wurzeln  es, 
ia^  fu\  dazu  auch  die  Verba  auf  -io  und  -uo)  u.  s.  w. ;  sie  ist  über- 
geerbt aus  älterer  Zeit;  die  jüngere  Schicht,  speciell  lateinisch,  wird 
durch  die  Compositionen  aus  dem  Infinitiv  mit  fu  und  es  gebildet.  Dies 
ist  Alles  wohlbekannt  und  längst  festgestellt,  mit  Ausnahme  der  unhalt- 
baren Ideen  von  der  Entstehung  der  Themasuffixe  (s.  unt.)  und  der  Com- 
position mit  dem  Infinitiv.  Wie  diese  Ideen  gemeint  sind,  ergiebt  sich 
aus  der  Einzelausführung.  Es  folgt  nämlich  jetzt  eine  nähere  Betrach- 
tung zuerst  (A)  der  engereu  (älteren)  Composition,  und  zwar  wer- 
den in  §  1  die  Personaisuffixe  einfach  aufgezählt;  in  §  2,  über  die  Mo- 
dalsuffixe, wird  der  unthematische  Indicativ,  wie  in  dä-vius,  unterschie- 
den von  dem  thematischen,  zusammengesetzt  mit  der  Wurzel  fu  in  den 
verschiedenen  Lautvarianten /«?;, /ei»,  /?«?, /m-, /««,  so  dass  z.  B.  amo 
entstanden  sein  soll  aus  *am-fäv-m,  und  zwar  speciell  das  o  aus  dem 
von  -fuv-  allein  übrigbleibenden  v.  Der  Conjunctiv,  mit  fäc  gebildet,  ist 
wesentlich   gleich  mit  dem  Indicativ;   der  Optativ   ist  mit   den  Wurzeln 
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ia,  i  oder /m  zusanmiengesetzt,  die  lautlich  zusamraeufieleii  (s.  S.  49); 
Imperativ  und  Infinitiv  gehören  zum  Optativ.  In  §  3  werden  die  Verbal- 
stämme  entwickelt:  sie  sind  theils  abgelautet,  wie  z.B.  die  Wurzel /m 
zu  /m,  /o,  fä,  fe  (z.  B.  perfectus) ,  fe,  fi  (z.  B.  ijcrficio)^  einst  auch  zu 
yä,  /ö,  fil,  fi  (s.  noch  fiam).  So,  meint  der  Verfasser,  sei  ursprünglich 
jede  Wurzel  des  Ablauts  in  allen  seinen  Schattierungen  fähig  gewesen, 
und  erst  allmählich  sei  der  Luxus  der  Bildungen  eingeschränkt  worden. 
Anderntheils  sind  die  Verbalwurzeln  zur  Themabildung  componiert  mit 
6-,  c,  V  (w),  p,  m,  n,  <,  beziehungsweise  sc,  ss,  mp,  pt,  und  zwar  konnte 
auch  hier  jede  Wurzel  alle  Suffixe  annehmen  und  jeder  Stamm  ursprüng- 
lich alle  Formen  aller  Tempora  bilden.  Erst  nach  und  nach  trat  auch 
hier  Differenziierung  und  Auswahl  ein,  wie  z.  B.  ru,  rum,  ramp;  rumpi, 
rup,  rupt^  ursprünglich  gleichberechtigte  Verbalthemata,  allmählich  in 
verschieden  eingeschränkter  Weise  verwendet  wurden,  u.  s.  w.  —  Die 
freiere  (jüngere),  specifisch  italische  Composition  (B)  fand  theils  ein- 
fach, mit  Wurzel  es,  statt,  nämlich  im  passivischen  -/•,  das  aus  cre  =  cac, 
dem  Infinitiv  von  <?*-,  entstanden  sein  soll,  theils  doppelt,  aus  den  Wur- 
zeln fu  und  es,  nämlich  im  passivischen  -«?•,  das  aus  den  Infinitiven  fu. 
+  ese  hervorging;  ferner  im  -ur-  der  Desiderativa  wie  es-ur-ire  u.  s.  w. 
—  Endlich,  zur  freiesten  Composition  (C)  gehören  die  Formen  auf 
-mini  (mit  zu  ergänzendem  esüs)  und  die  zusammengesetzten  Zeiten.  — 
Ebenso  verwegen  geht  Kap.  II  vor,  über  die  Bedeutung  der  Genus-, 
Tempus-  und  Modusformen  S.  48—100.  Nach  §  1  nämlich  hatten 
die  zur  Composition  verwendeten  Wurzeln  der  Hülfsverba  ./'«,  es,  ia  ur- 
sprünglich alle  drei  gleiche  Bedeutung,  transitiv  wie  intransitiv;  es  waren 
daher  auch  alle  mit  ihnen  gebildeten  Formen  gleichwerthig  und  wurden 
erst  später  in  conventionellem  Gebrauche  differenziiert.  Die  hin  und 
wieder  später  vorkommenden  Anomalieen  des  Gebrauchs  sollen  als  Reste 
und  Zeugnisse  der  früheren  ununterschiedlicheu  Verwendung  gelten.  — 
§  2  behandelt  dann  das  Verhältnis  der  Tempora  und  Modi  zu  einander. 
Als  die  Bedeutung  des  Subjunctivs  (besserer  Name  als  Conjunctiv)  wird 
hingestellt  die  »Tendenz  auf  die  Zukunft«  oder  »die  Vorstellung  mit  fu- 
turischer Tendenz« ,  nachgewiesen  aus  dem  Wechsel  beider  Ausdrucks- 
weisen z.  B.  ita  nie  di  ament  neben  ainabunt.  So  hat  der  Subjunctiv 
theils  temporalen  Charakter  als  Futurum,  theils  modalen  als  Vorstellung, 
Begehrung,  Vermuthung,  Bitte  u.  s.  w.  Viele  Anomalieen  aber  entstan- 
den aus  dem  Zusammenfallen  des  Objectiven  mit  dem  Subjectiven  im 
psychischen  Leben  des  Römers,  ja  ursprünglich  war  in  Folge  dessen 
auch  die  Ausdrucksweise,  ob  Indicativ  oder  Conjunctiv,  gleichgültig;  vgl. 
z.  B.  den  Conj.  inquum  im  Gebrauch  als  Indicativ;  ebenso  umbrisch  sent\ 
noch  Augustus  sagte  simus  statt  mmus.  —  Der  Infinitiv  hat  wieder  ur- 
sprünglich gleiche  Function  mit  dem  Subjunctiv  d.  h.  er  ist  der  »Ausdruck 
irgend  welcher  subjectiven  Vorstellung,  ob  eines  Begehrten  oder  Ver- 
mutheten,  auch  wenn  diese  Vorstellnng  in  Form  der  Behauptung  irgend 
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eines  Subjccts  auftritt«;  natürlich  mit  der  Beschränkung,  nichts  Persön- 
liches bezeichnen  zu  können;  vgl.  z.  ß.  Corn.  Nei^os  Themist.  VII,  6 
essait  recepturi  statt  esse  recepturos.  Später  differenziierte  man  und  brauchte 
den  Subjunctiv  für  die  Begehrung,  den  Infinitiv  für  die  Vorstellung, 
doch  ohne  strenge  Durchführung  der  Scheidung.  —  Mit  Anlehnung  an 
L.  Lange's  Ausspruch:  »Man  versteht  alle  Erscheinungen  des  unter- 
geordneten Satzes  nur,  wenn  man  im  Stande  ist,  sie  abzuleiten  aus  den 
Eigenschaften  und  Formen  des  einfachen  Satzes«  —  führt  Probst  dann 
alle  Hypotaxis  des  Subjunctivs  auf  die  Parataxis  zurück.  Der  unter- 
ordnende Gebrauch  war  anfangs  nur  logisch  (gedacht)  und  wurde  erst 
später  grammatisch.  Alle  subjunctiven  Sätze  waren  einst  nebengeordnet, 
unabhängig.  Er  führt  Beispiele  an,  wie:  fl</e,  eamus;  fac  eures;  iube, 
nunc  ium  lUnumeret  ille  (Ter.  Ad.  V,  914).  Die  Stellung  des  abhängigen 
Satzes  aber  war  ursprünglich  präpositiv  z.  B.  gnaktm  det  oro ;  dann  ward 
sie  intrapositiv  z.  B.  te  operani,  ut  fiat  dare;  zuletzt  erst  postpositiv.  Die 
Bezeichnung  »Conjunction«  für  die  später  eintretenden  verbindenden  Par- 
tikeln ist  ungeeignet;  auch  haben  dieselben  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  relativen,  sondern  interrogativen  Ursprung. 

Man  sieht  aus  dieser  Analyse,  wie  in  der  That  in  dem  Buche  be- 
kannte Wahrheiten  mit  sonderbaren  Neuheiten  gemengt  sind;  vor  Allem 
aber  ist  die  darin  befolgte,  auch  sonst  vielfach  verbreitete  Methode  zu 
bekämpfen,  die  Schwierigkeiten  in  der  Abgrenzung  der  Sprachformen 
und  ihrer  Gebrauchsweisen,  wie  in  der  Erfassung  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  für  eine  ältere  Zeit 
Alles  in  ein  Chaos  unendlich  mannigfaltiger  und  in  der  Bedeutung  in- 
differenter Bildungen  zusammenwirft,  aus  denen  rein  conventioneil  eine 
gewisse  Auswahl  und  Bedeutungsdifferenziierung  stattgefunden  habe. 
Diese  bequeme  Aushülfe  ist  das  grade  Gegentheil  exacter  Forschung. 
Man  hat  dieselbe  zuerst  bei  den  Wortbildungssuffixen  angewendet,  dann 
auf  die  Casuslehre  übertragen,  und  jetzt  werden  gar  alle  Verbalformen, 
selbst  die  Pronomina  und  Partikeln,  in  denselben  Strudel  hineingezogen. 
Dabei  ist  dann  noch  der  Missbrauch  eingerissen,  schwierigere  Stellen 
der  Veden  oder  des  Avesta  mit  Hülfe  dieser  angeblichen  alten  Begriffs- 
verwirrung zu  erklären;  ja  man  scheut  sich  jetzt  nicht,  dergleichen  Un- 
kritik  auch  in  die  homerischen  Gesänge,  ganz  besonders  aber  in  die  rö- 
mischen Komiker  hineinzutragen,  deren  verhältnismässig  späte,  volks- 
thümlichc  Umgangssprache  in  ihrer  oft  abgeschliffenen  Formung  und 
lockeren  Fügung  so  mit  angeblichen  Resten  der  Urzeit  verbrämt  wird. 
Es  liegt  hier  nicht  nur  eine  Vermengung  ganz  verschiedener  Zeiten  und 
Sprachepochen  vor,  sondern  auch  eine  total  irrige  Vorstellung  über  die 
älteste  uns  erreichbare  Gestaltung  der  einzelnen  Sprachen ,  wie  des  ur- 
sprünglichen Gemeinsam-Indogermanischen,  insofern  wir  beim  Aufsteigen 
eher  eine  einfachere  strengere  Ordnung  und  klarere  Durchbildung  zu 
erwarten  haben,  als  jene  wüste  Formenabuudanz  und  Begriffsverwirrung. 
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Eiueu  Beitrag  zur  Erkläruog  der  verbalen  Präsenstliemata 
giebt: 

F.  Froehde,    Zur    griecbischeo    und    lateiniscben    Konjugation. 
Bezzenb.  Beiträge  Bd.  IX,  S.  107—126. 

Der  Inhalt  des  etwas  schwerfällig  angelegten,  nicht  leicht  verständ- 
lichen Aufsatzes  ist  etwa  folgender.  Das  Themasuffix  -äja  gewisser  in- 
discher Verba  ist  von  Benfey  auf  -näja,  von  Delbrück  auf  -avja,  von 
Saussüre  auf  -yja  zurückgeführt  worden.  Nach  Fröhde  aber  sind 
-äja  und  -näja  selbständig  neben  einander  stehende  Formen.  Abstrahieren 
wir  von  dem  secundären  -ja,  so  bleiben  -ä  und  -nä\  die  doppelte  Quan- 
tität nämlich  müssen  wir  des  Ablauts  wegen  ansetzen:  gr.  -rj-ixt,  PI.  -a-/ji£vl; 
wie  -vrj-jj.c,  PI.  -vä-ij-zv.  Während  aber  letztere  Form  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Verben  erhalten  ist,  haben  wir  von  ersterer  nur  trümmerhafte 
Reste;  meist  entstand  aus  ihr  durch  Anfügung  von  -ja  ein  Präsens  auf 
•dw  =  -äjw,  daneben  auch  -d^uj  z.  B.  aus  *od[xr^/xc:  oa/jAcu,  oa/id^uj, 
neben  Sdfivy]]j.t.  Aus  -nä  und  -Ja  übrigens  entstand  griechisch  ebenso 
-vdoj  z.  B.  ruXvdiu  neben  ruXvr^jit.  Lateinisch  ist  der  einfache  Stamm 
dom-ä  erhalten  in  donutus  (mit  r  =  a),  vgl.  gr.  d-nd/x-a-zog;  auch  wohl 
in  dom-ui  (mit  ausgestossenem  a);  dazu  das  Präsens  domo  =  *domä-jo\ 
ähnlich  ist  es  mit  seco,  wo  sectus  aus  * sedtus^  *secätns  entstanden  ist,  wie 
/^ei-gu  aus  *perigo,  *perägo;  vielleicht  mit  sono,  tono  u.  s.  w.  Die  Form 
mit  n  findet  sich  daneben  in  cumbo  aus  *cuh-no,  Thema  cab-nä-^  neben 
cubo^  cubui^  cubituin\  vgl.  noch  percello  SM?,  *-ccl-no,  lollo  B,uä  *t()l-nü  neben 
latus  aus  *fälähts;  und,  wie  gr.  mXvdiu  neben  rJXwjp-i,  lat.  usiiemäri  neben 
spernere.  Was  die  Entstehung  von  {t)Iähts,  wie  der  ähnlichen  griechischen 
und  lateinischen  Formen  betrifft,  so  nimmt  Fröhde  zwar  Ausstossung 
des  Wurzelvocals  durch  den  Accent  an,  aber  nicht  mit  Job.  Schmidt 
ein  Umspringen  oder  Ausgleichen  des  Vocals,  so  dass  z.  B.  ^vrjxog  d.  i. 
UväTÖg  =  *ßmäTÖg  aus  *{^ämrdg  (vgl.  d-&dväTos)  sei,  sondern  er  will 
eher  an  ein  Schwanken  in  der  Quantität  des  Stammvocals  glauben,  also 
ßvä-Tog  =  *Bä'm-~6g  neben  d-äumrog;  vgl.  lat.  J'ätu.s  neben  fätcor.  — 
Auch  diese  Lösung  der  Schwierigkeit  freilich  wird  kaum  Jemand  be- 
friedigen. —  Es  verhält  sich  nach  Fröhde  ferner  gr.  -väiu  zu  -ä/zf,  -acü, 
wie  -vüiu  zu  -ö^ii,  -üw;  vgl.  lat.  cumbo  mit  domo  (s.  ob.),  utemuo  mit  volvo 
aus  *vel-uo  (wie  soho  aus  *se-lu-o)]  auch  in-dii-tus  (?)  u.  s.  w.  Vergleicht 
man  nun  beide  Reihen,  so  verhält  sich  auch  -ä  zu  -«,  wie-  nd  zu  -nü 
(statt  -nü  eig.  -väu,  ind.  -hö),  so  dass  man  auf  den  Gedanken  kommt, 
es  sei  u  aus  a,  nu  aus  na  geschwächt,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
es  sei  -ra-a,  -n-u  zu  theilen.  Demnach  nimmt  denn  auch  Fröhde  an, 
dass  die  Stämme  auf  -a  und  -u  von  der  nominal  verwendeten  Wurzel, 
die  auf  -rm  und  -nu  von  «-Stämmen  ausgegangen  seien,  theils  zum  suffix- 
losen Nomen  in  Beziehung  stehenden,  theils  primären.  Es  sind  also  die 
na-  und  vm- Stämme  einfach  a-  und  ?i- Stämme,   und  es   konnten   in  der 
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Urzeit  die  a-  uud  ««-Stämme  sowohl  decliniert,  als  conjugiert  werden,  und 
zwar  sowohl  unmittelbar,  als  mittelst  -ju.  ~  Das  Ganze  ist,  wie  man 
sieht,  etwas  künstlich  und  nicht  vollkommen  durchsichtig,  was  zum  Theil 
wohl  an  der  isolierten  Behandlung  liegen  mag. 

Ein  grosses  inhaltreiches  anregendes  Werk  ist  das  bereits  oben 
citierte  von: 

Herrn.  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermanischen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Griechisch  und  Lateinisch.  Strassburg, 
Trübner,  1884.     VIII,  653  S.  8. 

In  Abschn.  I.  ■■sedimä^  sedimus^  selum  S.  1—121  wird  unter  E. 
Lateinisch,  Altiranisch,  Griechisch  S.  105  117,  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sedirims  (von  dieser  Person  ist  auszugehen;  das  -i  der 
1  Sg.  ist  urspr.  Medialendung  =  ind.  -e,  s.  unter  IV)  lautlich  zwar  auf 
speciell  lateinischem  Boden  entstanden  sein  kann,  aus  *f>e-sed-ijnus, 
'"^ ne-zd-imus^  wie  sido  aus  *&7-sSd-o,  '^«t-zd-o;  nidus  aus  * m-ied-us,  ni-zd-us\ 
aber  wahrscheinlicher  sei  die  gleichfalls  durch  die  andern  Formen  als 
möglich  erwiesene  Vererbung  aus  idg.  *i<e-aed-inem,  *se-zd-(m)mem,  sed- 
{m)mem  (m  üebergangslant  =  lat.  /),  besonders  wegen  der  Stämme  cen-, 
leg-,  dep-  (altlat.  Variante  depit),  die  sich  schwer  aus  Analogie  erklären 
Hessen;  vgl.  got.  qemum  (Wurzel  fßem\  lat.  n  =  m  stammt  aus  dem 
Präsens  venio  =  *gveniio  durch  Einfluss  des  «,  s.  Exe.  V)  und  hlefum 
(Wurzel  l^lep).  Das  Perfect  *medimus  der  Wurzel  med,  Ablaut  möd, 
»messen,  schalten«  ist  lateinisch  nicht  erhalten;  vgl.  aber  gr. /irjaog,  /zjy- 
oo[xai.  Ebenso  nun  breitete  sich  sed-  im  Lateinischen  nicht  nur  über 
das  ganze  Perfect  und  seine  Ableitungen  aus,  sondern  ging  auch  in  die 
Wortbildung  über,  in  sed-e^t^  .sed-are.  Aehnlich  gehört  teg-ula  zu  teg-ere, 
tög-a,  auf  ein  *<e(// hinweisend;  aber  auch  <ec-<«/H,  fec-tor,  tec-si  verdanken 
ihre  Länge  nur  dem  Perfectstamme  *tey-\  ebenso  lec-tus,  lec-tor,  -lec-si 
zu  leg-imus;  daneben  ledtis,  griechisch  umschrieben  (Tij-X£xzog,"ExXexTog 
(oder  gräcisiert?);  reg-ula^  rec-tus,  rec-tur,  rec-si  nach  *reg-;  daneben 
wieder  gr.  Pexzug;  vexülum,  vec-ai,  rec-tus  u.  s.  w.  nach  *veg-\  s.  got. 
ga-iceg-um,  aber  auch  rec-tus-  (S.  607).   — 

Aus  Abschn.  II.  Perfecta  von  cd,  es,  ei,  nem  S.  122  -154  ge- 
hören nur  die  erste  und  letzte  Wurzel  hierher.  Dem  lat.  edimus  liegt 
ein  idg.  ^e-ed-mem,  daraus  contrahirt  ed{m)mem,  zu  Grunde;  übertragen 
ist  das  e  auf  e.ms  und  seine  Ableitungen,  aus  *ed-t6s;  dagegen  stammen 
die  präsentialen  Formen  es,  est  u.  s.  w.  eher  von  einem  augmeutierten 
Imperfect  *ed-m,  wie  ebenso  es  von  esse.  —  Das  lat.  emo  ~  vgl.  auch 
umbr.  emantur  —  ist  ein  Aorist-Präsens  der  Wurzel  nem  mit  der  Grund- 
bedeutung »zusammenfassen«,  also  =  *m»(ö,  assimiliert  wwjöJ;  vgl.  auch 
ir.  ar-fo-imim  »stiscipin«.  Von  der  neuen,  daraus  abstrahierten  Wurzel 
em  stammt  dann  das  Perfect  emimus  =  *ein-mmem,  uud  die  Länge  des 
e  ist  übergegangen  in  em-jt-tus  (inschriftlich  emptus). 
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Abschu.  III,  S.  155—190  bespricht  dann  speciell  die  lateinischen 
e- Perfecta  von  a -Wurzeln,  nämlich  egi;  ßegi  und  j'egi;  cepi,  feci  und 
ieciy  vielleicht  -epi  in  coepi,  dessen  Verschmelzung  von  der  Vortonigkeit 
in  coepisti  n.  s.  w.  ausging,  während  coegi  durch  die  Erhaltung  von  egi 
getrennt  blieb;  vgl.  zur  Wurzel  von  -epi:  ape  ■nprokihe^  mmpesce«;  apex 
»a  ligundov. ;  apiffcor^  ajitus  u.  s.  w.  Da  urlateinisch  die  Regel  galt,  dass 
die  Präfixe,  die  durchweg  den  Haupttou  trugen,  kurze  anlautende  Vocale  in 
sich  aufnahmen  und  dadurch  selbst  lang  wurden,  während  lange  Vocale  sich 
hielten,  so  heisst  es  cöpia  aus  cö-äpia  (nicht  aus  co-tpia),  ebenso  cögo, 
dego  (aus  cu-,  de-ägo)^  prömo,  deheo,  auch  vemo,  aber  *cu- actus,  später 
co-äctns\  degi  ist  contrahirt  wegen  der  Qualitätsgleichheit.  Danach  hiess 
es  ferner  alt:  *eöpio,  cöptus^  und  coepio,  coejitufi  aus  *coipio,  *co/ptus  sind 
spätere  Nachbildungen,  me  co-agito,  co-alesco  {n&hQn  <ölesco)^  coapto\  auch 
prohibeo  (alt  pröheo).  —  Das  lat.  egimus  nun  von  Wurzel  äg  (schwach 
äg,  stark  ög)  geht  zurück  auf  idgr.  * e-y» g^-mem^  *eg^{m)mem\  -epimm  auf 
*e-[:ip-mem,  ep{n/)rne)n,  wobei  i^  den  irrationalen  schwaartigen  Vocal  der 
Grundsprache  bezeichnet,  der  als  nebentonig -tiefstufige  Reduction  von 
e,  ä,  ö  vorkommt.  —  Die  andern  fünf  Perfecta  dagegen  beruhen  auf 
Analogiebildung:  cepi^  feci,  ieci  zu  cäpio  u.  s.  w.,  wie  -epi  zu  -äpio\  fregi, 
pegi  zu  frädus,  päctus  oder  pädus  (s.  päc-iscor),  wie  egi  zu  ädu.t,  -epi  zu 
äphis.  Ein  kurzvocaliges  fräctus  wird  daneben  wahrscheinlich  durch  das 
componirte  -fredns,  wie  com-pedus,  neben  gr.  nr^xrög^  auch  lat.  com-,  im-, 
sup-iiadus  (oder  Recomposition?);  ja,  fräctus  ist  vielleicht  erst  aus  falscher 
Trennung  von  amfr-ädus  entstanden ,  neben  suf-frägiim.  u.  s.  w.  In  lat. 
pepigi  =  *pe-päg-ai,  nicht  =  *pe-pg-cii,  ist  die  Reduplication  neu  vor- 
getreten, wie  in  tetigi,  cecidi,  cecini  (?).  --  Zu  iäcio  von  iak^  gehört  als 
tonlose  Tiefstufe  das  Aorist-Präsens  Jcö,  als  stärkere  Tiefstufen  form  ico, 
icio  =iU-;  vgl.  gr.  inrofiac,  I^,  I<l> ,  ivmrj ,  neben  cfinTuj,  reduplicirt  = 
*{iji-idk-tö;  das  lat.  Perf.  Td  ist  regelrecht  =  *ik^-di^. 

Abschn.  IV.  Zur  altitalischen  Perfectflexion  S.  191-263  be- 
gründet zuerst  die  Annahme,  dass  das  Personalsuffix  der  1  Sg.  -i  wirk- 
lich ursprünglich  medial  war  =  ind.  -e  (aus  -a>).  Es  stimmt  dazu  die 
Tonstufe  z.  B.  ttdudi  =  ind.  tidude\  scicidl  =  ind.  Hccide\  dedl  =  dade, 
bactr.  daid'e;  stetj  =■  tnst'e\  in  relTqvl  neben  ind.  rinc.e;  vidi  zw  vivide  liegen 
uralte  Satzzwillingsformen  mit  Tiefstufenvocalismus  vor,  wie  in  bactr. 
vTd-Jaf,  vJd-väo.  Aus  der  2.  und  3.  Sg.  stammt  die  Lautform  in  totondi, 
spopondi  für  *tetendi  u.  s.  w  .  M'ährend  umgekehrt  pependl  (s.  pondus),  pe- 
pendisti  das  e  in  die  andern  Personen  übertragen  hat;  vgl.  zum  ersteren 
altbulg.  1  Sg.  r'ede  für  *tiuU  nach  der  2  Sg.  vesto  =  ind.  vetfn^  %v.foT(rBo.. 
Dagegen  ist  das  en  in  memento  =  gr.  /xz/xazuj  =  w.  Zu  lat.  sedi  vgl. 
ind.  3  PI.  m- ftedire;  füg!  ist  =  *b'üg^-di^  neben  gr.  Trs^fjypLtvoc.  Die  Me- 
dialform wählte  man  gerade  wegen  der  Uebereinstimmung  in  der  Tief- 
stufigkeit  mit  dem  Plural  Activi  z.  B.  tutudimus  =  tutudimd.  Den  Ueber- 
gang  des  «(_  in  i  finden  wir  auch  in  Compositis   wie  con-cido,  con-quiro; 
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im  Dat.  und  Abi.  PI  der  ä-Dccl.  -7s-  =  -oj*-,  gesetzlich  aus  -äis;  in  .si 
=  nvai;  humi  =  ya/mc.  bactr.  zeme  (D&tiv);  wogegen  ä«  imd  äi  lateinisch 
zu  ae  wurden.  Der  Ucbergang  in  t  konnte  daher  erst  nach  der  Accent- 
verlegung  eintreten.  —  Von  der  Wurzel  veid  »sehen«  lautete  vorlatei- 
uisch  die  1  Sg.  Perf.  veida,  med.  vidai;  die  2  Sg.  voiata,  med.  vüsai. 
Durch  Assimilation  entstand  einerseits  voida  {—  gr.  foTSa,  got.  waü), 
andrerseits  vei.'ita,  med.  rWai^  daraus  visH,  wie  aus  ädai:  vidl-^  dies  vütj 
wurde  dann  durch  den  Eiufluss  von  vidi  zu  vidisti  erweitert,  wie  in  der 
2  PI.  vii'ti.'i  zu  vldütis  (eine  andere  noch  weniger  wahrscheinliche  Er- 
klärung S.  570).  Die  altital.  3  Sg.  auf  -et,  -ed  kann  nur  eine  Neubildung 
nach  der  Pluralendung  -cns,  aus  -ent,  -nt,  sein,  z.  ß.  fuet  von  b'uu-^  nach 
fuens  =  Tzeipufaai.  Durch  Einfluss  der  1  Sg.  ward  dann  -etzxx.  -It  {-eit)\ 
irderieisii  ist  Analogiebildung  nach  -le/,  -ieit.  Nach  videt  bildete  sich  in 
der  3  PI.  rulese{nt),  daraus  rudere,  für  altes  vzde{;nt)-^  durch  neue  Anhängung 
von  -fmt  entstand  vlderunt.  Am  jüngsten  ist  vtdertmt  aus  *vultrunt  (nach 
vJdmus),  da  nur  i  vor  r  zu  e  ward  (nicht  ?).  Einfluss  des  /.i- Aorists  ist 
daher  nirgends  anzunehmen:  umgekehrt  gestaltete  sich  -«  u.  s.  w.  nach 
-1,  ausgehend  von  Formen  wie  divmimt.<i,  mximu^-^  gessimus  {-mmis  =  gr. 
-aä/j.s]^),  parallelisirt  mit  vtdimus.  Die  Formen  wie  dtxti  u.  s.  w.  sind  in 
der  That  Contractionen ,  urspr.  Satzuebeuformen :  aus  deixisti  ward  vor 
andern  Wörtern  deixisü,  daraus  dixisti;  in  Pausa  dagegen  deixisti,  daraus 
dtxti.  Aehnlich  verhalten  sich  imtävisti  und  putästi.  Die  Formen  wie 
amässo,  amasshn  u.  s.  w.  beruhen  auf  Associierung  der  nicht  syncopierten 
alten  Conjunctive  Aor.,  wie  dixo^  Optat.  dixim,  mit  den  syncopirten,  wie 
dtxem  {=  dixisaem) ,  dlxe  ( =  dixisse) ,  also  -äss-  nach  amässem ,  amässe. 
Ferner,  wie  prohlbe-'<so  zu  prohihui  bildete  man  auch  lacesso  zu  -läcui^  das 
dann  als  Präsens  gebraucht  ward ;  nach  weiterer  Analogie  capesso,  facennu. 
»Bei  den  Wurzelperfecten  {coepsti,  accepsti  u.  s.  w.  sind  unsicher  oder 
selten)  sah  sich  die  Sprache  frühzeitiger  und  entschiedener  veranlasst, 
den  alten  Dualismus  durch  Ausgleichung  zu  Gunsten  der  volleren  Formen 
zu  beseitigen,  als  bei  den  sigmatischen  Perfecten  und  denen  auf  -vi,  weil 
die  betrefienden  Formen  morphologischerseits  in  erheblichem  Nachtheil 
standen  gegenüber  den  den  Wurzelauslaut  nicht  verdunkelnden  volleren 
Formen.  Auch  sonst  sind  die  syncopirten  Formen  (mau  mied  z.  B.  irrität, 
-tämus  —  -tävif,  -tävimus  wegen  des  gleichklingenden  Präsens)  ein  Opfer 
des  nach  etymologischer  und  morphologischer  Deutlichkeit  strebenden 
Systemzwanges  geworden«.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  -ivi  ein, 
woraus  nur  vor  st,  ss  -i  wird,  sonst  -«,  resp.  -ie  (vor  r),  wohl  durch  Ein- 
fluss des  Perfects  il,  später  i\  von  ira,  aus  n&i  (s.  ind.  ijdtur,  ijür),  neben 
dem  nach  audivt  neugebildeten  u-i.  Ebenso  galt  wohl  alt  qun  =  k^iidi; 
seil  =  skHidi;  eil  =  k^iiäi\  sii  =^  siiäi;  daneben  swt  zw  situs,  quivt  ZU  *ne- 
quitus  (s.  nequitia')  u.  s.  w.,  wie  tiPi ZW  7tus\  SO  auch  üin  ZW  litus,  auch  Präsens 
Imo,  wie  smo  (s.  noch  unten!).  Isoliert  erhalten  ist  occtsti  neben  occulisti; 
intellexti  u.  s.  w.  aus  -legisti;  danach  erst  1  Sg.  -lexi,  wie  dixti:  dtxi;  ferner 
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rexi,  texi,  spexi,  vexi  statt  älteren  *regi  u.  s.  w.  (s.  oben  I).  Der  Infinitiv 
il-lexe  führt  ebenso  auf  *-leci.  -  Im  Verlaufe  der  Untersuchung  kommt 
Osthoff  dann  (§  247)  auch  zu  den  Perfecten  auf  -vi,  und  zwar  geht  er 
aus  von  fövi,  növi,  vövi,  iäri.  die  sich  zu  fötm  u.  s.  w.,  iütris  so  stellten, 
dass  man  nach  ihrem  Vorbilde  durch  Analogie  zu  den  Participien  auf 
-ätus,  -etus,  -litis  die  Perfecta  auf  -ävi,  -evi,  -Ivi  bildete;  auch  z.  ß.  strävi 
zu  Hträtus  =  (TTpujrög.  Dann  breitete  sich  diese  Bildung  auch  ohne  ver- 
anlassendes Participium  aus.  Das  Perf.  -cid  gehörte  zu  dtus;  erst  neu 
bildete  sich  cltus  nach  finltus\  das  1  von  m,  quwi  u.  s.  w.  stammt  von 
IS,  vnus  u.  s.  w.  (s.  oben!).  Spcäte  Bildungen  aus  dem  Präsens  sind  sinj, 
lirü,  wie  tutundi.  Ferner  entwickelte  sich  j)ävi  zu  päsco,  wie  crei-i  zu 
cresco  oder  inveterävi  zu  inveterasco  u.  s.  w.  Weitere  Ausgleichungen  fan- 
den bei  den  Compositis  von  nnvi  statt.  Ferner  entstand  seH  zu  seinen, 
wie  nevi  zu  nemen;  nach  sei-i:  sitns  dann  levi:  Bus:  crevi:  *critus  (=  gr. 
xfH-ög),  wofür  die  Neubildung  cretus  neben  [in)-certus\  Präsens  *mwo  wie 
Uno,  später  cema.  Nach  cei-no,  creci,  cretus  dann  sperno,  sprevi,  spretus. 
Wie  mio:  nni  bildete  man  dann  acuo:  acuiw.  s.  w.  mit  dem  Part,  acutus; 
das  ü  in  füi,  plüit  ist  jung,  nach  Analogie  von  legi  u.  s.  w.;  danach  wieder 
institüi;  imbuo  =  gr.  i/j.pjcu.  Was  die  Entstehung  der  andern  Perfecta 
auf -?iz,  meist  neben  Participien  auf  -ttus  aus  -etus,  betriift,  so  stand 
z.  B.  neben  ^genetos  (später  genitus;  s.  gr.  yzvsri],  -iztt.pa.\  lat.  genetrix) 
ursprünglich  ein  Perf.  *genei%  wie  neben  möius:  mövi:  daraus  ward  durch 
Einfluss  des  v:  * gtndn,  dann  ginul  (vgl.  denuo  =  -novo  aus  -nevo  U.  S.  W.)- 
Aehnlich  wohl  bildete  sich  zu  *domätos  (später  domitus;  s.  gr.  d-odjiarog): 
•*ddmävJ,  *dumövt,  domui.  Dann  trat  Weiterwucherung  ein :  in  secui,  necui 
(trotz  sectus  u.  s.  w.);  docui  (trotz  doctus);  serui  (trotz  sertus)\  canui  u.  S.  W. ; 
ferner  volo:  volui  wie  alo:  ahä;  endlich  zu  rapio,  sapio:  rapui,  sapui  wie 
elicio:  elicui;  so  auch  posui  aus  der  Trennung  pos-uus  für  po-situs  (von  der 
Wurzel  sni,  tiefstufig  st  »in  feste  Lage  bringen«).  Die  beiden  wZ-Gruppen 
vermengten  sich  im  Vulgärlatein  z.  B.  habütus,  valütus,  wie  acutus,  statatus. 
—  Das  Perf.  mövi  steht  für  *müvi  (vgl.  nmtäre)  und  ist  Neuschöpfung  nach 
mdveo;  ebenso  mötus  (doch  umbr.  comohota,  s  S.  613),  mömen;  desgleichen 
cävi,  fävi,  ex-pävi,  lävi,  auch  scäbi;  ferner  fügi,  födi,  ödi,  alle  nach  Ana- 
logie von  mdveo:  mövi  oder  sedeo:  sedi.  Hierher  vielleicht  auch  als  Neu- 
bildung veni  zu  venia  (doch  s.  ob.).  Das  Präsens  möveo  hat  die  Hochstufe 
(S.  gr.  ä}is'Joj),  wie  ebenso  tondeo,  spondeo,  moneo  u.  s.  w. 

Abschn.  V.  Zum  Vocalismus  der  Perfect- Reduplication 
S.  264  —  283.  Das  Lateinische  hatte  in  ältester  Zeit  das  ursprüngliche 
e  bewahrt;  dann  irrte  es,  verlockt  durch  Formen  wie  pependi,  tetendi,  ab; 
doch  blieb  das  e,  wo  nach  den  Gesetzen,  sei  es  der  lateinischen  Vocal- 
schwächung,  sei  es  des  indogermanischen  Ablautsystems,  der  Wurzel- 
silbenvocal  im  Perfect  von  dem  im  Präsens  oder  überhaupt  in  allen 
nicht  reduplicierten  Verbalformen  abweichend  geworden  war.  Also  pe- 
pigi,  cectdi;  pepuli :    altiat.   feiidi;    tetini;    aber    didici   neben    disco    (obwohl 
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dies  =  *di-(/c-.'ico  ist  =  ocddaxai  aus  *8t-odx-axa)\  s.  doceo)\  vielleicht 
sciciderat  (die  Variante  sceciderat  wäre  älter).  Von  Eiufluss  war  auch 
der  Uebcrgang  des  e  m  i  in  Compositen  z.  B.  ud-didi;  so  kam  aus  den 
Compositen  nh'ti  neben  steti;  vielleicht  bibi. 

Abschn.  VIII.  Anknüpfung  der  Persoualeudungen,  S.  391 
-  47G.  Die  Personalendungen  wurden,  wie  bekannt,  im  Perfect  ohne 
sogenannten  Bindevocal  angehängt;  nach  vorhergehender  durch  Vocal 
oder  Position  langer  Wurzelsilbe  aber  entstand  vor  dem  anlautenden  m 
der  1  PI.  ein  Gleitlaut  m,  im  Indischen  wie  im  Lateinischen  durch  ?  wie- 
dergegeben (gr.  ä)  z.  B.  vulimus  =  *vul-m-män\  hierher  auch  stetimus 
aus  *aestifnu.-y.  Neuere  Analogiebildungen  dagegen  sind,  mit  kurzem 
Wurzelvocal  ohne  Position:  tufüdinius,  fidimus,  dedmus,  sciddinius  (aus 
*siscidimus,  * sescidimus)  u.  S.  W.;  ebenso  pependimus^  momordimus  mit  e??, 
or  =  «,  r;  meminiinus  für  * nie-men-mus,  *me-mn-mus\  auch  tetinimua^  ceci- 
nimus;  ferner  Ju-imus ,  sci-imua  correct,  wie  ind.  bah'üvimd\  aber  nach 
Analogie:  pepidimun^  tetulimus  (ul  =  Z;  gr.  M  in  TsrXa/xsv)]  peperimus 
(er  =  r)  u.  s.  w.  Die  sigmatischeu  Aorist-Perfecta  haben  mei^t  Geräusch - 
laut  vor  dem  s,  daher  richtig  suxiinus,  diinsimus^  cessimuk-,  ussimus  u.  s.  w., 
Nasal  in  munsimus,  con-tem-p  mnus^  com-p-iimus  u.  s.  w.,  was  das  Ueber- 
gewicht  des  -unus  verstärkte  und  überhaupt  wohl  die  Annahme  der  Per- 
fectflexiou  herbeiführte. 

So  scharfsinnig,  tiefgehend  und  anregend  nun  auch  die  eben 
skizzierten  Untersuchungen  sind,  so  werden  sie  doch  nicht  in  allen  Punkten 
überzeugend  wirken:  es  ist  der  Analogie  zweifellos  ein  zu  grosser  Spiel- 
raum gegeben;  dann  ist  bei  der  Kreuzung  oder  gar  Wechselseitigkeit 
der  Anpassungen  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  nicht  immer  klar  und 
widerspruchsfrei.  Auch  die  Entstehungsgeschichte  des  durchgehenden  i 
im  Perfect  ist  zu  compliciert,  die  Verwendung  medialer  Formen  zur  Er- 
klärung bedenklich.  Zu  unbefangener  Würdigung  des  ganzen  Werkes 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  Hauptbedeutung  desselben  nach  der  Seite 
des  Griechischen  hin  liegt. 

Zu  einem  Theil  der  besprochenen  Fragen  versucht  eine  etwas  au- 
dere  Lösung: 

Chr.  Barthol omä,  Die  altindischen  e-Formen  im  schwachen  Per- 
fect.    Kuhn's  Zeitschr.  N.  F.  Bd.  VII  (1884),  S.  337-366. 

Er  betrachtet  dieselben  nämlich,  wie  Hubs ch mann,  als  secundäre 
Neubildungen  nach  den  mit  jn-  beginnenden  Wurzeln,  nicht  nach  sed- 
aus  sezd-,  schwacher  Form  zu  ne-söd-  (Bloomfield,  American  Jouru.  of 
Philol- III,  26);  vgl.  dagegen  Ost  hoff  Abschn.  I.  Nach  ihm  ist  daher 
sed-  eine  speciell  lateinische  Bildung;  vgl.  ausser  den  oben  angeführten 
Beispielen  noch  milea  aus  *)nizdes;  nödus  aus  *no.-:dos\  pröles  aus  * prozdes 
u.  s.  w.  »Die  tönende  Spinans  z  (erweichtes  s)  wurde  im  Lateinischen 
vor  dentalen  Verschlusslautcn  mit  Ersatzdehnung  ausgestossen«.     Nach 
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sedi  bildeten  sich  dann  veni,  legi,  emi^  edi  (wenn  von  ed-).  Dagegen  ist 
fic-  =  gr.  ß^rjx-;  iec-  =  gr.  r^x-;  dazu  schwach /&-,  iäc-,  wie  ■se-men:  sä- 
tus.  Nach  weiterer  Analogie  entstanden  endlich  cepi,  ß'e(ji,  i^egl  (neben 
2}epigi  aus  *pepägl,  wie  osk.  fefäc-ust). 

Ferner  gehört  hierher  Einiges  aus: 

Fr.  Misteli,  Die  Theorie  der  Abschleifung  im  Indogermanischen 
und  Ugrischen.  Ztschr.  f.  Völkerpsych. ,  XIV  (1883),  S.  289-335; 
Nachtrag  XV  (1884),  S.  457  ff. 

Die  3  PI.  Perf.  auch -ere  ist  eigentlich  historischer  Infinitiv  (!), 
also  nicht  =  enint;  vielmehr  scribit  und  scribunt  zu  scribere,  wie  scripsif  und 
scrip.<iemnt  zu  scripsere;  -ere  in  der  gehobenen,  gesteigerten,  aufgeregten 
Rede.  —  Die  2  Sg.  Pr.  Pass.  -re  ist  nicht  =  -ris,  sondern  eig.  Impe- 
rativ (!);  scrihere  zu  scribpris-,  wie  scribe  z\xscribis\  oft  bei  Cicero,  besonders 
beim  Deponens;  vom  Präsens  in  die  andern  Zeiten  übertragen.  —  Der 
Inf.  laudarier  ist  Mischung  von  -äri  und  -äre  mit  passivischem  >•.  —  Inf. 
dhe  Locativ  =  deic-s-e-re  nach  Analogie  des  Inf.  Präsentis, 

An  der  älteren  Auffassung  der  Perfectcomposition  hält  fest: 

A.  Fr.  Pott,  Verschiedene  Bezeichnung  des  Perfects  in  einigen 
Sprachen.  Ztschr.  für  Völkerpsychologie,  Bd.  XV  (1884),  S.  287—337 
(unvollendet). 

Nach  ihm  (S.  299)  sind  die  lat.  Perfecta  auf  -si  und  -vi  durch 
Verschmelzung  mit  den  Auxiliaren  *esi  und  fuvi  entstanden  (vgl.  mit 
getrenntem  Hülfsverb  habeo  dictum^  expertum,  daher  romanisch;  esse  im 
Deponens  und  Passiv),  und  zwar  trat  ersteres  ursprünglich  an  cousonan- 
tische,  letzteres  an  vocalische  Stämme;  später  mengten  sich  beide  Reihen. 
Wurzelverba  bildeten  ursprünglich  das  einfache  reduplicirte  Perfect.  Das 
t  von  dedt,  dedisti  hält  er  für  eine  angefügte  Partikel,  wahrscheinlich  = 
gr.  -i  in  uo-t]  vgl.  ind.  dadä-u  mit  der  Partikel  m  (nach  Osthoff  ddow-xa 
compouiert  mit  xa  =  xz,  xev  »wohl«);  das  -is  von  -is-tj^  -is-tis,  wie  das 
-er  (aus  -es)  von  -er-unt  stammen  von  der  Wurzel  es\  vgl.  7aBt^  r^tr^a;  in 
legissem  steckt  essem,  wie  in  legerim  aus  Hegesim  der  Conj.-Opt.  {e)si{e)m.  — 
Die  Reduplication  hat  durative  Bedeutung;  im  Perfect,  »in  dunklerer 
Region  der  Vergangenheit«,  zieht  sie  dunkleren  Vocal  vor;  im  Präsens, 
in  der  helleren  Gegenwart,  helleren  ('?);  z.  B.  dedi  neben  gigno\  aber 
didici  nach  disco,  wie  bibi  nach  bibo.  Die  Wurzelsilbe  erhält  im  Perfect 
(zunächst  im  Sg.)  gewichtigeren  Vocal  als  Ablaut;  das  Gleiche  wird  in 
der  3  P.  Pluralis  durch  das  e  erreicht  (hier  bricht   die  Erörterung   ab). 

In  denselben  Kreis  der  Untersuchungen  gehört: 

J.  W.  Netuschil,  Ob  aoristach  w  latiuskom  jasüikje  (über  den 
Aorist  in  der  lateinischen  Sprache).  Charkow,  Universitätsdruckerei, 
1881,  V  u.  242  S.  8.  Angezeigt  von  Herm.  Haupt  in  der  Berl.  Philol. 
Wochenschr.  1885,  S.  312 -316. 
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Der  Verfasser,  der  bereits  1878  eine  Phonetik  und  Morphologie 
der  lateinischen  Sprache  (s.  Jahresber.  f.  1879  —  80,  S.  199),  1880  eine 
lateinische  Syntax  herausgegeben  hat,  stellt  hier  über  den  lateinischen 
Aorist,  auf  Grund  der  deutschen  Forschungen,  im  Schema  an  Schweizer- 
Sidler  und  Gossrau  sich  anlehnend,  eine  umfassende  und  eingehende 
Untersuchung  an.  Er  unterscheidet:  einfache  Perfecta,  theils  mit 
Reduplicatiou  (Perf.  I),  theils  mit  Ausfall  des  Wurzelvocals  (Perf.  II), 
und  zusammengesetzte  Perfecta,  theils  mit  -si  (Perf.  III),  theils  mit 
■vi  oder  -ui  (Perf.  IV)  Von  diesen  ist  nur  das  Perf.  I  ursprüngliches 
und  ausschliessliches  Perfect;  Perf.  II  ist  aus  ehemaligen  Aoristbildungen 
und  veränderten,  ehemals  mit  Reduplicatiou  versehenen  Perfectformen 
zusammengesetzt;  Perf.  III  ist  der  lateinische  Aorist;  Perf.  IV  ist  eine 
späte  Composition  aus  dem  Verbalstamm  und  fui.  -  Zu  dieser  Mischung 
von  echten  Perfecten  und  Aoristen  stimmt  die  Bedeutung  und  Verwen- 
dung des  betreffenden  lateinischen  Tempus,  sowohl  als  eigentliches  Per- 
fect, wie  als  erzählendes  Tempus  u.  s.  w.  —  Das  lat.  Plusquamperfect 
ist  eine  Bildung  jüngerer  Zeit,  die  an  Stelle  des  verloreneu  Aorists  trat, 
und  nahm  erst  später  die  ihm  in  der  Litteratur  eigenthümliche  Bedeu- 
tung an.  So  ist  z.  B.  meminerom  aus  *memün-sam  eine  neue  Aoristbildung 
von  memim  (mit  verkürztem  7). 

Zur  Modusbildung  ist  von  Bedeutung: 

R.  Thurneysen,    Der  italokeltische  Conjunctiv  mit  ä.     Bezzenb. 
Beiträge,  Bd.  VIII  (1884),  S.  269-288 

Der  ursprüngliche  echte  altüberlieferte  Conjunctiv  lautete  altlatei- 
nisch: *ferö,  feres^  feret,  *ferömus,  feretis,  *ferunt  (vgl.  das  Griechische). 
Er  ward  als  Futurum  verwendet,  und  in  Folge  der  Durchführung  des  e 
entstanden  auch :  *fere  (noch  altlat.  dice,  facie),  feremus,  ferent.  Endlich 
ward  die  1  Sg.  aus  dem  neuen  ä-Conjunctiv  entlehnt:  feram.  —  Dieser 
ä-Coujunctiv,  keltisch  und  italisch,  ist  von  Wackernagel  (Kuhn's 
Ztschr.  N.  F.  V,  267)  aus  Formen,  wie  stemätü-,  sktätis,  wo  -äiis  aus 
stammhaftem  a+  etis,  urspr.  -ete,  entstanden  sei,  hergeleitet,  richtiger 
von  Fick  (Bezz.  Beitr.  VII,  171)  als  alter  Injunctiv  aufgefasst,  doch 
ohne  dass  es  ihm  gelungen,  gewisse  formelle  Bedenken  zu  beseitigen. 
Das  Italokeltische  bewahrte  den  Gebrauch  des  augmentlosen  Präteritums 
als  Injunctiv  d.  i.  als  Conjunctiv  und  Futurum  z.  B.  lat.:  einerseits  eram 
(urspr.  eräm),  ebenso  dixeram^  tutuderam  u.  s.  w. ;  andrerseits  dicum,  feram 
u.  s.  w.  (Conj.  u.  1  Sg.  Fut.).  Giebt  es  nun  aber  eine  Form  auf  -am, 
die  noch  beides  zugleich  ist?  Ja,  der  Conj.  /«a??i  erscheint  noch  als 
Präteritum  in  der  Composition  hge-bam  u.  s.  w. ;  vgl.  neukeltisch  (manx) 
va  mee'  coayl  »ich  verlor«,  eig.  »ich  war  beim  Verlieren«,  worin  va,  altir. 
ha  =  lat.  -bam,  fuain  ist.  Das  lege-  ist  Infinitiv,  wie  z.  B.  cale-  in  cale- 
facio,  -fio  neben  cale-bam  zeigt.  Statt  des  Infinitivs  aber  trat  dann,  in 
Analogie  zu  den  Verben  auf  -ere,   indem  man  das  -e  in  legebam  u.  s.  w. 
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als  blossen  Stamm  deutete,  der  Stamm  ein  in  amä-ham^  firä-hnm  (daneben 
finiebam)\  dann  auch  in  dä-bam,  i-bam\  vgl.  o%k.  fu-fans.  Ebenso  ward 
das  Futurum  auf  -bo  gebildet  =  *''fuo\  auch  altir.  ro-charub,  do-rimiub 
(h  =  lu;  nie  irisch  b  =  dh,  so  dass  auch  lat.  b  hier  nicht  der  Wurzel 
rf'e  angehören  kann).  Entstanden  ist  nun  lat.  -bam  aus  *-fvam,  *-fa7n', 
\g\.  fores  =  *fvores\  super-bus  =  -^vos.  Altirisch  vertritt  bd,  ba  (aus 
*bväm,  -äs,  -ät  =  *fväm  u.  s.  w.)  sowohl  den  Conjunctiv  und  das  Futurum, 
als  das  Präteritum  der  Copula.  —  In  deixerat  =  *deixis-ät,  fecerat,  erat 
ist  ä  an  Präteritalstämme  getreten.  Conjunctive  asigmatischer  Aoriste 
sind:  advenat,  attigcu,  attulat,  worin  tulat  =  gr.  (e)r^ä-(r)  aus  *tUät.  Durch 
Analogiebildung  entstanden  dann  capiat,  veniat  u.  s.  w.  »So  sind  dlcam, 
veniam  die  letzten  Ausläufer  des  alten  Wurzelaorist«.  Zu  Conjunctiven 
aber  wurden  jene  alten  Aorist-Iujunctive  wie  venat,  *tägat  erst,  als  die 
alten  Conjunctive  Präs.  aget,  veniet,  tätiget  Futura  geworden  waren;  zu 
venat  bildete  sich  dann  veniat,  wie  zu  cnperem:  venJrem.  Sollten  Formen 
wie  sternat,  sistttt  (s.  ob.)  ursprünglich  sein,  so  wären  umgekehrt  ihre 
Futura  stemet,  sistet  Analogiebildungen.  —  Was  ferner  den  Ursprung 
des  ä  betrifft,  so  glaubt  der  Verfasser  es  nicht  mit  Fick  aus  dem  Schwa 
entstanden,  wie  das  ind.  l  in  äais,  äsit  =  ei-äs,  erat.  Nach  ihm  hatte 
vielmehr  die  Wurzel  b'u  drei  Gestalten:  b'eu,  schwach  i'w;  b'euä,  schwach 
auchi'«  (aus  Vuä);  b'uau  (vgl.  gr.  ^aü-  neben  ^ä-  »glänzen«);  eine  vierte 
Mittelgestalt  konnte  b^uä  sein,  daraus  italokeltisch  b'riä-m;  doch  ist  diese 
Annahme  nicht  nöthig,  da  die  dritte  Wurzelform  Uvau  schwach  vor  Con- 
sonanten  bu,  vor  Vocalen  b'ün  (aus  b'udu)  werden  musste.  Von  ihr  er- 
giebt  sich  daher  als  Wurzelaorist  {e)-b'uäum,  vor  Vocalen  {e)-b'uäurn,  schon 
in  der  Grundsprache  contrahirt  zu  -b'väm  (vgl.  dies  =  dieiis;  bös  = 
gfJöus)  =  lat.  -*/väm,  -büni.  Das  ä  drang  dann  auch  in  den  ursprünglich 
schwachen  Plural  ein  (umgekehrt  gr.  ü  in  den  Singular  e-<pT)\>).  Zuerst 
assimiliert  scheinen  die  Wurzeln  d^e  und  dö]  yg\.  fuat  =  faciat  (Löwe 
Prodromus  363);  duas,  creduam  u.  s.  w.  Als  Resultat  ergiebt  sich  dem- 
nach (S.  287):  Urlateinisch  gab  es  ein  ""fväm  u.  s.  w.,  Präteritum  und 
Conjunctiv,  auch  Futurum.  Danach  bildete  sich  eräm  (für  *es-m)  u.  s.  w.; 
dann  die  Plusquamperfectaoriste  wie  dixeräm  (statt  -is-m),  die  eigentlichen 
Plusquaraperfecte  wie  tutuderäm  (auch  statt  -is-m);  mit  dem  Infinitiv, 
dann  dem  Stamm  (s.  ob.),  bildete  -*fvüm  die  Imperfecta  auf  -bäm.  Zu 
Injunctiven  bildeten  sich,  unterstützt  von  anderen  ä-Formen,  wie  tuläm 
(s.  ob.),  die  Wurzelaoriste  venam,  tagam  (aus  *gven-m,  tag-m)  um.  Bald 
verwischte  sich  der  Bedeutungsuuterschied  zwischen  Präsens  Conj.  und 
diesen  ä-Injunctiven:  letztere  mischten  sich  mit  alten  ä-Conjunctiven  des 
Präsens,  wie  stemat,  sistat,  Unat:  so  entstanden  veniam,  tangam  und  die 
übrigen  Conj.  Präs.  mit  ä:  feram,  dicam  u.  s.  w.  Der  alte  Conjunctiv 
ward  Futurum;    nur  die  1  Sg.  Fut.  ward  von  den  ä-Formen  entlehnt. 

Gegen  diese  Deductionen  erheben  sich  die  gleichen  Bedenken,  wie 
gegen  diejenigen  von  Probst  und  z.  Th.  von  Osthoff.    Weder  die  an- 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XLIV.  (1885.  111).  H 
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gebliclie  indische  und  vorlateinische  Vermengung  von  Präteritum  und 
Injunctiv,  nocli  die  Zusaninienwerfung  aller  lat.  «w -Formen  so  zu  sagen 
in  einen  Topf  ist  hinreichend  begründet  oder  überhaupt  nur  wahr- 
scheinlich. Es  gilt  hier  viel  mehr  zu  sondern,  als  zu  vermengen.  Dann 
ist  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Wurzelgestalten  von  Uu  künstlich 
und  willkürlich.  Die  Entstehung  des  entscheidenden  Ijuäu  erklärt  der 
Verfasser  selbst  für  »dunkel«.  Wichtig  bleibt  immer  die  auffallende 
Uebereiustimmung  des  Lateinischen  und  Keltischen,  und  zweifellos  scheint 
die  Neubildung. 

Ein  Excurs  im  Anfange  der  nicht  ganz  geschickt  geordneten  Ar- 
beit bespricht  die  Aoristconjuncti vc.  Von  der  Wurzel  ddc-  z.  B. 
bildeten  sich  drei  Aoriststämme:  deic-s-,  deix-  (in  dixi)\  deic-u-  (in  du- 
er-ein)\  deic-s-is-,  c^cwT*- (Plusquamperfectaorist,  \n  dix-er-am)\  ebenso  zum 
Perf.  reduplicatura  z.  B.  tutud-:  tntud-is-  (in  tutud-er-am).  Der  ursprüng- 
liche Conjunctiv  der  ersten  und  dritten  Form  wurde  Fut.  exactum:  deixö, 
deixerö;  der  Optativ  der  dritten  dagegen  Conj.  Perf.  deixerim  (gemengt 
mit  dnxerö).  Zum  Imperf.  Conj.  wie  amärem  (aus  -s-em)  bildete  man  das 
Plusquamperf.  Conj.  amussem  (ohne  ^);  aus  dicerem,  eig.  Conjunctiv  des 
s- Aorist  (s.  ob.),  ursprünglich  *dicissem,  verdrängt  durch  dixissem  (mit 
dreimaligem  Aorist-s);  ebenso  fecissem  für  älteres  *facissein.  Aus  amässem 
wurden  wieder  abgeleitet  amässo  und  amässim\  vgl.  noch  habessit,  Ucessif, 
u.  s.  w. ;  in  habuissem  u.  s.  w.  ist  der  Perfectstamm  eingedrungen.  In 
dixe7n  liegt  eine  Neubildung  nach  dixo,  dixim  vor.  Nach  dem  Infinitiv 
amäsfie  zu  amäre  ward  ursprünglich  *dicisse  zu  dicere  gebildet,  dann  bei 
Seite  geschoben  durch  düisse.  —  Auch  dies  ist  zu  compliciert. 

Ein  zweiter  Excurs  gegen  Ende  der  Abhandlung  bespricht  altlat. 
füit,  das  zur  schwachen  Stammgestalt  füv-  gezogen  wird,  mit  Ausnahme 
der  Reduplication  identisch  mit  dem  ind.  schwachen  Pluralstamm  ha- 
Ijüu  neben  dem  Sg.  ba-Iiüva  aus  *ba-Uuäua  (?).  Es  wird  dann  Brug- 
man  zugestimmt,  dass  erst  nach  Analogie  von /«-w  die  andern  Perfecta 
auf  -vi  gebildet  seien,  wie  amä-vi  u.  s.  w.  (s.  ob.  Osthoff);  ferner  bildete 
sich  nach  fio;  fui  auch  sapio:  sapui  u.  s.  w. ;  dann  habeo:  habui  u.  s.  f. 

Derselbe  Verfasser  hat  einen  weiteren  Beitrag  zur  Verbalflexion 
geliefert  in: 

R.  Thurneysen,  Der  indogermanische  Imperativ.    Kuhn's  Ztschr. 
N.  F.  VII,  S.  175  ff. 

Er  sieht  in  indisch  vahatäm  eine  Zusammensetzung  aus  vakata  und 
einer  Partikel  -am  =  gr.  -ov  in  osTqov  d.  i.  oetxa-a-uv.  Im  Lateinischen 
erscheint  diese  Partikel  als  -em  in  -id-em  (falsch  abgelöst  -dem^  daher 
dann  ea-dem  u.  s.  w.;  s.  ob.  Baunack),  em-em,  qaid-em-^  daneben  als  -um 
in  donic-vm,  ecc-icm,  ned-um  (s.  umbr.  nc4d-habas)\  daraus  wieder  falsch 
abgelöst  -dwn,   daher  rix-dvm  u.  s.  w.  und   beim   Imperativ  arje-dmn.   — 
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Die  Imperativendung  -töd  ist  identisch  mit  der  zweiten  Silbe  von  Is-töd 
und  heisst  eigentlich  »von  da  an«. 

Zu  den  Verbalnominibus  ist  zu  merken: 

Theod.  Birt,  De  participiis  quae  dicuntur  perfecti  passivi.  Lec- 
tionscatalog  von  Marburg,  Winter  1883/84;  XXIV  p.  4. 

Die  Einleitung,  von  der  Ausnahm  los igkeit  der  Lautgesetze 
handelnd,  stellt  neun  Sätze  über  Beschaffenheit  und  Schicksale 
des  t  im  Lateinischen  auf,  darunter:  tt  wird  nie  st  oder  ts  oder  ss 
oder  s;  dt  wird  «,  nie  *•<  (s.  ob.  Osthoff).  Danach  wird  die  bisherige 
Erklärung  der  Part.  Perf.  auf  -sus  aus  -tus,  theils  durch  Lautwandel, 
theils  durch  Analogiebildung,  verworfen  (anders  Osthoff,  s.  ob.),  und 
es  werden  folgende  Sätze  begründet:  1)  Die  Participia  auf  -tzis  und  -sus 
sind  von  Ursprung  au  verschieden;  es  sind  zwei  parallele  Suffixe,  mit 
denen  sie  gebildet  sind,  -tö  und  -so,  entsprechend  den  sich  ergänzenden 
Pronorainen  tö  und  so;  2)  -sus  tritt  auch  an  vocalische  Stämme;  vgl. 
clärus,  aus  *clä-sus,  *cälä-sus,  mit  gr.  xXrj-rog  von  Wurzel  xa^-;  eine 
Weiterbildung  ist  amäsius  von  *amä-sus\  ebenso  Valerius  aus  Valesius  von 
*vale-sus  (alle  drei  Beispiele  sehr  unwahrscheinlich);  3)  -sus  ist  in  der 
Bedeutung  weder  an  ein  bestimmtes  Tempus,  noch  Genus  Verbi  gebunden. 
So  ist  z.  B.  fixus  perfectisch;  amäsius  präsentisch;  gnärus,  aus  *gnä-sus, 
activisch  =  qui  novit;  vgl.  ebenso  scitus  =  qui  scit\  plenus  passivisch 
neben  activischem  gr.  ostvog  (?).  Ja  das  Part.  Fut.  Act.  auf  -iirus  ist 
aus  -usus  entstanden  (?).  Ein  Versuch  der  Abgrenzung  von  -sus  und 
-ttis  nach  den  vorhergehenden  Consouanten  ergiebt,  dass  kein  Consonant 
nothwendig  -sas  hat,  manche  beides  zulassen,  andere  bloss  -tus.  —  Ein 
ähnliches  Doppelsuffix  ist  -tumus  und  -swaus  beim  Superlativ,  und  so 
giebt  es  deren  noch  eine  ganze  Reihe.  —  Der  Beweis  ist  nicht  hin- 
reichend gelungen. 

Die  Conjugation  berührt  noch  vorzugsweise: 

Wilh.  Schulze,  Indogermanische  äj- Wurzeln.  Kuhn's  Ztschr. 
N.  F.  VII,  S.  420-429. 

Es  werden  eine  Reihe  solcher  Wurzeln  nachgewiesen:  starke  Form 
■äi,  schwache  -i;  und  zwar  ist  das  iud.  -Cd  theils  -äi,  theils  -e/,  theils  -öi. 
Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  z.  B.  in-quam  aus  *in-quäi-m  zu 
kjäi\  f'dius  zu  rf'c7<;  mit  schwacher  Form  Märe,  kiscere  zu  gäi;  vii-nu-ere 
zu  mäi\  ferner  »lere,  nemen  zu  /iät,  eig.  nei  (mit  e  =  ei,  wie  in  res  =  *7-eis, 
ind.  ras,  Stamm  räi);  pötus,  poculum  zu  iiäi,  eig.  yöi  (ö  =  öi);  dagegen 
peior  von  ijäi  »feindlich  sein«  {äi  =  ei).  So  kommen  von  väi  »müde 
werden«:    vietus,  viescere. 

Für  die  Wortbildungslehre  kommen  vor  Allem  wieder  einige 
Abhandlungen  des  inzwischen  zu  früh  verstorbenen  trefflichen  Forschers 
Carl  von  Pa ucker  in  Betracht,   nämlich    zuerst,  als  Fortsetzung  der 

11* 


164  Lateinische  Grammatik. 

in  den  Jahresberichten  für  1876-77,  S.  106  ff.  und  für  1881—82,  S.  335 ff. 
besprochenen  Aufsätze: 

Carl  von  Paucker,  Materialien  zur  lateinischen  Wörterbildungs- 
geschichte. V.  Die  nomina  derivativa  auf  -alis  {-aris)  und  -arius.  Kuhn's 
Ztschr.  N.  F.  VII  (1883),  S.  113—156. 

Nach  einem  Referat  der  bisherigen  Ansichten,  worin  die  wesent- 
liche Identität  von  -alis  und  -aris  und  ihre  enge  Verwandtschaft  mit  -arius 
anerkannt  wird,  folgt  ein  detaillirtes  alphabetisches,  wohl  geordnetes 
Verzeichnis  der  betreffenden  Bildungen,  mit  einem  Anhang  über  die 
Bildungen  auf  -iHs,  -Ulis,  -elis,  sowie  über  die  seltenen  auf  -tris  u.  s.  w. 
Es  werden  dann  die  Resultate  zusammengefasst  und  erörtert.  Die  Zahl 
der  (adjectivischen  und  substantivischen)  Bildungen  auf  -alis  {-aris)  be- 
trägt 1220;  derjenigen  auf  -ai-ius  1335;  dazu  kommen  54  auf -7/«>,  9  auf 
-Ulis,  11  auf  -elis.  Neben  einander  linden  sich  die  beiden  ersten  Bil- 
dungen 487 mal,  wahrscheinlich  aber  war  dies  in  der  That  noch  weit 
häufiger  der  Fall,  als  unsere  Denkmäler  uns  nachzuweisen  gestatten. 
Eine  Differenziierung  zeigt  sich  in  der  prärogativen  Anwendung  von  -arius 
zu  Substantiven,  970 mal,  besonders  männlich  ab  oßcHs  »wer  sich  mit 
einer  Sache  abgiebt  oder  beschäftigt«  z.  ß.  caligarius  (sc.  artifex)\  aber 
auch  weiblich  z.  B.  coronaria  »Kranzflechterin«,  doch  ist  in  andern  Fällen 
beim  Femininum  ars,  fodina,  herba  u.  s.  w.  zu  ergänzen.  Das  Neutrum 
auf  -arium  bezeichnet  häufig  den  Ort,  wie  iepidarium,  frigidarium  (etwa 
balneum),  kommt  aber  auch  mit  zu  supplierendem  donum,  supplicium  u.  s.  w. 
vor.  Wahrscheinlich  zog  man  die  Form  -arius,  -ia,  -ium  ihrer  Länge 
wegen  für  Substantiva  vor  (?).  Doch  sind  auch  von  -alis  {-aris)  abge- 
leitete Substantive  nicht  selten,  im  Neutrum  oft  mit  abgeworfenem  e,  wie 
animal,  calcar  u.  s.  w.  Das  Verhältniss  von  -alis  zu  -aris  ist  wie  4:1; 
letzteres  tritt  durchweg  ein,  wenn  der  Wortstamm  ein  l  enthält,  ist  also 
nicht  etwa  älter,  höchstens  gleichwerthig,  wie  denn  auch  sonst  Suffixe 
mit  r  und  /  neben  einander  stehen: 

-er{us)  u.  -ei-{is)  neben  -ulus  {-Uns)  u.  -ilis 
-ber       u.  -ber{is)     »       -bulus  u.  -bilis 
-cer       U.  -c{e)ris     »       -culus 
-ter  {-ster)  »       -tulus    u.  -iilis. 

Je  weiter  übrigens  das  l  im  Stamme  des  Wortes  von  dem  Suffixe  absteht, 
um  so  häufiger  findet  sich  -alis  neben  oder  statt  -aris,  besonders  wenn  noch 
einr  dazwischen  steht,  wie  in  Utoralis.  Nur  12mal  begegnet  -aris  ohne  vorher- 
gehendes /,  und  davon  6 mal  neben  -alis.  —  In  Hinsicht  der  historischen 
Entwicklung  kommt  -alis  (-ans)  42 mal  alt  vor,  105 mal  ciceronianisch, 
neu  784 mal;  -arius  u.  s.  w.  alt  85 mal,  ciceronianisch  141  mal,  neu  790 mal. 
Die  Ausbreitung  nahm  also  gegen  Ende  rasch  zu,  und  zwar  wurde  der 
Gebrauch  gleichmässig,  während  früher,  besonders  in  älterer  Zeit,  -arius 
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überwog.  An  Compositeu  begegüen  mit  -alln  140,  mit  dem  längeren, 
mehr  substantivischen  -arius  nur  3ü.  —  Die  Ableitungen  sind  durchweg 
denominal.  Bisweilen  ist  ein  «<  eingeschoben,  wie  in  ledualis,  bisweilen 
ausgestossen,  wie  in  spiriialls;  Stämme  auf  -i  behalten  dies  öfters,  wie 
in  dassiariuü;  stets  bei  der  Endung  -ili-  z.  B.  wlrabUiarius\  mitunter  be- 
gegnen Doppelformen,  wie  oiridarium  und  -diarium;  gewöhnlich  fällt  das 
i  aus  wie  in  ßnaäs]  unorganisch  eingeschoben  ist  es  in  iuridicialis  (durch 
Einfluss  von  iudicialis?).  Erweiterungen  des  Stammes  vor  dem  Suftix 
kommen  vor  mit  -it  (-/),  -ic,  -in  (-«).  —  Auffällig  viele  Wörter,  200  au 
der  Zahl,  stammen  von  griechischen  Lehnwörtern,  wie  trüjnnalis^ 
Bacchanal.  Nur  wenige  sind  von  Adverbien  abgeleitet,  wie  contraria«, 
etwa  Vio  von  Adjectiven,  die  grosse  Masse  von  Substantiven,  meist  con- 
creten,  darunter  viele  (140)  von  Deminutiven,  viele  von  Mass-,  Gewicht-, 
Geldbetrag- Bezeichnungen.  Auch  Doppelderivate  kommen  vor,  wie  ar- 
viararius.  Unter  den  Adjectiven,  an  welche  die  Suffixe  traten,  tinden 
sich  viele  distributive  Numeralien,  wie  in  centen-arius .  auch  Ordinalien, 
wie  in  prlm-arim\  hin  und  wieder  Participia  Präs.,  Perf.,  Gerundiva.  — 
Deverbal  sind  42  Bildungen  ,  theils  in  der  Bedeutung  des  Part.  Präs., 
wie  peneiruUs,  theils  passivisch,  wie  suhligar;  auch  postulative  und  poten- 
tiale  Bedeutung  kommt  vor,  synonym  mit  -bilis,  -Ivm,  -törim\  endlich 
kommen  auch  Bildungen  mit  eigenthümlichem  Sinne  oder  Bedeutungs- 
übergange vor,  wie  localariud  =  cai  locatar\  comiuitisarius  =  cui  aliquid 
comndssum  est\  vgl.  noch  vapidaris'.  inul(jare\  leyarium. 
Mehrere  ähnliche  Aufsätze  sind  vereinigt  in: 

Carl  von  Paucker,  Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte. 
3  Theile,  herausgegeben  von  H.  Rons  eh.  Berlin,  Calvary,  1883,  8. 
Erste  Abtheilung:  Materialien  zur  lateinischen  Wörterbildungsge- 
schichte, S.  1 — 143. 

I.  Die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba 
(verba  praepositionata),  S.  1  —  26.  Der  Verfasser  giebt  ein  Wörterver- 
zeichnis, nach  den  verba  simplicia  geordnet,  mit  Andeutung  des  Zeit- 
unterschiedes ihres  Vorkommens  durch  Druck  und  Zusätze;  ja  meist  ist 
der  älteste  Autor  des  Wortes  daneben  angegeben,  bisweilen  der  einzige. 
Die  Perfecta  der  Incohativa  sind  nicht  zu  diesen,  sondern  zu  den  ein- 
fachen Formen  gerechnet,  zu  denen  sie  nicht  nur  lautlich  gehören,  son- 
dern, als  Aoriste,  auch  der  Bedeutung  nach  z.  B.  perdolui,  efflorui  zu 
perdoleo,  effloreo.  Die  nicht-präpositionalen  Verbindungen,  wie  »naledicere, 
calefaccre,  sind  nicht  vollständig  aufgeführt.  Bei  Ziehung  der  Resultate 
ergeben  sich  500  simplicia,  3360  composita,  davon  880  nachhadrianisch. 
Mit  eigentlichen  Präpositionen  sind  zusammengesetzt  3273,  davon  844 
nachhadrianisch.  Unter  den  späten  finden  sich  besonders  Composita  mit 
■auper,  subtei;  contra,  supra,  prae,  sub,  praeter,  auch  trana,  circum,  re-.  Rechnet 
man  noch  die  2277  frequentativa  und  denorainativa,  darunter  1056  neue, 
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hinzu,  so  erhält  man  im  Ganzen  5637  Verba,  davon  1936,  also  etwa  V», 
neue,  unter  denen  sich  viele  Denominativa  auf  -äre  befinden.  ~  Die 
Zahl  der,  trennbaren  und  untrennbaren,  Präpositionen  beträgt  29;  darunter 
sind  die  häufigsten:  co7i,  ex,  in,  de,  re-,  die  seltensten  contra,  intro,  jwst, 
retro,  supra,  extra,  intra.  Ein  merkwürdiges  Wohllautsgesetz  ist,  dass 
sich  kein  re-  vor  anlautendem  r  findet.  Mehrfache  Composita  (490)  treten 
besonders  in  späterer  Zeit  auf:  alt  142,  neu  348,  also  etwa  Tl^/o;  von 
den  älteren  viele  bei  Livius,  Celsius,  einige  bei  Ovid.  —  Bei  der  sehr 
häufig  vorkommenden  Ablautung  des  Stamravocals  wird  a  zu  i,  e,  ü;  e  zu 
t;  ae  zu  7,   ausgenommen  z.  B.  haerere;  an  zu  ?«,  ö,  auch  oe  (oboedire). 

IL  Die  Adjectiva  aui  -or-ius,  S.  27  — 45.  Da  die  Adjectiva 
auf  -torius,  -sorius  (denn  um  diese  handelt  es  sich  nur)  durch  Anhängung 
von  denominativem  -ins  an  Verbalnomina  auf  -tor,  -sor  entstanden  sind, 
so  gilt  es,  erst  diese  beiden  Suffixa  für  sich  zu  betrachten.  —  Das  Suffix 
-tor,  -nor  bildet  2294  persönliche  Participialnomina,  davon  1515,  etwa 
2/3,  neue;  höchst  selten  ist  die  Bedeutung  passivisch,  wie  in  vector,  gestator. 
Die  Feminina  wurden  auf  -trix,  -strix  gebildet;  erst  spät  finden  sich 
einerseits  Formen  wie  fusitrix,  persuasitrix ,  andrerseits  cursrix,  fossrix. 
Composita  sind  selten,  wie  vitisator,  agricultor.  Irreguläre  Denominativa 
sind  z.  B.  Senator,  balneator,  lüterator,  noch  unregelmässiger  portitor,  vlni- 
tor,  olitor  (von  olus),  im  Ganzen  372*^/0.  —  Das  adjectivische  Deri- 
vativsuffix -ius,  -ia,  -tum,  in  allen  drei  Geschlechtern  oft  substan- 
tiviert, ist  allgemeinster  Art.  Ganz  abgesehen  von  den  Eigennamen, 
kommt  es  etwa  3200 mal  vor.  Selten  ist  es  deverbal,  wie  in  concubius, 
satarjius;  passivisch  in  cximius.  Composita  sind,  wie  schon  die  eben  an- 
geführten Beispiele  zeigen,  nicht  selten;  vgl.  noch  egreylus,  crurifragius; 
besonders  häufig  Neutra  auf  -ium  z.  B.  biselUum,  Privilegium.  Epenthesen 
finden  sich  mit  -it  (flag-it-ium) ;  -in  (lac-in-ia,  con-tic-in-ium);  -il,  -id  (aux- 
il'ium,  Sterc-id-ius);  -ur  {cent-ur-ia ,  Merc-ur-ius,  bix-ur-ia) ;  -mon  {matri- 
mon-ium,  cal-u-mn-ia);  -ic,  -ac,  -uc  {ßd-uc-ia)',  -ig  (fost-ig-ium)  u.  S.  w.  Mit 
Recht  aber  fügt  der  Verfasser  hinzu,  dass  er  mit  dieser  Aufzählung  über 
die  Natur  der  Epenthese  nichts  präjudiciert  haben  wolle:  schwerlich  näm- 
lich sind  es  müssige  Zwischensätze;  vielmehr  geht  z.  B.  fulucia  nicht 
direct  auf  fules,  sondern  auf  ein  verlorenes  Adj.  *fJducus  zurück,  von 
fidere.^  wie  cadüctis  von  cadere;  in  calumniu  steckt  ein  altes  Particip  *ca- 
lummis  {-ummis  =  gr.  -ojisvog),  vgl.  alumnus,  columna  u.  S.  W.;  centuria 
ist  vielleicht  gar  eine  Composition  =  *cent-vir-ia.  —  Es  folgt  das  Ver- 
zeichnis der  Wörter  auf -orü/.s-,  wie  oben  geordnet.  Es  sind  554, 
davon  neu  420  oder  3/4,  wenige  alt.  Vorliebe  für  sie  zeigen  Plinius, 
Tertullian,  Cassius  Felix,  die  Pandecten.  Etwa  "'/s  sind  verbaler  Be- 
deutung, meist  als  adjectiviertes  Part.  Präs.  Act.  z.  B.  consolatorius  = 
consolans  »tröstend«  ,  deutsch  oft  =  »-isch« ;  aber  auch  potentiell  und 
instrumental  sind  sie:  »etwas  könnend,  zu  etwas  dienend«.  Selten  ist 
der  Sinn  passivisch,  wie  in  leniorium,  später  corruptorim  (TertuU).     Nur 
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V»  ist  denomiiiativer  Bedeutung.  Bei  etwa  100  fehlt  die  Form  auf  -o?-, 
z.  Th.  wohl  nur  zufällig,  z.  B.  (i^fnctorhis.  ~  Häutig  sind  substantivierte 
Neutra,  die  ein  Mittel,  Werkzeug,  Kleidungsstück,  einen  Ort  bezeichnen, 
wie  commentatoriurn  »Erinnerungsmittel«  (d.i.  -buch);  olfaciorium  »Strauss«; 
dolatoriniri^  cinctoriam,  deversoriuin\  abstract  sind  z.  B.  coinmonitoriiiju  »An- 
weisung«; victoria;  pariatoria  »Ausgleich«.  Anomal  sind:  territorium, 
inperatoriiim,  pulmaforitts  u.  s.  w.  Neben  107  Stehen  Synonyma  auf  -Jims 
Z.  B.   hortatorius  und  horlntivus. 

Epimetrum  I.  Die  Adjectiva  auf -f/.r,  S.  45.  Es  sind  deren 
93;  alt  7,  ciceronianisch  27,  neu  42.  Sie  sind  meist  von  Verben  abge- 
leitet und  drücken  eine  Meinung  zu  etwas  aus  z.B.  moi-dax  »bissig«; 
wenige  sind  denominativ  z.  B    mera.i:. 

III.  Die  Verbaladjectiva  auf  -i/Z/s,  S.  46  -  71.  Diese  k&- 
jectiva  entsprechen  im  Ganzen  den  griechischen  Verbalien  auf  -~ög,  ge- 
hören aber  meist  der  späteren  Sprache  an,  der  sie  einen  besonderen 
Vorzug  und  Reiz  geben.  Wenn  sie  nun  auch  meist  die  potentielle  passive 
Participialbedeutung  haben,  wie  adinivahiUs  »bewundernswürdig«,  eig. 
»bewundert  werden  könnend«,  so  werden  doch  auch  manche  daneben 
oder  ausschliesslich  activisch-präsential  gebraucht  z.  B.  fiebilif!  »beweinens- 
werth«  und  »beweinend«;  omolabilis  »tröstlich«  d.i.  »trösten  könnend«  ; 
discordubilis  »nicht  übereinstimmend«.  Bisweilen  ist  der  Sinn  auch  an- 
ders nuanciert  z.  B.  igaorahilis  »unbekannt«  d.  i.  »nicht  gekannt  werdend«; 
nexihilis  »verknüpft«.  Demnach  war  die  Bedeutung  ursprünglich  allge- 
meiner »Uebertraguiig  des  Verbs  ins  Nominale« ,  und  erst  allmählich 
beschränkte  sich  der  Gebrauch  vorwiegend  auf  den  modus  posfulafirufi 
oder  j^otcntiaüH.  —  Hier  verirrt  sich  auch  Paucker  in  die  Hyjjothese 
alter  Unbestimmtheit:  es  ist  vielmehr  für  jedes  Suffix  von  einer  be- 
stimmten Bedeutung  auszugehen  und  die  Abweichungen  als  psychologische 
Abirrungen  oder  durch  Zufall  variierte  Gebrauchsweisen  zu  erklären.  — 
Das  Verzeichniss,  wie  oben  angelegt,  liefert  1082  Nummern,  davon  alt 
52,  ciceronianisch  81,  neu  801  oder  mehr  als  3/4-  Abgeleitet  sind  die 
Adjectiva  meist  vom  Präsensstamme  des  Verbs,  also  -ä-hi/is,  -l-bilis^  aber 
-e-bills  nur  von  den  Stammverben  auf -e^-e  wie  fle-UUs^  die  andern,  abge- 
leiteten, auf  -ei-e  und  diejenigen  auf  -ere  haben  -i-hüü  z.  B.  dodbiUs,  l-gi- 
bilis.  Einige,  besonders  neue,  sind  vom  Part.  Perf,  abgeleitet,  wie  ■'sm- 
sibilis,  receptibüis,  vielleicht  niö{l)-bilis  ('?,  eher  =  * inoribilis)\  ■solü(t,)-bili.s 
(?,  eher  =  *solvibi/u).  Von  den  übrigen  enden  ^/i  auf  -Cdnlü,  daneben 
noch  stä-hilis\  mitunter  fehlt  das  Verb,  wie  bei  vcaiahdis.  Doppelformen 
giebt  es  über  50  z.  B.  putibilis  und  p(i>;sihlUs.  Anomal  sind:  povsibilis^ 
genitabilift,  aequibük-,  üUäihiUs  (?).  —  Verhältnissmässig  sehr  viele  Ad- 
jectiva, nämlich  361  oder  fast  Vs,  sind  mit  dem  negativen  in-  componiert; 
bei  242  existiert  daneben  die  positive  Form.  —  Synonyma  auf  -äli-i  u.  s.  w. 
und  -äbilii  sind  nicht  ganz  selten  z.  B.  aspiciälis  =  (lapcdähilia^  häufiger 
sind  solche  auf  -Vi-i  und  -Ihdis^  wie  IhuÄhn  =  flexHilis  (activ  und  passiv), 
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über  7omal.  Daher  giebt  der  Verfasser  als  Anhang  (S.  65  ff.)  ein  ent- 
sprechendes Verzeichnis  der  Adjectiva  auf  -Uis  und  der  aus  dem 
Supinstamm  abgeleiteten,  jene  überwiegenden  auf  -tilis,  -silis:  es  sind 
im  Ganzen  181  (vom  Supin  128),  mit  den  Compositen  198;  davon  alt 
21,  cicerouianisch  34,  neu  86  oder  etwa  47  %•  Bis  auf  15  denominative 
sind  alle  verbal.  Die  Bedeutung  ist  meist  passivisch -potentiell  z.  B. 
flexilis  »biegsam,  gebogen  werden  könnend« ;  doch  auch  perfectisch  z.  B. 
textilis  »gewebt«,  synonym  mit  -Mus  z.  B.  fossüis  =^fosswius  »gegraben«; 
bisweilen  daneben  activisch,  wie  faciUs  »leicht  zu  thun«  und  »leicht 
thuend«,  sessilis  a.  a.;  oder  nur  activisch  wie  volatilis,  ßuxiUft.  Die  Ab- 
leitungen vom  Präseusstamrae  geben  die  thematischen  Consonanteu  und 
Vocale  auf  Z.  B.  ß-ägUis  von  ß-ango ;  habilis  von  habeo;  partilis  von  partior, 
oder,  richtiger  ausgedrückt:  sie  werden  eben  nicht  vom  Präsens-,  son- 
dern vom  Wurzelstamme  abgeleitet.  Syncopiert  sind  transiHs,  resilis  aus 
*-&iL-ilis;  ejälis  aus  *  extgilis ;  anomal  ist  ustensiiis.  Mitunter  begegnet 
Präsens-  neben  Supinstamm  z.  B.  vertiUs  und  versilk.  Zusammensetzungen 
mit  dem  negativen  in-  sind  nicht  so  häufig,  wie  bei  -bilis. 

Epinietrum  II.  Die  Adjectiva  auf  -ger^  S.  72.  Es  sind 
deren  78,  davon  neu  35;  passivische  Bedeutung  haben  3  z.  B.  pistriger 
»vom  Walfisch  getragen«.    Nebenbildungen  auf  -fer  kommen  38  vor. 

IV.  Die  Adjectiva  auf  -osus,  S.  73  —  92.  Das  Verzeichnis 
weist  deren  844  auf,  ohne  die  Composita  mit  Präpositionen  799,  davon 
alt  54,  ciceronianisch  118,  neu  438,  resp.  415,  also  etwas  über  die  Hälfte 
(5272%)-  Meist  sind  sie  von  Substantiven  aller  Art  abgeleitet,  selten 
von  Adjectiven,  wie  ebriosus,  oder  von  Verben,  wie  calcitrosus,  formido- 
losus  (?);  von  Fremdwörtern  stammen  34.  Epenthetisch  finden  sich:  -i 
{curios2is,  laboriosus);  -u  (monstniosus) ;  -ul,  -ol  {formidolosus)\  -icul  (som- 
niculosus);  -ic  (senticosus);  -ig  {nubigosus);  -it  {amaritosus)\  -in  {ruginosus), 
s.  dazu  die  Bemerkung  unter  II :  so  setzt  ruginosus  sicher  ein  Substantiv 
*rugma  voraus;  nubigosus  ein  *nubigo;  ein  Substantiv  somniculus  kommt 
sogar  vor.  Syncope  dagegen  liegt  vor  in:  ß-ag{or)-ostis ,  clam{or)osus, 
sud{or)osus ;  calig{in)osus\ßast(u)osus  (vielleicht  anderer  Stamm);  virtu{t)osus 
u.  s.  w. ;  auch  wohl  in  calamitosus  =  -itat-osus.  —  Die  Bedeutung  der 
Adjectiva  ist:  »mit  dem  Bezüglichen  d.  i.  dem  im  Stammwort  Ausge- 
drückten in  einer  gewissen  Fülle  oder  sonst  eminent  behaftet«.  Jenes 
Bezügliche  aber  kann  sowohl  sinnlich,  als  geistig  sein.  Seltener  ist  die 
vergleichende  Bedeutung  oder  die  der  Aehnlichkeit  z.  B.  globosus,  hirco- 
sus,  vielleicht  durch  Einfluss  des  gr.  -wor^s  (?).  Die  älteren  Nebenformen 
-onsus  (-unstis),  -ossus  deuten  auf  Entstehung  aus  *-ont-ius  hin;  vgl.  -ent-us, 
daneben  -ens,  Gen.  -ent-is,  mit  Einschub  -ul-entus  (-ol-enius,  -olens)  und 
-il-entus  {-ilens),  gr.  -cvr-,  mit  Einschub  z.  B.  r/dy-o'-svr-  (richtiger:  gr. 
-fe^r).  Das  angehängte  Verzeichniss  der  Bildungen  mit  -cjit-  u.  s.  w. 
ergiebt  66;  davon  alt  12,  ciceron.  14,  neu  29;  dazu  11  Adverbia  auf 
-ens  oder  -enter.    Auch  diese  Adjectiva  stammen  meist  von  Substantiven; 
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etwa  Vß  von  Verben  z.  B.  terridentus\  manche  bilden  substantivierte 
Neutra  auf  -entum.  Syncopiert  ist  corpulentus  (eher  mit  Verlust  des  -*•), 
vielleicht  a-uentus  ;_eher  von  einem  Verb  *cruere,  woher  auch  a-uor  und 
crüclus  =  *<:ruidus).  Die  Bedeutung  ist  ähnlich  wie  bei  -ösus,  nur  mit 
dem  Nebenbegriff  des  »zu  viel«  und  überhaupt  in  malam  ■pm'tem  z.  B. 
vinolentus, 

V.  Die  Adjectiva  vcrbalia  auf  -icius,  S.  93  —  HO,  schon 
oben  unter  III  erwähnt.  Das  Verzeichnis  giebt  131  Nummern,  meist 
vom  Part.  Perf.  abgeleitet,  ausgenommen  pet-icius,  succurr-icius  und  einige 
andere;  dem  entspricht  die  vorwiegend  passivische  Bedeutung  z.  B. 
commenticius  »erdichtet«;  doch  giebt  es  etwa  V*  Ausnahmen.  Dem  Sinne 
nach  verwandt  sind  die  Verbalia  auf  -wus  (s.  VI);  diejenigen  auf  -t-icus, 
meist  -ät-icas,  und  diejenigen  auf  -äneus  (-ä««6),  an  Zahl  29,  davon 
Salt,  4  ciceron.,  14  neu,  meist  vom  Präsensstamm,  wie  praeliganeun,  aber 
auch  von  Participien:  abucntancua ,  collectuneua  (s.  unten  Schnorr  von 
Carolsfeld).  -  Einen  Anhang  bilden:  erstens  (S.  101  fl".)  die  Deno- 
minativa  mni  -icius,  66  au  der  Zahl,  davon  neu  34,  epeuthetisch  aus 
-ms,  -e?/.v,  namentlich  letzterem,  das  19 mal  allein  daneben  vorkommt 
(diese  Auffassung  ist  mechanisch,  nicht  wissenschaftlich,  s.  oben;  über- 
haupt ist  die  Gliederung  anders  zu  machen,  da  z.  B.  auch  die  sogen. 
Deverbalia  von  Participien  Perf.  eigentlich  Denominativa  sind) ;  ferner 
die  verwandten  Denominativa  auf  -äc-«?««  und  -ät««.y,  im  Ganzen  87, 
davon  46  alt,  41  neu,  von  significanter  Bedeutung,  verwandt  mit  der 
abstracten  Substantiveudung  -cujo  (s.  Thurneysen,  im  Jahresbcr.  f. 
1881-82,  S.  328  u.  unt.  Pott);  endlich  (S.  105  ff)  die  Matcrialia 
auf  -ews,  im  Ganzen  277,  davon  neu  87;  alt  60,  besonders  dichterisch; 
bei  47  finden  sich  synonyme  Formen  auf  -inus  oder  -nun. 

VI.  Die  Adjectiva  verbalia  auf-7«««,  S  111  —  128,  verwandt 
mit  -vus  {-uns).  »Sie  setzen  die  schon  im  Participium  beginnende 
Nominalisierung  des  Verbalbegriffs  fort  und  bilden  Verbal-  oder  Partici- 
pial-Adjectiva,  nomina  praedicativa,  in  welchen  das  Particip  formell  und 
functionell  nominalisiert  ist«.  Dasselbe  thun  übrigens  viele  andere  Suffixe, 
wie  -US,  -ulus,  -bulus;  -is,  -ilid,  -bilis  u.  s.w.  (s.  ob.);  eine  Bedeutungs- 
differenziierung  tritt  erst  allmählich  ein  (diese  Anschauung  ist  schon 
oben  von  mir  als  irrig  bekämpft,  s.  III).  In  der  älteren  Zeit  ist  -ious 
generell:  mehr  passivisch;  temporell:  dem  Particip  Perf.  entsprechend; 
modal:  indicativisch  z.B.  votivus  »durch  ein  Gelübde  versprochen« ;  prä- 
sentisch-passiv sind  47  z.  B.  impositwus  =  qui  imponitur\  später  entwickelt 
sich  das  Suffix  reicher  und  wird  mehr  activisch,  präseutisch,  potential 
z.  B.  mitigativus  »mildern  könnend«  =  gr.  -txög.  Etwa  Vis  der  Bildungen 
auf  -ivus  ist  denominativ  (adnominai)  z.  B.  tempestJvus  »dem  Zeitlichen 
gemäss«.  Das  Verzeichniss  giebt  im  Ganzen  527  Nummern,  davon  490 
deverbal;  alt  sind  93,  davon  älter  19,  classisch  26,  silbern  neu  37;  bis 
300  n.  Chr.  folgen  noch  71,  dann  der  grosse  Rest,  eine  »schöne  Herbst- 
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blüthc  des  Sprachlebens«  bildend.  Viele  finden  sich  bei  den  Gramma- 
tikern (124;  darunter  fjemtirus^  nicht  ganetivus),  andere  bei  den  Aerzten, 
den  Rhetoren.  Abgeleitet  sind  sie  meist  vom  Part.  Perf. ,  einige  (21) 
vom  Präsensstamme,  wie  rddirus,  wenige  vom  Part.  Präs.  z.  B.  .mOstan- 
ürus;  es  kommen  keine  Composita  mit  der  fertigen  Form  auf  -n-us  vor.  — 
Einen  Anhang  bildet  das  Verzeichnis  der  Bildungen  auf  -u?is  {-vus), 
S.  125  ff.,  77  an  der  Zahl,  meist  alt;  davon  7  denominativ,  wie  menstrum; 
die  übrigen,  deverbal,  sind  fast  alle  vom  Präsensstamme  abgeleitet,  wie 
cneduus\  wenige  vom  Part.  Perf.,  wie  mortuus,  statua  (wenn  nicht  anders 
zu  erklären;  s.  ind.  -tva  und  lat.  statu-ere).  Die  Bedeutung  ist  in  26  Fällen 
passivisch,  im  Verhältnis  häufiger,  als  bei  -iims. 

Epimetrum  III.  Die  Adverbia  auf  -im,  S.  129  —  143.  Das 
Verzeichnis  giebt  deren  428,  davon  alt  173,  und  zwar  älter  etwa  60, 
ciceron.  44;  neu  255.  Die  meisten,  337,  sind  von  Part.  Perf.  abgeleitet, 
endigen  also  auf  -tim  oder  -mii\  dazu  kommen  65  von  einem  Nomen 
durch  Vermittlung  eines  Partieips  abgeleitete,  wie  mnathn  von  amis 
durch  *cavat7is  (schwerlich  haben  diese  supponierten  Participia  immer 
wirklich  existiert;  vielmehr  liegen  wohl  meist  Analogiebildungen  vor). 
Einige  Adverbia  auf  -im  ferner  sind  Pronominal-  oder  Local-Adverbien; 
von  Adjectiven  kommen  acht,  und  zwar  fast  alle  von  ursprünglichen  Par- 
ticipien.  wie  certus,  .'<2n6:siis  u.  s.  w. ;  von  einem  Substantiv  stammt  coxim; 
als  unklar  werden  bezeichnet  saltim.,  affatim^  examusdm.  Eine  eigene 
Endung  -lim  {-sim)  oder  gar  -äiim  ist  nicht  anzunehmen,  wenn  auch 
253  Bildungen  auf -t7.//?«  vorkommen  (viele  durch  Analogie,  s.  oben  Weck). 
Die  Bedeutung  stimmt  durchweg  zu  derjenigen  der  Part.  Perf.-Ad- 
verbien  auf  -e  oder  -o,  von  denen  115  Parallelformen  vorkommen. 
Ist  das  Grundwort  ein  Theilbegriff,  so  ist  die  Bedeutung  distributiv  z.  B. 
tributim.  Comparation  findet  sich  nicht  —  Der  Anhang  S.  140  ff.  giebt 
ein  Verzeichniss  der  Adverbien  auf  -c,  resp.  -o  von  Part.  Perf.,  an  Zahl 
381;  davon  ciceronianisch  134,  neu  170;  mit  privativem  in-  sind  63  zu- 
sammengesetzt, mit  per:  4.  Die  Bedeutung  ist  nicht  immer  perfecto- 
passivisch,   vgl.   coutempte,  adhaese.  nffirmate  u.  S.  w. 

Zweite  Abtheilung:  Uebersicht  des  der  sogenaimten  silbernen 
Latinität  eigenen  Wörterschatzes.     S.  1 — 64. 

Die  silberne  Latinität  ist  hier  von  den  letzten  Jahren  des  Augustus 
bis  Hadrian  gerechnet  d.  h.  von  Manilius  und  dem  altern  Seneca  bis 
Sueton  und  Hyginus  Gromaticus;  ausgeschlossen  sind  im  Beginn  der 
Aera:  Livius,  Vitruv  und  die  Fortsetzer  Cäsars,  am  Ende  derselben: 
Florus  und  Gajus;  nicht  etwa  aus  Princip,  sondern  aus  zufälligen  äusseren 
Gründen.  Der  Verfasser  will  die  Nomina,  Adverbia  und  Verba,  die  in 
der  früheren  Litteratur  fehlen,  nach  den  Derivativformen  geordnet,  zu- 
sammenstellen; er  stützt  sich  dabei  besonders  auf  eigene  Excerpte,  con- 
troliert  durch  Georges  und  de  Vit.  Zu  bemerken  ist  bei  der  Würdi- 
gung   der  Resultate,    dass    manche   Wörter  wohl   nur  zufällig    aus   der 
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älteren  Zeit  nicht  erhalten  sind,  während  andere  erst  später  vorkom- 
mende schon  damals  existiert  haben  mögen.  Der  Zweck  der  Arbeit  ist, 
Material  zu  liefern  für  die  Frage:  »Was  hat  zur  Entwicklung  und  Aus- 
prägung des  lateinischen  Sprachguts  das  erste  nachaugusteische  Jahr- 
hundert beigetragen?«  Nicht  genügend  beantwortet  ist  dabei,  wie  der 
Verfasser  selbst  sagt,  die  Frage:  »Was  ist  von  dem  Neugeschaffenen 
geblieben?«  Doch  ist  auch  hier  insofern  wenigstens  ein  Anfang  zur 
Beantwortung  gemacht,  als  ein  zweiter  Absatz  stets  diejenigen  Wörter 
einer  bestimmten  Bildung  enthält,  die  bisher  in  späterer  Zeit  nicht  mehr 
nachgewiesen  sind.  -  Es  folgt  nun  das  Verzeichnis,  wobei  jedesmal  auch 
angegeben  ist,  wie  viele  Wörter  in  den  einzelnen  Schriftstellern  neu  sind. 
Bei  einem  jeden  Suffix  sind  ferner  die  Zahlen  zugefügt  über  die  neuen 
Wörter,  ihr  Verhältnis  zu  den  älteren  und  zu  den  neueren  Zahlen  u.  s.  w. 
z.  B.  Substantiva  verbalia  auf  -io:  339  neue,  darunter  92  später  nicht 
mehr  nachweisbare;  ältere  IUI;  spätere  sehr  zahlreich.  Das  Verzeich- 
nis enthält  also  A.  Nomina:  auf  -io,  -us ,  Gen.  -üs,  -or  (abstr.),  -um 
(verb.),  -ior  {-aar)  u.  s.  w. .  zuletzt  225  Deminutiva,  dann  in  einem 
Anhang  die  Nomina  praepusitine  composila;  figurative  composita  denornina- 
tiva^  wie  bigemmis^  centipedn;  viiscella,  wie  coxn,  favilla  (?),  prunus^  proso 
u.  s.  w.,  im  Ganzen  28  Gruppen.  --  B.  Adver bia,  etwa  90:  auf  -ter  23; 
-e  (resp.  -o)  43;  -m  27.  —  C.  Verba:  Denominativa  auf  -äre,  -ere,  -Ire 
(auch  -urirt)  297,  darunter  192  nicht  weiter  vorkommende;  incohativa  und 
frequentativa\  composita  cum  pracpositionibus  714  nebst  70  Participien  mit 
negativem  in-\  composita  cum  aliis  verhis.  —  Ein  Epimetrum  handelt 
-von  den  männlichen  Bildungen  auf  -o,  Gen.  -önis .  und  -/o,  Gen. 
iönis,  s.  unten  Pott. 

Vollkommener  noch  in  der  Methode,  namentlich  in  Aufspürung  des 
Ursprungs,  der  stufenweisen  Ausbreitung,  Uebertragung,  Entartung  der 
Endung  sind  einige  Suffixbehandlungen  im  Archiv  für  lateinische 
Lexicographie  und  Grammatik: 

H.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Das  lateinische  Suffix  -anus.  Archiv 
I  (1884),  S.    176-194. 

Die  Arbeit  ist  Probe  eines  lateinischen  Suffix-Lexicons,  das  einige 
jüngere  Münchener  Gelehrte  aus  Wölfflin's  Schule  in  Ausführung 
haben.  In  Betreff  der  Eigennamen  ist  keine  Vollständigkeit  beabsich- 
tigt. —  Eine  etymologische  Vorfrage  geht  vom  Suffix  idg.  «o,  ind. 
-««,  lat.  -nö  aus,  ursprünglich  primär,  dann  secundär  z.  B.  in  gr.  rh- 
HfjwTZivog^  wo  das  t  aus  dem  Themavocal  o  verkürzt  ist.  Durch  falsche 
Abtrennung  gewann  man  dann  ein  neues  Suffix  -Ivog,  z.  B.  in  aKoreivug 
=  *axoT£a-i\i6g\  ebenso  ind.  -Inas,  lat.  -hius.  Aehnlich  ging  es  latei- 
nisch mit  -änm ,  das  eigentlich  nur  das  eiufache  -nus  mit  dem  Thema- 
vocal der  ä-Decliuation  ist.  —  Im  ersten  Abschnitte,  bis  S-  190.  wird 
dann  die  Form  und  Verwendung  des  Sutfixes  behandelt.    Es  ist,  nach 
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Obigem,  nicht  =  ind.  -mos  noch  =  gr.  -avog,  wenn  dies  auch  wohl  seiner- 
seits zur  ersten  Declination  gehören  mag;  die  Schreibung  -annun,  auch 
in  der  Ableitung  -uvnms,  ist  incorrect  (Ei^hem.  cpigr.  II,  28).  Das  Suffix 
hat  also  sein  ursprüngliches  Gebiet  bei  Wörtern  der  ä-Declination: 
Länder-  und  Städtenamen:  Afrkä-nus^  Roinaiius\  ml.  Personennamen: 
Cinnnnus  (in  reiner  Latinität  gemieden);  Appellativa:  tionanus  (von  nonu 
sc.  legio)\  dcdinanuf;  oder  dccnmanun  (von  decima  SC.  i)ars'^)\  hierher  auch 
Julianus  (von  Julia  sc.  ge)is)\  Fabianus  (von  Fabia  sc.  trihtis)\  ohne  Er- 
gänzung: inmdanus^  silvanus,  auch  Silvunus.  —  Das  falsch  abgelöste  -änus 
trat  nun  an  andere  Stämme:  auf  -w«,  -um,  theils  ml.  Eigennamen  auf 
-US,  -ins:  Augustanus,  Pompejanus;  theils  Städtenamen  auf  -um,  -i,  Fluss- 
namen u.  dgl.:  Bcnevcntanus,  Carseolanus;  auch  circumpudunus;  theils 
appellativ:  inujanus,  oppidanus^  vicarianus;  ferner,  seltener,  an  consonau- 
tischc  und  vocalische  Stämme  der  dritten  Declination:  urbanus,  fontanus, 
hümanus  (aus  hiünonamisf);  apianus\  nicht  der  vierten;  von  der  fünften: 
meridianits;  endlich  an  Zahlwörter  und  Adverbien:  decanus,  quotidianus 
u.  s.  w.  -  Eine  besondere  Gruppe  bilden  Götter-  und  ein  paar  andere 
Namen,  scheinbar  von  Verbis  stammend,  doch  richtiger  von  Nominibus 
abzuleiten:  7W««?*«  von  activcm  *tu,ius,  wovon  auch  tutäri;  Praestana  aus 
* Praesttl-anu,  wie  Antislius  =  *-tistitius\  Statanus  von  *status  =  stans;  Vol- 
canus  von  *volcus  »splendensii;  Ltvana  u.  s.  w. ;  Voranus  (diebischer  Frei- 
gelassener Hör.  Sat.  I,  8,  39)  zu  {cami)  -  vorus.  Allerdings  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  das  abgeleitete  -äneus  nach  Analogie  auch  an  Verbalstämme 
trat  (s.  oben  Paucker)  z.  B.  ucddanexts  (oder  zu  ocdduusf).  Von  den 
Wörtern  auf  -iänus  ward  dann  dies  wieder  als  neues  Suffix  losgelöst, 
bei  Cicero  im  hohen  Stil  und  bei  Cäsar  nur  in  -ön-ianus  z.  B.  Milonia- 
nus  (aus  *Milonanus  wäre  * Milanus  geworden,  undeutlich);  vulgär  ver- 
breitet, daher  schon  in  Cicero's  Briefen  Lepidianus  (bei  Sallust  Lepidanus), 
bei  Hirtius  Caesarianus  (correcter  Caesarmus);  später,  doch  nicht  ohne 
Kampf,  allgemeiner:  Galbianus,  Augustianus;  ■änus  hielt  sich  in  compo- 
nierten  Adjectiven  und  sonst  einzeln.  —  An  Adjectiva  trat  -änus  zur 
Vermehrung  der  Silbenzahl  (?)  z.  B.  bei  Vitruv  17  mal  medianus  =  me- 
dius;  ebenso  -iänus:  Germanidanus.  doch  mit  nuancierter  Bedeutung;  vgl. 
noch  romanisch  frz.  moyen  =  medianus;  certain  =  certanus.  —  An  grie- 
chische Ethnika  auf  -czr^g  trat  -änus  z.  B.  in  Abderitamis,  worauf 
-itanus,  -tanus  auch  selbständig  ward:  Salemitanus.  —  Isoliert  oder 
unklar  sind:  Acscidanus,  Gott  der  Kupfermünzen  (wohl  von  *aes-culum)\ 
aquilentanux;  porta  Flumentann;  gevmanus  (=  '*gernnnamts?).  Epenthese 
zeigen  castndanus,  Nervicanus;  vgl.  noch  Vaiicatms  .aa.  —  Der  zweite 
Theil  S.  190-194  behandelt  die  Bedeutung:  sie  ist  weit.  Das  Suffix 
drückt  allgemein  »eine  Beziehung  zu  dem  Gegenstande  aus,  der  dem 
Adjectiv  zu  Grunde  liegt«,  daher  bildet  es  z.  B.  Ethnika,  Götternamen, 
Berg-  und  Flussnaraen,  Adoptivnamen,  Sclavennamen,  Beinamen;  es  be- 
zeichnet Parteianhänger,  Gelehrtenschüler  {Subiniani)  u.  s.  w.;  es  drückt 
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die  Legionszugehörigkeit,  Stadt-  und  Gauangehörigkeit  u.  s.  w.  aus.  — 
Die  Abgrenzung  gegen  andere  Suffixe  (s.  Schultz  Synonymik  ^ 
384 ff.)  ist  nicht  immer  sicher  zu  bestimmen  und  hängt  z.  Th.  von  der 
zeitlichen  Reihenfolge  der  Bildungen  ab.  So  sagte  man  z.  B.  Afer  civis, 
Africtis  ventus ,  Africanus  negotiator]  auch  als  Beiname  AfricQJius,  aber 
Asiaticus,  Numantinus\  oft  aber  trat  Vermengung  ein  und  umgekehrte 
Verwendung,  wie  Troianus  civis ^  aber  Troicuvi  bellum.  Germaniats  war 
Beiname,  Germoniciamis  wurde  nur  vom  Nicht-Eingeborenen  gesagt.  Die 
Angaben  der  alten  Synonymiker  sind  ungenau;  wenn  es  z.  B.  heisst  (Corn. 
FrontO  Gr.  Lat.  K.  VII,  520^):  Pompeji  ■porticus,  si  possidet\  Pornj^eja,  si 
publicavit\  Pompejana,  si  in  alterius  dominationem  venit,  SO  brauchen  Sue- 
ton  und  Cicero    doch    synonym    curia  Pompeji.,    Pompeja    und    Pompejana. 

Franz  Seck,  Das  lateinische  Suffix  -aster,  -astm,  -asinan.  Archiv 
I,  S.  390—404;  Nachtrag  S.  579.  Mit  einem  Anhang  über  die  Ent- 
stehung des  Suffixes,  von  H.  Schnorr  von  Carolsfeld,  ebendort 
S.  404-407. 

Zu  vergleichen  ist  Studeraund,  Hermes  I,  283 ff.  Die  verwan- 
dten Suffixe:  spätlat.  -ater,  und  -ist er  (s.  rapistrum)  sind  absichtlich 
bei  Seite  gelassen.  Das  Suffix  bezeichnet  meist  substantivisch  theils  Per- 
sonen, so  schon  bei  Cicero  Antoniaster .,  Fulviaster  und  vielleicht  auch 
von  ihm  stammend:  Catulaster^  Lentulasier\  theils  Thiere,  Pflanzen,  theils 
andere  Gegenstände;  spärlich  sind  die  Adjectivbildungen.  Dem  Gebiete 
nach  gehören  diese  Wörter  der  Volkssprache  an  und  tauchen  daher  in 
der  uns  erhaltenen  Litteratur  nni-  dürftig  auf:  in  der  Comödie,  in  Briefen, 
den  durch  das  Bauernlatein  beeinflussten  Pflanzennamen.  —  Die  Be- 
deutung ist  im  Laufe  der  Zeit,  doch  auch  gleichzeitig  je  nach  dem 
Tone  des  Sprechenden  und  dem  Gedankenzusamraenhang,  verschieden: 
ursprünglich  wohl  deminutiv,  dann  deteriorativ,  doch  auch  hypokoristisch, 
selbst  augmentativ  und  meliorativ;  mittelalterlich  wird  -astrum  =  -eium 
auch  collectiv  verwendet  z.  B.  virgastrum.  Ableitungen  sind:  -astellns, 
a,  um;  -astrinus  und  mit  Verlust  des  r;  -asimus,  a,  um;  -astrensis,  e  und 
-asträtus^  a,  um.  Was  die  chronologische  Reihe  der  wichtigeren 
Bildungen  betrifft,  so  sind  archaisch  8,  classisch  10  (voraugusteisch  8, 
augusteisch  2),  silbern  7,  spätlateinisch  11,  zusammen  36.  Mit  den  Ab- 
leitungen und  sehr  späten,  schon  ins  Romanische  übergehenden  Bildun- 
gen giebt  das  alphabetische  Verzeichnis  75  Nummern  (S.  396  —  404). 
—  Herzuleiten  ist  das  Suffix  weder  aus  dem  Griechischen  (L.  Meyer; 
Breal),  noch  aus  dem  Ethnika  bildenden  -äs,  -ätis  mit  comparativischem 
-ter  (Schwabe);  vielmehr  ist  es  eine  geschlechtige  Nebenform  zum  In- 
strumentalsuffix -trum.  Dies  erhielt  durch  falsche  Abtheilung  von  Bil- 
dungen wie  claustrum ,  rostrum,  rustrum,  eine  Nebenform  -strum  z.  B.  in 
flustrum.,  lustrum,  monstrum;  aus  Bildungen  wie  oleastrum.,  hulicastrum  ent- 
stand dann  auf  dieselbe  Weise  ein  drittes  Suffix  -astrum.  (vgl.  oben  -wms, 
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-änuff,   -iänus).    Die  eigenthüniliche  Bedeutungswandlung  wird   dann  so 
erklärt,  dass  z.  B.   mentaster  ein  Ding  sei,   »durch   welches   eine   menta 
zur  Anschauung  gebracht  werde,  ohne  dass  es  doch  wirklich  eine  menta 
sei«  ;  ebenso  patraster  u.  s.  w.     Dies  ist  etwas  kühn  und  bedenklich. 
Ich  schliesse  hieran  eine  französische  Arbeit: 

E.  Etienne,  De  deminutivis,  intentivis,  collectivis   et  in  raalam 
partem  abeuntibus  nominibus.    Nancy  1883,  152  S.    8. 

Die  Arbeit  ist  im  Archiv  I,  302-303  angezeigt  worden.  Sie  be- 
schäftigt sich  eigentlich  mit  dem  Französischen,  geht  aber  vom  Lateini- 
schen aus  und  behandelt  15  lateinische  Suffixe  der  betreffenden  Bedeu- 
tungen (S.  3-8),  ihre  Erhaltung  im  Französischen  (S.  8-13),  ihre  Er- 
weiterungen (S.  13—19),  worauf  dann  der  eigentliche  Stock  der  Arbeit, 
die  capitelweise  Behandlung  der  französischen  Wörter  bis  zum  Neufran- 
zösischen, folgt.  Eine  genauere  Besprechung,  Untersuchung,  Begriffs- 
bestimmung der  lateinischen  Suffixe  wäre  erwünscht  gewesen. 

Ein  einzelnes  Suffix  dieser  Art  bespricht  in  ähnlicher  Weise,  wie 
es  scheint: 

Mirisch,  Geschichte  des  Suffixes  -olna.    Bonn,  1882. 

Mir  ist  diese  Abhandlung  nicht  zugekommen.  Ueber  den  Accent- 
wechsel  im  Romanischen  s.  oben  Gröber! 

Ins  Gebiet  der  lateinischen  Nominalsuffixe  greift  ferner 
mannigfach  über  die  Abhandlung  von: 

A.  Fr.  Pott,  dsc,  o.lwv  und  das  Ampliativsuffix  -wv,  lat.  -ön,  sowie 
Wörter  auf  -r/o,  -do  im  Nominativ.    Bezzenb.  Beiträge  VIII,  S.  37 — 98. 

Der  Verfasser  bezeichnet  seine  Arbeit  als  ein  Scherflein  zu  einer 
wirklichen  Bedeutungslehre.  S.  53ff.  kommt  er  zu  den  lateinischen  männ- 
lichen Ampliativen  auf  -o,  -/o,  sehr  häufig  in  Beinamen,  hypoko- 
ristisch,  doch  auch  sonst  nicht  selten,  wobei  lur-c-o  von  Iura  -»os  cullei«. 
abgeleitet  wird;  vgl.  das  c  in  -un-c-ulus  z.  B.  fur-unculus,  eine  eigen- 
thümliche  Verbindung  von  Ampliativum  und  Deminutivum;  doch  vgl. 
nordfranz.  -on  deminutiv,  ital.  -one  auch  kosend,  und  moderne  italieni- 
sche Bildungen  mit  -oncello  u.  s.  w.  Das  ampliative  Element  zeigt  sich 
auch  in  den  Götternamen  auf  -öiiuv,  -öna,  sowie  in  patröuus^  inatröna,  an- 
nönu,  und  den  Ableitungen  auf  -önius,  -önia\  auffällig  dagegen  sind:  co- 
lönus^  volönes  (vgl.  voluntas)  u.  aa.  —  Abweichung  vom  Normalen  be- 
zeichnen ferner  die  Suffixe  -ägo,  -igo,  -ügo.  Sie  bedeuten  z.  B.  Abarten 
von  Mineralien,  Pflanzen,  Menschen  {virägo)\  Nachahmungen;  vgl.  imägo 
selbst;  augepasst  ist  Carthägo.  Man  könnte  in  -ägo  das  Verb  nget-e.  ver- 
muthen  z.  B.  viräg-o  =  quae  tnrum  agit,  oder  Adjectiva  auf  -ux.  Gen. 
-äcis\  oder  auch  es  stammt  -gm  von  der  Wurzel  gen  »zeugen«,  vgl  die 
Adjectiva  auf  -guus,  und  das  o  gehört  nur  dem  Nominativ  an  (in  Wirk« 
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lichkeit  liegt  Stammabstufung  vor;  s.  Thurneysen  im  Jahresber.  für 
1881—82,  S.  328).  Zu  -tgo  stellt  sich  ferner  -Jca  in  fidJca;  zu  -ügo:  -üca 
in  fieruca^  Verruca.  —  Das  Suffix  -edo  gehört  meist  zu  Verben  auf  -ere\ 
-ulo  ursprünglich  zu  solchen  auf  -ire;  -tüdin-  ist  vielleicht  aus  -ti-dm-  mit 
Verschiebung  in  die  vierte  Declination  entstanden  (?);  vgl.  testüdo  von 
*testu-  =  (esta;  hinidu  zu  hira?  (s.  auch  hierüber  Thurn eysen).  Es  be- 
zeichnen diese  Suffixe  Eigenschaften,  ausgenommen  alcedo,  teredo,  Cuptdo 
(ijersonificiert) ;  auffälligerweise  iehlt  *-ädu.  Der  zweite  Theil  der  Suffixa 
-7a  ist  =  gr.  -ov,  ind.  -an;  räthselhaft  bleibt  das  d  (aus  f?  s.  Thurn- 
eysen). Zusammenfassend  meint  Pott  S.  72:  »Es  besteht  zwischen  den 
Formen  auf  -ägon  u.  s.  w.  und  -edon  u.  s.  w.  und  denen  auf  -ön  eine 
seelische  Verwandtschaft,  lautlich  durch  die  Vocaldehnung  charakteri- 
siert. Diese  ist  nachdrücklich,  bezeichnet  Aussergewöhnliches,  sei  es  an 
Grösse,  Menge,  Form,  moralischer  Würdigkeit,  ausser,  meist  über,  bis- 
weilen unter  der  Norm.«  —  Zu  den  ml.  appellativen  Wörtern  auf  -o, 
-10  zurückkehrend,  sieht  er  darin  die  »dauernde  Beschäftigung«  ausge- 
drückt, gewissermassen  den  Charakter  z.  B.  viango.  tahellio^  ein  Collec- 
tiv  von  »Einheiten«  ist  unio.  Wenige  Nomina  sind  sachlich,  wie  pugio 
»der  Stecher«  (personificiert).  —  Nicht  zahlreich  sind  die  wbl.  Abstracta 
auf  -io,  wie  intemecio ,  religio;  dagegen  ergiesst  sich  eine  wahre  Fluth 
solcher  auf  -Ho,  -sio.  Der  Abfall  des  n  im  Nominativ  findet  sich  auch 
in  Ableitungen,  wie  leno-cinor,  religio-sus.  —  Für  das  -ö(n)  gilt  »Polyse- 
mantie  (S.  97)  d.  h.  Einheit  des  subjectiven  Sinnes  bei  Verschiedenheit 
der  Bedeutungen  d.  h.  mehrheitlicher  Anwendung  auf  objectiv,  oft  sogar 
weit.  Auseinanderliegendes.« 

Zu  den  Verbalableitungen  liefert  wieder  das  Archiv  einige 
Beiträge: 

K.  Sittl,  De  linguae  Latinae  verbis  incohativis.    Archiv  I,  S.  465 
-533. 

Die  Einleitung  S.  465— 468  handelt  vom  Namen:  verba  incoha- 
tiva  oder  inceptiva,  von  der  Abgrenzung  und  den  Beziehungen  zum  Grie- 
chischen und  Romanischen.  —  Der  erste  Theil  (I)  handelt  dann  von 
der  Bildung,  den  Arten,  der  Bedeutung  der  Verba,  S.  486—499. 
Das  Suffix  -SCO,  deponential  -scor,  tritt  theils  unvermittelt  an  den  Stamm, 
theils  durch  Vermittlung  eines  i.  Die  Stamm -Verba  sind  theils  primi- 
tiva,  wie  in  gli-sco(r),  gtwsco\  disco  =  *dic-.'>co  (bei  Osthoff  =  *didäc-sco, 
*didic-sco,  *didc-sco,  didsco)\  posco  =  *porc-sco\  päc-i-scor\  tdc-i-scor,  wobei 
das  sc  mitunter  in  die  Ableitungen  übergeht  z.  B.  miscere,  disciiurus,  ig- 
noscibilis;  theils  Verba  der  4.  Conjugation,  wie  in  dormisco;  theils  derivativa 
der  ersten,  zweiten  und  dritten.  Es  werden  dann  zunächst  die  mit  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Incohativa  aufgezählt:  con-,  de-,  ex-,  in-, 
ob-,  per-,  re-,  dis-  (andere  vereinzelt) ;  dann  kommen  die  uncoraponierten, 
alphabetisch  nach  den  Perioden  geordnet;  hierauf  folgen  diejenigen  mit 
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verlorenem  Primitiv,  wie  optdescere,  serescere\  bei  andern  ist  das  Stamm- 
verh  (bei  Grammatikern,  in  Glossen  u.  s.  w.)  unsicher  überliefert;  11  In- 
cohativa  stammen  sicher  von  Adjectiven,  andere  wahrscheinlich;  dazu 
kommen  noch  einige  Analogiebildungen  von  Adjectiven,  wie  von  Substan- 
tiven. -  Von  Verben  der  vierten  Conjugation  lautete  die  Incohativform 
auf  -isco  aus;  von  Verben  der  zweiten  auf  -esco\  von  Verben  der  dritten 
richtiger  auf  -isco,  ursprünglich  vielleicht  nur  in  Compositen;  früh  trat 
Vermengung  ein.  Die  Endung  von  Verben  der  ersten  Conjugation  -asco 
ging  von  ihnen  denominativ  auf  andere  Stämme  über,  wie  veterasco^ 
vesperascit ;  umgekehrt  ward  lahasco  durch  läbesco,  labisco  verdrängt.  Auch 
mancherlei  Missbildungen  kommen  vor.  —  Die  Verba  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  zeigen  eigentlich  keine  incohative  Bedeutung  (?),  klar 
ist  letztere  nur  bei  den  präpositionslosen  Ableitungen  von  Verben  der 
zweiten  Conjugation  und  bei  den  Denominativen  der  ersten.  Wie  escit, 
escunt  auf  den  12  Tafeln  nicht  etwa  Futurformen  sind,  sondern  nur  ver- 
stärktes Präsens,  so  sind  ähnlich  die  Verba  auf  -sco,  riapud  optimos  dicendi 
autorcs  nov  toto  caclo  a  simpltcihus  distuntian ;  dies  wird  durch  ihr  Vor- 
kommen in  Wechsel  und  Verbindung  mit  dem  einfachen  Präsens  bestä- 
tigt. Erst  allmählich  entwickelte  sich,  von  den  obengenannten  Gruppen 
aus,  eine  Differenziierung  und  Begriffsnüancierung,  ohne  doch  ganz  durch- 
zudringen. Spätlateinisch  fallen  sie  wieder  ganz  mit  den  Stammverbeu 
zusammen;  s.  die  romanischen  Sprachen.  —  Abschn.  II  erörtert  die 
Frage:  ex  quibus  verbis  incohativis  accusativi  pendeant'}  S.  499 — 516.  Ur- 
sprünglich regierten  diejenigen  Incohativa  den  Accusativ,  deren  Stamm- 
verba  (besserer  Ausdruck  als  nsimpUciaa)  ihn  regierten;  auch  Deponentia. 
Zahlreiche  Beispiele  finden  sich  besonders  zu  den  Verbis  des  Fürchtens 
u.  ähnl.  in  Composition:  -fwrresco,  -puiiesco,  -gemisco,  -tremisco\  erubescen- 
dus  haben  Horaz  u.  aa.  —  In  Abschn.  III  quo  tempore  incohativa  vim 
causutivüiH  adswnpserint?  S.  516  — .524  wird  von  -mesco  und  seinen  Com- 
positis  ausgegangen;  andere  Verba  folgten  erst  nach  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  wie  obolesco.  Es  schliesst  sich  hieran  eine  Probe 
aus  den  Glossen  über  hisco  S.  524-527.  Die  Vergleichung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Incohativa  spricht  nicht  für  nähere  Verwandt- 
schaft (?).  Den  Schluss  S.  528  583  bildet  ein  index  verbomm  und  lo- 
corum  emendatorum.  —  Die  Arbeit  macht,  bei  allem  Fleisse,  nicht  den 
Eindruck  völliger  Durcharbeitung:  sie  ist  weder  vollkommen  gut  einge- 
theilt  und  geordnet,  noch  überall  durchsichtig  und  überzeugend,  noch 
erschöpft  sie  alle  sich  aufdrängenden  Fragen. 

Ed.  Wölfflin,  Die  Verba  desiderativa.    Archiv  I  S.  408-414; 
Nachtrag  S.  579. 

Bei  den  Alten  hiessen  die  Verba  auf  -easo  Desiderativa;  die  jetzi- 
gen desiderativa :  meditativa ;  der  neue  Gebrauch  stammt  aus  Augustin 
Keg.  Gr.   Lat.  V,  516,  6.     Es   sind   nicht   mit  Kühner  (I,   643)    zwei 
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Klassen  zu  unterscheiden.  Der  Herkunft  nach  sind  sie  Denominativa 
auf  -Ire  von  Stämmen  auf  -tüi-,  resp.  -sur  (Nebenform  von  -tör,  resp.  -sör; 
s.  gr.  -top-).  Es  sind  ihrer  nur  sehr  wenige,  im  Ganzen  22:  keins  er- 
scheint bei  Quintilian,  Tacitus,  Plinius  minor;  Livius  hat  nur  einmal 
parturio\  dagegen  finden  sie  sich  in  der  Komödie,  Satire,  den  Briefen, 
Petron,  Martial,  Apuleius,  also  mehr  vulgär;  doch  verschwinden  sie  im 
Spätlatein,  mit  Ausnahme  von  esurio  und  parturio,  und  sind  im  Romani- 
schen ganz  untergegangen.  Ursprünglich  ein  »Streben  oder  Verlangen 
nach  etwas«  bedeutend,  sinken  sie  später  aufs  Niveau  der  Stammverba 
zurück,  schon  bei  Petron  canturire  =  cantare,  canere\  später  z.  B.  par- 
tunre  =  purere.  —  Es  folgt  die  Aufzählung  der  22  Verba  nach  der  Zeit 
ihres  ersten  Vorkommens,  von  Plautus  bis  Paulinus  Nolanus.  —  Wohl 
zu  unterscheiden  von  den  Desiderativen  sind  die  Verben  auf  -ürio 
{-urrio),  eine  Art  Intensiva  oder  Frequentativa,  fünf  an  der  Zahl:  li- 
gur(r)io  (schon  bei  Plautus),  scalpur{r)io,  scatur{r)io,  cucur{r)io,  minur(r)io 
(bei  Sidonius). 

Die  Wortbildung  einzelner  Schriftsteller  ist  speciell  behandelt  in: 

Heinr.  Ulrich,  De  Vitruvii  copia  verborum.  Part.  I.  Programm 
von  Frankenthal,  1883,  23  S.    8. 

Die  Arbeit  bespricht  die  bei  Vitruv  sich  findenden  substantiva  derivata, 
erst  diejenigen  generis  masculini,  dann  feminini,  dann  neutrius^  endlich  die 
Deminutiva,  soweit  sie  bei  den  Klassikern  fehlen.  Es  zeigt  sich  unter  an- 
derm  eine  Vorliebe  für  die  Endungen  -atio,  -entia  und  -antia,  -iditas, 
-mentum,  dagegen  Abneigung  gegen  -or,  wahrscheinlich  vulgär,  da  man 
die  Abstracta  gerne  weiblich  bildete;  vgl.  frzs.  -eur  wbl.  Zahlreich  sind 
die  Deminutiva,  auch  wo  an  »Kleinheit«  nicht  zu  denken  ist;  auch  sie 
sind  vulgär,  kosend,  die  »traute  Beziehung  des  Technikers  zu  seinem 
Geräth«  ausdrückend.  —  Beide  psychologischen  Bemerkungen  sind  fein 
und  scheinen  richtig.  Uebrigens  giebt  der  Verfasser  selbst  zu,  dass  gar 
viele  Wörter  und  Bildungen  nur  unsicher  bei  Vitruv  als  neu  bezeichnet 
werden  können,  da  uns  ältere  technische  Werke  fehlen. 

Ich  schliesse  hieran,  weil  technische  Ausdrücke  bei  Vitruv  den 
Hauptinhalt  bilden,  eine  Notiz  über: 

E.  Gerland,  Die  Erfindung  der  Feuerspritze  mit  Windkessel. 
Aus  Glas  er 's  Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen,  1883,  Bd.  XH, 
N.  133. 

Es  kommen  bei  dieser  Untersuchung  eine  Reihe  nur  schwierig 
exact  zu  deutender  Wörter  in  Betracht,  theils  Uebertraguugen,  theils 
Entlehnungen  aus  dem  Griechischen:  so  modioli  =  nu^sdsg',  fistulae  =  auj- 
^rjVBg\  asses  z=  dacrdpca,  zufindvta]  emboli  =  ip.ßoXsTg;  castelhwi  =  u8aTog 
äyyecov,  so  ist  fistula  quae  tuba  dicitur  eine  Umschreibung  von  aioXi^vd- 
piov  oder   a/ir^ptafidtcov;  so  wird  catinus  als   eine  etwas  veränderte  Ge- 
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stalt  des  acuXrjv  gedeutet;  paenula  als  Deckel  {operculum)  des  catinus\ 
Spiritus  (zweifelnd)  als  die  durch  schlechteu  Kolbenverschluss  eingedrun- 
gene Luft. 

Späterer  Zeit  gehört  an: 

E.  Theod.  Schulze,  De  Q.  Aurelii  Symmachi  vocabulorum  for- 
matiouibus  ad  sermonem  vulgarem  pertinentibus.  Halle  1884,  120  S. 
8.    (Dissert.  Hall.  VI,  1). 

Angezeigt  im  Archiv  I,  604  605.  Die  Arbeit  enthält  nur  einen 
Theil  der  Forschungen  des  Verfassers  über  Syraniachus  und  ist  fleissig, 
mit  sorgfältiger  Heranziehung  der  neueren  Litteratur  über  das  Vulgär- 
latein, abgefasst.  Die  Suffixe  sind  nach  den  Redetheilen  geordnet,  denen 
sie  anhängen:  Subsianiiva,  Adjectiva,  Adverhia,  Verha\  die  Composition  zer- 
fällt in  die  üuterabtheilungen:  cum  praeposiilonibus\  cum  in-  privativo;  -ficus 
et  -ficäre\  dno  nominu  compoKita.  Es  ergiebt  sich,  dass  Symmachus  sich 
der  Umgangssprache  seines  Jahrhunderts  bediente  {novitas)^  und  so  ist 
die,  wenn  auch  nicht  immer  innerlich  durchgearbeitete,  Zusammenstellung 
ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Kenntnis  der  im  Vulgärlatein  bevor- 
zugten Formen  der  Ableitung  und  Zusammensetzung,  ja  zur  Geschichte 
der  lateinischen  Wortbildung  überhaupt.  Das  Archaische  hätte  noch 
mehr  herangezogen  werden  können,  da  seine  Beziehungen  zum  Spätvul- 
gären oft  so  überraschend  sind.  Der  Text  ist  nach  Seeck  genommen, 
doch  bringt  der  Verfasser  eine  Anzahl  eigener  Conjecturen. 

Für  den  etymologischen  Theil  der  lateinischen  Grammatik  ver- 
weise ich  zunächst  noch  einmal  auf  die  oben  erwähnte  zweite  Auflage 
von  L.  Meyer's  Vergleichender  Grammatik  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache,  die  fast  den  ganzen  lateinischen  Wortschatz  etymolo- 
gisch geordnet,  in  Vergleichung  mit  dem  griechischen,  unter  Pronominal- 
und  Verbalwurzeln  alphabetisch  zusammenstellt,  daher  als  Nachschlage- 
werk einen  gewissen  Werth  hat.  Kürzer,  handlicher,  praktischer  und 
dem  modernen  Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechender,  auch  in  der 
Phonetik,  ist: 

Charles  S.  Halsey.  A.  M.  An  Etymology  of  Latin  and  Greek. 
Boston,  Heath  u.  Co.  1882,  XX  u.  252  S.    8. 

Nach  einer  Orientierung  durch  kurze  verständliche  Capitel  folgen 
580  nach  den  consonantischen  Elementen  geordnete  Wurzeln  mit  ihren 
Ableitungen,  wohl  etwas  zu  sehr  ins  Bekannte  hinabgehend  und  ohne 
V^erfolgung  der  Begriffsentwicklung.  Indices  erleichtern,  wie  bei  Va- 
nicek  und  L.  Meyer,  das  Auffinden. 

Einen  wichtigen  Beitrag  in  lexicographisch-etymologischer 
Richtung  liefern  die: 
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Glossae  nominum.  Edidit  Gust.  Loewe.  Accedunt  eiusdem  opus- 
cula  glossographica  collecta  a  Georgio  Goetz  Leipzig,  Teubner,  1884, 
XVIII  u.  264  S.    8  0. 

Der  erste  Abschnitt  (I)  enthält  1083  Glossae  naminum^  bis  n.  990 
noch  von  dem  leider  so  früh  der  Wissenschaft  entrissenen  Löwe  selbst 
redigiert,  der  Rest  von  Goetz;  sie  stammen  aus  dem  codex  Amplonianus, 
Werthinensis  und  aus  Vulcanius,  und  gehen  bis  lignarium.  Der  Ab  sehn.  II 
besteht  aus  17  kleineren  glossographischen  Aufsätzen,  Anzeigen  und 
Noten,  theils  aus  Zeitschriften,  theils  aus  den  Acta  societatis  jMlologicae 
Lipsiensis  zusammengestellt.  Es  folgt  eine  Seite  Addenda^  dann  Indices 
locorum  und  vocabulorum.  —  Die  Anzeige  von  Georges  in  der  Berliner 
Philol.  Wochenschrift  1884,  S.  1575-78  giebt  eine  Reihe  weiterer  Be- 
lege und  eine  Anzahl  bessernder  Conjecturen  oder  Richtigstellungen. 

Eine  besondere  Art,  die  synonymischen,  Glossen  behandelt: 

Jan  US  Wib.  Beck,  De  differentiarum  scriptoribus  latinis.  Gro- 
ningen, Doctordiss.,  1883,  95  S.    8. 

Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  Liste  der  alten  Schriftsteller 
über  Synonymik,  S.  1  —  27.  Sie  alle  behandelten  dieselbe  nur  ge- 
legentlich, in  Verbindung  mit  Grammatik,  Orthographie,  Antiquitäten 
u.  s.  w.  Erst  von  Probus  au  entstanden  eigene  kleine  synonymische 
Lexica;  nur  bei  Nonius  im  fünften  Buche  ist  ein  solches  einigermassen 
rein  erhalten,  die  andern  mit  vielen  Zusätzen.  Das  erste  selbständige 
über  differentiarum^  das  uns  erhalten  ist,  ist  das  von  Isidor;  ihm  folgte 
später  Beda.  —  S.  28—90  giebt  dann  der  Verfasser,  ein  Schüler  von 
Bährens,  nach  eigener  Abschrift,  durch  etwa  200  Conjecturen  seines 
Meisters  verbessert,  eine  noch  nicht  publicierte  Synonymensammlung 
eines  codex  Montepessulaims  (Montpellier)  H  306,  dem  Cicero  zugeschrie- 
ben. Sie  scheint  in  der  vorliegenden  Gestalt  später  als  Agroecius,  älter 
als  Isidor,  dem  sie  ofienbar  vorlag;  sie  enthält  aber  ältere  Elemente 
aus  sehr  verschiedenen  Jahrhunderten,  und  die  nächste  Aufgabe  wäre 
Herstellung  des  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  stammenden 
Kerns ,  nach  Ausscheidung  der  späteren  Interpolationen.  Immerhin  ist 
es  eine  reichhaltige,  nach  Beck  die  beste  Sammlung  ihrer  Art.  —  In 
einer  Appendix  de  diferentiarum  scinptoribus  Latinis^  Groningen,  Schulpro- 
gramm,  1884,  S.  51  —  60,  8.  giebt  der  Verfasser  genauer  seine  Colla- 
tion  des  betreffenden  Codex  zu  Hagen's  und  Roth's  differentiae.  — 
Nach  M  Bonn  et,  Rev.  crit.  1883,  S.  441  wäre  die  Abschrift  nicht  ganz 
genau:  eine  weitere  Vergleichung  mit  ähnlichen  Glossaren  ist  erwünscht. 

Die  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen  hat,  neben  einer 
Reihe  von  Specialschriften  (s.  Jahresber.  f.  1881—82,  S.  343 ff.),  jetzt 
auch  im  Ganzen  behandelt: 

12* 
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Günther  Alex,  Saalfeld,  Tensaurus  Italograecus.  Ausführ- 
liches historisch  -  kritisches  Wörterbuch  der  griechischen  Lehn  -  und 
Fremdwörter  im  Lateinischen.  Wien,  Gerold's  Sohn,  1884,  1184  Sp. 
Lex.  8. 

Leider  ist  nach  der  eingehenden  Anzeige  von  Georges,  dem  besten 
Kenner  der  lateinischen  Lexicographie,  in  der  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1885,  S.  342-348  und  368  —  375,  das  Werk  zu  wenig  selbständig 
und  zu  flüchtig  gearbeitet,  um  den  Ansprüchen,  die  es  schon  im  Titel 
erhebt,  zu  genügen.  Bei  dem  grossen  Umfang,  den  es  hat  (doppelt  so 
dick  wie  Weise),  und  dem  unverkennbaren  Fleiss,  mit  dem  das  Ma- 
terial zusammengetragen  ist,  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern:  es  scheint 
aber  eine  gänzlich  neue  Durcharbeitung  nöthig,  um  die  zahlreichen  Mängel 
aller  Art  zu  beseitigen  und  dem  Werke  die  nothwendige  Originalität  zu 
geben,  die  doch  selbst  bei  einem  Lexicon  nicht  entbehrt  werden  kann. 
Auch  nicht  unbeträchtliche  Lücken  scheinen  noch  ausgefüllt  werden  zu 
müssen. 

Demselben  Gebiete,  aber  in  engerem  Rahmen,  gehört  an  der  Auf- 
satz von: 

0.  Weise,  Von  welchen  Staaten  ist  Rom  in  seiner  Cultur  beein- 
flusst  worden?  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXVIII  (1883),  S.  540-566. 

Auch  Weise  verwerthet  nach  und  nach  die  für  sein  grosses  Werk 
(s.  Jahresber.  f.  1881  —  82,  S.  341  ff.)  gemachten  Vorarbeiten,  indem  er 
sie  zugleich  in  geeigneter  Weise  ergänzt.  In  obigem  Aufsatze  geht  er 
vom  direct  phönizischen  Einfluss  aus,  der  sich  spiegelt  in  den  Lehn- 
wörtern: Sarra^  Carthago,  Afer^  Ebusus;  ferner  ebur,  tunica,  palma,  pavo, 
git,  wahrscheinlich  auch  sucinum  (ägypt.  sakal^  skyth.  sacrum);  dann  laser, 
sirpe^  COmponiert  laserpitium  a,US  *laser-sirpitium\  citrus,  admis,  auch  WOhl 
pellex.  Aus  den  südetruskischen  Griechenstädten  stammen  die 
stärker  entstellten,  etruskische  Lautformung  verrathenden  Götter-  und 
Heroennamen,  wie  Catamitus,  Alumento,  Melus;  ferner  subulo,  histrio,  viel- 
leicht tuba;  dann  Wörter  auf  -is{s)a:  carissa,  mantissa,  favissa.  Dagegen 
lieferte  an  echt  griechischen  Formen  Cumä:  lepista,  creterra,  oliva. 
melopepo,  cera\  phokäisch  scheinen  otm^m»,  mwrro,  buxus\  sonst  noch  jo- 
nisch: proreta,  nausea,  carchesiwn,  apeliotes,  phaselus  (manche  wohl  erst 
aus  späterer  Zeit).  Dorisch-griechische  Wörter  kamen  zuerst  auch 
wohl  aus  Campanien:  Latona;  gubemator,  nauta;  clatri  {fenestra  cla- 
trata)  Damia  (Name  der  Bona  Dea);  caduceus;  samenturn  (zweifelhaft); 
Silanus',  dann  aus  Sicilien:  nummus,  hemina,  sacoma,  tarpessita,  lautu- 
miae,  pölypus,  ßuta,  fuuraena,  helops,  lopas,  narita,  epityrum,  auch  Ulixes, 
Aiax,  sowie  blennus,  bardus,  colaphus,  murgiso ,  während  umgekehrt  aus 
Rom  nach  Sicilien  einwanderten:  carcer,  mutuum,  calceus,  campus,  cu- 
hitum,  rogus,  arvina,  catinum,  patina  und  das  Ethnikonsuffix  -Tnus. .     Do- 
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rischen  Ursprungs,  vielleicht  aus  späterer  Zeit,  sind  noch  choragus, 
spadix,  stuppa  (?),  camus  u.  s.  w.  Nicht  entlehnt,  sondern  echt  italisch 
sind:  stamen,  paniius^  classis^  scutum,  spatium,  coliimba,  morum.  Weit  ge- 
ringer als  der  Einfluss  der  Colonieen  war  in  der  älteren  Zeit  derjenige 
des  eigentlichen  Griechenlands,  das  dann  später  allerdings  den 
breitesten  und  mächtigsten  Einfluss  ausübte  und  auch  denjenigen  des 
Orients  vermittelte. 

Einige  entlehnte  Namen  behandelt: 

E.  Koenig,  Quaestiones  Plautinae.    Progr.  von  Patschkau,  1883, 
18  S.    4. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  Syntactisches,  der  dritte  Conjec- 
turen,  Abschn.  II  einige  Namen:  Exaerambus  zu  l^acpetv  und  äiißrj, 
qui  pocula  promit\  Lucris  =  Aoxpc'g,  Curculio  =  Fopyuh'ujv  (angelehnt  an 
lucrum  und  curculio)\  Dorialus,  nicht  Dordalus;  Titanum  (Men.  854);  Elec- 
trus  u.  s.  w.  von  Namen  anf  -og,  nicht  -'jcüv  oder  -luv. 

Von  den  etymologischen  Erklärungen,  Deutungen,  Be- 
griffsentwicklungen und  Verwendungen  einzelner  Wörter  und 
Phrasen  kann  ich,  wie  in  den  früheren  Jahresberichten,  nur  einzelnes 
Wichtigere  oder  Umfangreichere  hervorheben ,  ohne,  bei  der  Fülle  und 
Zersplitterung,  auch  nur  auf  zu  rechtfertigende  Wahl  Anspruch  erheben 
zu  dürfen.  So  erwähne  ich:  H.  J.  Roby,  On  some  words  and  questions 
connected  with  the  Roman  survey  and  distribution  of  public  land.  Trans- 
actions  of  the  Cambridge  Philol.  Soc.  Vol.  II  for  1881-82,  London  1883, 
S.  95  — 110:  arcifinms  »boto-bounded,  ivith  ivavy  natural  boundaries<i\  decu- 
manus  limes  -»after  the  tenth  herediuma  ;  cardo  (beim  Augur)  nthe  hinge  on 
which  the  heavens  moved«;  occupatorius  ager  -»land  of  squatterss;  intercisivus 
y>mtermediate ,  crossv.\  viritanus  Dviritim  divisusa ,  ebenso  nominibus  assig- 
nare  (nicht  nach  Geschlechtern).  —  J.  Sanneg,  Randglossen  zu  Cur- 
tius'  Griechischer  Etymologie.  5.  Aufl.  Zeitschr.  f.  Gymn.  Bd.  XXXVI 
(1882),  S.  662 — 675.  Erster  Artikel:  exercere  »frei  machen«  (noch  nicht 
nachgewiesen) ;  decet  auch  =  ooxa?  (PI.  Capt.  966),  dignitas  =  86^a  (Cic. 
Catilin.  IV,  20);  classis,  dassicum  griechisch  (s.  Ilias  B,  684;  Hör,  Od. 
I,  15);  castrum  »Sitz«;  dvcs  »Sassen«;  gloria  »Ruhmesthat«  (Aen.  V,  394); 
crudelis  »blutig«,  S.  crudus  (Aen.  I,  354);  noxius  »sterblich«,  s.  nex  (Aen. 
VI,  731);  sacer,  sancio  »scheinen«,  s.  exsecrabiUs  (Liv.  XXVI,  13,  9),  und 
gr.  aytog  (?) ;  aeger  »zitternd«  (Liv.  XXV,  38,  3;  Aen.  V,  648);  aesculus 
zu  ed-  »essen«  (Hör.  Od.  I,  15  alit  aesculetis);  fuga  »Schrecken«,  s.  ^u^a 
(Liv.  XXVI,  10,  7);  levis  »bescheiden«,  s.  i^a^ug  (Hör.  Od.  I,  6,  20); 
»gering«  {auctoritas) ;  vexare  vom  »Reiten,  Fahren«  (Sali.  Cat.  V,  8;  XX,  12); 
praeda  =  *prae-hida  zu  pr{a)e-hendo  (Aen.  I,  210);  grutia  »Freude«,  wie 
/dpcg  (Aen.  VI,  653).  —  J.  P.  Postgate,  Etymological  studies.  Americ. 
Journ.  of  Philol.  III  (1882),  S.  329—339:  muleere  eig.  »schlagen«  {Mul- 
ciber   »Hammerträger «),   verwandt  mit  murcus^  -cei'e,  paMxog^  murcus 
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U.  S.  W.,  Murcco^  auch  /xc'fiapxug',  Sihylla  »weise  Frau«  zu  sipus,  saino\flagi- 
tare  »häufig  schlagen«,  S.  flagrum,  fllgo\  formldo  ZU  horreo,  ^apacraw, 
ydnjXTj  (Wurzel  vV/?'») ;  incohare  von  coJuim  -»lorum  quo  fenw  Iuris  cum  iugo 
colUgaturu    (Wurzel  l:ag\  Icalc).  Derselbe   Desgl.   ebdt.  IV   (1883), 

S.   63—70:    liceo ^  licet  zu  ^scttecv,  Wurzel    ric\   liceor,   poUiceor^  pollex  zu 
rih  »ausstrecken«  (vgl.  Ders.  Journ.  of  Philol.  XI,  2,  S.  332  —  335:  liceo 
passivisch,  liceor  activisch,  jenes  >  einen  Preis  erzielen«,  dieses  »auf  etwas 
bieten« ;  dann  vermengt) ;    trio  zu  traho ,  tragulum  (Wurzel  trag' ;  wie  via 
zu  veho^  'oag  \  lien  ^=  splagan)\  süclus  aus  *surclus  von  svar  »glänzen«,  S. 
serenus,  seresco;    bulbus  entlehnt;    egidn  zu  ango,  ag\   y>the  chohing  sulfur.n 
—   H.   Nettleship,    The    earliest    Italian  litterature,    considered   with 
especial  reference  to  the  evidence  afforded  on  the  subject  by  the  Latin 
language.    Journ.  of  Philol.  XI,  2  S.  175  —  194.    Der  Verfasser  tritt  für 
selbständige  nationale  Entwicklung  der  latinischen  Rasse  in  Cultur,  Re- 
ligion, Litteratur  ein:   carmen  (alt  casmen),    Carmentis  oder  -ta,   Ca{s)mena, 
vielleicht   auch  canna^    zu    canere  (melodisch   absingen);    Faunus^    Fatuus, 
fanum  zu  fari;  vales,    Vaticanus  zu  vä  =  gä  »singen«;  tibia,  tuba  echt  la- 
teinisch {fides  griechisch);  national  der  versus  Saturnius,   die  versus  Fe- 
scennini  {zu  fascinum) ,  die  safurae,  die  Atellanae.    —    Ders.    Zur   lateini- 
schen Lexicographie.     Transact.   of  the   Oxford   Philol.   Soc.    1882-83. 
Oxf.  Univ.  Press  1884,  S.  3ff. :  carina  zu  carere  »leer  sein«,  also  »Schiffs- 
bauch«; Dossenus  »Fresser«;  lacunar  »Holztäfelung«;  loquear  »Netzwerk«, 
später  vermengt;  plaga  »Strick  zum  Knüpfen  der  Netze«,  metaphorisch 
»abgeschnittenes   Stück  Land«;   res  summa  zuerst  =  re*'  publica;  Sitzung 
vom  22.  Februar  1884:  Barcaei  (Aen.  IV,  43)  »Bewohner  von  Vacca  (?); 
circumstantia  bei  spätem  Rhetoren  =  nBpcazaaig;   covinnus  aus  *convinnus; 
crimen  »Vorwurf«;  dcducticius,  neu,  aus  bosnischen  Inschriften;  praeßscini 
(PI.   Asin.   491)  von  fascinum;  sarire,  nicht  sarrire;   succipvre    y>rem    caden- 
tem  capere«,  suscipere  bildlich.       Mich.  Breal,  Lateinische  Etymologieen. 
Memoires  de  la  Soc.  de  Linguist,  de  Paris,  Vol.  I,  S.  27:  zwei  paräre, 
das  eine  zu ^^or  »gleich«,  davon  aequi-,  separare;  comparare  »vergleichen«; 
das  andere  »handeln,  kaufen»  (gr.  Trpa-),  davon  comparare  »verschaffen«, 
red-  oder  recuperare;  verwandt  pre-tium\   hierher  Imperium  »Gewalt  über 
Erkauftes« ,   davon  imperare;   ebenso   vittiperium  »Nichtigerklärung   eines 
Kaufs«,    davon  vitiipernre\   sedulus    aus  se  dolo\  profanus:   pro  fano\  pro- 
portio:  pro  j)ortione\  proprius:  pro  pjrwo\  prosper:  pro  spe{re)\  Sequester:  se- 
questro^  Adv.,  Comparativ  von  secus\  scuha  vom  Deminutiv  *secule  oder 
-lo\  paene  zu  penus^  penitus;    obliviscor  aus  * ob-Iinu-iscor  (f)    von  *linuo  = 
Uno,  mit  Ersatzdehnung,  s.  Iivor  u.  s.  w.;  zwei  luculentus:  von  lucrum.  und 
von  lucere;  piget  von  pic-,  wie  foedet  zu  taet-er;  pudet  zu  tripudium;  loquor 
zu  locus  »sich  ausbreiten«  (?);  Juscus,  furvus  von  *füs  =  f^üog  »Rauch«; 
iusum   (Augustin)  =  invorsum\    locus ^   umbr.    iuku,   zu   invocare;    Annona 
»Göttin   des  Jahresertrags«,   dann  annona  »Ernte«;  donec  umgekehrtes 
ne.cdum   »und  noch  nicht«,    vgl.  doni-cum;   satelles   von  *satellum\  M<'tellus 
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von  *metulus  zu  meiere  »ernten«;  inquam,  Aorist  von  in-vec;  diim-taxat, 
Conj.  Aor.  von  tango,  mit  s;  fiölus  zu  sollus  durcli's  Adv.  sölum  »im  Ganzen«. 

—  Ders.  Academ.  d.  Inscr.  4.  Mai  1883  (Rev.  crit.  XX,  S  399):  iü.<, 
religiös  =  ind.  jaus,  bactr.  jaos;  fäs  aus  *fens  —  &d/uc  {ä  aus  e  durch 
Einfluss  des  Nasals);  lex  von  legere  »geschriebenes  Gesetz«.  —  Ders. 
ebdt.  7.  und  12-  Dec.  1883  (Rev.  crit.  n.  51  —  52):  trnnquillus  =  '''traiu- 
liqniUiif!  »durchsichtig«,  dann  »ruhig«  (eig.  v.  Gewässern);  maturus  vom 
Adv.  *matu  »frühmorgens,  zeitig«  (s.  noctv);  poeniiet  zujmene  »von  Grund 
aus,  eindringlich«  (s.  oben);  spatium  =  a-rdotov  (Lehnwort);  Nixi  Di 
»knieende  Götter,  Karyatiden,  von  {cjyniti  zu  <jenu,  volksetymologisch 
»Götter  der  Geburtswehen.«  --  Ders.  ebdt.  29.  Febr.  1884:  scriho,  Lehn- 
wort aus  axapl(päoiJ.ai.  —  H.  Rönsch,  Glossographisches.  Ztschr.  f.  d. 
östr.  Gymn.  XXXIV  (1883),  S.  7  -  12,  behandelt:  tur/ndo;  gerro,  vitus 
(Radfelge),  anceUns,  dustmm,  hitururius,  sinocus\  Adjectiva  mit  in-in-.  — 
Ders.  ebdt.  S.  l7l  —  173:  mantissa  =  * mnntic-issa  von  -/.v.säre,  von  man- 
tica  »Quersack«,  also  »das  Eingesackte«  (?);  mnstrimla  »Schuhleisten«, 
von  *monstra,  von  -rare,  vulgär  aus  * monatricula \  vgl.  Mostellaria.  — 
Ders.  ebdt.  S.  407 — 410:  dibanns  »Kürass« ;  quippeni,  -ini,  beide  vulgär 
aus  qinpi)€-eiiiiii..  Ders.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  127  u.  128 
(1883)  S.  211  216.  zu  Gellius:  caiomus,  Art  der  Züchtigung,  von  xaz' 
u)jxoug\  infrn  =  intra\  elutriare   »entSChmutzigen«.   —    Ders.   ebdt.   S.  653 

—  656,  zum  Itinerarivm  Alexnndri:  minare  »treiben«;  continari  von  contus\ 
agroedor  von  -oecus  =  äypocxoc,  im  Sinne  von  Mrenmis;  desiratits ,  vulgär 
=  -ideratus\  Belege  für  avidens^  avidere\  siynitior;  nbsidialis  u.  S.  w.  — 
Ders.  antlare  und  andare  (Berl.  Phil.  Woch.  1884,  S.  1177ff.):  Vcrraen- 
gung  von  anc{u)lare  »dienen«,  echt  lateinisch,  und  andare  »schöpfen«, 
aus  gr.  dv-Mv.  —  Ders.  ebdt.  S.  1497 ff. :  cnnnäure  (Subst.)  =  iundura 
oder  commissuro  armorum ;  suppetiae  »Unterfüsse«,  S.  suppeditare  und  tri- 
petia,  petiolus  (?);  drei  Synonyma  von  restiarius  und  rentio:  resticularis, 
restor,  spartarius;  Pronomen   ipsiper  statt  ipsippe,  ipsipe;  s.  parumper  u.  aa. 

—  L.  Havet,  Meraoires  de  la  Soc.  d.  Lingu.  de  Paris,  Vol.  I,  S.  44 ff. 
el-em-en-tum  aus  den  Buchstaben;  Suffix  -mentum  aus  dem  Plural  von 
-ma{v)t-,  mölestus  zu  [likeog;  tdlero  zu  rilog-^  fip-pula  zu  pul-ex  aus  *pusla 
=  gr.  <pi>Ua  (Alles  zweifelhaft).  -  Egg  er,  ebdt.  S.  47  ff.  spatium  nicht 
zu  spa  »ziehen«,  sondern  zu  patere,  patulus;  vgl.  spat{h)ula ,  wie  lat,  la- 
tere  zu  XavBävecv,  pati  i\x  zaßslv.  —  Ernoult  ebdt.  rece?/.^- zu  irisch  sam- 
ruc  »Begegnung«,  pers.  araxttm  »ich  kam«  (s.  D armesteter,  Mem. 
IV,  225).  -  Fr.  Bücheier,  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXVIII  (1883),  S.  479: 
caro  »Stück«;  carnifex  »Zerstückeier«.  -  Zehetmayr,  Blätter  f.  d.  bair. 
Gymn.  Bd.  XIX  (1883),  S.  27—30:  proynlttere  »verheissen,  geloben«.  — • 
Ders.  ebdt.  S.  458—459:  diens.  -  Minton  Warren,  Americ.  Journ. 
Of  Philol.  IV  (1883),  S.  7lff. :  Grädivus  zu  grandis,  grandtre,  verwandt 
mit  grädior.  —  Da V.  Mark,  Ursprung  und  Bedeutung  des  Wortes  missa. 
Progr.  V.  Brixen  1883:  echt  lateinisch,  von  tnittere  »opfern«  (s.  das  Qui- 
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rinaltöpfchen).  —  Pigorini  und  Ilelbig;  Sitzung  des  archäol.  Inst,  in 
Rom  vom  11.  Jan.  1884:  pons  =  »tabulatum,  Pfahlwerk«;  pontifex  »Pfahl- 
bauer« (Orientierung  des  Baues).    —    Whitl.  Stokes,  Academy  1884, 
S.  32:  lautia  von  du  »geben«;  laurus  =  *darvus\  larix  =  *darix  (s.  kelt), 
davon  gr.  Xdpo^  entlehnt.  —  S.  Reinach,  Acad.  d.  Inscr.  26  Sept.  1884: 
aretalogus  (Juvenal)    »Märchenerzähler«.  —  E.  Windisch,  Etymologi- 
sche Miscellen.    Kuhn's  Ztschr.  VII,  168 ff.:  villus,  vielleicht   vallus^  zu 
ind.  vem  (wbl.),  venu  (ml.);  sinister  zu  senex  »älter,  schwächer,  »schlech- 
ter«, ir.  sinser\  maxilla,  mala  zu  lit.  smaTcra  »Kinn«,  ir.  smech,  ind.  gmarru 
(assimiliert).  ~  Chr.  Bartholomä,  ebdt.  207—209:  ind.  gihvä  »Zunge«, 
unverwandt  mit  lat.  Ungua  aus  *dmgua  (s.  got.  tuggö),  durch  Anlehnung 
Sin  ling{u)ere.  —  Th.  Aufrecht,  Miscellanea,  ebdt,  S.  220— 221:  menta 
nicht  =  mentula  (Missverständnis  v.  Cic.  fam.  IX,  22).  —  Wilh.  Schulze, 
Etymologisches  ebdt  603-  607:  hasta  zu  a-yoa-Tbq\  lat.  an-  in  antae^  ital. 
an-  negativum  =  gr.  vtj-  aus  «,  wie  gr.  «  privativum  vor  Consonanten 
=  n;  vor  Vocalen  av  =  <^w;  lat.  m- =  n  oder  auch  =w,  s.  ign%s\  osk. 
anafrtss  =  imbribus;  vgl.  gr.  ofißpog;  insula  zu  vrjaog  aus  nslä,  nso-s;  un- 
gula  zu  naU  a\  osk.  anter  =  lat.  inter  aus  *enter.  —  F.  Fröhde,   Griech. 
Wort-  und  Formerklärungen,  Bezzenb.  Beitr.  VII,  322 ff.:  bonus,  dvenos 
nicht  zu  du  »ehren«;  aerumna  zu  al{a)äv6g\  mando  aus  *ma{n)tno,  s.  germ. 
monpa  »Mund«,  gr.  fj.daTa$,   /laadofjLai  {a  =  tj,  <i);   mendax  aus  *me{n)t- 
nax  zu  mentior  =  *metnior,    s.  gr.  /xdrr^v ^   /idzacog.    —    Ders.    Etymolo- 
gieen,  ebdt.  VIII,  162 ff.:  7Ua  aus  *ix-lia,  s.  inguen,  gr.  l^üg;  tlexz=*ix- 
lex  zu  dtsch.  »Eiche«,  lat.  aesculusf;  värus,  Varro  zu  ä-f(opog  (Ody.  /x  89); 
parriäda   für  päri-cTda   zu    gr.    7n^{&)6g   »Verwandter«;   Iiabeo,   hahena   zu 
Wurzel  g  ad\  ind.  gad\  germ.  halt,  gad,  gr.  xa&  (z.  B.  in  xam'yvr^Tog); 
tergus  =  gr.  {a)Tep(pog  aus  *{s)terg' ves -^   tempus   (s.  auch  Kluge)   zu  gOt, 
^eihs  ntr.  =  y^pövog.^  xaipog.  —  John  B.  Bury  ebdt.  VII,  342:  infula  zu 
ind.  nahjate,  necto',  infra^  infimus  zu  medius,  Wurzel  merf^;    ambulare  (aus 
* amb-uml-äre?)  zu  gr.  poX-etv.    —    Ders.  ebdt.  VIII,  329:   multus  (Ca- 
tuU  CXII)  zu  mölere,  wie  cuUus  zu  colere.    —    A.  Fick,  Etymologieen, 
ebdt.  S.  330  —  331:  se-cespita,  cuspis  zu   caespes,   s.  osk.  kaispatar\   im-be- 
cillus  zu  baculum,  gr.  ßax-,  ^ax-,  ^tjx-,  —  Whitl.  Stokes,  Celtic  etymo- 
logies,  ebdt.  IX,  S.  86 — 92:  lat.  änm  »Ring«  zu  ir.  dinne  =  *äniä  -»fun- 
damenU ;  dann  =  cülus  =  gr.  xuxkog,  wie  mülus  =  pOxXog;  heluo  zu  Wurzel 
g^as,    gr.   ;^^^os-,  y^s.7Xog\   cartilago   zu   Wurzel   hrat    T>to    spinn \   larix   aus 
*darix  =  ir.   dair   »qtiercus«,   Gen.   darach,   wie  laurus  =  *darvuti,    welsch 
derwen  (s.  oben);  involare  zu  \r.  foil  (=*voli)   »astutusd.  —  Ders.  ebdt. 
S.   194:  apis  =  *ampis  =  gr.  ifimg,   germ.  imbi;   gall.  am{p)ella  »Bienen- 
saug«.  —   Archiv  für  lat.  Lexicographie  und  Grammatik,  Bd.  I,  S.  21 
—  34:  G.  Löwe,  Aus  lateinischen  Glossaren:   100  Nummern,  dann  aus- 
führlicher:   meliosa  =  meliora   (Gl.  COd.  Ambr.  ß  31  sup.);  excarsa  =  ex- 
cerpta  (Gl.  Vatic.  Christ,  reg.  1048),  Note  der  Red.  mit  scarapsus,  s.  ital. 
scarfso;  talatrus,  talitrum  »Schlag  mit  der  Ferse  (talus)n\  amtruato  (Gl.  aa) 
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zu  amptruare;  favisio^  adimitio,  jenes  =  suffragium,  dies  =  dfopi<r[iög^ 
jenes  aus  *favid-sio  (s.  noch  S.  440—441),  dies  von  *adimire  —  advnere. 
Nachtrag  über  gravipes  =  wrcg.  —  S.  34  L.  Havet,  pinnaria  (Non.  S.  79) 
»tenuiores  gubernaculorum  partes. a  —  S.  68  —  81  Ph.  Thielmann,  LexiCO- 
graphisches  aus  dem  Bibellatein :  nectura  =  alUgatura ;  obrqnlatio  zu  oh- 
repere  »Fieberschauer«;  beneolentia  =  ehcjoia',  invincibilis,  sowie  eine  Reihe 
neuer  Belege  seltnerer  Wörter.  —  S.  101  Heinr.  Schenkl:  modulabilis 
(Calp.  Ecl.  4,  63)  falsche  Lesart;  doch  s.  Weyman  S.  176:  Paul.  Nol. 
carm.  27,  79;  und  S.  538.  —  S.  102—114  Fr.  Bücheier:  quattus,  nicht 
quantus  (CIL.  IV,  1679)  =  4as;  antioper  (Phil.  15,  54  Vulc.)  T:po  rou-coo, 
also  nüper  =  *novoper',  safuUus  (Demin.  V.  satur),  s.  auch  S.  343  (Thiel- 
raann);  asignae  (Phil.  23,  29)  xpia  ixept^ofisva,  s.  mars.  asignas,  zu  assum, 
ossäre;  mordex^  -dictis,  Adverb,  wie  imbrex  neben  imbricus;  callidus  (umbr. 
haledu-)  »mit  (weisser)  Schwiele«,  s.  gr.  x^^a,  xTjXdg\  masturbare  =  ma- 
nu-{s)turbare;  decunx  für  deunx,  nach  quincunx;  sesquas  =  1^/2  as;  himemu- 
lia  =  luma  molita ;  clustrum  ^=  crustulum ;  fulgetrum.^  talatrum  (s.  oben) ;  te- 
linum  (PI.  Cure.  101)  ZU  r^?.cQ  y)faenum  Graecum«  ;  insegestus  (PI.  Trucul. 
314)  =  äffnaprog.  —  S.  114—117  W.  Studemund:  aestumo  von  *ae.'<-tu- 
mus,  S-  aeditumus,  -tuus,  von  tiieri;  exobsecro  (auch  PI.  Mil.  69);  ungu- 
Inster  statt  -ater  (P.  Fest.  379,  8);  leciina  »Schiffscajüte«  (Act.  Petri  Apost. 
Vercell.).  —  S.  194  L.  Havet:  puerarius,  puellarius  =■  TiaiospaaTrjQ]  pa- 
tella  »Napfschnecke«.  —  S.  203  Eraan.  Hoffmann:  sanevaletudo  (Aug. 
civ.  dei  1 2,  S.  29,  28  Domb.).  —  S.  271  J.  M.  Stowasser:  abscito:  ab- 
sentio  (s.  Arch.  I,  15),  correct  (zu  scire).  —  S.  272  ff.  Miscellen:  K.  E. 
Georges:  charia  seit  Aufkommen  der  Aspiration  bei  allen  Gebildeten, 
erst  spät  wieder  carta  (gegen  Bährens).  —  J.  M.  Stowasser:  meridies 
vom  Locativ  meri  die  »am  hellen  Tage«  (nicht  =  *medidies).  —  E.  W(ölff- 
lin):  Catilinarius  erst  bei  Priscian ;  CatuUna  sc- caro  {?).  --  Fr.  Büche- 
ier: zum  Kurialstil:  tarnen  quo?»  eo  qiiom  quiqui  »trotz  dem  und  trotz  allem 
sonst«  (zweimal  bei  PI.  Pönul.  III,  1,  33  u.  2,  11).  —  Karl  Sittl, 
Aphorismen  zu  Paucker's  Suppl.  lexicorum :  Nachträge,  neue  Belege.  — 
Fr.  Bücheier:  laccus  =  Mxxug ,  Lehnwort,  neben  echt  lat.  läcus.  — 
W.  Schmitz:  neüter  und  deüter  in  den  tironischen  Noten  (s.  new<«r  Havet 
S.  446).  ~  J.  M.  Stowasser:  scarpere  =  carpere,  S.  scarpinat,  mascarpio. 
—  Fr.  Bücheier:  bolarium  zu  jSujXog.,  ßwMptov  »Farbstoff  (Ocker)«.  — 
Heinr.  Keil:  peroriga^  proriga;  jenes  ist  bei  Varro  r.  r.  II,  7,  8  in  per 
origam  d.  i.  aurigam  zu  ändern;  auch  letzteres  ist  überall  unsicher.  — 
Heinr.  Schenkl  zu  Calpurnius:  pissa  statt  pia  (Ecl.  V,  81);  pusula 
statt  pustiita  (V,  74).  —  J.  M.  Stowasser,  Coniectanea  zu  Lucilius: 
täma  Dtumor«  zu  Wurzel  r«;  auch  tarnen;  taminia  (uva)  (zu  tamnus, 
s.  S.  441);  carnalia  »Fleischspeisen«  (Luc  II,  13  M.,  nicht  camaria).  — 
S.  318  L.  H a V e t , /«s?-y2Wito,v  (Non.  46  statt  yierzto.sj.  —  K.  Sittl,  iuncior 
»Postknecht«  (neuer  Beleg).  —  S.  321—328  G.  He  Im  reich,  Beobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  des  Medicinerlateins:  Cucurbita.,  ventosa  »Schröpf- 
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köpf«;  Iiimdo,  sanyiiisuga  »Blutegel«;  /z«r/«r,  cnntahrum  »Klcie« ;  melca 
»saure  Milch«;  recentatvm  »Eiswasser« ;  girba  »Mörser«,  semit.  Lehn- 
wort. -  S.  329  -  343  Ed.  Wölfflin:  pmdus,  spanisch  pando,  Erntegöttin 
Panda,  Em-panda  von  pandere  »aperire«;  porta  Pandäna  (von  der  Göttin); 
repandus,  repandirostrum  pecvs  Nerei\  pandäre,  pandatio  (Vitruv);  pandulu.s, 
■dictdäri,  -ätio ,  -am;  auch  repandidva  u.  s.  w.  Danach  ist  pandus  »ein- 
wärtsgebogen (nach  oben  sich  öffnend) ,  concav«,  wie  noch  jetzt  span. 
pando.  —  S.  389  L.  Havet:  quodie.^  wie  hodie  (lex  repet.)-  —  S.  436 
Mart.  Hertz:  rebellatrix  (neuer  Beleg;  s.  noch  S.  538).  -  8.437-439 
Ed.  Wölfflin:  ahnnte  {mohiinante).^  auch  crr/o«/fe,  e  ante  und  exante,  suh- 
ante.  —  S.  439  K.  Sittl:  nionta.nevs,  herzustellen  Vita  S.  Mochuae  c.  12 ; 
aericrepantes  (Att.  fr.  238),  eher  acre  crepikmtes.  —  S.  440  ff.  Miscellen : 
J.  M.  Stowasser:  umazspoys  {äfia^oTTOcog)  =  carrariux-^  reimdcare  (älterer 
Beleg);  coito  =  copj>  (Varro  mpl  i^ayüjyr^g.,  frg.  409  B);  prögübemator 
(Cäcil.  b.  Non.  536,  9);  prösumid  (ebdt.)  zu  Zö.\j.icj.  (vaD^-)?;  scordalus  statt 
cordntus  (Non.  316,  15)  =  yarruln..'i\  perunutidex  =  gr.  mpovrjZiSeg;  Acaius 
=  ^A/o.cög  (Non.  357,  10  aus  Accius).  —  L.  Havet;  sumptifacio.,  quaesli- 
facio  von  Genitiven  mmpd.^  quaesti  (beide  erhalten);  elwesco  (Non.  101). 

—  Dressel,  avenarius  »Hirtenflötenbläser«  (Firm.  Mat.  Math.  VI,  31), 
doch  s.  S.  580—581.  —  S.  534-538  ßud.  Scholl:  a?jipla  =  a7isa,  selb- 
ständig neben  einander,  ersteres  =  am-p-la  zu  ä/j.r^  u.  s.  w.;  un.^a  =  ind. 
amsa  u.  s.  w.  —  S.  564  K.  Rossberg:  anxia  »Augst«  (Orest.  trag.  559). 

—  S.  581  K.  Sittl:  st07mda  (Äpul.  Met.  8,  25)  statt  üM//n"c/a.  —  S.  582ff. 
Miscellen:  Edm.  Hauler,  Lexicalisches  zu  Cato:  neue  Wörter,  neue 
Deutungen,  neue  Belege:  constihilis -»iesi«;  cunka  »Riefe«;  depsticms  panis 
»gut  geknetet«;  htrigiviis  ==  inrigims^  morsus  »Bissvvunde«;  orbiK  »Kelter- 
drehscheibe«. -  J.  Piechotta:  mojiMÄiZi.s-,  Lehnwort  aus /iovo^^So/og- »Mo- 
nolith« ;  tiirunda  »Kügelcheu«  (auch  Cato  r.  r.  157)  aus  rutunda  =  ro- 
tunda.   —   R.  Peiper:  sorumm  =  awpay.uq  (Auson.  Per.  Odyss.  lib.   10). 

—  S.  Frankfurter:  seimitm  =  dimidius  (von  sem-is),  Inschr.  von  El-Kan- 
tara.  —  Ad.  Miodonski:  bestia  und  besta,  Demin.  besüola  und  beskUa; 
belua ,  urspr.  jedes  Thier.  —  K.  Weyman;  ferae;  pecudes.  —  Konr. 
Hof  mann:  malra  zu  fiaAd^y^:  synonym  malta  »der  Weichling«;  maltha 
»griechisches  Feuer«  =  /xoJ.l^a  »Wachs«;  von  jenem:  *malva:c  =  frz.  mau- 
vais\  *mahafus  =  molvat.  —  J.  M.  Stowasser:  eao.stro  ornatu  (Non. 
133,  12  M.)  »purpurn«,  svoazpog.  —  L.  Havet:  strambtis  (Non.  27);  ad- 
müsum  (Veget.  mulomed.  4,  7,  3),  Ntr.  d.  2.  Declin.  —  Fr.  Leo, 
Epistula  Plautiua.  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  XXXVDI  (1883),  S.  1—27: 
dmus  =  diviniis\  divi  für  dei;  eorump.'^e,  earumpse  neben  ipsortmi,  ipsarum 
(sich  ergänzende  doppelte  Declination  von  ^p>;e,  auch  ipsua  und  svpse), 
vgl.  ipsippe,  -ipte,  supsüles ,  ipsiUes,  auch  ipsipse;  ferner  eop^e,  sepse ,  si- 
remps{e)\  ilico,  Locat.  von  «.s-  U)-d  loco:,  exilico  nur  mit  rärfe  oder  hinc,  wie 
a  mani,  examussim\  exillim,  s  exim,  dein,  hinc;  ahtvi  und  andere  Perfect- 
formen    von    ere;    baeto    und    bito,    ad-,    sab-;    transbilo:^    oscilluiu;    Impurate 
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(Aulul.  359)  mit  Anlehnung  an  7ry/>,   osk.  pur-  u.  s.  w.  P.  Langen 

Analectorum  Plautinorum  partic.  III.  Lectionscat.  v.  Münster,  Sommer 
1883,  14  S.  4.:  decet  auch  »es  ist  zweckmässig,  vernünftig«;  non  decet 
»es  ist  thöricht«;  eluo,  elavi,  elautus  (tlotns),  eluere;  antehac  geht  auf  die 
ganze  vergangene  Zeit,  daneben  antidhac,  Gegensatz  posthac.  —  La  Cul- 
tura  1883,  IV,  S.  17-19  und  124- -125:  emitulariu>i  (4  Deutungen). 
L.  Palustre  Seanc.  gener.  du  Congr.  archeol.  de  France  1879  —  81, 
Paris  1882,  S.  197-206:  carpusculi,  wie  enca?7JM??i  »Fruchtarabesken«  (zu 
xap7:6g).  —  Ant.  Funk  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  127  u.  128 
(1883),  S.  487  —  92:  unimum  inducere  im  archaischen  Latein,  besonders 
bei  den  Komikern;  in  animum  ist  Pleonasmus:  es  heisst  1)  »sich  über- 
zeugen, die  Ueberzeugung  hegen«,  mit  Acc.  c.  Inf.,  mit  Acc  c.  Ntr. 
Pron.,  mit  Adverb;  2)  »sich  zu  etwas  überreden,  entschliessen« ,  mit 
finalen  Conjunctionen,  mit  Infinitiv  (bei  Plautus  nur  einmal).  —  Fr.  Scholl 
Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn.   1884,  S.  15ff. :   crr-de  mihi,  nicht  nii/ii  crede. 

Die  Betrachtung  des  syntaktischen  Gebiets  eröffne  ich  mit  einer 
allgemeine  Erörterungen  der  jüngsten  Schule  bringenden  Schrift: 

Herrn.  Ziemer,  Junggrammatische  Streifzüge  im  Gebiete  der 
Syntax.  I.  Zur  Geschichte  der  junggrammatischen  Litteratur.  II.  Das 
psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen. 
Colberg,  Postsche  Buchhdl.   1883,  X  u.  158  S.  8. 

Zu  vergleichen  ist  das  unter  gleichem  Titel  wie  11.  erschienene 
Colberger  Programm  von  1879  (s.  Jahresbericht  f.  1879-80,  S.  210) 
und  des  Verfassers  Aufsatz  in  der  Ztsch.  f.  Gym.-Weseu  1881 ,  S.  385 
—401.  Die  Behandlung  des  Abschnitts  II  zerfällt  in  folgende  Theile: 
1)  das  psychologische  Moment  nach  Inhalt  und  Umfang;  2)  die 
Ausgleichung  zweier  Gedanken-  und  Redeformeu,  und  zwar  entweder 
formal,  oder  real,  oder  durch  Combinations-  oder  Reihen-Ausgleichung; 
3)  psychologisch  zu  erklärende  Pleonasmen.  Das  Buch  enthält  eine 
Fülle  anregender  Gedanken  und  geistvoller  Auffassungen,  und  schlägt 
eine  Bahn  ein,  deren  weitere  sorgsame  und  vorsichtige  Verfolgung 
eine  wesentlich  andere  Auffassung  vieler  syntaktischen  Formen  verbreiten 
und  reiche  Frucht  bringen  wird.  Aus  dem  lateinischen  syntaktischen 
Gebiet  werden  z.  ß.  erläutert  die  Phrasen  und  Constructionen :  mihi  venit 
»i  mentem  alieimis\  interdico  alicui  aliqua  re\  mos  dierum  per  mensen  ditje- 
rendi;  quin  vor  dem  Imperativ ;  quad  und  utque  nach  dem  Comparativ 
(s.  unten!). 

Von  den  Reisig'schen  Vorlesungen  (s.  Jahresber.  f.  1879  —  80, 
S.  196)  sind  in  dem  zu  besprechenden  Zeitraum,  nach  längerer  Pause, 
wieder  drei  Lieferungen,  und  zwar  zur  Syntax,  erschienen: 

K.  Reisig's  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  mit 
den   Anmerkungen    von  Fr.  Haase.    Dritter  Theil:    Syntax,   neu  be- 
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arbeitet  von  J.  H.  Schmalz  und  Dr.  G.  Landgraf.  Berlin,  S.  Cal- 
vary  u.  Co.  Vierte  bis  sechste  Lieferung,  1884,  288  S.  8.  (Bd.  52—55 
von  Calvary's  Philol.  u.  Archäol.  Bibliothek). 

Während  der  früher  angezeigte  erste  Theil  die  Etymologie  ent- 
hielt, von  H.  Hagen  bearbeitet,  und  der  zweite,  die  Semasiologie, 
unter  F.  Heerdegens  Händen,  erst  später  erscheinen  wird,  haben  sich 
zwei  hervorragende  Syntaktiker,  Schmalz  und  Landgraf,  in  den  dritten 
Theil,  die  Syntaxis,  deren  erste  Capitel  vorliegen,  getheilt,  um  eine 
raschere  Förderung  zu  ermöglichen.  Im  Vorwort  erklären  dieselben, 
dass  sie  pietätvoll  nicht  nur  am  Text,  sondern  auch  an  den  Haase'schen 
Noten  festgehalten  hätten,  damit  der  ursprüngliche  Charakter  des  Buches 
nicht  geändert  werde.  Dagegen  hätten  sie  nicht  nur  die  citierten  Stellen 
nach  der  neusten  Lesung  geprüft  und  die  Varianten  notiert,  sondern 
auch  die  in  den  inzwischen  erschienenen  Commentaren  und  Monographieen 
aller  Art  zerstreuten  Anmerkungen  zur  lateinischen  Grammatik  benutzt, 
auch  die  neusten  Fortschritte  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  heran- 
gezogen. »Wir  können«,  heisst  es,  »somit  unsere  Thätigkeit  kurz  dahin 
präcisieren,  dass  wir  den  Reisig -Haase'schen  Text  genau  geprüft  und 
mit  gewissenhafter  Beibehaltung  der  überlieferten  Gestaltung  desselben 
unsere  durch  Leetüre  und  Studium  der  grammatischen  Litteratur  ge- 
wonnenen Erläuterungen  oder  Berichtigungen  unter  Hinweis  auf  Quellen 
und  Hülfsmittel  in  selbständigen  Anmerkungen  niedergelegt  haben«. 
Demnach  besteht  die  Arbeit  aus  dem  Reisig'schen  Text,  den  in  eckige 
Klammern  eingeschlossenen  Haase'schen  Anmerkungen  und  den  in  ge- 
wundenen Klammern  hinzugekommenen  Noten;  am  Rande  steht  die  Seiten- 
zahl der  ersten  Ausgabe.  Dass  dadurch  manche  Unbequemlichkeit  ent- 
steht und  die  Uebersicht  erschwert  wird,  ist  selbstverständlich:  so  hat 
z.  B.  §  233  sieben  Noten  hintereinander.  Aber  auch  die  Verschiedenheit 
der  Bearbeiter  macht  sich  geltend:  Schmalz  ist  knapper  und  giebt  die 
Noten  am  Schluss,  Landgraf  ist  etwas  breiter  und  fügt  sie  ein.  Es  ist 
aber  zu  erwägen,  ob  nicht  die  ganze  Anlage  und  Methode  des  Buches 
doch  zu  veraltet  ist  und  eine  Neuschöpfung  praktischer  gewesen  wäre 
(s.  die  oben  erwähnte  neue  lat.  Grammatik  von  Stolz  und  Schmalz). — 
Die  Syntax  ist  auf  11  Capitel  berechnet,  von  denen  die  drei  Lieferungen, 
ausser  der  Einleitung  S.  1—3,  §  184,  fünf  (aber  nicht  vollständig) 
enthalten:  Cap.  I:  vom  Genus,  Numerus,  Construction  der  Personen  und 
von  der  betreffenden  Attraction,  §  185  —  197,  von  Schmalz;  Cap.  H:  Con- 
struction der  Pronomina,  §  198—223,  gleichfalls  von  Schmalz;  Cap.  HI: 
Gebrauch  des  Adjectivs  und  Adverbs,  Formen  der  Gradation;  Cap.  IV: 
Formen  der  negativen  Sätze;  Cap.  V:  Construction  der  kopulativen, 
disjunctiven,  adversativen  Conjunctionen,  §  224  —  260,  von  Landgraf;  Con- 
struction der  concessiven,  conditionalen  Conjunctionen  und  der  Causal- 
partikeln,  §261—269,  von  Schmalz.  Es  fehlen  an  diesem  Capitel,  nach 
der   ursprünglichen  Anlage,  die   übrigen  Conjunctionen   und  die  Frage- 
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Partikeln.  —  Die  Bearbeiter  haben  grossen  Fleiss  und  grosse  Gelehr- 
samkeit aufgewandt  und  ihre  Aufgabe  so  gut  wie  möglich  gelöst.  — 
Einzelne  Besserungen  und  Nachträge  giebt  die  kurze  Anzeige  von  Dräger 
im  Archiv  II,  S.  137—138. 

Umgekehrt  ist  Schmalz  mit  Dräger  verfahren  in: 

J.  H.  Schmalz,  Zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache. 
Originalarbeit  in  der  Philol.  Wochenschr.  1884,  S.  1081-1086. 

Dieser  Aufsatz  enthält  nämlich  eine  grössere  Anzahl  von  Nach- 
besserungen zu  Dräger's  Werk.  Die  Hauptpunkte  sind:  13  Fälle, 
wo  ein  Genitiv  vom  andern  abhängt;  vgl.  Bieligk  De  casuum  syntaxi 
a  Floro  historico  usurpata,  Halle  1883  (s.  unt.);  Verba  des  »sich  Er- 
innerns«  mit  de  schon  vor  Cicero;  paenitere  de  Suet.  Cl.  43;  bei  Terenz 
und  Cicero  vereri  nicht  mit  Genitiv;  nimis  beim  Positiv  schon  Lucrez 
VI,  1196;  plenus  mit  Abi.  blieb  bei  den  Dichtern  immer  in  Gebrauch; 
ßlius  fehlt  ursprünglich  in  römischen  Namen  nie  hinter  dem  Genitiv  des 
Vatervornamens;  cu7n  dis  u.  s.  w.  bei  Livius  zu  tilgen;  orare  mit  Infin. 
bei  Plautus  zweifelhaft  (Mil.  1402);  spätlateinisch  oft  Indicativ  in  indi- 
recten  Fragen;  an  bei  Cäsar  und  Cicero  nicht  in  einfacher  directer 
Frage;  quod  statt  Acc  c.  Inf.  dreimal  im  bellum  Hispan.  gehört  zu 
dessen  vulgärer  Diction;  Vertauschung  von  quod  mit  quor,  quom;  Corre- 
lation  tam-quam  schon  in  Cicero's  früheren  Reden;  brachylogische  Con- 
struction  nach  dem  Comparadv  schon  2  mal  bei  Cicero  ad  Atticum ;  psy- 
chologisch interessant  sind:  die  bei  den  Classikern  regelmässige  Unter- 
drückung des  ersten  Theils  der  Doppelfrage  nach  dubito;  Verbindung 
des  exclamativen  td  mit  quam  (Plautus  u.  aa.);  Ausgleichung  von  tarn- 
quam  und  Comparativ  -quam  schon  bei  Cicero  pro  Deiotaro  (non  tam  in 
bellis  quam  in  promissis  firmiorem);  spero  ut  (Einfluss  von  opto  ut)\  »ein 
vorausgeschickter  Nebensatz  entspricht  bisweilen  nicht  unsern  grammati- 
schen Anforderungen,  weil  der  Sprechende  das  Verb  des  regierenden 
Satzes  nur  in  seiner  Begriffssphäre,  aber  noch  nicht  in  seiner  grammati- 
schen Form  vor  Augen  hatte«  (s.  des  Verfassers  Latinität  des  Asinius 
Polio)  z.  B.  perisse  me  una  haud  dubium  est  (=  certum  est).  — 

Zur  Nominalsyntax  sind  anzuführen: 

G.  Vogrinz,  Zur  Casustheorie.  Programm  von  Leitmeritz  1882, 
27  S.  8.  Nachträge  und  Berichtigungen,  ebdt.  1S83,  7  S.,  hauptsäch- 
lich veranlasst  durch  Ziemer's  Besprechung  in  der  Ztschr.  f.  Völker- 
psychologie, Bd.  XIV,  S.  203-214. 

Der  Verfasser  bekämpft  zuerst  in  einem  negativen  Theil,  S.  1-7 
die  synkretistische  Casustheorie  von  Delbrück  und  Holzweissig;  dann 
beantwortet  er  selbst  die  Frage  nach  Entstehung  der  Casus  im  wesent- 
lichen nach  G.  Curtius,  indem  er  schichtenweise  Entstehung  annimmt: 
1)  Nora.  Acc.  Voc;  2)  Genitiv;  3)  alle,  locale  oder  deiktische  Function 
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ausübendeu  Casus:  Dat.  Loc.  Instr.,  Abi.,  z.  Th.  mit  Parallelformen,  be- 
sonders im  Loc.  und  Instr.,  wie  denn  die  Ursprache  einen  Zug  zur  Po- 
lyonymie  und  Synonymie  (?)  hatte.  Das  -l)i,  -i,  -ai  u.  s.  w.  ist  stamm- 
bildend (?).  »Diese  Casus  wurden  in  einer  nicht  mehr  genau  fixirbaren 
Zahl  gebildet  und  repräsentierten  so  eine  Schaar  Synonyma,  aus  der  die 
Einzelsprachen  auslasen«.  Es  konnten  auch  Functionen  eines  Casus 
dieser  Gruppe  von  einem  Casus  der  andern  Gruppen  übernommen  wer- 
den, z.  B.  Acc.  =  wohin?;  Gen.  =  Abi.  woher?  -  Die  zweite  Haupt- 
frage ist:  »Wie  verhält  sich  die  Minderzahl  der  Casus  im  Griechischen 
und  Lateinischen  zur  als  ursprünglich  anzusetzenden  Achtzahl  (?)  und 
welche  Momente  sind  bei  der  Verminderung  der  Casus  wirkend  zu 
denken?«  —  Der  Verfasser  verwirft  das  Zusammenfallen  der  Bedeutung 
aus  dem  Zusammenfallen  der  lautlichen  Formen.  Die  wesentliche  Ur- 
sache ist  das  Ersparungsprincip.  So  reichten  im  Lateinischen  5  Casus 
aus:  es  Hess  schon  vorhistorisch  den  Instrumentalis  fallen,  später  den 
Locativ  und  so  gut  wie  ganz  den  Vocativ.  Je  vager  ursprünglich  die 
Bedeutung  eines  Casus  war,  desto  leichter  konnte  er  die  Functionen 
eines  andern  übernehmen,  wie  z.  B.  der  lateinische  Ablativ.  Dazu  wirkten 
auch  die,  ursprünglich  pleonastischeu,  Präpositionen  mit.  —  Es  werden 
darauf  die  einzelnen  Casus  durchgenommen.  Der  Nominativ  (s.  Nach- 
trag) ist  eigentlich  gar  kein  Casus,  sondern  nur  Genusbezeichnuug,  und 
zwar  ursprünglich  nur  des  Masculinums.  Er  bezeichnet  die  thätige  Per- 
son, der  Acc.  die  leidende  Person,  der  Genitiv  die  Zugehörigkeit,  der 
Dativ  die  betheiligte  Person,  der  Ablativ  die  Begleitung  durch  Person 
oder  Sache,  der  Locativ  die  Begleitung  durch  den  Ort,  der  Instrumen- 
talis die  Begleitung  durch  Ort,  Person  oder  Sache  (s.  Nachtr.).  Der 
Acc.  steht  im  Lateinischen  immer  beim  Infinitiv  (echter  Objectsatz);  wahre 
Bedeutung  hat  er  nur  für  persönliche  Begriffe,  die  er  leidend,  als  Sache, 
hinstellt  (-m  Zeichen  des  Acc  u.  Ntr.).  Der  Genitiv  ist  aduominaler 
Natur  und  bestimmt  das  Beziehungswort;  vgl.  den  Gen.  qualitatis,  pretü 
neben  dem  Ablativ.  Letzterer  ist  adverbal,  bestimmt  die  Handlung. 
Die  cansa  cßcieiif  (nicht  movenx)  begleitet  die  That,  der  Abi.  caume  steht 
daher  nicht  auf  die  Frage  woher?  Der  Abi.  separationis,  bei  der  »schlecht- 
hinaigen  Trennung«,  steht  ebensowenig  auf  die  Frage  wovon?,  sondern 
wo?;  der  Trennungsbegriff  liegt  im  Verb;  das  )iHeraus«  bezeichnet  die 
Präposition  ex,  die  Loslösung  ab  (anders  in  den  Nachtr.).  Dass  dem 
Ablativ  ursprünglich  die  sinnliche  Ortsbestimmung  fremd  war,  zeigt  eben 
sein  Gebrauch  mit  Präpositionen,  er  war  nur  deiktisch,  auf  die  beglei- 
tenden Umstände  hinweisend  (?).  So  bezeichnet  er  nur  das  »dort«,  weder 
»woher?«,  noch  »wo?«,  noch  »wohin?«  So  erklären  sich  auch  manche 
poetische  Wendungen  z.  B.  pulcra  faciat  te  prole  parentem.  Der  immanente 
Abi.  ist  echt  volksthümlich,  daher  bei  Komikern,  bei  Vergil  in  epischen 
Formeln  {finem  dedit  ore  loquendi  =  (färu  <pu)vr^aiv  zs).  Die  Präpositionen 
beim  Abi.  sind  local,  mit  Ausnahme  von  cmn;  dass  keine  Präposition  bei 
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locus  und  latus  steht,  stammt  daher,  dass  jenes  schon  den  Ort  als  solchen, 
dieses  den  Ort  in  der  Gesammtheit  bezeichnet;  '■um  ist  eigentlich  dem 
Ablativsbegriff  ganz  adäquat ;  ohne  cmn  nähert  er  sich  stärker  dem  ad- 
verbialen Sinne;  vgl.  magno  dolore  mit  magno  cum  dolore.  —  Der  Ver- 
fasser erklärt  selbst,  er  habe  die  Frage  nicht  erschöpfen  wollen  und 
wolle  nicht  rechthaberisch  sein :  so  hat  er  denn  schon  in  den  Nachti'ägen 
Manches  zurückgenommen  und  ergänzt,  und  hat  damit  fortgefahren  in 
dem  Aufsatz: 

G.  Vogrinz,    Offener  Brief  über  die  Casustheorie  an  Herrn  Dr. 
Ziemer.     Ztschr.  f.  Völkerpsychol.  XV,  S.  201-208. 

Hier  hat  er  eine  adäquate  Definition  der  Bedeutung  der  Casus 
ganz  aufgegeben  und  bezeichnet  den  Acc.  allgemein  als  verbalen  Casus, 
den  Gen.  als  aduominalen,  die  ganze  dritte  Casusgruppe  als  adverbiale 
Casus.  Man  müsse  Bedeutungstypen  oder  -gruppen  aufstellen.  Die 
Kluft  zwischen  Genitiv  und  Ablativ,  die  z  B.  im  Griechischen  verschmolzen 
sind,  wird  dadurch  überbrückt,  dass  darauf  hingewiesen  wird,  wie  der 
Wechsel  zwischen  Bestimmung  der  Satzsubstanz  (advcrb.,  Abi.)  und  Be- 
stimmung des  Subjects  (aduom-.  Gen.)  nicht  so  selten  ist  z.  B.  'AAuj-r^xsüg 
und  ^>^«;7rijx^tVc^.  —  Instrumental  wurde  der  Ablativ  wohl  durch  Ver- 
mittlung des  Dativs;  s.  den  vielfach  lautlichen  Zusammeufall  des  Abi. 
und  Dat.  im  Lateinischen.  Speciell  lateinisch  ist  seine  locale  Verwen- 
dung ('?).  —  Die  oben  erwähnte  Recension  von  Ziemer  hatte  besonders 
hervorgehoben,  dass  die  »muthmassliche  Grundbedeutung«  eines  Casus 
eine  leere  Abstraction  sei  und  wir  die  wahre  Natur  des  einzelnen  Casus 
wohl  niemals  würden  erkennen  können«  ('?).  Dann  hatte  er  auf  den 
Unterschied  lebendiger  und  abgestorbener  Functionen  (wie  gr.  rr^g  68oü 
in  beschränkendem  Sinne)  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  Beobachtung  für  die  Geschichte  der  Bedeutungsentwickluug  hin- 
gewiesen. —  Wenn  auch  bei  beiden  Forschern  wieder  die  oben  gelegent- 
lich von  mir  bekämpfte  gefährliche  Neigung  hervortritt,  für  die  älteste 
Zeit  allgemeine  Unbestimmtheit  und  polyouyme  Begriffsvermeugung  an- 
zunehmen, so  ist  die  Untersuchung  doch  geistreich  und  anregend,  und 
die  psychologische  Analyse  klärt  manche  dunkle  und  anomal  scheinende 
Redeweisen  befriedigend  auf. 

An  Einzeluutersuchungen  zur  Casussyntax  erwähne  ich: 

Ferd.  Antoine,  De  casuum  syntaxi  Vergiliana.    Doctordiss.  von 
Paris  1882;  Kliucksieck,  258  S.  8. 

Der  Verfasser,  em  Schüler  von  Benoist,  mit  hinlänglicher  Kenut- 
niss  der  deutschen  Forschungen  ausgerüstet,  hat  seinen  Gegenstand  etwas 
weitschweifig,  doch  verständlich  behandelt.  Er  kündigt  weitere  Unter- 
suchungen de  ceteris  Vergilianae  oratiouis  proprietatibus  an.  Nach  einem 
prooemium  erörtert  das  erste  Capitel   den  Nominativ   und  Vocativ,  die 
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übrigen  je  einen  Casus.  Es  werden  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen 
nach  den  grammatischen  Kategorieen  vorgeführt  und  durch  Beispiele 
belegt;  schwierigere  Fälle  erläutert  und  eingehender  besprochen.  Auch 
Antoine  theilt  die  jetzt  gewöhnliche  Neigung,  die  Annahme  von  Grä- 
cismen  zu  beschränken  und  Vieles,  was  Gräcismus  oder  poetische  Licenz 
scheint,  als  Archaismus  und  echt  lateinisch  zu  erklären.  Doch  erkennt 
er  den  Acc  Graecus  bei  passiven  Verben  und  Intransitiven  au,  wie  exu- 
vias  indutus  (eig.  medial);  terga  nigrantes  iuvenci.  Ziemlich  weit  geht  er 
in  Anerkennung  von  Locativen,  wie  in:  ardet  apex  capiti;  coniciunt  igni; 
terrae  Lavini  (VI,  84)  u.  s.  w. ;  der  Dat.  PI.  soll  den  Locativ  vertreten 
in:  cadis  (I,  195  =  in  cados).  Als  Hauptgesetze  der  Vergilischen  Rede- 
weise werden  gewonnen:  1)  beschränkter  Gebrauch  der  Präpositionen 
{Italiam,  patrias  urbes  ohne  in\  coelo  =  de  coelo  u.  s.  w.),  wie  ja  denn  in 
der  That  der  Casus  ursprünglich  von  der  Präposition  unabhängig  war 
und  den  gleichen  Sinn  hatte,  so  dass  die  Präposition  eig.  ein  adverbialer 
pleonastischer  Zusatz  war  (s.  ob.);  2)  freierer  und  significanterer  Ge- 
brauch der  Casus;  3)  Erweiterung  des  Gebrauchs  der  intransitiven  Verba 
als  transitiver. 

Ern.  Bieligk,  De  casuum  syntaxi  a  Floro  historico  usurpata. 
Halle  1883,  87  S.  8. 

Die  Schrift  ist  gegen  Alfr.  Egen  de  Flori  syntaxi,  Münster  1882, 
insofern  gerichtet,  als  Bieligk  Florus  nicht  als  Nachahmer  des  Tacitus 
will  gelten  lassen,  sondern  nachzuweisen  sucht,  beide  seien  unabhängig 
von  einander  vom  Studium  des  Livius  beeinflusst,  ja  Florus  habe  den 
Tacitus  gar  nicht  einmal  gelesen.  Dies  geht  aber  zu  weit,  denn  wenn 
auch  die  im  Philologus  XXIX,  557  ff.  nachgewiesenen  taciteischeu  Re- 
miniscenzen  des  Florus  von  massiger  Zahl  sind,  so  sind  doch  einzelne 
sichere  darunter,  wie  parenthetisches  dubium,  rarum\  captivitas  »Erobe- 
rung«. Richtig  ist,  dass  Florus  auch  auf  Vergil  basiert.  Eigenthümlich 
ist  die  Vermuthung,  dass  Florus  vielleicht  eine  ältere,  stilistisch  verän- 
derte Epitome  Livii  vor  sich  hatte. 

Th.  Heine,  Methodische  Behandlung  des  lateinischen  Genitivs, 
mit  einer  Einleitung  über  die  ethische  Erziehung  der  Jugend.  Progr. 
von  Kreuzburg,  1883,  43  S. 

Der  Verfasser  wünscht,  auch  aus  ethischen  Gründen,  eine  metho- 
disch-einheitlichere Behandlung  der  Grammatik  und  giebt  eine  Probe, 
wie  er  sich  dieselbe  denkt,  in  seiner  Auffassung  und  Anordnung  der 
lateinischen  Anwendung  des  Genitivs.  Dieser  Casus  ist  ihm  derjenige 
der  Relation:  »die  Relativität  eines  Begriffes  wird  aufgehoben  durch 
die  Zurückführung  desselben  auf  seine  Gattung  oder  durch  Verbindung 
desselben  mit  einem  Begriffe  einer  andern  Gattung«.  Der  lateinische 
Genitiv  thut  dies  theils  attributiv,  theils  prädicativ.    So  behandeln 
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§  1-4  den  attributiven,  §5-7  den  prädicativen  Gebrauch,  und  zwar 
§  1  den  Gen.  possessivus,  dazu  §  la  Gen.  activus  oder  subjeetivus  und 
passivus  oder  objectivus,  §  1  b  Gen.  obj.  bei  den  impersonaüa  sentiendi, 
wie  piuht,  [liget  u.  s.  w. ;  §  2  Gen.  qualitatis;  §  3  Gen.  partitivus,  nebst 
§  3a  Gen.  generis;  §  4  Gen.  singularis  (?).  Dann  §  5  Gen.  praedicativus 
possessivus,  dazu  §  5a  Gen.  praedic.  qualitatis;  §  5b  Gen.  praedic.  poss. 
bei  interesi;  §  6  Gen.  praedic.  poss.  hei  f euere,  putarr,  dazu  §  6a  bei  den 
Verbis  des  Scbätzens;  §  6b  bei  denjenigen  der  Gerichtssprache;  §  6c  bei 
denjenigen  des  sicli  Erinnerns;  §  7  Gen.  praedicat.  pöss.  bei  Adjectiven.— 
So  anerkennenswerth  dieser  Versuch  zu  methodischer  Behandlung  eines 
schwierigen  Capitels  der  lat.  Grammatik  ist,  so  ist  das  Schema  doch 
weder  ungezwungen,  noch  durchsichtig,  und  der  Begriff  des  Gen.  possessi- 
vus viel  zu  weit  ausgedehnt,  um  fassbar  zu  sein. 
Noch  specieller  ist: 

AI  fr.  Haustein,    De   genitivi    adiectivis    accommodati   in   lingua 
Latina  usu.     Doctordiss.  von  Halle,   1882,  85  S.  8. 

Der  Verfasser,  auf  umfassende  Studien  gestützt,  wendet  sich  in 
der  pars  prior  universalis  S.  1  19  zunächst  gegen  die  Annahme  grie- 
chischen Einflusses,  gegen  die  elliptische  Erklärung,  gegen 
diejenige  aus  poetischer  Licenz;  dagegen  wird  die  Ausbreitung  der 
Construction  durch  Analogie  anerkannt.  »Itaque  nobis  inquirendum 
est«,  sagt  er,  »uonne  ex  ipsius  iinguae  Latiuae  natura  atque  ingenio, 
analogiae  ratione  adhibita,  omnes  huiusmodi  relationis  genitivi  intellegi 
possint?«  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wird  zunächst  die  Grund- 
bedeutung des  relativen  Genitivs  (Gen.  relationis  oder,  nach 
Ebinger,  determinationis)  festgestellt.  Die  Adjectiva  zerfallen  in  ab- 
soluta, von  in  sich  abgeschlossenem  Begriff,  und  relativa,  die  einer  Er- 
gänzung bedürfen.  Eine  solche  Ergänzung  geschieht  auf  sechserlei  Weise: 
1)  durch  mehrere  Wörter  z.  B.  quod  aitinet  ad\  2)  durch  Präpositionen; 
3)  durch  einen  Infinitiv;  4)  durch  Interrogativsätze;  5)  durch  Relativ- 
sätze ;  6)  durch  Casus,  und  zwar  seltener  durch  den  Dativ  und  Accusativ, 
häufiger  durch  den  Gen.  und  Abi.  ~  Beide  letzteren  Casus  werden  leicht 
mit  einander  vermengt  und  vertreten  sich  daher  z.  B.  im  Indischen  und 
Griechischen;  aber  es  hat  sich  im  Lateinischen  doch  ein  feiner  Unter- 
schied erhalten :  ^genitivus  nimpHciter  ><peciem  vtl  genus  significal ;  ablativus 
causam  et  instrumentum,  nomen  adiectivum  determinans,  indicat«.  So  kommt 
der  Abi.  auch  bei  absoluten  Adjectiven  vor.  Der  relative  Genitiv  ver- 
tritt Composita;  dennoch  ist  er,  trotz  der  Compositionsarmuth  des  Latei- 
nischen, in  dieser  Sprache  viel  beschränkter,  als  im  Griechischen.  — 
S.  14  ff.  wird  sein  indogermanischer  Ursprung  bejaht  und  indische 
Beispiele,  z.  Th.  mit  griechischen,  lateinischen,  deutschen  stimmend,  aus 
Sieck  De  genitivo  in  lingua  Sanscrita,  inprimis  vedica,  usu,  Berlin  1869, 
angeführt.    Es  beziehen  sich  diese  überlieferten  Fälle  besonders  auf  ad- 
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iectiva  peritiae  et  inscitiae;  aequalilatis  et  si7niliti(dinis',  copiae',  animi  affec- 
tiovitt  vel  stvdn  et  negligentine.  Die  lateinische  Sprache  hat  dies  über- 
kommene Erbtheil  erweitert  und  durch  Analogie  in  drei  Stufen  ausge- 
dehnt. —  Dies  zeigt  die  altera  pars  specialis,  S.  20  —  V9,  und  zwar  be- 
handelt cap.  I  die  adiedioa  aiiiid  jiriscns  scriptores  cum  genitioo  obvia, 
systematisch  geordnet  als  odi.  copiae  et  inopioe;  pe7-Hiae  et  ignorantiae; 
studii  et  negllgentiae;  j)artH:ij>atinnis  et  privationis ;  nocentiae;  similitudinis ; 
qualitalis  animi  et  cor/ion's ;  cap  II  die  adi.,  qune  primum  apud  aureae 
aetatis  scriptores  cum  genitivo  vfturpain  vidcmi/f)^  nach  denselben  Kategorieen 
zusammengestellt;  neu  odi.  innocentiae  und  dissimilitudiins-^  statt  ignoran- 
tiae  ist  hier  der  allgemeinere  (?)  Ausdruck  inscitiae  gewählt.  Das  cap.  III 
führt  dann  die  adiectiva  auf,  apud  argenteae  insequentisque  latinitatis 
scriptores  cum  genitivo   obina ,   genau  eingetheilt  wie  cap.  II.  Ein  An- 

bang giebt  alphabetische  Tafeln  aller  besprochenen  Adjectiva,  nach  Be- 
griffen und  Zeitaltern  geordnet,  so  dass  daraus  auch  eine  leichte  üeber- 
sicht  der  Resultate  gewonnen  werden  kann. 

Ose.  Christ,   De  ablativo   Sallustiano.     Jena  1888   (Doctordiss.), 
101  S.  8. 

Der  Verfasser,  der  Fisch er's  Arbeiten  über  Cäsar  zum  Vorbilde 
genommen  hat,  äussert  sich  in  der  Einleitung  über  den  Nutzen  der 
syntaktischen  Specialforschung  und  hebt  hervor,  dass  Sallust 
gerade  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ausreichend  behandelt  sei.  Freilich 
scheint  ihm  die  betrofiende  Litteratur  nur  mangelhaft  bekannt.  Als 
Text  legt  er  den  von  Dietsch  zu  Grunde,  ohne  Jordan  und  die  Re- 
cension  von  W^irz  zu  vervverthen.  Anstatt  sich  dann,  was  zur  Erleich- 
terung der  Vergleichung  von  Werth  gewesen  wäre,  im  Schema  des  Ab- 
lativgebrauchs an  Dräger  anzuschliessen,  geht  er  von  dem  Zusammen- 
fliessen  des  lat.  Ablativs  aus  eigentlichem  Abi.,  aus  Localis  und  Instru- 
mentalis aus  und  giebt  danach  die  Belegstellen.  Genauer  handelt  Abschn.  I 
vom  Ablativ  im  eigentlichen  Sinne:  bei  Ortsbezeichnungen  auf  die 
Frage  woher?;  vom  nbl.  separationis;  vom  abl.  bei  den  Verbis  und  Ad- 
jectivis  copiae  et  inopiae  (carere,  egere\  Über,  racuus,  inanis)\  bei  natus; 
vom  abl.  comparationis  (qiii  abscedendi  imaginem  oculis  subjicit)  bis  S.  14.  — 
Abschn.  II.  Der  Abl.  als  Locativ  auf  die  Frage  wo?  (auch  moenihus 
Jug.  28,  2;  adverso  pectore  Jug.  85,  29;  nratione  Jug.  103,  7);  bei  Zeit- 
bestimmungen, S.  14-24.  —  Abschn.  III.  Der  Abl.  als  Instrumentalis: 
bei  explere  u.  s.  W.,  plenus\  fnrtunatus\  bei  gaudere  u.  S.  w.;  abl.  pre<«,  re- 
lationii,  qualitatis,  causae,  modi,  mensurae\  abl.  absolutus,  S.  24—66.  Der 
Verfasser  giebt  nur  einen  Theil  der  Stellen,  denn  -Domnes  enumerare  lon- 
gum  est«.  —  Abschn.  IV  bespricht  dann  den  Abl.  mit  Präpositionen, 
S.  67—101.  —  Die  Eintheilung  ist  mehrfach  anfechtbar;  sonst  ist  die 
Arbeit  fleissig,  doch  keineswegs  abschliessend. 
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Besondere  Specialitäten  behandeln: 

Guil.  Goerbig,  Nominum,  qiiibus  loca  significantur,  usus  Plau- 
tinus  exponitur  et  cum  usu  Terentiano  coraparatur.  Inauguraldiss.  von 
Halle.     Halberstadt   1883.     43  S.  8. 

Der  Verfasser  führt  zunächst  die  Stellen  an  für  rvs,  vicima,  domus, 
hamw-;  locus,  via  u.  s.  w  ;  die  Verbindungen  mit  (otu.i-,  die  Phrase  ire  in 
malam  crvcem  oder  rim\  dann  die  Städte-  und  Ländernamen.  Im  Ganzen 
ergiebt  sich  zwischen  den  beiden  Dichtern  kein  wesentlicher  Unterschied, 
doch  zieht  Plautus  beim  terminus-  in  quo  den  Locativ,  wo  er  existierte, 
vor,  Terenz  den  Ablativ;  Letzterer  braucht  mre  =  ruri;  inciniae  hat 
Plautus  3 mal,  Tereiiz  1  mal  (Pliorm.  95);  Terenz  braucht  locale  Casus 
von  dunnis  ohne  Attribut  stets  präpositionslos,  Plautus  meist,  doch  a  domo 
abesse,  abire;  bei  adjectivischem  oder  demonstrativem  Attribut  haben  beide 
Dichter  Piäpositionen;  bei  Ländernamen  stehen  Präpositionen,  nur  bei 
Plautus  zuweilen  nicht  vor  Caria,  Aeyyptus,  Pontua  (s.  König). 

E.  Koenig,  Quaestiones  Plautinae.  Programm  von  Patschkau, 
1883.      18  S.   4. 

Der  Haupttheil  behandelt  die  Construction  der  Städte-,  Insel- 
und  Ländernamen.  Die  ersteren  stehen  meist,  die  plnmlia  tantum 
immer  olme  Präposition;  Inseln  9 mal  ohne,  10 mal  mit  Präposition  (bei 
Terenz  je  7 mal);  Länder  ohne  Präposition  nur:  Afffypto,  Alidem  und 
Alidc  (isoliert);  in  Cariam  (im  Curcul.)  ist  kein  Ländername  (s.  dagegen 
Görbig) 

Ich  schliesse  hieran  die  Schriften  über  den  Gebrauch  der  Präpo- 
sitioue  n: 

Fr.  Xav.  Ess,  Quaestiones  Plinianae.  De  präpositionum  apud 
C.  Pliniuni  Secundum  usu.  Pars  prior:  de  praepositionibus  cum  abla- 
tivo  coniiinclis.     Doctordiss.  von   Halle,   1883.     48  S.  8. 

Mit  ungerechtem  Urtheil  über  Grasberger  De  usu  Pliniano  »qui 
partes  quas  elegit,  fere  integras  reliquit«.  giebt  der  Verfasser  zuerst  ein 
allgemeines  Capitel  über  adverbialen  Gebrauch  der  Präposi- 
tionen, ihre  Verbindung  mit  -que,  über  ihre  Stellung,  Wiederholung, 
Abwechslung,  und  behandelt  dann  in  vier  weiteren  Capiteln  die  Präpo- 
sition «  {ab),  im  Wesentlichen  nach  Kühners  Rubriken,  mit  Benutzung 
von  Hand's  Tursellinus.  Es  ist  eine  mühevolle,  aber  rein  zufällige  Bei- 
spielsammlnng,  mit  manchen  Irrthümern  und  Ungenauigkeiten,  ohne  irgend 
etwas  Besonderes  über  den  Plinianischen  Gebrauch,  ohne  eingehende 
Verarbeitung,  ohne  Resultate  —  recht  eine  der  geistesarmen,  mechani- 
schen, in  ihrer  Resultatlosigkeit  und  Unvollständigkeit  wenig  Werth  be- 
sitzenden Schriften,  wie  ich  sie  in  der  Einleitung  verurtheilt  habe.  Solche 
Arbeiten  kann,  bei  geringer  Anleitung,  auch  schon  ein  Gymnasialschüler 

machen. 

13* 


196  Lateinische  Grammatik. 

Fr.   Sal.   Krauss,   De  praepositionum   usu  apud   sex  scriptores 
historiae  Augustae.    Doctor-Diss.  von  Wien,   1882,  107  S.    8. 

Diese  Schrift  ist  nicht  viel  wissenschaftlicher,  als  tlie  vorige.  Auch 
sie  ordnet  die  Beispiele  nach  Haud's  Tursellinus,  resp.  Dräger's  Syn- 
tax, giebt  lauter  Citate  mit  eingestreuten  Bemerkungen  unter  dem  Text, 
in  vulgärem  Latein,  nur  selten  die  Resultate  in  feste  Formeln  zusammen- 
fassend. Negative  Beobachtungen,  wie  die  Vermeidung  von  tmns  (dafür 
ultra)  fehlen  ganz.  Auch  die  Stellung  der  Präpositionen  ist  nicht  hin- 
reichend berücksichtigt,  z.  B.  dass  nsque  den  Städteiiamen  im  Acc.  stets 
folgt.  Sonst  finden  sich  einzelne  treffende  Bemerkungen  z.  B.  ad  =  abl. 
instr.  {ad  Uttrtinculos  ludere^  ad  fibias  canere)\  ad  mit  Infin.  {ad>  bellum  in- 
ferre)^  s.  Macrob.  Sat.  III,  1,  4  contra  suum  vel/e.  —  Vgl.  die  Anzeige 
von  Ed.  Wölfflin  in  der  Philol.  Wochenschr.  1883,  Col.  654  — 655.  — 
Zu  vergleichen  sind  auch  zum  Theil:  Carl  Cotta,  Quaestiones  gram- 
maticae  et  criticae  de  vitis  a  scriptoribus  historiae  Augustae  conscriptis 
(81  S.),  deren  erster  Theil  vom  Gebrauch  der  Partikeln  (Adverbien, 
Präpositionen,  Conjunctionen)  handelt,  während  der  zweite  Theil  Unter- 
suchungen über  die  Verfasser  enthält. 

Muster  moderner  Untersuchungen  dagegen  sind: 

Ed.   Wölfflin,   Zu   den    lateinischen   Causalpartikeln.     Archiv   I, 
S.  161—176;  Addenda  S.  574. 

Zuerst  werden  propter  und  ob  besprochen  S.  161-169:  causales 
propter  hat  Tacitus  nur  bist.  I,  65  (dial.  21),  nie  propterca  (auch  nicht 
praeterea);  causales  nb  im  Agr.  2m.,  Germ.  3m.,  bist.  26m.,  ann.  erste 
Hälfte  102m,  zweite  33m.  Ebenso  hat  des  Tacitus' Nachahmer  Ammian 
propter  nur  XXII,  8,  8;  ob  80  m.  Von  den  Zeitgenossen  hat  Florus 
propter  IV,  1,  4;  ob  12m.,  auch  mit  Prouomiiiibus  {ea,  hoc  u.  s.  w.),  viel- 
leicht unter  Tacitus'  Einfluss  (s.  oben  Bieligk);  ebenso  Sulpicius  Severus 
im  Chron.  propter  II,  30,  8  (aus  der  Vulgata),  sonst  immer  ob;  dagegen 
in  den  nicht  historischen  Schriften  12  m.  propter  und  nur  6  m.  ob.  In 
de  vir.  illustr.  begegnet  propter  2m.  (Im.  aus  Livius),  ob  26m.;  Jul. 
Valerius  Alex,  hat  2Jropter  gar  nicht,  ob  7m.;  Dares  ob  6m.,  nur  Im.  quo- 
propter  (27).  Aber  auch  schon  vor  Tacitus  brauchte  Pomponius  Mela 
nur  ob  (28m.),  Vellejus  desgl.  (10m.;  propter  II,  108,  2  ist  zu  tilgen). 
In  den  Inschriften  der  republicauischeu  Zeit  findet  sich  ob  24m.,  nur 
einmal  propterea  quod.  —  Der  Grund  für  die  Vermeidung  des  causalen 
propter  ist  die  Collision  mit  dem  localen  (Präposition  und  Adverb),  das 
jene  Schriftsteller  kennen,  während  ob  (ausser  in  der  Composition)  in 
localer  Bedeutung  veraltet  und  selten  war.  In  der  classischen  Zeit  wurde 
wegen  der  höheren  Bildung  ein  solches  Missverständnis  weniger  gefürchtet, 
so  bei  Cicero-  So  hat  Cornificius  ob  nur  Im.,  propter  und  Composita 
49  m.;  Cäsar  beide,  doch  propter  dominierend  (nie  local),  ebenso  Hirtius. 
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Aber  auch   in   späterer   Zeit  hat   Palladius  kein  ob,  25  propter;  Hygin 
Astron.  2  ob  (formelhaft),  30  propter;  Juvenal  1  oi,  18  pi-opter\  die  Vul- 
gata  sehr  selten  ob,  ausser  in  einigen  Formeln  {quam  oder  hanc  ob  cavr- 
snm  oder  rem),  6—700  propter,  150  propterea.     Eine  eigentliche  Bedeu- 
tungs-Differenz kann  daher  im  Ganzen  nicht  stattgefunden  haben,  es  sei 
denn   etwa  eine  Nuance  bei   denen,    die  beide  Präpositionen   brauchen. 
Auch   bei  Plautus   walten   bei   der  Wahl   mehr   äussere  Rücksichten  ob, 
doch    braucht   er  propter    vorzugsweise    bei  Personen    (Ausn.   ob  filiam, 
Epid.  701;   dagegen  oh  praereptam  mulierem   im  Argum.  Asin.  6  =  o6  prae' 
reptionem  multerit!),  ferner  in  propterea,  quoproptcr,  aber  ob  id,   ob  eam  rem, 
quam  ob  rem  u.  s.  w.  —    Die  Formel  ob  id  ist  in  der  historischen  Prosa 
üblich:   so  bei  Sallust  (neben  ob  ea),  Livius,  Tacitus  (der  auch  ob  quae 
liebt),  Plin.  nat.  bist.;  ob  hoc  begegnet  oft  bei  Seneca  phil ,  Sueton,  Am- 
mian;  wie  ob  id,  ob  ea  bei  Cäsar   und  Cicero.     Die  Verbindung  von  ob 
.  .  .  rem  findet  sich  stets  bei  Cato  und  Plautus   (nur  Mil.  1074  quam  ob 
causam),  später  wieder  bei  den  Juristen;  ob  .  .  .  emisam,  eigentlich  ein 
Pleonasmus,  bei  Cäsar  und  in  Cicero's  Briefen  ad  Atticum.     Der  Plural 
ob  .  .  .  res  oder  caiisos   ist  vulgär:    Cic.   Phil.   3m.;    Brief  des   Cassius 
XII,   12,  3;    Vitruv  4m.     Auffällig   bei  Terenz:   mullae  sunt  causae  quam 
ob  rem;  äna^  elfjrjiiva  sind  bei  ihm  in  der  Andria,  in  der  seine  Sprach- 
weise  noch   unsicher  ist,  propterea,  ea  propter,    proptei-eaque ,    auch  idcirco 
quod.     Uebor  die  Nachsetzung  von  propter,   am   liebsten   bei  Pronomini- 
bus, s.  Neue!  propterque  hat  Cicero,  nicht  Cäsar,  Livius;  ganz  unclassisch 
ist  obque.    Unsicher  ist  die  Gräcität  itineris  propter  (vielleicht  itiner)  Fulg. 
Myth.  I,  14  Mu.    —    Livius   hat  zuerst   ob  mit  Subst.   und   Part.   Perf. 
Pass.   (doch  s.  Cato  S.  80,  10  Jord.  ob  rem.  bene  gestam!),  dann  Seneca, 
Porphyr,  zu  Horaz,  Lactantius,  Ammianus,  Dictys,  Orosius,  Argum.  Asinar. 
(s.  oben);   ebenso  braucht  propter  Varro  1.  L.  VI,  79  und  besonders  oft 
Justin.  —  Irrig  ist  die  Darstellung  von  ob  mit  dem  Gerundiv  bei  Drä- 
ger:  archaisch  findet  es  sich  bei  Pacuvius,  Cato,  in  der  Gesetzessprache 
{ob  rem  iudirandam) ;   Cäsar   und  Cicero  meiden   es,  ausser  in   solennen 
Formeln  und  ganz  isoliert;  Sallust  hat  es  2m.,  danach  Tacitus,  Dictys, 
Gellius,  Ammian  (zu  seiner  archaischen  Färbung  gehörig),  auch  überhaupt 
die  silberne  Latinität,  später  bis  Orosius  z.  B.  ob  rdciscendam  necem.    Da- 
gegen  begegnet  propter   mit    Gerundiv   überhaupt   erst    in   der  silbernen 
Latinität:  bei  Valerius  Max.,  Plinius  nat.  bist.,   später  Apuleius,  Arno- 
bius  u.  s.  w.   (nicht  hierher   gehört  Cornificius  2,  44  propter  vitam  vilu- 
perandam).    —    Es   folgt  die   Betrachtung  von   causa   und  yratia,  S.   169 
— 174,  in  Ergänzung  und  Berichtigung  von  Dräger.    In  der  Prosa  älter 
ist  causa:  Cato  8m.   (nie  gratin);   Cornificius  40 ra.  (desgl.);  Varro  35m. 
(ebenso);   Cäsar   I50m.,   nur  b.  civ.  II,  7  grutia  (nicht  zur  letzten  Re- 
daction  durchgesehen)  und  zur  Variation  b.  Gall.  VII,  43;  Hirtius  17  m. 
causa,  nur  8,  5  grutia;  Vitruv  nur  causa  4m.;  ebenso  beide  Seneca,  Cur- 
tius,  Arnobius.    Dagegen  hat  das  b.  Afric.  l7m.  gratiu,  3m.  causa;  Sal- 
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lust  jenes  15m.,  dies  13  m.;  es  überwiegt  auch  bei  Quintilian,  in  der  Origa 
g.  Rom.  In  Cicero's  Reden  ist  das  Verhältnis  von  causd  zu  graiia,  wie 
18:1;  letzteres  steht  eigentlich  nur  der  Variation  halber.  —  In  der 
älteren  Poesie  begegnet  gratia  oft,  z.  Th.  wohl  Gräcismus  =  gr.  yd(nv\ 
so  oft  bei  Plautus,  auch  bei  Sachen  {eu  oder  eins  rei  (jraiin)^  besonders 
mit  honoris,  vereinzelt  mit  reipublicae,  amoris,  mercedis;  oft  steht  es  auch 
aus  metrischen  Grund  en.  Ein  wesentlicher  Bedeutungsunterschied  fand 
nicht  statt:  dennoch  mied  man  z.  B.  morbi  gratia  u.  dgl.  Einen  Unter- 
schied von  gratia  und  propter  macht  Quintilian  VI,  4,  144.  Stets  sagte 
man  animi  causa,  älter  auch  reipublicae  causa.  Tertnllian  braucht  causa 
bei  Personen,  gratia  bei  Sachen  und  beim  Gerundiv.  Mit  dem  persön- 
lichen Pronomen  brauchen  mei,  tui  u.  s.  w.  causa  T er inW.  und  Apuleius; 
vielleicht  Plaut.  Mosteil.  580  (Lor.)  causa  tui;  schwerlich  richtig  sui  causa 
Cic.  Verr.  3,  121;  ea  gratia  auch  bei  Sallust  u.  aa.  ~  Selten  und  ar- 
chaisch ist  gratia  mit  Gerundium  und  Object  (Plaut,  Sali.;,  auch  in  den 
Justin.  Instit.  und  bei  Gaius  IV,  127;  adiuvandi  rei  gratia;  selten  ist  auch 
das  Gerundium  passivisch  tSall.,  Justin.)  z.  B.  erudiendi  graiia  =  ut  erudiretur. 
Beim  Gerundiv  im  Gen.  PI.  erster  und  zweiter  Doclination  erscheinen 
causa  und  gratia  gern  zwischeiigeschoben ,  bei  Amniian  auch  beim  Sin- 
gular; vereinzelt  Varro  r.  r.  I,  14  tutandi  causa  fundi\  dann  bei  Gellius 
u.  s.  w.  Die  scriptores  bist.  Aug.  setzen  beide  Präpositionen  fast  ebenso 
oft  voran,  was  später  allgemein  ward;  auch  Quintilian  hat  es  schon  4  mal, 
ja  Terenz  Eun.  202  causa  virginis,  vgl.  frzs.  u  cause  de.  —  Andere  syno- 
nyme Ausdrücke  sind  merilo  und  beneficio,  S.  174  —  175,  s.  Nachtr. 
S.  574.  Das  erstere  gehört  dem  afrikanischen  Spätlatein  an,  zuerst  bei 
Teriullian,  aber  auch  bei  den  Script,  bist.  Aug.  (wegen  des  kirchlichen 
Sinnes  von  gratia?),  besonders  häufig  im  Itinerarium  Alexandri,  vor  und 
nach  dem  Genitiv,  wobei  zu  bemerken,  dass  auch  sonst  afrikanisch  causa 
durch  meritom  vertreten  wird  z.  B.  bei  morbi.  —  Seltener  ist  beneficio: 
bei  Lucian,  Cyprian,  Apuleius,  vorbereitet  durch  Tac.  Dial.  8,  Quinti- 
lian u.  s.  w. ;  s.  auch  Hygin  Astron.  II,  23  b  Junonis  beneficio.  —  Der 
älteste  nominale  Vorläufer  dieser  halben  Präpositionen  war  ergo  (S.  175 
—  176)  aus  *e  rego  d.  i.  »aus  der  Richtung  von«,  schon  auf  den  Zwölf- 
tafelgesetzeu  virtatis  ergo  (10,  7,  s.  Nachtr.),  funeris  ergo  u.  s.  w.,  später 
victoriae  ergo  u.  s.  w.,  älteste  Formel  für  Auszeichnungen  und  Belohnun- 
gen. Mit  Gerundivum  hat  schon  Cato  r.  r  139:  sacri  coerceudi  ergo; 
unsicher  bei  Catuil,  Curtius;  später  ergo  bei  Arnobius,  nicht  in  der  Vul- 
gata.  —  Eigenthümiich  ist  die  Ersetzung  von  propter  durch  pro  bei 
Fulgent.  Mytli.  3,  7  und  später;  vgl.  span.  por  rozon  de;  durch  per  bei 
Apuleius,   TertuUian;   vgl.    frzs.  parceque  =  per  ecce  hoc  quod. 

Derselbe.    Tenus,  ebdt.  S.  415-426;  Add.  S.  579-580. 

Das  Wort  tenus  ist   eig.   ein  Ntr.  dritter  Declination   (von  ten  = 
T£v  in  zscvcü),  nach  Nonius  ^=  laqueus,  dictus  a  tendicula;  SO   noch  Plaut. 
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ßacch.  793;  Serv.  Aen.  VI,  62  »Strick«,  dann  »Strecke«,  allmählich  Ad- 
verb und  Präposition.  Bei  Cicero  pro  Deiot.  ist  in  Tauro  tenus  =  inde 
a  Tauro  qiiuntum  nyri  extenderetur  der  Ablativ  noch  deutlich  ubl.  separa- 
tionis.  —  Es  folgt  eine  Stellensammlung,  sachlich  und  historisch  geordnet, 
S.  415  —  422  (s.  d.  Nachtr.):  /  cum  all.  und  zwar  A.  de  loco,  mit  den 
ünterabtheilungen  o)  cum  nominibus  locorum,  terrurum,  urblum,  tnarlain, 
fluviorum^  monlium,  sideruni,\  b)  cum  purtihus  corporis;  c)  varia  (vielerlei); 
dann  B.  de  tempore,  selten;  C.  vi  restriciira,  zahlreiche  Fälle.  Nur  vier- 
mal findet  sich  in  diesen  Beispielen  der  Abi.  Plur  inguinibus,  oculis,  pec- 
loribus  (bei  Ovid;  prcforum  wäre  nicht  in  den  Vers  gegangen),  ';erbis  tenus.  — 
//  cum  genitioo,  eig.  correcter,  doch  besonders  poetisch  z.  Tb.  aus  me- 
trischen Gründen,  z.  Th.  nach  dem  Griechischen  (jxi-^pi.,  äyj>i)\  kaum 
mit  dem  Gen.  Sg.,  aber  auch  im  Plural  nicht  sehr  häufig,  fast  nur  bei 
Körpertheilen  üblich.  ///  cum.  uccusatiöo,  selten,  =  usqae  ad,  bes.  bei 
Ortsnamen,  bei  Valerius  Flaccus,  sonst  spät.  —  Was  die  Stellung  be- 
triät,  S.  423,  so  steht  es  regelrecht  nach;  dann  ward  es  nach  dem  Attri- 
but gesetzt  z.  B.  summo  tenus  ore;  endlich  trat  es  voran,  bei  Lactanz, 
Augustiu,  den  späten  Dichtern.  Irrthümlich  sprechen  sich  einzelne  Gram- 
matiker, z.  ß.  Cledonius,  für  diese  Stellung  aus,  verleitet  durch  gr.  p-i'/P^ 
T^ßr^g  u.  s.  vv.  —  Die  Bedeutung,  S.  423  —  424,  war  ursprünglich  = 
iiide  a  (s.  oben),  dann  umgekehrt  =  usque  ad.  Da  es  an  sich  restrictive 
Kraft  hatte,  findet  sich  erst  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  dnmtaxat, 
tanium  hinzugefügt ;  doch  schon  früher  paulo  tenus  (Palämon  und  Chari- 
sius);  ganz  entartet  pone  tenus  (Patrologia  Migne  13,  col.  556);  iautilla 
tenus  turma  (Aethicus).  -  Eiu  Anhang  S.  424  425  bespricht  das  sy- 
uonyme  /ine,  ßni  =  vsque.  Auch  dies  findet  sich  I  cum  abl ,  vereinzelt 
bei  Piautus,  Cato,  ganz  spät;  //  cum  genü.  und  zwar  A.  de  loco,  von 
Cato  bis  spät;  B.  de  t<mpore:  Cod.  Justin.  IV,  61,  4  trieuni  fine;  C.  Irans- 
lative,  bei  Papinian  aa.  Anders  bei  August,  civ.  dei  V,  13  fine  veri  boni 
=  prvpter;  vgl.  ital.  fiuo.  —  Den  Schluss  bilden  einige  Erläuterun gen, 
S.  425  —  426:  Das  Substantiv  und  die  Präposition  tenus  sind  nicht  zu 
trennen;  vgl.  pro-tiuus  »vorwärts  die  Strecke,  schnurstracks«;  huctenus 
»in  dieser  Richtung  die  Strecke,  insofern«,  zeitlich  »bis  jetzt«.  Es  ver- 
hält sich  temts  zu  tenor,  wie  decus  zu  decor.  Als  Präposition  erscheint 
nach  Obigem  das  Wort  zuerst,  doch  nicht  sicher,  bei  Piautus,  dann  in 
der  Friedensurkunde  mit  Antiochus  dem  Grossen,  wenn  Cicero  wörtlich 
citiert  (als  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen);  sonst  zuerst  in  Cicero's 
Jugendarbeit  Araica  und  in  de  legibus:  verbo  tenus.  Hierauf  bei  Catull, 
Lucrez,  Cälius,  Vergil  (etwa  nach  Ennius?),  bei  allen  fast  nur  mit  dem 
Genitiv:  später  bei  Apuleius,  oft  bei  Aminiau;  aber  mit  dem  Ablativ; 
vereinzelt  bei  Ovid. 

Eine   einzelne   Präposition  bespricht  ferner,  zugleich   mit  Zeit- 
beschränkung: 
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Ric.  Obricatis,  De  per  praepositionis  Latinae  et  cum  casu  con- 
iuiictae  et  cum  verbis  nominibusque  compositae  usu  qualis  obtinuerit 
ante  Ciceronis  aetatem.     Doctordiss.     Königsberg,   1884 

Anzeige  von  B.  Kubier  im  Arcbiv  I,  602  —  603.  Der  Abscbu.  1 
bebandelt  die  Präposition  1)  cum  loci  notionibux ;  2)  cum  temporis  notio- 
nibus\  3)  cum  rebus  et  personis ;  4)  in  obsecrationis  formulis^  zum  Theil  mit 
vielen  ünterabtbeilungen;  Abscbu.  II,  noch  mehr  zergliedert,  behandelt 
die  Composition  ,  dahin  auch  das  schliessende  per  in  .lemper,  nuper,  pa- 
rmnper  u.  s.  w. ;  fein  ist  die  Deutung  von  pertinere  (sc.  curmm)  ad  .  .  . 
Die  Arbeit  ist  recht  fleissig,  doch  zu  vielfach,  künstlich  und  nicht  immer 
streng  logisch  gegliedert;  auch  sind  nicht  alle  Deutungen  haltbar.  Die 
Resultate  über  Ursprung,  Grundbedeutung,  Begriffseutwicklung,  Geschichte 
sind  nicht  voll  gezogen;  ebensowenig  ist  die  Abgrenzung  gegen  andere 
Präpositionen  und  die  blossen  Casusconstructionen  berücksichtigt. 

Nur  mit  der  Syntax  der  präpositionalen  Verbalcom Posi- 
tionen einiger  Schriftsteller,  also  auf  engem  Gebiete,  beschäftigt  sich: 

0.  J.  Oesterberg,  De  structura  verborum  cum  praepositionibus 
compositorum,  quae  exstant  apud  C.  Valeriura  Flaccum,  T.  Papinium 
Statium,  M.  Valerium  Martialem.  Commentatio  academica.  Stockholm, 
1883,   1 15  S.    8. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  sieben  Abschnitte,  deren  erster  die 
Frage  aufwirft,  ob  die  Coustructiou  der  präpositioneil  compouirten  Ver- 
ben von  der  Präposition  oder  von  der  Bedeutung  des  Verbums  abhängt? 
Der  Verfasser  beantwortet  sie  dahin,  dass  die  Präposition  nie  ihre  des- 
bezügliche Kraft  verliere.  Die  andern  sechs  Abschnitte  behandeln  dann 
die  verschiedenen  Constructionen  der  betreifenden  componierten  Verba, 
und  zwar  II.  die  Verba  mit  Accusativ-Präpositionen  z.  B.  accolere  iuxta\ 
III.  die  Verba  mit  ai,  rfe,  et-,  blossem  Dativ  oder  Ablativ  z.  B.  abesse, 
exstlirc,  deedse  w.  s.  w.;  IV.  die  Verba  mit  blossem  Accusativ:  ])  im  All- 
gemeinen, wie  cnncrepare,  declumnre;  2)  mit  Accus.  Präpos.  zusammen- 
gesetzt, wie  odgredi;  3)  mit  Abl.-Präpos.  componiert.  wie  abnuere.  Es 
folgen  unter  V.  die  Verba  mit  ad,  cu7h,  inter,  sub,  die,  von  einfachen  in- 
transitiven Verben  ausgegangen,  ausser  dem  Accusativ  auch  den  Dativ 
bei  sich  haben  z.  ß.  accedere\  VI.  die  Verba  mit  dem  Dativ,  daneben 
2.  Th.  mit  Präpositionen:  1)  mit  beibehaltener  localer  Grundbedeutung; 
2)  mit  abgelegter  localer  Grundbedeutung;  sie  sind  componiert  mit  ad, 
cum,  in,  inler,  ob,  prae,  poul,  pro,  aub,  -super  z.  B.  ndcantare.  Den  Schluss 
bilden  unter  VII.  die  Verba  mit  Dativ  und  Accusativ,  oder  Accusativ 
und  Ablativ,  wie  circumdare,  induere.  Angefügt  sind  einige  Verba  mit 
Abi.  und  Acc.  z.  ß.  ad^pergerc.  Ein  index  verborum  erleichtert  das  Auf- 
finden. Vgl,  die  Anzeige  von  Georges  in  der  Berl.  Philol.  Wochen- 
schrift 1884,  S.  710—711. 
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Zur  Adjectivsyntax  gehören: 

Di  et.  Roh  de,  Adiectivnni  quo  ordine  apud  Caesarem  et  in  Ci- 
ceronis  orationibus  couiunctum  sit  cum  substantivo.  Progr.  des  Jo- 
hanneums,  Hamburg,  1884,  18  S.    4. 

Das  Ergebnis  der  einleitenden  allgemeinen  Betrachtung  ist,  dass 
das  Adjectiv,  aus  einem  Relativsatz  entstanden,  urspünglich  hinter 
dem  Substantiv  stand,  später  aber  seinen  Platz  vor  demselben  erhielt, 
wobei  die  Erörterung  der  Gründe  für  eine  so  schwer  wiegende  Erschei- 
nung nicht  ausreicht.  Was  die  speciell  behandelten  Schriftsteller  der 
goldenen  Zeit  betrifl't,  so  stehen  von  den  Pronominen:  Mc,  is  meistens 
vor  {is  bei  Cäsar  5ra.,  in  Cic.  Reden  86m.  nach);  üle  in  Cicero's  Reden 
420m.  nach,  1735m.  vor;  bei  aliquü.  ipse,  qiddaia  schwindet  der  Unter- 
schied schon  mehr.  Die  Numeralia  stehen  meist  vor,  die  Ordinalia 
folgen  nur  »in  certa  numeratione«.  Die  sonstigen  Adjectiva  — 
S.  11  --  18  giebt  ein  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  —  stehen  öfter 
vor,  als  nach;  selbst  die  Ethnika  stehen  (gegen  die  Erwartung)  über- 
wiegend voran,  ausgenommen  Romanm  und  Laiinas \  bei  h>nno  und  res 
aber  stehen  die  Adjectiva  meist  nach.  Für  die  Abweichungen  gilt  im 
Allgemeinen  die  Regel:  »Adjectiva,  die  gewöhnlich  vor  stehen,  sind  nur 
des  Nachdrucks  willen  nachgesetzt,  und  Adjectiva,  die  gewöhnlich  nach 
stehen,  gehen  nur  um  der  Betonung  willen  voran.  Aussei'dem  aber  kommt 
noch  hinzu,  dass  die  Stelle  hinter  dem  Substantiv  im  Allgemeinen  den 
höheren  Ton  hat.«  —  Dass  die  Arbeit,  bei  der  Enge  des  Raumes,  die 
Frage  nicht  erschöpft,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  die  Abgrenzung 
des  untersuchten  Gebiets  ist  eine  etwas  willkürliche.  Doch  ist  die  Ab- 
handlung fleissig  und  mit  Verständnis  gemacht. 

Theod.  Panhoff,  De  neutiius  goneris  adiectivorum  substantivo 
usu  apud  Tacitum.  Doctor-Diss.  von  Halle,  1883,  35  S.  8;  s.  Archiv 
I,  309. 

Tacitus  geht  über  die  chissische  Gebrauchsweise  insofein  hinaus, 
dass  er  bereits  unbedenklich  auch  die  Neutralformen,  welche  das  Genus 
nicht  mehr  erkennen  lassen,  substantivisch  gebraucht,  ebenso  die  casus 
obliqui;  s.  schon  vereinzelt  bei  Sallust  und  Livius  gnarus  onmium.  Im 
Ganzen  ist  die  Substantivierung  bei  Tacitus  ein  stilistisches  Mittel,  dessen 
er  sich  in  weitem  Umfange  voll  bevvusst  bedient,  am  freiesten  in  den 
Annalen,  wo  auch  in  medium,  in  malus  sich  findet  (Gräcismus?).  Inter- 
essant wäre  eine  Vergleich ung  mit  dem  Gebrauche  von  res  beim  Ad- 
jectiv gewesen,  wie  eine  eingehendere  Vergleichung  mit  seinen  Vorgän- 
gern, Zeitgenossen  und  Nachfolgern.  Die  Arbeit  macht  so  für  eine 
Doctor-Dissertation  einen  etwas  dürftigen  Eindruck. 

Die  Steigerung  des  Adjectivs  ist  zunächst  in  einem  allge- 
meineren umfassenden  Werke  der  junggrammatischea  Schule  behandelt 
worden: 
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H.  Ziemer,  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Corapa- 
ration.  Berlin,  Dümmler,  1884,  XII  u.  282  S.  gr.  8;  s.  die  Anzeigen 
von  Osthoff  in  der  Berl.  Philol.  Wochenr^chr.  1884,  S.  940  944;  von 
ßrngman  im  Literar.  Centralbl.  1884,  S.  894;  von  Haverfield  in 
der  Acadcniy  1884,  S.  442;  von  Wölfflin  im  Archiv  I,  298-299. 

Wie  schon  Wölfflin  (Lat.  u.  Rom.  Conipar.  S.  53),  erklärt  Zie- 
mer den  lat.  Coniparationsabiativ  als  abl.  separativus,  gegen  Dräger's 
und  Kühner's  abl.  instrumentalis  (der  mit  jier  hätte  aufgelöst  werden 
müssen),  Vogrinz's  abl.  deicticus  localis  (s.  oben),  Putsche's  abl.  li- 
mitationis.  »Caesar  Alexandro  maior«  heisst  also  »Cäsar  ist  grösser, 
vom  Alexander  ab  (gerechnet).«  Ersatztypen  sind:  1)  andere  Casus 
z.  B.  indisch  hisvveilen  der  Instrumentalis  (Gleiclilieit  »mit«);  griechisch 
der  Genitiv  (mit  dem  alten  Ablativ  gemengt);  2)  Präpositionen,  zunäclist 
separative,  wie  neugr.  ärrJ;  lat.  spätvulgär  (daraus  romanisch)  (lc\  dann 
andere;  3)  Adverbia  und  Conjunctionen,  theils  separativ  wie  gr.  ;y,  theils 
comparativ  wie  lat.  quam,  uc,  utque,  auch  beides  vereinigt,  wie  neugr. 
dno  oTc,  lat.  spät  praeqvmit.  —  Zu  dem  gr.  dnu  ist  zu  bemerken,  dass 
lat.  ab  als  Afiicismus  und  Semitismus  zuerst  bei  Porphyiio  vorkommt, 
vorwiegend  nach  irregulären  Comparativen;  auch  sonst  später  besonders 
nach  plus^  miua.s-,  nielior,  prior;  Serv.  comm.  in  Donatum  aber  hat  auch: 
ducHor  nie  et  doctiur  ah  illu^  eatlein  elocuiio\  vgl.  noch  beim  Spanier 
Pomponius  Mela  (1,  57):  muUo  aliler  a  ceteris.  -  Auch  das  de  im  spä- 
teren Voikslatein  tritt  zuerst  nach  ^/m«,  miimn  auf.  —  So  geistreich  und 
anregend  des  Verfassers  sprachphilosophische  Erörterungen  sind,  und  so 
fein  und  treffend  manche  Beoachtungen,  so  leidet  der  phonetisch-ety- 
mologische Theil  doch  an  bedenklicher  Unsicherheit  und  Kritiklosigkeit 
und  bedarf  einer  scharfen  Revision. 

Ed.  Wölfflin,  Zur  lateinischen  Gradation.  Archiv  I  (1884),  S.  93 
-101;  Add.  573—574. 

Der  Aufsatz  enthält  umfassende  Nachträge  zu  des  Verfassers  »La- 
teinischer und  Romanischer  Comparation«,  Erlangen,  1879;  s.  Jahresbe- 
richt für  1879-  80;  S.  202-  204.  Diese  Nachträge  stammeu  theils  aus 
des  Verfassers  eigener  Leetüre,  theils  werden  sie  Sittl,  Langen  (zum 
Plautus),  Gorges  (zum  Gellius)  aa.  verdankt.  Sie  behandeln  zunächst 
die  Verstärkung  des  Positivs:  durch  mugne  (spät  =  gr.  fj.syd?,iog)\ 
magnopert'.  (isoliert  Cic.  Att.  I,  8,  1);  inagnißce  (Piin.  nat.  bist.  23,  120), 
auch  spätlat.;  aumme ,  Cicero,  besonders  in  den  älteren  Schriften,  dann 
wieder  seit  Fronto  und  spätlat.;  granditer  (Sid.  Apoll.);  nmlium  vulgär, 
bei  Plautus  aa.,  vielleicht  Hör.  Od.  I,  25,  5  (wenn  nicht  zu  mooebat)\ 
Ovid  Met.  IV,  155  o  multvnt  nmeri;  später  im  Kirchenlatein;  valde  stammt 
vom  Müiizwesen  her,  daher  mit  probare,  besonders  bei  Cicero,  doch  auch 
Cassius  (Cic.  Br.  XI,  2,  3)   und  Dec  Brutus  (ebdt.  X,  20,  4);   im  sil- 
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benien  Latein  bei  Scribonius  Largus,  Seneca,  Plinins  (auch  volde  lenuii), 
dann  si^ät; /ortittr  molextum  (Venant.  Foitun.  Carm.  111,29,  11);  ijukhre 
bei  Ter.  Eun.  728,  vereinzelt  nachgeahmt.  —  Statt  der  Wiederholung 
belle  Ijfllitfy  u  s.  w.  finden  sich  auch  Synonyma  z.  B.  liquide  serenus,  .stulle 
iiteptus\  ahgeblasst  btne  und  mnle  ZU  Adjectiven,  je  nachdem  sie  eiue 
gute  oder  schlechte  Eigenschaft  bezeichnen  z.  B.  htne  fidus  (Horaz),  mcde 
parvus\  dann  aber  auch  h<:ne  und  mcde  sdnim  (nach  bona  und  inula  vale- 
tudo),  oft  male  ßdiis,  ja  male  oft  =  in-  privat iiuim:  male  fmlis.  da  *infi>r!is 
fehlt;  zuletzt  male  concor.i  UoVl  discujr.i;  sogar  im  Comparativ  magis  jmus 
iieqniler  ayere  =  TiXecova  TMWjpiav  äy^tv  (Heim.  past.  simil.  IX,  18,  2). 
Neben  Lene  ferner:  prime^  vielleicht  bei  Arnob.  1,  38;  praecipnc ,  schon 
Hör.  Ep.  I,  1.  108.  dann  Apnleius;  inslymier  seit  Fronto,  älter  inslgnite\ 
mire,  mirifire^  seltener  mirahiliter  (Gellius);  /tiipen-se  archaisch,  dann  Gellius 
(bei  Macrob.  itnpentiiiix  aequnm)\  neben  male:  crudeliier\  turpiier  ; beide  bei 
Cic.  ad  Att.);  insanum  (Plautus);  immaniter  (Amniian).  —  Andere  Ver- 
stärkungen sind:  oppido  z.  B.  opportune  (allitterierend,  Ter.  \d.  322), 
bisweilen  noch  im  spätesten  Latein ;  saiis  oft;  plane  im  Couversationstou 
(nicht  steigernd  Tac.  Üiai.  35)  bei  Asinins,  Petron  aa.,  bei  Tertnlliaa 
zum  Comparativ  =  mnlto\  prorsus,  Lieblingswort  Justiu's,  meist  nachge- 
stellt; penitns,  Poiphyr.  ZU  Hör.  Od.  1,  21,  3;  perfecte  Cic.  Brut.  101; 
niiiiis^  nicht  nur  =  v<dde,  sondein  auch  =  magis;  inier  puucos  seit  Livius; 
bei  Plin.  nat.  bist,  schon  mit  dem  Superlativ;  praeter  alias  caslissimus 
bei  Gellius;  cum  priviit^^  alt.  —  Das  steigernde  per-  in  Compositis  ist 
=  ind.  param  yniltra«,  frzs.  (rh-  =  tran-s;  es  gehört  der  Umgangssprache 
an,  oft  bei  Cicero  im  Brutus;  es  bezeichnet  einen  absolnt  hoheu  Grad,  wäh- 
rend prae-  vergleichend  ist.  Blosses  qnam  mit  Positiv  findet  sich  bei 
Apnleius;  ■sane  perquam  einmal  bei  Gellius;  sane  quam  nicht  bei  Cicero. 
Zu  vergleichen  ist  endlich  noch  triparcus  bei  Plautus  (nach  gr.  rptaüX- 
ßiog  U.S.  w.);  tarn  mit  Adj.  bei  den  Komikern,  auch  ohne  Verglcichung, 
wie  deutsch  »so«.  —  Zweitens,  Nachträge  zum  Comparativ  und  Super- 
lativ: plus  miner  schon  Ennius,  dann  Tertulliaii  (zwfh.  Plant.  Anlul. 
ni,  2,  6);  der  Scholiast  zu  Juvenal  kennt  schon  als  Normalausdruck 
plus  imprubus  =  improbior;  ebenso  der  Africauer  Nemesianus;  plurimum 
(kanm  =  plerumque)  bei  Firm.  Mat.  u.  Ca!.  Aur.  chron  ;  letzterer  auch, 
aus  Euphonie,  lutiores  et  dnri  inaijis\  der  Missklang  wurde  auch  gemie- 
den bei  niirior,  wofür  magis  mirus  üblicher;  Cicero  hat  nur  dirius,  nicht 
dirior  (vgl.  simdia  veris,  nicht  verorum,  zum  Sg.  simile  veri;  decurus:  de- 
centior]  ferus'.  ferocior;  gnarior  erst  seit  Augnstiu;  nie  -urorum  u.  S.  W.j. 
Mit  Comparativ  minus  aliior  u.  s.  w.  bei  Celsus,  Florus  aa. 

Zur  Syntax  und  Gebrauchsweise  der  Zahlwörter  gehört: 

Max  Paul,  Quaestionum  grammaticarum  Particula  L  De  »unus« 
nominis  numeralis  apud  priscos  scriptores  usii.  Doctor-Diss.  Jena, 
1884,   51   S.     8. 
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Nach  einer  Vorbemerkung,  dass  der  Verfasser  eine  Ergänzung  zu 
Holtze  u.  s.  w.  liefern  wolle,  behandelt  er  in  fünf  Paragraphen  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  und  Verwendungen  von  unns^  mit  den 
entsprechenden  Belegstellen  aus  den  Komikern,  Lucilius,  Cato  u.  s.  w. 
Die  einzelnen  Absciinitte  sind:  §  1  unus  uHurjjntur  mera  vi  niimerali\  §2 
iinuf!  =^  vnicus\  §  3  imiin  cogncifinn  eat  roci  »,voi«.s-« ,  und  zwar  1)  =  sine 
aliis,  (iliis  ah.sentibi:s\  2)  ^  nemo  nixi  Inc..  im  Neutrum  nihil  nixi  f/oc\  §  4 
mms  transit  ad  i>idem«.  ])roiunninis  deninnstrativi  notiovein ,  mit  einem  An- 
bang über  das  Adverb  und,  auch  una  cjim  ;  §  5  «?*«•«  pnnitur  indefinüe  = 
ofiquis,  qi/iditm ,  dazu  nmts  quisque.  uuus  qijii<qiiis\  auch  una  quaeris  (Ter. 
Andr.  904);  wii  quoiUbd  (PI.  Pön.  226).  Den  Schluss  bilden  drei  Stellen 
für  unu-s  mit  conjuiictivischem  Relativsatz  z.  B.  unum  qui  certns  siet.  — 
Die  Arbeit  ist  fleissig,  klar  und  sachlich  wohl  erschöpfend;  wünschens- 
werth  aber  wäre  auch  hier  ein  tieferes  psychologisches  Eingehen  und 
eine  unifa^sendere  Vergleichung  gewesen. 

Wir  kommen  zur  Bedeutung,  Verwendung  und  Syntax  der  Verbal - 
formen,  wozu  eine  grössere  Anzahl  Schriften  vorliegt: 

J.  Schramnien,  Ueber  die  Bedeutung  der  Formen  des  Verbums. 
Heiligenstadt,  Delion,  1884,   143  S.    8. 

Der  Verfasser  behandelt  vorzugsweise  die  griechischen  und  latei- 
nichen  Verbalformen,  im  Vergleich  mit  den  deutschen.  Er  geht  aus  vom 
Infinitiv,  der  einen  Zustand  ausdrücke,  activ  und  passiv,  aber  auch 
die  einfachste,  unvollkommenste  und  daher  ursprünglichste  Aussageform 
sei,  sowohl  für  einen  Gedanken  des  Verstandes,  als  des  Willens.  —  Das 
Indicativ-Präsens,  aus  Verschmelzung  des  Infinitivs  (?)  mit  dem  Pro- 
nomen personale  gebildet,  ist  gleichfalls  Aussageform  für  das  Erkannte, 
wie  das  Gewollte,  daher  in  letzterer  Hinsicht  dem  Imperativ  verwandt. 
Weder  Infinitiv,  noch  Indic.  Präs.  enthalten  ursprünglich  eine  Zeitbe- 
stimmung; ebensowenig  aber  auch  Perfect  und  Aorist.  Das  Perfect 
drückt  einen  seiner  Entwicklung  nach  vollendeten  oder  vorübergegange- 
nen Zustand,  eine  beendete  Handlung  aus;  der  Aorist  eine  begonnene 
Thätigkeit,  einen  eingetretenen  Zustand,  eine  in  der  Entwickelung  be- 
griffene Handlung.  Am  ehesten  verdienen  Imperfect  und  Plusquam- 
perfect  den  Namen  Tempus,  doch  enthalten  auch  sie  eigentlich  nur 
eine  nähere  Bestimmung  des  Zustandes,  rämlich  eine  Beziehung  des- 
selben auf  einen  derartigen  bestimmten  Zeitabschnitt,  auf  welchen  der 
Sprechende  von  seinem  Standpuncte  aus  als  auf  einen  vorhandenen,  also 
auf  einen  der  Vergangenheit  angehörigen  hinweisen  kann  Unter  ein- 
ander unterscheiden  sie  sich  wie  Präsens  und  Perfect.  Irreale  Zustände 
bezeichnen  sie  durch  eine  Art  Metapher.  —  Der  Conj  uncti  v  und  Op- 
tativ sind  Milderungsweisen  der  Aussage,  wie  »mögen«,  »wohl«,  for- 
tanae  u.  s.  w.  Auch  das  Futurum  wird  richtiger  als  Modus  aufgefasst 
und    ist   gleichfalls   mildernd,   doch   weniger;   auf  die   Zeitstufe   der  Zu- 
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kiinft  weist  es  ursprünglich  nicht  hin.  Die  Auffassung  der  conjunetivi- 
schen  Nebensätze  im  Latein  als  gemilderter  Behauptung  wird  mit  den 
Worten  begründet:  »Der  Römer  mag  wohl,  und  das  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht,  nicht  ein  so  grosses  Vertrauen  in  seine  Urtheilskraft  setzen, 
wie  der  Grieche  und  der  Deutsche«  (!).  Den  Schluss  bilden  ähnliche 
Betrachtungen  über  Particip.  Supinum  und  Gerundium.  Es  ist  nicht  ein- 
zusehen,  was  eine  so  eigenartige  Auffassung  der  Veibalverhältnisse  für 
Nutzen  bringen  soll,  zumal  dieselbe  auf  irrigen  wissenschaftlichen  Voraus- 
setzungen und  mangelhaften  etymologischen  Kenntnissen  beruht.  So  ver- 
wechselt der  Verfasser  fortwährend  Infinitiv  (eine  nominale  Casusform) 
mit  Stamm  oder  VS''urzel;  so  bezweifelt  er  die  Priorität  des  Mediums  vor 
dem  Passiv;  so  sieht  er  in  dem  b  des  lat.  Impf,  und  Futurums  einen 
Rest  von  ihi  (!);  so  quält  er  sogar  dem  Aoiist  einen  »Zustand«  an 
u.  s.  w.,  s.  noch  die  Anzeige  von  Kohl  mann  in  der  Berliner  Philol. 
Wochenschr.   1884,  S.  336—340. 

R.  Kohlmann,  üeber  die  Modi  des  griechischen  und  lateinischen 
Verbs  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander.  Aus  den  Symbolae  Islebienses. 
Eisleben  1883. 

Desselben  Verfassers  Programm  über  die  Tempora,  Eisleben  1881 
habe  ich  in  dem  Jahresber.  f.  1881  —  82,  S.  346-347  angezeigt:  hier 
liegt  die  Fortsetzung  jener  Arbeit  vor,  und  zwar  kommt  der  erste  Theil 
noch  einmal,  in  etwas  veränderter  Auffassung  auf  die  Tempora  zurück. 
Es  giebt  nach  Kohlmanns  jetziger  Ansicht  nur  2  genera  actionifi  (nicht  3), 
den  Präsens-  und  Aoriststamm,  von  denen  jener  die  Dauer  ausdrückt, 
dieser  die  vollständige  Handlung  mitsammt  dem  Endpuncte  bezeichnet. 
Das  Perfect  dagegen  drückt  nicht  eine  vollendete  Handlung,  sondern 
einen  dauernden  Zustand  aus,  der  auf  einer  aoristischen  Handlung  be- 
ruht; das  Futurum  einen  dauernden  Zustand,  der  zu  einem  Ziele  hin- 
führt. Beide  sind  ursprünglich,  im  Indicativ,  als  augmentlose  Haupt- 
tempora, Tempora  der  Gegenwart.  Erst  allmählich  wurde  ein  relatives 
Zeitverhältnis  hineingetragen,  und  trat,  mit  ergänzender  Bedeutungser- 
weiterung, die  temporale  Verwendung  ein.  -  Von  den  Modis  bezeichnet 
d€r  Indicativ  die  Wirklichkeit;  der  Conjunctiv  und  Optativ  beide  die 
Vorstellung,  doch  jener  mit  Näherrückung  des  Gedankens  an  die  Ver- 
wirklichung, dieser  die  reine  Vorstellung.  Der  irreale  Indicativ  erklärt 
sich  aus  der  älteren  allgemeineren  Bedeutung  des  Augments,  wonach  es 
überhaupt  die  Entfernung  von  der  Wirklichkeit  der  Gegenwart  bedeutete. 
Es  folgen  noch  einzelne  Bemerkungen  über  den  Infinitiv  und  die  andern 
modalen  Formen.  —  Der  zweite  Theil  behandelt  dann  speciell  die 
Modi  des  lateinischen  Verbs,  mit  Hinsicht  auf  die  griechischen. 
Das  classische  Latein  hat  zwar  den  Aorist  als  Typus  verloren,  doch 
zeigen  sich  in  älterer  Zeit  noch  mannigfache  Spuren  der  aoristischen 
actio,  früher  häufiger,  später  freilich  mehr  und  mehr  verschwindend,  so 
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dass  im  Gnnzen  im  Latein  der  Uiiterscliiod  der  beiden  Genera  des  Verbs 
als  orlo^ciieii  bezeicliiiet  werden  niuss  und  beide  sich  in)  Präsensstamm 
vereinigt  baben.  Vertreten  wirci  die  aoristische  ßedeutnnff  tbcils  durch 
Formen  des  Piäsens-,  theils  des  Perfectstammes  z.  ß.  gr.  ypa(l<av  =  lat. 
scribv\  iav  Ypf'/^jjQ  =  «i  .scripscria.  Hierher  gehört  die  historisdie  und  in- 
gressive  Bedeutung  des  Perfect,  letztere  z.  B.  in  wifuH  =  rjAb£\  tenuit 
=  EiXev.  »Im.  Lateinischen  ist,  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  statt 
des  Zustandes  die  zeitliche  Stellung  des  Subjects  zur  Handlung 
zum  Ausdruck  gelangt.«  Die  lateiiiis(;heii  Conjunctive  nehmen  an  der 
zeitlichen  Bestimmung  ihrer  Indicalive  übrigens  ebensowenig  tlioil,  wie 
die  griechischen  Modi,  und  sind  nur  durch  die  gemein^ame  Bedeu- 
tung des  gesamniten  Stammes  zeitlich  bestimmt.  So  gehöi-eu  scHbam 
und  Kcribercm  zum  ganzen  Präsensstanun,  ficri/>.'ieriin  und  ncrijisiKsein  zutn 
ganzen  Perfectstamm,  wie  schon  die  Ableitung  zeigt.  Der  Verfasser 
geht  dann  auf  die  Grundbedeutung  der  Conj  uncti  ve  und  iliren  ur- 
sprünglichen Gebrauch  in  unabhängigen  und  abhängigen  Sätzen  ein.  Den 
Schluss  bildet  eine  Vergleichung  des  Gebrauchs  des  Infinitivs  im  Ver- 
hältnis zum  Griechischen.  —  Die  Arbeit  ist  eindiingend  und  anregend; 
vgl.  die  Anzeige  von  Thiemalnn,  Berl.  Philol.  Wochenschrift  1884, 
S.  949-952. 

E.  Hoffmann,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Syntax.    Wien, 
Konegen,   1884,  134  S.    8. 

Es  sind  drei  Arbeiten,  zwei  kürzere  ältere,  wieder  abgedruckte, 
eine  längere  neue,  die  an  der  Sj)itze  steht.  —  L  Die  Consecutio  tem- 
porum  nach  dem  Praesens  bistoricum,  S.  1—98,  wesentlich  stim- 
mend zu  M.  Heynacher  »Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
Cäsar's  im  bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax 
in  der  Schulen,  1881;  gegen  A.  Hug  »Consecutio  temporum  des  Praesens 
historicum,  zunächst  bei  Cäsar«,  1860,  und  Keusch  »Zur  Lehre  von  der 
Tempusfolge«,  1861.  Li  den  Grammatiken  findet  sich  gewöhnlich  die 
Kegel:  »Folgt  der  Nebensatz,  so  stehen  beide  Constructionen  (Präs.,  resp. 
Perf. ,  oder  Imperf.,  resp.  Plusquamperf.)  ohne  Unterschied  {promücue); 
geht  der  Nebensatz  voran,  so  steht  in  der  Regel  das  Imperf.,  resp. 
Plusquamperf.«  Der  Verfasser  dagegen  meint:  »Es  mag  richtig  sein, 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Cäsar  und  auch  bei  anderen  Schrift- 
stellern nicht  sowohl  die  präsentisch  gehaltenen  Nebensätze  überhaupt, 
sondern  nur  die  präsentisch  gehaltenen  Finalsätze  dem  im  Praes.  histor, 
stehenden  Verburn  des  Hauptsatzes  nachgestellt  sind;  aber  damit  ist  noch 
kein  Princip  für  die  Zeitfolge  nach  dem  Praes.  histor.  gefunden«.  Die  auf 
die  Auffindung  eines  solchen  Princips  hinzielende  Untersuchung  richtet 
sich  nun  zuerst  auf  die  Natur  des  Praes.  histor.  selbst:  Dies  ist 
trotz  seiner  Form  factisch  Ausdruck  eines  Präteritums;  es  soll  nicht 
eine  vergangene  Handlung  als  gegenwärtig  darstellen,   sondern  als  ge- 
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schellend.  Dies  ergiebt  sich  a)  aus  dem  Wechsel  mit  Perf.  histor.,  Imperf., 
Plusquamperf. ,  sonst  ein  undenkbarer  Sprung;  b)  aus  der  Verwendung 
im  coordinierten  temporalen  Satzgefüge,  wo  sonst  ein  chronologischer  Un- 
sinn entstände  Ein  überreich  zusammengetragenes  Materia!  von  Plau- 
tus  bis  Eutrop  ergiebt  nun  die  Thatsache,  dass,  mit  Ausnahme  der  sub- 
ordinierten Temporalsätze,  vor  Augustus  das  Präs.,  resp.  Perf.  Conj.  im 
Nebensatze  überwiegt,  nach  Augustus  das  Imperfect,  resp.  Plusquam- 
perfect  Conj.,  bei  einigen  Autoren  ausschliesslich.  —  Im  zweiten  Theil 
untersucht  der  Verfasser  die  Natur  der  verscliiedenen  Nebensätze 
und  ihr  temporales  Verhalten  zur  Aussage  des  Hauptsatzes.  Die  bei- 
geordneten Nebensätze  werden  ausgeschieden;  die  untergeordneten  sind: 
a)  durch  ihre  Zeitlage  bestimmend  für  die  Aussage  des  Hauptsatzes: 
Partikel-,  Relativsätze  ;  b)  in  ihrer  Zeitlage  bedingt  durch  die  Aussage 
des  Hauptsatzes:  Consecutiv-,  Finalsätze;  c)  in  relativer  Zeitform  von 
der  Zeitlage  des  Hauptsatzes  abhängig:  indirecte  Fragesätze.  Das  Re- 
sultat ist  (S.  97):  »Da  das  Praes.  histor.  bfim  Lateiner  nur  als  Prä- 
teritum gegolten  hat,  so  müssen  alle  um  ein  Praes.  histor.  sich  grup- 
pierenden Nebensätze  in  den  der  Lage  zu  einem  Präteritum  entsprechen- 
den relativen  Zeiten  gegeben  werden;  von  dieser  temporalen  Unterord- 
nung sind  jedoch  solche  indicativische  oder  conjuuctivische  Neliensätze 
ausgenommen,  die  entweder  nur  einen  begrifflichen  Bestandtheil  des 
Hauptsatzes  bilden,  oder  die  Aussage  desselben,  sei  es  als  Object,  sei 
es  als  Epexegese,  vervollständigen,  und  weiter  solche  conjunctivischen 
Relativsätze,  Finalsätze  und  Fragesätze,  die,  als  im  Sinne  des  Subjects 
gehalten,  durch  die  präsentische  Zeitform  von  den  in  die  Erzählung  ge- 
hörigen, vom  Standpunkte  des  Berichterstatters  aus  formulierten  Neben- 
sätzen geschieden  werden  sollen.«  —  H.  Der  angeblich  elliptische 
Gebrauch  des  Genitivus  Gerund ii  und  Gerundiv!  (Neue  Jahrb.  für 
Philol.  u.  Pädag.  1874),  S.  101  —  120.  Dieser  Genitiv,  wie  z.  B.  Tac. 
ann.  II,  59  cognoscendae  anliquitatis,  ist  weder  Gräcismus,  noch  ist  causa 
oder  negotio  ZU  ergänzen,  noch  hat  er  an  sich  causale  oder  finale  Be- 
deutung, sondern,  der  Nominalapposition  gleichstehend,  steht  er  eigent- 
lich ausserhalb  des  Satzes  und  subsumiert  die  Handlung  unter  einen 
Zweckbegrifi"  (?).  —  III.  opus  est,  usus  est;  refert,  interest  {ehdt.  1878), 
S.  123—134.  Diese  Abhandlung,  gegen  Reifferscheid  gerichtet,  be- 
kämpft die  Ansicht,  dass  opus  ein  alter  Genitiv  sei  =  opls\  es  ist  No- 
minativ wie  n^iis;  das  re  in  refert  wird  als  Dativ  anerkannt;  dann  aber 
meä  in/er  est  als  ursprüngliche  Constructiou  angesetzt,  woraus  meä  nach 
Analogie  von  refert  entstanden  sei.  —  Vgl.  Anzeige  von  Landgraf  Berl. 
Philol.  Wochenschr.,   1884,  S.  492—495;  Archiv  I,  S.  300-301. 

Die  consecutio  temporum  ist  ferner  im  Allgemeinen  behan- 
delt von: 
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Herrn.  Kluge,  Die  consecutio  teniporum,  deren  Grundzüge  und 
Erscheinungen  im  Lateinischen.  Köthen,  Schulze,  1883,  VIII  und 
124  S.  8.  —  Anzeigen  von  H.J.  Müller  Deutsche  Litteraturzeitung, 
1883.  S.  302 ff.;  von  A.,  Philol.  Wochenschr.,  1883,  S.  171  175;  von 
Wetzel  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1883,  S.   135 ff. 

Die  consecutio  temporum  ist  nicht  indogermanisch,  wohl  aber  ur- 
lateinisch;  es  kann  daher  keine  sprachvergleichende  Herleitung  statt- 
finden; sondern  nur  eine  Analyse  der  gegebenen  Facta.  Dabei  kommen 
drei  Punkte  in  Betracht:  Tempus,  Modus,  Unterordnung.  Vorauszu- 
setzen ist  1)  keine  mechanische  Abhängigkeit  des  Tempus;  2)  dass  ein 
verschiedener  innerer  Zusammenhang  der  Handlung  des  Haupt-  und 
Nebensatzes  stattfindet,  je  nachdem  Tempus-  und  Modus-Unterordnung 
eintritt  oder  nicht.  Die  Untersuchung  zerfällt  nun  in  drei  Abschnitte: 
I.  Die  Tempora.  Der  Unterschied  der  Bedeutung  der  Haupt-  und 
Nebentempora  liegt  darin,  dass  sie  zwei  nicht  concentrische  Kreise  der 
Anschauung  bilden:  im  ersteren,  dem  der  Gegenwart  oder  der  Haupt- 
tempora, ist  der  Mittelpunkt  die  Gegenwart  des  Anschauenden;  im  zweiten, 
dem  der  Erzählung  oder  der  Nebentempora,  ist  der  Mittelpunkt  die 
thatsächlich  nicht  mehr  im  Verlauf  begriffene  Handlung,  die  nur  in 
der  Anschauung  wieder  zur  Gegenwart  wird.  Das  Plusquamperfect  ist 
das  Perfect  für  den  Anschauungskreis  der  Erzählung;  das  Iraperfect 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Erzählformen  durch  den  scharf  be- 
tonten Begriff  der  Dauer.  Zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  nun  findet 
Uebereinstimmung  der  Tempusgattung  statt,  wenn  in  beiden  dieselbe  An- 
schauung enthalten  ist;  wechselt  dagegen  die  Anschauung,  so  wechselt 
auch  die  Tempusgattung.  Demnach  ist  consecutio  temporum  eigentlich 
ein  unzutreffender  Name.  -  II.  Der  Conjunctiv  und  die  Unterord- 
nung. Die  Ansichten  über  die  Natur  des  Conjuuctivs  überhaupt  und 
speciell  die  Bedeutung  der  Conjunctive  der  Nebentempora  sind  bisher 
sehr  problematisch  geblieben.  Jedenfalls  kann  der  Bedeutungsunterschied 
zwischen  Präsens  Conj.  und  Imperf.  Conj.  ursprünglich  nicht  temporal 
gewesen  sein.  Vielmehr  drückt  der  Conjunctiv  die  Möglichkeit  über- 
haupt aus;  die  Conjunctive  der  Nebentempora  aber  die  entferntere  Mög- 
lichkeit: dadurch  sind  sie,  in  Folge  eines  leicht  erklärlichen  psycholo- 
gischen Vorgangs,  in  der  Tempusfolge  mit  den  Tempora  des  Anschauungs- 
kreises der  Erzählung  vergesellschaftet  worden.  —  Die  Unterordnung 
hat  sich,  anerkanntermassen,  aus  der  Nebenordnung  entwickelt,  um  den 
mehr  oder  weniger  innigen  Zusammenhang  zwischen  Haupt-  und  Neben- 
satz festzustellen.  Am  innigsten  findet  derselbe  bei  Finalsätzen  statt, 
in  zweiter  Reihe  bei  Substantivsätzen;  bei  causalen  Verhältnissen  bald 
lockerer,  bald  enger;  bei  allen  andern  hypotaktischen  Verhältnissen  ist 
die  Unterordnung  eine  unvollständige.  Daher  wird  im  finalen  Verhält- 
nisse nie,   im   consecutiven  so   oft  von  der  consecutio  temporum  abge- 
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wichen  d.  h.  dort  tritt  nie,  hier  oft  ein  Anschauungswechsel  ein  —  III.  Dar- 
stellung der  Erscheinungen  der  Tempus-  und  Modusfolge,  und  zwar 
1)  in  indicati  vischen  Sätzen-  Leicht  erklärlich  ist  die  vom  Deut- 
schen abweichende  Anwendung  der  lateinischen  Futura.  Was  j^ostquam, 
nbi  u.  s.  w.  betrifft,  so  stehen  dieselben  bekanntlich  in  der  Erzählung 
mit  dem  Perf.  histor. ,  Praes.  histor. ,  Imperf. ,  Plusquamperf. ;  aber  »im 
ersten  Anschauungskreise  mit  dem  echten  Präsens,  wenn  die  Handlung 
des  Nebensatzes  als  in  der  Gegenwart  des  regierenden  Satzes  liegend 
bezeichnet  werden  soll,  während  dem  Plusquamperfect  der  Erzählung  in 
solchen  Sätzen,  die  sich  auf  die  Gegenwart  beziehen,  das  echte  Perfect 
entspricht«.  2)  in  conjunctivischen  Sätzen.  Besonders  häufig  tritt 
ein  Anschauungswechsel  ein  in  Causal-,  Temporal-,  Concessiv-,  Compa- 
rativ-   und   vor  Allem  Consecutivsätzen  z.  B.  Suet.  Oct.  23  adeo  conster- 

notum   feriint    iit    .  .  .   .    ülidcret que   habuerit.      Gerade    bei    dem 

sensationell  erzählenden  Sueton  ist  dergleichen  nicht  selten;  ebenso  beim 
anecdotenhaften  Nepos.  Eine  Ausnahme  bilden  unter  den  Folgesätzen 
diejenigen  des  »Geschehens«  {accUlU  ut.  .  .  .),  wo  das  Verb  erst  durch  den 
specialisierenden  Zusatz  seinen  Inhalt  erhält.  3)  in  indirecter  Rede. 
Oft  schon  bei  Cäsar  begegnet  Präs.  und  Perf.  Conj.  statt  Imperf.  und 
Plusquamperf.:  Hauptgrund  ist,  dass  der  Schriftsteller  sich  in  der  Täu- 
schung befindet,  als  wenn  er  mit  Beziehung  auf  die  Gegenwart  rede,  in- 
dem er  sich  lebhaft  in  die  Anschauung  dessen  hineinversetzt,  dessen 
Aeusserungen  er  referiert.  -  Bei  Zusammenfassung  der  Ergebnisse 
stellt  sich  heraus,  dass  im  Verlaufe  der  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache  keiue  wesentliche  Aeiiderung  der  consecutio  temporum  stattge- 
funden hat.  —  Den  Schluss  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Regeln  für 
die  Schule.  —  Der  Hauptgesichtspunkt  der  Arbeit,  derjenige  von  den  beiden 
Anschauungskreisen  der  Gegenwart  und  der  Erzählung,  ist  ohne  Zweifel 
richtig,  bedeutsam  und  fruchtbar.  Auch  der  Wechsel  aus  der  zweiten 
Anschauung  in  die  erste  ist  im  Ganzen  treffend  erfasst,  verfolgt  und 
durchgeführt;  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  umgekehrten  Wechsels, 
des  Uebergangs  aus  der  Beziehung  auf  die  Gegenwart  in  die  erzählende 
Anschauung,  ist  nicht  genügend  erwogen:  und  doch  kommt  dieser  Wechsel 
zwar  kaum  unmittelbar,  wohl  aber  durch  eine  perfectische  Form  des  Con- 
junctivs  oder  Infinitivs  vermittelt,  gar  nicht  selten  vor;  s.  unten  Wetzel. 
Die  Ausführung  ist  etwas  breit,  doch  ist  dies  bei  der  Schwierigkeit  der 
Darlegung  verzeihlich. 

Eine  Ergänzung  und  zum  Theil  abweichende  Auffassung  liefert: 

Dr.  M.  Wetzel,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  consecutio  temporum 
im  Lateinischen.  Paderborn  und  Münster,  Ferd.  Schöningh,  1885, 
72  S.  u.  IV  S.  8. 

Der  Verfasser  hatte  bereits  vorher  einzelne  Punkte  der  lateinischen 
Verbalsyutax    behandelt  in  den  Aufsätzen:   »Zur  lat.  Tempus-  und  Modus- 

fahresbericht    fiir  Alterlaumsvvi-;seiisi.-.li.ift  XLFV'.    (18';;     Uli.  ]4 
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lehre«  (der  präsentische  Gebrauch  von  debebam^  ijoteram  u.  s.  w.  wird 
mit  Beispielen  belegt  und  erklärt),  Gymn.  1884,  S.  153—158,  und  »Ueber 
die  Zulässigkeit  des  Conjunctivs  der  Nebentempora  nach  Nichtpräteritis 
im  Lateinischen«,  ebdt.  II,  N.  21  u.  22;  seine  oben  erwähnte  Receusion 
von  Kluge  hat  eine  Erwiederung  gefunden  in  dessen  Anzeige  von  Base- 
dow's  lat.  Sciiulsyntax,  Paderborn,  1884,  in  der  Philol.  Rundschau,  1884, 
S.  1466,  worauf  Wetzel  wieder  im  Anhange  seiner  Schrift,  S.  67  ff.  ant- 
wortet. Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  eine  Kritik  und  ein- 
schränkende Vervollständigung  der  neusten  Lattmaun  -  Müller'schen 
Lehre  über  die  lat.  Tempusfolge,  S.  1  —  43  Diese  Lehre  lautet: 
»Alle  sechs  Tempora  können  sowohl  in  selbständiger,  als  auch  in  be- 
zogener Anwendung  vorkommen:  1)  selbständig  wird  ein  Tempus  ge- 
braucht, wenn  durch  dasselbe  die  Zeit  der  Handlung  an  und  für  sich 
d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  einer  andern  Handlung  bezeichnet 
wird;  2)  bezogen  wird  ein  Tempus  gebraucht,  wenn  durch  dasselbe  nicht 
nur  die  Zeit  der  Handlung  an  und  für  sich,  sondern  auch  däs  Verhältnis 
derselben  zu  der  Zeit  einer  andern  Handlang  bezeichnet  wird.  Anmkg. 
In  selbständiger  Bedeutung  stehen  die  Tempora  vorzugsweise  in  Haupt- 
sätzen, in  bezogener  Bedeutung  vorzugsweise  in  Nebensätzen,  doch  keines- 
wegs ausschliesslich«.  Hieraus  zieht  Wetzel  den  Schluss:  »Bezogener 
Gebrauch  der  Tempora  kommt  vorzugsweise  im  Nebensätze  vor,  dessen 
übergeordneter  Satz  dann  jedesmal  diejenige  Handlung  enthält,  auf  deren 
Zeit  die  Handlung  des  Nebensatzes  bezogen  ist.  Bezogenes  Tempus  im 
Hauptsatze  bezeichnet  das  Verhältnis  der  Handlung  desselben  zu  der 
Zeit  der  Handlung  eines  coordinierten  oder  von  ihm  ganz  getrennten 
anderen  Hauptsatzes«.  Dies  ist  denn  auch  meistens  wirklich  der  Fall: 
es  giebt  aber  eine  Reihe  seltnerer  Fälle,  die  jene  Regel  theils  er- 
weitern, theils  einengen,  und  die  in  §  1  erörtert  werden:  A.  Die  Hand- 
lung des  Nebensatzes  kann  sich  auch  beziehen:  l)  auf  die  Zeit  der 
Handlung  nicht  des  zunächst  übergeordneten  Nebensatzes,  sondern  auf 
die  des  Hauptsatzes  z.  B.  Cic  Verr.  IV,  54  (reliquissei).  Hierher  gehört 
das  ganze  Gebiet  der  oratio  obliqua  z.  ß.  Cic.  de  orat.  I,  26  (incidiösct). 
Bei  der  präseutischen  Consecutio  findet  gar  kein  bezogener  Gebrauch  statt 
z.  B.  dico  bene  eum  feciase  quod  mariserit  gegen  dixi  bene  eum  fecisse  quod 
mansisset.  Es  gilt  das  Gesetz  von  R eusc h -Lie ven:  »Ein  präsentischer 
Hauptsatz  übt  auf  das  Tempus  eines  Nebensatzes,  der  zu  einem  von  ihm 
abhängigen  Präteritum  (finit.  oder  infinit.)  gehört,  keinen  Einfluss,  son- 
dern der  Nebensatz  erhält  das  Tempus,  das  er  haben  würde,  wenn  jenes 
Präteritum  unabhängig  wäre«  (Lieven  Die  consecutio  temporum  des 
Cicero,  Riga,  1872).  Die  Handlung  des  Nebensatzes  kann  sich  ferner 
beziehen:  2)  auf  die  Zeit  der  Handlung  eines  andern,  von  demselben 
Hauptsatze  unmittelbar  abhängigen  Nebensatzes  z.  B.  Cic.  de  orat.  HI,  74 
{doctus  essem  und  detidissem,  nach  didicisse)\  3)  auf  die  Zeit  der  in  einem 
ganz  andern  Satze  voraufgegangenen  Handlung  z.  B.  Cic.  pro  Sulla  {di- 
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mitleret  —  dimittendum  esse  arbitrabatvr)\  4)  auf  die  Zeit  der  durch  ein 
zweites  coordiniertes  Prädikat  desselben  Nebensatzes  ausgedrückten 
Handlung,  und  zwar  sowohl  bei  Congrueuz,  Cic.  de  offic.  I,  84  (fuisset), 
als  bei  Antecedeuz,  Cic.  de  fin.  II,  61  {devoverot);  5)  auf  die  Zeit  der 
durch  ein  Substantiv  des  Haujjtsatzes  angedeuteten  Handlung,  Cic.  pro 
Mil.  2  (pii/aret,  nach  consUium).  —  B.  Die  Handlung  des  Hauptsatzes 
kann  sich  auch  beziehen  auf  die  Zeit  der  Handlung  des  Nebensatzes 
z.  B.  Cäs.  b.  Gall.  VI,  12,  1    {erant,   nach   venu).  §  2   behandelt  die 

Arten  des  bezogenen  Tempusgebrauchs:  A.  einseitige  Beziehung 
(hierher  auch  das  historische  und  litterarische  Präsens):  1)  Gleichzeitig- 
keit: ahiü  {abibat,  abierat)  qnia  limebat\  2)  Autecedenz:  ....  qidu  audi- 
vernt;  B.  gegenseitige  Beziehung:  I.  einmalige  Handlung:  l)  Gleich- 
zeitigkeit: a)  Coineidenz:  bemfuds  qnod  manes  (für  alle  6  Zeiten);  b)  Con- 
gruenz:  quamdhi  nie  praee>:t,  hostes  vinci  von  possunt  (desgl.,  doch  kaum 
Fut  exact.);  c)  blosse  Gleichzeitigkeit:  cimi  Romae  ero,  M.  conveniam\ 
2)  blosse  Zusammengehörigkeit:  si  congredietur^  discedet  S'tperior\  3)  An- 
tecedenz:  si  nmgressns  erif,  d.  s.\  II.  wiederholte  Handlungen,  mit  den- 
selben Unterabtheilungen,  ebenso  durch  Beispiele  belegt.  —  §  3.  Die 
Grundbedeutung  des  Perfects  ist  »das  der  Gegenwart  angehörende  Ga- 
schehensein  einer  Handlung«,  eine  Definition,  die  ebenso  gut  auf's  histo- 
rische, wie  logische  Perfect.  ja  auf's  Perfecto-Präsens  passen  soll.  Die 
Reduplication,  das  ursprüngliche  charakteristische  Merkmal  des  Perfects, 
ist  intensiv,  die  Vollendung  aber  eine  Art  der  Intension  (?)•,  vgl.  ödi 
(nicht  memini;  s.  unt.  §  7);  gr.  ^exÄr^yw;,  xdxpa^lh;  so  auch  noch  z.  B. 
cum   gollus  rerinit.   svrginivs\    Brutus  «?'  conservatus  erif,   iHcimus.  §  4.   Das 

Imperfect  drückt  das  der  Vergangenheit  angehörende  Geschehen  einer 
Handlung  aus.  Sein  Charakteristikum,  das  Augment,  bedeutet  »da«; 
rjaav  =  zvHa  zaa\>.  Die  Bedeutung  der  Dauer  und  Wiederholung  ist 
erst  secundär;  vgl.  per  tatuni  illud  tempnn  oegrotavi;  saepe  tibi  dixi\  post 
cihum  rneridianum  Augustus  paidisper  conquiescebat ,  aber  ....  conquiescere 
solitus  est.  Genau  dieselbe  Bedeutung  hat  der  Conjunctiv  (eig.  Optativ) 
Imperfecti  §5  Bei  der  präsentischen  Tempusfolge  stehen  die- 
selben Tempora,  die  auch  unabhängig,  bezw.  selbständig,  stehen  würden 
oder  könnten  (statt  des  fehlenden  Conj.  Fut.  der  Conj.  Präs.),  während 
bei  der  präteritalen  Tempusfolge  vielfach  eine  Terapusverschiebung  statt- 
findet. Die  präsent.  Tempusfolge  ist  demnach  freier,  giebt  feinere  Unter- 
schiede der  directen  Darstellung  wieder,  in  ihr  können  alle  vier  Con- 
junctive  vorkommen,  bei  der  präteritalen  Tempusfolge  nur  zwei.  Das 
Regelmässige  ist  allerdings  ein  Haupttempus  nach  Nichtpräteritis  (also 
doch  eine  gewisse  Consecutio!)  z.  b.  magno  in  honore  musica  apud  Graecos 
erat,  aber  quis  nescit  quanto  in  honore  musica  apud  Graecos  fuei'itf  (nach 
Wetze  1  essf«  wenigstens  zulässig);  nisi  timuisses,  mcmsisses,  aber  quaeritur 
num,  nisi  timuisses,  mamurus  futris  (allerdings  auch  unabhängig  mansurus 
fiiisti).     Wotzel  meint  (S.  26) :    »Mir  scheint,   dass   der  Lateiner  theilü 
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deshalb  die  Haupttempora  nach  Nichtpräteritis  gebraucht,  weil  er  die 
Nebentempora,  die  nach  Präteritis  in  Folge  einer  Tempusverschiebung 
stehen,  nicht  in  analogen  Sätzen  eigentlicher  Bedeutung  gebrauchen  will, 
theils  deshalb,  weil  er  nicht  gern,  besonders  nicht  in  eng  zusammenge- 
hörigen Sätzen,  mit  der  Zeitsphäre  wechselt«  (die  doppelte  Begründung 
schwächt  sich  gegenseitig).  Dagegen  fällt  die  präsentische  Tempusfolge 
keineswegs  immer  mit  dem  selbständigen  Tempusgebrauch  zusammen, 
wie  die  bei  Cäsar,  Livius  u.  s.  w.  vorkommende  Repräsentation,  die  ihr 
durchaus  entspricht,  nicht  mit  dem  selbständigen  Tempusgebrauch  in 
abhängiger  Darstellung  bei  Cicero  zu  verwechseln  ist;  vgl.  cras  eum  in- 
terroyato^  quantum  pecuniae  secum  hodie  habuerit  (für  dir.  habet);  efficies  ut 
praeclare  Roscius  defenaus  sit  (für  unabh.  defendetur) .  —  §  6.  Präteritale 
Tempusfolge;  vgl.  Behaghel  Die  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede  im 
Deutschen,  Paderborn,  1878.  Beim  indirecten  Ausdruck  können  dreierlei 
Veränderungen  eintreten:  Personen-,  Modus-  und  Tempusverschiebung 
z.  B.  »du  bist  krank«:  »ich  wäre  krank«  (neben  »ich  sei  krank«);  die 
Zeit  der  Vergangenheit  tritt  ein,  weil  für  den  iudirect  Referierenden 
die  directe  Aeusserung  des  Redenden  in  der  Vergangenheit  liegt.  So 
werden  »num  aegrotat?«  und  »quae-siüü  ex  eo  iium  aegrotareta  vermittelt 
durch  ein  vom  Standpunkt  des  Referierenden  aus  gedachtes  »num  aegro- 
tabat?(i  So  erklärt  sich  umgekehrt  Cic.  de  off.  I,  143  erant  aus  indirectem 
essent,  obwohl  der  Satz  eine  allgemeine  Wahrheit  enthält.  Wenn  wir 
ferner  in  07-u  te  ut  cras  venias  ursprünglich  einen  Conjunctivus  hortativus 
oder  optativus  haben,  so  ist  in  oi-avi  eum  ut  o-as  vmiret  ein  Hortativ  der 
Vergangenheit  zu  erkennen  (wie:  reminisceretur  u.  s.  w).  Endlich  die 
consecutiven  und  finalen  M<-Sätze  sind  mit  M  ei  ring  (Ueber  das  Wesen 
der  sogen.  Consecutiv-  oder  Folgesätze,  Düren  1858)  als  ursprüngliche 
Beschaö'enheitssätze  (Art  und  Weise  der  Handlung)  anzusehen  z.  B.  puer 
de  teclo  decidit  ut  paucis  post  diebus  vitam  amüteret  »der  Knabe  ist  auf 
eine  den  Tod  nach  wenigen  Tagen  herbeiführende  Weise  vom  Dache 
gefallen«  (dies  ist  doch  sehr  gezwungen!).  §7.  Tempus  folge  des 

Perfects.  Gegen  die  Regel  von  Lattniann-Müller:  »Das  piäseut. 
Perfect  hat  präsentische,  das  historische  präteritale  Tempusfolge.  AnmKg. 
Conjunctivische  Nebensätze  allgemeiner  Art  haben  in  der  Regel  präteri- 
tale Consecutio,  auch  nach  präsentischera  Perfect«  —  führt  Wetzel  Fälle 
an,  wie*,  satis  mukas  cuunas  attuU  cur  bellum  gerenduin  esset  ^  und  meint 
seinerseits  (S.  31):  »Bei  dem  historischen  Perfect,  wie  auch  fast  stets 
bei  dem  logischen,  ja  meist  auch  bei  dem  eigentlich  präsentischen,  denkt 
man  nur  an  die  Handlung,  nicht  an  das  Resultat;  man  gebraucht  des- 
halb die  präteritale  Consecutio.  Bei  einzelnen  präsentischen  Perfecten 
aber  wird  in  der  Regel  nicht  an  die  vergangene  Handlung,  sondern  nur 
an  das  gegenwärtige  Resultat  gedacht  z.  B.  bei  meniini,  novi,  oblitus  sum. 
Dieselben  haben  deshalb  auch  regelmässig  präsentische  Consecutio.  Bei 
andern  präseutischen,   zumal  auch  bei  logischen  Perfecten  wird  bald   an 
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die  vergangene  Handlung,  bald  an  das  gegenwärtige  Resultat  gedacht. 
Im  ersteren  Falle  haben  sie  präteritale,  im  anderen  präsentische  Tempiis- 
folge:  so  cognovi,  mihi  penmasi,  derli  u.  s.  w.«  Aber  auch  sonst  findet 
sich  präsentische  Consecutio  z.  B.  Liv.  VII,  33  pvgna  indicio  fait  quos 
gesierint  aninios  (hier  ist  weder  Imperf.,  noch  Plqpf.  möglich;  direct:  f orten 
animos  gesseruut).  Umgekehrt  Stehen  nach  assecutus  sum^  factum  est^  con- 
iigit  u.  s.  w.  bei  gegenwärtigen  Handlungen  beide  Zeitfolgen,  bei  ver- 
gangenen nur  das  Imperfect.  In  vielen  Fällen  endlich  liegt  die  Wahl 
im  Belieben  des  Schriftstellers:  Cicero  neigt  zur  präteritalen  Consecutio; 
so  hat  er  auch  Nebentempora  nach  dem  antecedens  iterativum  (eig. 
Täuschung,  s.  Ltt.  MU.  §  117,  2);  verbunden  findet  sich  Phil.  XIV,  17: 
Tiaec  intcr/josui  non  tum  ut  pro  me  dixerim ,  quam  ut  quosdani  monerem.  — 
§8.  Der  selbständige  Tempusgebrauch  nach  Präteritis:  Der- 
selbe findet  oft  bei  gegenseitiger  Beziehung  statt,  nicht  bloss  bei  kei  ner 
Beziehung.  Es  gehören  hierher  viele  Fälle  von  Haupitemporibus  nach 
einem  Perfect,  Abweichungen  von  der  regelmässigen  präteritalen  Conse- 
cutio. Nothwendig  ist  der  selbständige  Tempusgebrauch:  1)  in  Final- 
sätzen, welche  nicht  die  Absicht  des  Subjects  des  regierenden  Satzes, 
sondern  die  Absicht  des  Sprechenden  enthalten;  2)  in  Zwischensätzen, 
wie  ut  non  dicom,  ne  diccun,  ut  omitlam,  ut  rederun,  ut  rere  loqwinnir  u.  S.  W., 
die  theils  als  nichtfinale,  theils  als  finale  Beschaffenheitssätze  aufzufassen 
sind  (nach  Dahl:  parenthetische  Folgesätze);  3)  auch  in  den  das  Urtheil 
beschränkenden  Relativsätzen,  wie  quod  nciom,  qund  quidem  audierim  u.s.w.; 
4)  in  Sätzen  mit  ironischem  quasi  ivero)  oder  proinde  qnasi\  5)  zum  Aus- 
drucke der  Coincidenz  oder  Congruenz  beim  Perfect,  nicht  bloss  in  Re- 
lativ-, sondern  auch  in  Causalsätzen,  z.  B.  Cic.  ad  Qu.  fr.  I,  1,  2  (rom- 
mixeriiu);  Cäs.  b.  Call.  I,  26  (pvgnatum  sit);  aber  nicht  in  Absichtssätzen, 
noch  in  den  mit  ut  eingeleiteten  Gegenstandssätzen;  nicht  nöthig  ist  er 
in  Beschaffenheitssätzen;  6)  um  durch  ein  Perfect  das  Resultat  einer 
gegenwärtigen  Betrachtung  (ein  konstatierendes  Urtheil)  über  einen  län- 
geren Zeitraum  der  Vergangenheit  auszudrücken,  besonders  in  negativen 
Sätzen;  vgl.  Cic.  Brut.  302;  disp.  Tusc.  V,  60;  7)  zur  Bezeichnung  einer 
gegenwärtigen  Handlung,  welche  nicht  allgemeingültig  ist  und  auch  nicht 
der  Vergangenheit,  in  welche  die  Handlung  des  regierenden  Satzes  fällt, 
angehört.  Es  wird  dadurch  der  Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit hervorgehoben.  Deshalb  ist  das  Präsens,  bezw.  Perfect  auch 
in  Nebensätzen  irrealer  Bedingungssätze  nöthig,  um  den  Gegensatz  zwi- 
schen der  Wirklichkeit  und  NichtWirklichkeit  zu  betonen  z.  B.  Cic.  pro 
Rose.  Amer.  50  (putes);  de  fin.  V,  54  {snleamuH)\  Verr.  IV,  71  {ftenliat^  ve- 
niat).  Für  Beschaffenheitssätze  besteht  eine  solche  Nothwendigkeit  des 
Präsens  bei  Folgen,  die  nur  der  Gegenwart  angehören,  nicht.  Hier  ist 
das  Imperfect  möglich,  »selbst  wo  eine  zeitliche  Beziehung  ausgeschlossen 
zu  sein  scheint«  z.  B.  Cic  de  orat.  II,  300  {[wsseinus;  s.  oben  vitam 
amitteret).     Endlich  8)  ist  der  selbständige  Tempusgebrauch   nothwendig 
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zum  Ausdrucke  vergaugener  Handlungen,  welche  erst  nach  der  Hand- 
lung des  Hauptsatzes  geschehen  sind,  z.  B.  Cic.  Verr.  IV,  71  {potuerü; 
das  Plusquamperf.  wäre  widersinnig;  bezogenes  Iniperf.  unmöglich,  wohl 
möglich  das  selbständige  Impcrf.).  Nur  bei  qualitativer  Form,  und  auch 
dann  selten,  tritt  das  bezogene  Impf,  ein  z.  B.  Qu.  Cic.  de  pet.  cons.  10 
{relinqueret).  Die  Beschaffenheits-  und  Folgesätze,  welche  eine  später 
geschehene  Handlung  ausdrücken,  bleiben  hier  ebenfalls  ausser  Betracht. 
—  Möglich  ist  der  selbständige  Tempusgebrauch  in  innerlich  abhän- 
gigen Nebensätzen,  wenn  der  Sprechende  den  Gedanken  des  Subjects 
im  regierenden  Satze  als  seinen  gegenwärtigen  Gedanken  hinstellt,  bei 
Historikern  auch  in  Folge  der  Repräsentation  desselben:  z.  B  eig.  Ke- 
präs.  Cäs.  b.  Gall.  II,  14  (utatur  aus  direet  petunt  ut  utare):  vgl.  den  gr. 
Optat.  und  §  5  Schluss.  Also  1)  in  indirecten  Fragen  werden  selbstän- 
dige Tempora  im  Allgemeinen  nur  bei  vorangestelltem  Nebensatze  ge- 
braucht Z.  B.  quam  sit  mors  cnntemnenda ,  paulo  ante  dictian  e.^t.  Aus- 
nahmen: bei  gegenwärtigem  Resultat,  bei  Pronominen,  beim  Irrealis  der 
Gegenwart  u.  s.  w.  z.  B.  Cic.  de  inv.  I,  1 :  hoc  .  .  .  cogitavi  ....  ne  <in  .  .  . 
attulerit.  2)  Der  selbständige  Tempusgebrauch  in  der  or.  obliqua,  auch 
der  kurzen,  ist  bei  Cicero  sehr  häufig  (über  100  Stellen).  Der  selbstän- 
dige Ausdruck  eines  der  Vergangenheit  angehörigen  Gedankens  durch 
Aufnahme  in  die  gegenwärtige  Vorstellung  des  Sprechenden  findet  sich 
auch  in  Nebensätzen,  die  einem  iuneriich  abhängigen  conjunctivischen 
Satze  untergeordnet  sind  z.  B.  Cic.  ad  fam  XII,  14,  4  {obtineant).  3)  Ebenso 
in  Finalsätzen  z.  B.  Cic.  pro  Balbo  (yerantus).  Bei  den  Historikern  fin- 
den sich  (nach  E.  Hoffmann)  die  Haupttempora  in  Finalsätzen  nach 
Präteritum,  wenn  die  Absicht  in  der  Zeit,  wo  der  Schriftsteller  schreibt, 
nicht  mehr  fortbesteht,  wieder  entsprechend  der  Repräsentation,  z.  B. 
Liv  III,  28,  1  {iubeant).  -  Unmöglich  ist  der  selbständige  Tempus- 
gebrauch besonders  in  adverbialen  Absichtssätzen  (ausgen.  1  u.  3)  und 
im  Allgemeinen  in  Gegenstands-  oder  Ergänzungssätzen.  ^  §  9  enthält 
noch  einige  vereinzelte  Bemerkungen  ohne  Belang.  -  Der  zweite  Theil 
der  Arbeit  giebt  den  Versuch  einer  schulmässigen  Fassung  der 
Lehre  von  der  consecutio  temporura,  gehört  also  nicht  hierher. 
Wie  das  Obige  schon  ahnen  lässt,  ist  er  sehr  zergliedert  ausgefallen, 
voll  Wiederholungen  in  den  ünterrubriken ,  oft  zu  sehr  in  Einzelheiten 
eingehend,  so  dass  er  praktisch  in  dieser  Form  kaum  verwerthbar  sein 
dürfte.  Aber  er  liefert,  in  Folge  des  tiefen  geistigen  Eindringens  und 
der  umfassenden  Belesenheit  des  Verfassers,  ein  treffliches  Material  für 
eine  concisere  Bearbeitung. 

Syntaktische  Einzelheiten  der  V  erbalconstruction  behandeln: 

Tb.  Keppel.  Wie  ersetzt  die  lateinische  Sprache  den  Conjunctiv 
Futuri?    Blätter  f.  d.  bayr.  Gyran  ,  Bd.  XIX  (1883),  S.  391     398. 

Der  Futurbegriti'  wird   in  die   Conjunctive   der   anderen  Tempora 
gelegt  oder  sein  Ausdruck  durch  andere  Wendungen  möglichst  vermie- 


Consecutio  temporutn.     Syntax  der  Verbalnomiua.  215 

den.  Die  Umschreibungen  mit  futurum  sit  ut^  die  sich  bisweilen  in  den 
Grammatiken  finden,  sind  unlateiuisch.  Die  richtigen  Formeln  sind 
vielmehr: 

1)  non   dubito  quin  te  mox  huius  rei  paeniteat 

non  dubitabani  quin  eum  semper  huius  facti  paeniteret 

2)  non  dubito  quin  si  tu  venias  ille  iam  redierit 
non  dubitabum  quin  si  tu  venires  ille  iam  redisset 

3)  non  dubito  quin  huec  res  brevi  conficiatur 

non  duhitabum  quin  haec  res  brevi  conficeretur 

4)  non  dubito  quin  haec  res  brevi  confecta  (futura)  sit 

non  dubitabani  quin  haec  res  brevi  confecta   {futura)  esset 

5)  die  mihi  quando  hanc  rem  confectum  Iri  putes 

die  mihi  qunndo  hinc  rem  confectam  fore  cxistimes. 
Man  beachte  die  Andeutung  der  Zukunft  durch  die  Adverbia  mox^  sem- 
per,  iam,  brtvi  u.  s.  \v.,    welche    den   Ausdruck   im  Verbum   überflüssig 
macht.     Das  »futura«  im  vierten  Falle  bleibt  besser   weg;    ebenso   kann 
fore  im  letzten  Beispiel  fehlen;   der  Inf.  Fut.  Pass.  ist  wenig  üblich. 

Karl  Witt,  lieber  den  Genitiv  des  Gerundiums  und  Gerundivums 
in  der  lateinischen  Sprache.  II.  Th.  Der  Genitivus  relativus.  Pro- 
gramm von  Gumbinnen,  1883,  16  S    4. 

Der  erste,  1873  erschienene,  Theil  behandelte  den  Genitiv  des 
Gerundiums  und  Gerundivums  als  Genitivus  obiectivus.  In  diesem 
zweiten  Theil  führt  der  Verfasser  aus,  dass  in  vielen  Substantiven,  die 
den  Gerundialgenitiv  bei  sich  haben,  kein  Thätigkeitsbegriff  liegt,  so 
dass  sie  einen  Gen.  obiectivus  nicht  regiereu  können;  der  Genitiv  ist 
daher  dann  als  »relativer«  zu  fassen;  er  enthält  nur  die  objective 
»Beziehung«  des  Substantivs  auf  die  Handlung.  Es  wird  dann  dieser 
Gen.  relativus  bei  Begriffen  der  Zeit,  des  Raumes,  der  Gelegenheit,  des 
Stoffes,  im  Ganzen  bei  36  Substantiven  nachgewiesen,  besonders  bei  copia, 
dies,  locus,  materia,  occasio,  spatium.,  tempus;  auch  die  mit  diesen  Substan- 
tiven gebildeten  Phrasen  werden  berücksichtigt  wie  locus  est,  locus  movet 
u.  s.  w.  Die  Belegstellen  stammen  meist  aus  der  prosaischen  Litteratur 
von  Cicero  bis  Sueton.  Irgendwelche  Vollständigkeit  ist  nicht  beabsich- 
tigt, auch  durch  den  Raummangel  verboten  gewesen. 

K.  Neudörfl,  Das  lateinische  Supinum,  insbesondere  das  Supinum 
auf  -u.     Listy  filologicke  a  paedagogick^,  X,  S.  353—367. 

Die  Supina  sind  Casus  eines  Verbalsubstantivs,  das,  wie  alle  diese 
Verbalia,  zu  den  defecta  casibus  gehört;  sie  kommen  in  keiner  Geltung 
vor,  die  ihnen  nicht  als  Substantivcasibus  zukäme;  nur  behält  -um  die 
verbale  Rection  (auch  bei  andern  Verbalien  nicht  selten)  und  steht  als 
Accusativ  des  Zieles  ohne  Präposition  (wie  die  Städtenaraen).  Das  Su- 
pinum  auf  -u  steht  nicht   nur  bei    Adjectiven   (die   meist  auch   andere 
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Substantiva  in  gleicher  Geltung  bei  sich  haben  köiiuen),  sondern  auch 
bei  andern  Ausdrücken,  wie  /W.s-,  nefas^  opua  est,  ohne  Unterschied  der 
Bedeutung.  Das  Object  des  im  Sui)inuni  auf  -u  stehenden  Verbs  ist  in 
der  Regel  Subject  des  Supinsatzes.  Das  Adjectiv  bezeichnet  immer 
einen  Zustand,  der  sich  aus  der  durch  das  Supinura  bezeichneten  Thätig- 
keit  ergiebt,  selbst  bei  intransitiven  Verben.  Daher  hat  es  keinen  Ob- 
jectscasus  bei  sich  und  weder  Attribut,  noch  Adverb.  Nur  ipse  ist  zu- 
lässig. Im  Satze  erscheint  das  Supinura  auf  -u  als  Ablat.  causae,  psy- 
chologisch als  Locativ,  als  Abi.  limitationis,  als  nichtfinaler  Dativ.  Es 
ist  an  sich  weder  activisch,  noch  passivisch:  der  active  oder  passive 
Sinn  liegt  im  Satze.  —  Den  Schluss  bilden  Vorschläge  für  die  Schul- 
praxis. 

Weitere  syntaktische  Schriften,  maunigfal  tigeren  Inhalts,  sind: 

J.  Schäfler,  Die  sogenannten  syntaktischen  Gräcismen  bei  den 
augusteischen  Dichtern.  Doctordiss.  von  München.  Araberg  1884. 
95  S.  8.  —  Anzeige  von  J.  H.  Schmalz,  Berl.  Philol.  Wochenschr., 
1884,  S.  1440  ff. 

Der  Verfasser  sucht,  mit  guter  Kenntnis  der  Vorarbeiten,  vor- 
sichtig eine  Vermittlung  zwischen  Hoffmann,  der  alle  Gräcismen  läug- 
net,  und  Kühnast,  der  sie  im  Uebermass  findet,  indem  er  selbst  mög- 
lichst viel  als  Entwicklung  altitalischen  Sprachguts  nachweist,  ohne  doch 
zu  gezwungenen  Erklärungen  zu  greifen,  wo  die  Anlehnung  au's  Grie- 
chische weit  näher  liegt.  Die  sogen.  Gräcismen  werden  nun  in  7  Capiteln 
behandelt:  der  Accusativ;  der  Genitiv;  der  Dativ;  der  Nominativ  und 
Vocativ;  die  Adjectiva  und  Adverbia;  zur  Syntax  des  Infinitivs;  zur 
Lehre  der  Relativ-  und  Fragesätze.  Erschöpft  ist,  wie  mau  sieht,  der 
Stofi  nicht,  doch  ein  immerhin  bedeutendes  Material  gründlich  behandelt, 
so  dass  die  Abhandlung  als  eine  willkommene  Ergänzung  Dräger's 
gelten  kann.  Ausser  den  eigentlich  augusteischen  Dichtern  sind  Lucrez 
und  Catull  herbeigezogen. 

J.  H.  Schmalz  (Beiträge  zur  lateinischen  Syntax)  Archiv  f.  lat. 
Lex.  u.  Gr.  I,  344-349. 

I.  Ablativi  absoluti  im  Per  f.  Deponeutis,  mit  Object, 
S.  344 — 347.  Der  Verfasser  giebt  eine  nach  den  Verben  alphabetisch 
geordnete  Stellensammlung,  mit  Einleitung.  Vereinzelt  ist  Sali.  Jug.  103  : 
Sulla  omnia  pollicito;  Hör.  Od.  III,  3,  17:  gratum  elocuta  lunone\  noch 
näher  an  der  Grenze  des  Adverbs  steht  Gell.  X,  11,  4:  progressa  pluri- 
mum  verbi  signijicatione.  Häufiger  ist  die  Construction  bei  Livius,  Ovid, 
Valer.  Max.,  Plinius  nat.  bist.,  Tacitus  (bist.  2m.,  ann.  4m.);  von  den 
spätem  Dichtern  haben  sie  Lucan,  Silius ;  dann  kommt  sie  vor  bei  Frontin, 
Florus,  Geliius  (s.  oben),  einzeln;  bei  Cyprian  einmal;  öfter  bei  TertuUian, 
Ulpiai),    Pupiiiiaji  i^^ogar  in  Ueberschrifieii);    unter  den  spätem  Belegen 
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beruhen  manche  auf  Nachahmung  der  silberneu  Latinität.  -  Ausser 
substantivischem  Object  begegnen  auch:  Pronomina;  Adjectiva  im  Neu- 
trum (s.  ob.);  Infinitive  (Tac.  bist.  II,  56  ducibun  prohibere  non  auais): 
Accus,  c.  Inf.;  indireete  Fragesätze;  Relativsätze;  präpositionaie  Wen- 
dungen (Plin.  nat.  hist.  XVIII,  167  sole  in  rirginem  transgresso).  Mitunter 
hat  ein  paralleles  Part.  Präs.  eingewirkt  z.  B.  experto  aique  pnllicente 
u.  s.  w.  —  Der  Grund  der  Seltenheit  der  Construetion  ist  die  Vorliebe 
für  passive  Part.  Perf.  im  abl.  abs. ;  daher  überhaupt  die  Part.  Perf. 
Deponentis  dort  im  Ganzen  gemieden  werden,  ausser  bei  den  Verbis 
oriendi,  occidendi,  movendi  u.  S-  W. 

II.  Potentiales  Perfect  Activi  Pluralis  und  Perfect  De- 
ponentis, S.  347 — 349.  Jenes  begegnet  zuerst  bei  Cicero  Tusc  III,  7 
und  de  nat.  deor.  I,  52:  dixerimus;  dann  bei  Livius,  Petronius  je  einmal, 
vielleicht  bei  Tac.  Germ.  29 ;  häufiger  bei  Cohimella,  Ulpian,  auch  über 
die  Grenzen  der  verba  seniiendi  und  declarundi  hinaus;  bei  Macrobius 
3m.,  dann  bei  den  Kiichenvätern;  je  einmal  bei  Solinus  und  Martianus 
Capeila;    zu  tilgen  bei  Plinius  nat.  hist.  Beim  Deponens    ist  dieser 

Potential  auch  im  Singular  sehr  selten:  Ter.  Andr.  203  punsus  sim\  Verg. 
Georg.  III,  141  sit  passus\  Vell.  I,  18.  2  miratus  sim\  Macrob.  I,  24,  14 
precatus  srm;  vereinzelt  später  bei  Ulpian,  Consentius  (ars),  Augustin, 
Julian.  —  Vereinzelt  steht  auch  Livius  V,  53,  3:  «ec  id  mirati  sitisl 

Zum  syntaktischen  Satzgefüge  liefern  Beiträge: 

Dr.  C.  Lilie,  Conjunctivischer  Bedingungssatz  bei  indicativischem 
Hauptsatz  im  Lateinischen.  Progr.  des  Humboldt-Gymn.,  Berlin  1884, 
17  S.  4. 

Kurz,  aber  inhaltreich.  »Während«,  so  deduciert  der  Verfasser, 
»in  den  regulären  Perioden  der  eigentlich  hypothetischen  Construetion 
bei  der  Congruenz  der  Modi  beide  Glieder  dieselbe  Stellung  zur  Wirk- 
lichkeit haben,  so  beansprucht  in  den  hier  betrachteten  Ausnahmefällen 
die  Aussage  des  indicativischen  Satzes  entschiedene  und  durchgängige 
Gültigkeit  auch  für  sich,  wogegen  die  im  Vorstellungsmodus  erscheinende 
Annahme  in  suspenso  bleibt;  während  ferner  in  jenen  Perioden  zwei  sach- 
lich coordinierte  Glieder  durch  Correlation  mit  einander  verbunden  sind, 
so  dass  sie  zu  einander  stehen  als  Vordersatz  und  Nachsatz,  nicht  als 
Hauptsatz  und  Nebensatz  (?),  so  ist  hier  einem  Hauptsatz  durch  Sub- 
ordination ein  Nebensatz  verbunden;  während  endlich  in  jenen,  wo  aus 
einer  Annahme  eine  Folge  hergeleitet  wird,  der  bedingende  Satz  den 
antecedierenden  Gedanken  enthält,  so  entsteht  er  hier  erst  hinter  dem 
Gedanken  des  Hauptsatzes:  er  ist  also  ein  posteriorischer  Nebensatz«.  ■— 
Meist  ist  der  präsentische  ««-Satz  kurz  und  sachlich  unerheblich  z.  B.  si 
velinf,  si  roges,  si  imscerct  reu.  —  »Im  Hauptsatze  wird  ein  Zuständliches 
als  unbedingt  gültig  betrachtet;  der  posteriorische  Nachsatz  giebt  nur 
den  Fall,   in  dem   die  Behauptung  ihre  Bestätigung   findet«.     Der  Sinn 
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des  Gedankens  also  ist:  »So  ist  die  Sache  -  die  Probe  wird's  bestäti- 
gen«. Der  Zweck  des  gewählten  Ausdrucks  ist  »eine  besonders  nach- 
drückliche Versicherung«.  Im  Einzelnen  kann  der  Inhalt  des  *i- Satzes 
von  viererlei  Art  sein:  er  kann  enthalten  1)  Förderndes.  Dann  ist 
der  Sinn  des  Ganzen:  »die  Behauptung  gilt;  im  Fall  das  begünstigende 
Moment  eintritt,  ertolgt  die  Bestätigung«  (häufig).  2)  Hemmendes. 
Dann  ist  der  Sinn:  »die  Behauptung  gilt;  selbst  unter  dem  (folgenden) 
ungünstigen  Umstände  bewahrt  sie  ihre  Geltung«.  Dieser  Fall  ist  im 
Präsens  gleichfalls  auch  häufig,  im  Präteritum  selten,  z.  B.  Val.  Max.  II,  8, 
ext.  1:  duces  bdla  prcuo  consi/io  gfrentes ,  etiam  si  prospera  forhma  subse- 
cuta  esset,  cruci  tarnen  niifficjebantur.  3)  eine  Ausnahme.  Dann  ist  der 
Sinn:  »die  Behauptung  gilt;  Ausnahmen,  wie  die  folgende,  bestätigen 
die  Regel«.  Dieser  Fall  ist  sowohl  präsential,  wie  präterital  nicht  häufig, 
z.B.  Gurt.  VII,  8,30:  Bactra^nin  dividat  Tanais,  contingimus',  Liv.XXI,  57,  5: 
omties  igitur  undique  clausi  commeutiis  rront,  nisi  quos  Pado  naves  subvehe- 
rent.  4)  Aufhebendes.  Dann  ist  der  Sinn:  »die  Behauptung  gilt,  aber 
in  dem  besondern  Falle  unterbleibt  die  Bestätigung«.  Auch  hier  sind 
die  Beispiele  selten:  Sali.  Jug.  31,  1:  midla  me  dehortantur  a  vobis,  Qui- 
rites,  ni  Studium  reipublicae  omniä  snperet;  präterital:  Cic.  de  off.  II,  19,  67: 
admnnebat  me  res  vt  eloqiientiae  interitum  deplorarem ,  ni  vererer  ne  de  me 
ipso  aliquid  viderer  queri.  —  Zu  den  sämmtlichen  Fällen  giebt  der  Autor 
Beispiele  aus  Dräger,  Kühner,  Wex  (Tacitus),  vermehrt  durch  eigene 
Leetüre.  —  Was  die  Bedeutung  der  Tempora  und  Modi  im  Einzelnen 
betrifft,  so  ist  das  Imperfect  nicht  iterativ  zu  deuten,  der  Conjunctiv 
Dicht  Potential  oder  aus  subjectiver  Abhängigkeit  zu  erklären;  ebenso- 
wenig irreal.  Im  Hauptsatze  finden  sich  besonders  häufig  passe,  debere 
u.  s.  w.,  est  mit  dem  Neutrum  eines  Adjectivs  oder  mit  einem  Genitiv 
oder  mit  einem  Adverb  {saiis  est).  Man  hat  daraus  in  den  Schulgramma- 
tiken gewisse  vereinzelte  Regeln  abstrahiert;  aber  es  kommen  auch  viel- 
fach anders  gewendete  Hauptsätze  von  ähnlichem  Sinne  vor.  Der  Ge- 
gensatz zwischen  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  Vorbereitung  und  A^oll- 
endung,  Forderung  und  Ausführung  tritt  besonders  beim  Imperfect  und 
Plusquamperfect  hervor;  \g\.  fermm  parabant  ni  .  .  .  interiecisset\  munierant, 
nisi .  .  .  risissent.  Es  entsteht  dadurch  eine  energische  Prägnanz  der  Aus- 
sage. -  Das  (seltene)  Futurum  im  hypothetischen  Satze  drückt  das  zukünf- 
tige Eintreten  der  Handlung  als  Folge  eines  jetzigen  Zustandes  aus;  das 
Imperfect  bezeichnet:  1)  die  Folge  eines  in  der  Vergangenheit  dauern- 
den Zustandes;  2)  ein  Ereignis  im  Zustande  der  Vorbereitung;  3)  dass 
die  nicht  bezeichnete  Folge  unterblieb.  —  Das  Plusquamperfect  ist  das 
logische  und  kennzeichnet  den  in  der  Vergangenheit  dauernden  Zustand 
als  Resultat  einer  früher  begonnenen  Thätigkeit.  Das  Perfect  kommt 
besonders  von  den  Verben  des  Könnens  und  Sollens  vor,  wie^o^«*,  debui, 
sonst  ist  es  selten,  mit  Präsensgeltung. 
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Ose.  Wolff,  De  enuntiatis  interrogativis  apud  Catullum,  Tibullum, 
Propertium.     Halle,  1883,  62  S.     8. 

Die  Arbeit  soll  die  betiefllendei)  Abschnitte  bei  Hand,  Dräger, 
Kühner  ergcänzen  und  berichtigen:  eine  Vorarbeit  für  die  ältere  Zeit 
lieferte  Ed  Becker,  De  syntaxi  interrogationuni  obliquarum  apud  pri- 
scos  scriptores  Latinos.  Der  Verfasser  behandelt  erst  die  grammati- 
sche Seite  und  zwar  a)  die  directen,  b)  die  indirecteu  Fragen,  nach 
ihren  Einleitungsformeu  und  Modis,  mit  Beispielen  belegt,  üuterabthei- 
lungen  bilden  wieder:  die  Nominal-  und  die  Satzfragen;  die  einfachen 
und  die  disjunctiven  Fragen.  Der  zweite  Abschnitt  bespricht  die  dich- 
terische Seite:  die  Verwendung  zur  Einkleidung  negativer  oder  posi- 
tiver Gedanken;  das  Eintreten  an  Stelle  von  Condicional-,  Concessiv-, 
Adversativ-,  Befehlssätzen;  die  Verwandtschaft  mit  Ausrufungen;  die  Be- 
deutung als  rhetorische  Antwort  (sermorinatio;  snlAectio).  —  Die  Arbeit 
enthält  auch  textkritische  Bemerkungen,  treffende  Parallelen  mit  griechi- 
schem und  deutschem  Gebrauch  und  befriedigt  überhaupt  durch  Fleiss 
und  Verständnis. 

Alb.  Graben  st  ein.  De  interrogationum  enuutiativarum  usu  Ho- 
ratiano.    Halle,  1883,  64  S.    8. 

Dem  Verfasser  standen  reiche  Vorarbeiten,  so  der  Zangemeister- 
sche  Index,  zur  Verfügung.  Er  behandelt  die  Aufgabe  aber  nur  gram- 
matisch, nicht  auch  dichterisch  (s.  die  vorige  Abhandlung).  Seine  Ein- 
theilung  ist  (nach  Potfs  Etymol.  Forsch.  1 2,  36G ,  dem  er  sich  auch 
in  den  etymologischen  Deutungen  der  Partikeln  anschliesst):  i)  disjunc- 
tive  Fragen:  a)  vollständige  directe;  b)  Arten  der  indirecten;  2)  unvoll- 
ständige disjunctive  Fragen  mit  an\  3)  einfache  Fragen  mit  ne  {nonne)\ 
num  (numq^tid^  ertßtid);  ohne  Partikeln.  Die  regierenden  Verba  sind  nicht 
berücksichtigt.     Grössere  Gesichtspunkte  fehlen. 

P.  Ulbricht,  De  interrogationibus  disiunctivis  et  an  particulae 
usu  apud  Tacitum.  Doctor-Diss.,  Halle,  1883,  48  S.  8;  vgl.  Archiv!, 
S.  307  —  308. 

Das  Resultat  der  fieissigen ,  gut  geordneten,  aber  bei  dem  engen 
Gebiet  wenig  fördernden  Arbeit  ist,  dass  bei  Tacitus  an  einerseits  all- 
mählich seine  fragende  Kraft  verlor  und  eine  rein  disjunctive  Partikel 
ward,  wechselnd  mit  cel,  ve,  siot  (auch  aut).  andererseits  seine  disjunctive 
Kraft  einbüsste  und  eine  reine  Fragepartikel  ward.  Dass  es  nicht  mit 
indefiniten  Pronominen  stehe,  wird  durch  ann.  III,   l   widerlegt. 

Die  letztbesprochenen  Arbeiten  griffen  schon  in  die  Lehre  von  den 
Partikeln  ein,  zu  der  ich  jetzt  übergehe.  Hier  liegt  zuerst  eine  all- 
gemeine Arbeit  vor  in: 
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Arth,  Probst,  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  Leipzig, 
Zangenberg  u.  Himly,  1883,  8.  Heft  II  (über  Heft  I  s.  oben):  Zur 
Lehre  von  den  Partikeln  und  Conjunctionen.    S.  105 -lY2 

Das  erste  Capitel  der  Schrift,  S.  108—119,  handelt  von  der  Bil- 
dung der  Partikeln  und  Conjunctionen,  und  zwar  §  1  von  der  Ent- 
stehung der  Pronominalpartikeln,  die  theils  als  einfach  bezeichnet 
werden,  wie  sa  {svo);  {ma)',  na\  ia\  ta  {iv(i)\  da  (dvo)\  ka  {kva,  qua,  pa)\ 
ha\  theils  als  componiert  aus  zwei  Elementen,  wie  ta-m,  qua-m,  theils 
aus  drei,  wie  qua-mde,  e-ni-m,  theils  aus  vier,  wie  qua-m-qua-m,  theils 
sogar  aus  fünf,  wie  e-nu-n-qva-m.  Diese  rein  mechanische  Zerlegung  ist 
ebenso  unwissenschaftlich,  wie  die  oben  gerügte  Zergliederung  der  Ver- 
balformen. —  §  2  behandelt  die  verbalen  Partikeln,  wobei  der  Ver- 
fasser etymologisch  in  der  kühnsten  und  willkürlichsten  Weise  vorgeht: 
so  sind  nach  ihm  einfache  Verbalformen,  und  zwar  erste  Personen:  protinam 
(Conjnnctiv) ;  sullim  u.  s.  w.,  <ndem,  aber  auch  versum,  demum  {-um  =  -tum, 
-eum)  Optative;  zweite  Personen:  petiitus  u.  s.  v/.;  fortassis  und  -sse  (doch 
jedenfalls  nicht  einfach!);  dritte  Personen:  licet,  igitw  (s.  unten  Hart- 
mann) u.  s.  w.;  componiert  aus  Verb  und  Pronomen  sind  z.  B.  tamm 
=  *i-aniem\  nremps  u.  s.  w.  —  Das  zweite  Capitel,  S.  120—  143  be- 
handelt die  Bedeutung  der  Partikeln.  Auch  hier  wird  wieder  in  die 
düstere  Urnacht  zurückgegangen,  wo  »alle  Katzen  grauo  waren.  —  »Ur- 
sprünglich«, heisst  es,  »waren  alle  Pronominalstämme  in  allen  pronomi- 
nalen Functionen  verwendbar«.  Auch  waren  daher  alle  pronominalen  Par- 
tikeln und  Conjunctionen  einst  an  Geltung  völlig  gleich,  mochten  sie 
einfach  oder  componiert  sein:  so  noch  im  Lateinischen  z.  B.  ut  =  uti- 
nom  =  qui  =  at  =  iia  =  si  =  sie;  sie  konnten  aber  auch  ohne  Schädigung 
des  Sinnes  überhaupt  fehlen.  Selbst  die  späteren  Präpositionen  gehören 
zum  Theil  hieiher.  Die  betreffenden  Rückschlüsse  werden  aus  späteren 
Anomalien  gemacht.  Als  Beispiele  entgegengesetzter  Verwendung  wer- 
den z.  B.  erwähnt:  ne  (nae)  »nicht«  und  »ja«;  quin,  positiv  und  negativ; 
si  u.  s.  w.  Dass  dies  auf  ungehöriger  Vermengung  oder  oberflächlicher, 
verkehrter  Auffassung  beruht,  ist  klar.  Man  trifft  aber  nicht  nur  bei 
Probst,  auch  bei  Ziemer  u.  aa.  die  verderblichen  Wirkungen  der  pa- 
radoxen, gleichfalls  auf  bloss  mechanischen  Zusammenstellungen  basie- 
renden Schrift  von  Abel  »lieber  den  Gegensinn  der  Urworte.«  —  »Der 
Modus  ist  für  die  Bedeutung  und  specielle  Art  des  Satzes  der  entschei- 
dende Factor«  (aber  nach  Heft  I  waren  ja  auch  alle  Modi  indifferent!). 
Bei  zwei  Sätzen  erhielten  entweder  beide  Sätze  Partikeln  oder  keiner 
oder  der  erste  oder  der  zweite:  aus  dem  ersten  Falle  entstand  die  Cor- 
relation  (demonstrativ-relativ).  So  ward  allmählich  differenziiert.  Der 
rhetorische  Gebrauch  der  Partikeln  und  Conjunctionen  weist  auf  inter- 
rogativen, nicht  relativen  Ursprung  hin  (bei  allen?).  —  Das  dritte  Capitel, 
(S.  144—160)  behandelt  die  Partikel-Conjunction  ut  in  Speciellera. 
wie  denn  ein  Heft  III  angekündigt  ist  »über  den  Gebrauch  von  ut  bei 
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Terenz«;  vgl.  hierzu  den  Jahresber.  f.  1881  —  82,  S.  350ff.  über  Dahl 
Die  lat.  Partikel  ut.  —  Auch  Pl^)bst  leitet  §  1  vt  aus  *quotei  ab,  in 
der  Bedeutung  »wie?«,  und  betrachtet  es  in  §  2  zuerst  als  Interro- 
gativum,  dann  als  Relativum,  dann  als  Indefinitum,  analog  mit  qui  (siehe 
Kienitz  qui,  Jahresber.  f.  1879  80,  S.  204ff.).  Es  folgt  §  3:  ut  in  ab- 
soluten und  syntaktischen  Fragesätzen;  §  4:  die  formelhaften  syntakti- 
schen Verbindungen  von  ut. 

Einzelne  Partikeln  sind  in  folgenden  Schriften  behandelt: 

Dr.  Kennedy,  lieber  den  Gebrauch  von  ne  im  Horaz.  Transact. 
of  the  Cambridge  Philol.  Soc.  Mai  1883;  vgl.  Philol  VVocheuichr.  1883, 
S.  920-921. 

Die  Partikel-Conjunction  ne  (d.  h.  ne,  negativ-prohibitiv)  erscheint 
bei  Horaz  in  fünffacher  Verwendung:  i)  prohibitiv  mit  Verbura  in  zweiter 
Person,  einmal  mit  dem  Imperativ,  4  mal  mit  Conj.  Perf.;  2)  unabhängig 
mit  einem  Verb  in  anderer  Person  z.  B.  ne  cureat  dies  nota  (selten); 
3)  die  indirecte  Absicht  ausdrückend,  nach  Verben  des  Befehls  u.  s.  w., 
mehr  als  40 mal;  4)  als  Absichtspartikel  in  adverbialer  Verbindung, 
46 mal,  doch  davon  nur  8 mal  in  den  Oden;  5)  dreimal  consecutiv  nach 
■lic  oder  ita  (in  den  Episteln  und  der  ars  poet.):  2 mal  dum  ne;  je  ein- 
mal iit  ne;  quo  ne\  nedum. 

Th.  Keppel,  licet  und  qwimns.  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymn.  Bd.  XIX 
(1883),  S.   111-115. 

Die  Regel  ist  so  zu  fassen:  licet  steht  mit  Conj.  Präs.  und  Perf.; 
quamvis,  besonders  bei  Cicero  beliebt,  auch  mit  Conj.  Imperf.  und  Plus- 
quamperf.,  so  oft  der  Sinn  es  verlangt. 

A.  Riese,  quamquam  und  tarnen.  Rhein.  Mus.  N  F.  Bd.  XXXVIII 
(1883),  S.   154-  156. 

Die  Conjunctionen  qnamquum-tamen  sind  eigentlich  comparativ  in 
concessivem  Sinne;  dem  verdoppelten  Relativ  quam  entspricht  das  De- 
monstrativ tam;  das  angefügte  en  ist  Rest  von  inde\  die  Verdoppelung 
quamquam,  mQ  uiut;  die  Bedeutung  ist  r wie  sehr  —  so  sehr«;  das  ange- 
hängte inde  auch  in  quamde  ■=  quam  inde.  —  In  einer  Note  meint  Bü- 
c  hei  er,  quamde  erkläre  sich  aus  den  italischen  Sprachen  anders;  tomen 
sei  =  tarn  in  d.  h.  in  tam   »in  so  weit«. 

W.  Grossmann,  De  particulis  ne-quidem.  Particula  I.  Progr. 
von  Alienstein,  1884,  26  S.   4.  mit  3  Tfln. 

Vgl.  die  Anzeige  von  desselben  Verfassers  quidem  im  Jahresber.  f. 
1881  —  82,  S.  354—355.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  mit  dem  gleichen 
Fleiss  und  der  gleichen  minutiösen  Sorgfalt  gemacht,  wie  die  frühere, 
aber  übersichtlicher  und  klarer:  sie  benutzt  die  gesammte  republikanische 
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und  einen  grossen  Theil  der  kaiserlichen  Litteratur.  Die  Einleitung 
handelt  »de  i^articulae  origiiie  et  notione«.  Der  Ursprung  von  quidem 
ist  dunkel  (doch  wohl  aus  quid -^  nn ,  s.  ohen  Thurneysen  über  den 
Imperativ);  die  Bedeutung  von  ne-quidem  ist  »nicht  eben«,  »nicht  irgend- 
wie«, »nicht  einst«,  dann  »nicht  einmal«.  —  Der  n<ächste  Abschnitt 
handelt  von  der  Stellung  (collocatio)  der  Partikel:  meist  hat  sie  drei 
Silben  zwischen  sich;  die  zwischengestellten  Wörter  beginnen  am  häufig- 
sten mit  ?',  .s,  am  seltensten  mit  y  (wohl  Zufall);  der  Art  nach  sind  es 
Substantiva,  Adjectiva,  Adverbia  u.  s.  w.  (der  Verfasser  zählt  die  ein- 
zelnen auf);  die  Zahl  der  Wörter  steigt  bis  zu  dreien:  nicht  ganz  selten 
ist  Verschränkung,  wie  ne  hoc  quidem  modo\  oft  ist  die  Partikel  verbun- 
den mit  folgendem  oc,  et,  que,  nee  u.  s.  w.  —  Der  dritte  Abschnitt  be- 
spricht die  Erweiterung  {ampUficatio)  der  Partikel,  besonders  bei 
Cicero  sehr  häufig,  wie  non  modo  .  .  .  sed  ne  .  .  quidem ;  non  modo  non  .  .  . 
verum  ne  .  .  ,  quidem  \  non  solum  .  .  .  sed  ne  .  .  .  quidem,  u.  S.  W.  —  Es  folgt 
im  vierten  Abschnitt  eine  Untersuchung  der  Verbreitung  der  Par- 
tikel: sie  ist  besonders  der  Prosa  eigen,  schon  bei  Cato,  Cincius  u.  s.  w. ; 
aber  auch  bei  den  Komikern  begegnet  sie,  am  häufigsten  bei  Terenz. 
Doch  bleibt  sie  vor  Cicero  immer  noch  verhältnismässig  selten.  Bei 
diesem  entwickelt  sich  ihr  Gebrauch  immer  reicher,  freier  und  feiner, 
besonders  seit  den  Verrinen,  und  in  den  philosophischen  Schriften  er- 
reicht er  seinen  Höhepunkt  (vgl.  quidem).  Schon  bei  Livius  tritt  eine 
starke  Einschränkung  ein;  detaillirter  wird  wieder  der  Gebrauch  bei 
Seneca  und  Tacitus  behandelt,  und  die  Verfolgung  des  Auftauchens  der 
Partikel  fortgesetzt  bis  zu  den  Gromatici  und  Flavius  Caper.  -  Von 
den  drei  Tafeln  giebt  die  erste  eine  Uebersicht  über  ne-quidcm  a  Plauio 
usque  ad  Üiceronem,  und  zwar  1.  coordinatio  (co/ndnt.,  advers.,  dis>unctiva)\ 
2.  suhordinatio :  a)  in  protasi  {in  enuntiat.  subsf.,  adirct.,  adverb.,  causat., 
interrog.)\  b)  in  apodosi  (prot.  tempor.,  causat.,  condic);  3.  adverbia  cum 
ne-quidem  composita  {temporalia,  modalia,  nämlich  affirmaliim  u.  s.  W.).  — 
Die  zweite  Tabelle  behandelt  den  Gebrauch  bei  Cicero,  nach  demselben 
Grundschema,  aber  reicher  gegliedert  und  ergänzt.  Bei  1.  kommt  die 
coordinatio  causutis  hinzu;  bei  2.  unter  a)  noch  protases  locales,  tempor., 
condic,  concessivae,  comparativae,  unter  b)  prof.  substant ,  concess.,  modal.\ 
unter  3.  noch  conjecturale  Adverbien.  Die  dritte  Tafel  ist  eine  uni- 
versi  particulae  ne-quidem  a  Plauto  usque  ad  Hadriani  aetatem  usus  descriptio, 
mit  Angabe  der  einzelnen  Schriftsteller.  —  Vgl.  die  Anzeige  von  H.  Jor- 
dan im  Archiv  I,  600—601. 

Fei.  Hartman n  (lyiiur)  ein  merkwürdiger  Fall  von  Verbalenklise 
im  Lateinischen.     Kuhns  Zeitschr.  N.  F.  VH  (1884),  S.  549     558. 

Der  Verfasser  leitet  ähnlich  wie  Probst  (s.  oben)  igitur  aus  einer 
Verbalform,  nämlich  enklitisch  angehängtem  unbetontem  ayitur  her.  Von 
den  etwa  150  Fällen  des  Vorkommens  bei  Plautus  kommen  21   auf  quid 
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igiturf,  WO  es  ganz  tonlos  ist;  ausserdem  noch  46  auf  Fragen;  46 mal 
steht  es  beim  Imperativ,  7mal  mit  der  1  Sg.  Futuri,  4mal  beim  Prä- 
sens mit  Futurbedeutung;  12 mal  mit  tum.  Ueberall  kann  man  es  als 
enklitisch  betrachten.  Im  Nachsätze  entspricht  es  ursprünglich  unserm 
tonlosen  »so«;  endlich  wird  es  consecutiv  =  »nämlich«.  Freilich  fühlte 
schon  Plautus  die  Verwandtschaft  mit  agitur  nicht  mehr,  da  er  einer- 
seits quid  agitur?  »wie  geht's?«  gebraucht,  andererseits  sogar  igitur  id 
quod  ogitur  (Miles).  In  Cicero's  Reden  begegnet,  nach  Merguet,  igitur 
472  mal,  davon  in  der  Frage  24.5  mal.  doch  nur  nocii  10  mal  quid  igiturf\ 
23 mal  mit  Imperativ.  20 mal  mit  hortativem  Conj.  und  Futurum;  2 mal 
tum  igitur;  am  Anfange  des  Satzes  kommt  es  nur  4 mal  vor.  -  Ver- 
gleichen wir  andere  tonlos  eingeschobene  Verba,  so  hat  Plautus:  obsecm 
232 mal,  davon  160 mal  ohne  Object.  gewisserniassen  enklitisch;  quaesu 
148 mal,  amuho  lOSmal;  bei  Cicero  begegnet  fast  nur  quaeso.,  noch  immer 
75 mal.  -  Durch  Tonlosigkeit  entstand  auch  aus  si  audies:  södes;  aus 
argnn:  ergu  (?),  bei  Plautus  190 mal.  davon  54 mal  in  Fragen,  76 mal  beim 
Imperativ  u.  s.  w.;  in  Cicero's  Reden  165  mal,  davon  72  mal  in  Fragen, 
21  mal  quid  ergo?-,  vgl.  wegen  des  e:  rederguo;  ganz  verschieden  ist  da- 
von ergo  »wegen«  (?)  -  Durch  Enklisis  entstanden  ferner  die  verkürz- 
ten Imperative  die,  duc,  fac,  /er,  inger  als  Satzdoubletten  neben  deu 
volleren   Formen.  Andere   Verbalpartikeln   in    enklitischer  Function 

sind  -vis,  -liliel ,  -licet  z.  ß.  quamvis,  qullibel,  llicct  u.  S.  W. ;  aus  tonlosen 
Verbalformen  entstanden  vel,  ve  {sive,  nece)  u.  s.  w.;  proklitisch  ist  age 
in  agedum\  u.  S.  W.  Vgl.  auch  noch  /i)r.<i{.s)itnn,  fortassis  {=  forte  an  lä 
vis).  -  Ist  die  Herleituug  von  igitur  richtig,  so  spricht  das  Wort  für 
das  Alter  des  Passivs. 

Fr.  Sigismund,  De  liaud  negationis  apud  priscos  scriptores  La- 
tinos  usu.  Dissertat.  Jenens.  III,  217—262.  Leipzig,  1883,  47  S.  8. 
—  Anzeige  Archiv  I,  306. 

Als  reguläre  Form  der  Partikel  wird  huud  festgehalten,  doch  wech- 
seln in  der  Ueberlieferung  hand  und  luiut  vor  Vocaleu,  wie  Consouanten 
ohne  feste  Regel;  hau  findet  sich  nicht  vor  Vocalen.  Der  Ursprung  ist 
dunkel,  doch  ist  es  kein  Erbgut,  sondern  eine  speciell  römische  Bildung. 
Der  Bedeutung  nach  ist  es  nicht  etwa  stärker,  als  non\  es  negiert  viel- 
mehr ursprünglich  nur  einen  einzelnen  Begriff,  weshalb  es  vorzugsweise 
vor  Adjectiven  und  Adverbien  steht,  mit  denen  es  oft  gewissermassen 
zu  einem  Begriff  verschmilzt,  wie  in-  oder  das  gr.  a  privativum.  Nur 
selten  steht  es  in  Condicional  ,  Consecutiv-  und  Interrogativsätzen  (bei 
Plautus  und  Terenz  noch  gar  nicht;  s.  Studemund  Verhandlungen  der 
Karlsruh.  Philol.  Vers.  S.  57);  selten  auch  in  Relativsätzen  und  beim 
Infinitiv;  doch  braucht  schon  Plautus  es  auch  bei  Verben  und  absolut. 
Es  folgt  noch  Einiges  über  die  Stellung  und  über  den  Gebrauch  in  der 
goldenen  Latiuität. 
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Indem  ich  zum  rhetorischen  Theile  der  Syntax  (ibergeho,  er- 
wähne ich  zuerst: 

J.  Gantrelle,  fitude  littöraire  sur  la  dispositfon  des  mots  dans 
la  phrase  latine.  Auszug  aus  dem  Bulletin  der  Königl.  Academie  von 
Belgien,  III  Ser.  t.  VI,  n.  11.     Brüssel,  Hayez,  1883,  18  S. 

Der  Verfasser  geht  von  Cicero's  Philipp.  II  aus  und  untersucht  an 
einer  Anzahl  dort  vorkommender  Beispiele,  in  welchen  Fällen  und 
warum  sich  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  findet. 
Hauptgrund  ist  der  rhetorische  Nachdruck  und  die  Erregung  der  Auf- 
merksamkeit: darum  tritt  das  Subject  ans  Ende,  darum  Verb,  Object, 
Adjectiv,  Particip  oder  Adverb  an  die  Spitze  des  Satzes.  Es  folgen 
einige  auffällige  Beispiele  von  Chiasmus,  Anaphora,  Asyndeton.  Im  be- 
sonderen wird  cap.  41,  §  105  durchgenommen.  Es  werden  dann  fran- 
zösische Analoga  aus  classischen  Werken  angeführt, 

J.  B.  Weissenborn,  Parataxis  Plautina.  Progr.  v.  ßurghausen, 
1884,  22  S.    8. 

Beispielsammlung  zu  Dräger's  Syntax  II 2,  213-221  aus  Plau- 
tus:  hei  häufigeren  Spracherscheinungen  werden  ausgewählte  Beispiele 
gegeben,  bei  selteneren  sämmtliche.  Die  Ausführung  ist  sorgfältig:  so 
wird  z.  B.  bei  eeritunH  \\.  s.  w.  genau  unterschieden,  wann  es  dem  Aus- 
sagesatze vorangebt,  wann  naciifolgt,  wann  eingeschoben  ist;  in  welchem 
Modus  und  Tempus  der  betreffende  Aussagesatz  steht  u.  aa.  Nach  faxo 
steht  nicht  immer  das  Futurum,  sondern  auch  12  mal  das  Präs.  Conj.  — 
Im  Epiphonem  stehen  ita,  sie.  is,  tanhis,  nicht  f-om,  aden  u.  s.  w. 

A.  Roschatt,  lieber  den  Gebrauch  der  Parenthesen  in  Cicero's 
Reden  und  rhetorischen  Schriften.  Acta  Sem.  philol.  Erlang.  III,  1884, 
S.   189     244. 

Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  die  Lehre  von  den  Par- 
enthesen werden  diejenigen  der  ciceronianischen  Reden  und  rhetori- 
schen Schriften  unter  folgenden  Gesichtspunkten  betrachtet:  1)  in  wel- 
chen Sätzen  sind  sie  mehr  oder  minder  häufig;  2)  wie  werden  sie  ein- 
geleitet; 3)  welchen  Einfluss  üben  sie  auf  die  weitere  Gestaltung  der 
betreffenden  Sätze  oder  Satztheile;  4)  wie  ist  ihre  Stellung  gegenüber 
den  zugehörigen  Gedanken  oder  Wörtern;  5)  wie  ist  das  Verhältnis  ihres 
Inhalts  zum  unterbrochenen  Gedanken.  —  Es  sind  eine  Reihe  interessan- 
ter Fragen,  wie  man  sieht,  und  die  Beantwortung  ist  mit  Fleiss  und  Ge- 
schick gemacht.  Schwierig  ist  nicht  selten  die  Entscheidung,  ob  wirk- 
lich eine  Parenthese  vorliegt  und  wie  weit  man  überhaupt  die  Grenzen 
derselben  ziehen  soll. 

Lud.  Buchhold,  De  paromoeoseos  (adlitterationis)  apud  veteres 

Romanorum  poetas  usu.    Inaugural-Dissert.    Leipzig,  1883,  HO  S.    8. 

Vgl.   im  Jahresber.    f.    1881      82    die   Anzeige   der  Schriften   über 

AUitteratioD  von  Wölfflin  und  Ebrard,  S.  357—362.     Der  Verfasser 
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der  obigen  Abhandlung  fasst  sein  Thema  zunächst  noch  allgemeiner,  als 
die  Vorgänger,  indem  er  S.  5  -  35  überhaupt  die  Lehre  und  Terminologie 
über  Gleichklangs-  und  Wiederholungsfiguren,  inclusive  des  Reims,  im 
Alterthum  betrachtet;  S.  35  —  85  wird  dann  speciell  der  Gebrauch  der 
eigentlichen  Allitteration  (homoeoarcton)  und  der  des  Reimes  (homoeo- 
catalecton)  erörtert,  besonders  bei  den  römischen  Dichtern  der  älteren 
Zeit,  während  Wölfflin  mehr  die  Prosa  herangezogen  hat.  Den  Höhe- 
punkt erreichte  die  Allitteration  bei  Eniiius  und  Plautus,  eine  Abnahme 
ist  schon  bei  Pacuvius  und  Terenz  zu  constatieren.  Der  Verfasser  meint, 
dass  sich  bei  den  alten  Römern  zwar  eine  Vorliebe  für  die  sogen,  ety- 
mologische Figur  nachweisen  lasse,  sonst  aber  in  der  Anlage  des  Volks 
nur  schwache  Wurzeln  zur  Allitteration  vorhanden  gewesen  seien,  die 
vielmehr,  unter  griechischem  Einfiuss,  durch  die  Dichter  entwickelt  sei. 
—  Er  geht  dann  zur  genaueren  Bestimmung,  zunächst  des  homoeoarc- 
ton über:  zweifelhaft  bleibt  die  Allitteration  von  s  und  sq,  von  a-ue-au; 
mitunter  scheinen  c  und  g  zu  aliitterieren,  wie  in  gloria  clm-et;  nee  cor  nee 
gremium;  unsicher  ist  wieder  der  Anklang  von  p  und  ph  z.  ß.  pascua 
pomn  Fhryges  (spät;  altlat.  Britges).  Sorgfältig  sind  die  zufälligen  AUit- 
terationen,  deren  Ebrard  viele  hat,  zu  eliminieren  z.  B.  mea  mater, 
hunc  hominem^  cum  corde  u.  s.  w. ;  auch  dürfen  die  anklingenden  Wörter 
nicht  zu  weit  getrennt  sein.  Noch  weniger  allitteriert  innerer  Silben- 
anlaut  mit  Wortanlaut,  wie  stravere  ventos.  Im  versus  Saturnius  gelten 
folgende  Regeln:  1)  allitterierende  Wörter  stehen  womöglich  in  den 
Arsen;  2)  vorzugsweise  in  der  zweiten  Hälfte;  3)  besonders  in  der  ersten 
und  zweiten  Arsis  derselben.  Aehnliche  Gesetze  finden  sich  für  den  Hexa- 
meter, fürs  Drama  u.  s.  w.  —  Beim  Reim  ist  vor  Allem  zu  beachten, 
dass  Länge  und  Kürze  des  Vocals  nicht  reimen,  also  nicht  -is  und  -is. 
Für  die  Plautuskritik  ergeben  sich  bei  der  Wahl  zwischen  Dubletten 
oder  Doppelfassungen  manche  Resultate.  Die  Untersuchung  ist  metho- 
disch und  sorgsam  gemacht. 

Car.   Boetticher,   De  allitterationis  apud  Romanos   vi   et  usu. 
Berlin,  1884,  60  S.    8.         Anzeige  im  Archiv  I,  599  —  600. 

Hier  haben  wir  von  einem  Schüler  Vahlen's  eine  weitere  Bear- 
beitung des  jetzigen  Lieblingsthemas,  und  zwar  wird  im  ersten  Ab- 
schnitt der  Nachweis  versucht,  dass  die  Allitteration  in  ältester  Sprach- 
zeit des  Lateinischen  am  meisten  ausgedehnt  gewesen  sei  (gegen  Bu- 
chold),  weiter,  als  in  der  archaischen  Zeit;  doch  traf  sie  nur  betonte 
Silben,  so  dass  für  jene  älteste  Zeit  zu  betonen  ist:  Fürs  Fortuna^  Mater 
Mdtuta\  Picuwnus  Pilumnvs  u.  s.  w.,  was  wichtige  Rückschlüsse  auf  die 
alte  Accentuierung  gestattet.  Neue  Belege  von  Sprichwörtern  und  volks- 
thümlichen  Redensarten  liefert  die  Abhandlung  nur  spärlich.  —  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  die  Allitteration  speciell  bei  Tacitus,  der 
sie    als  vollbewusstes    rhetorisches  Kunstmittel    umfangreich  verwendet, 
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viel  häufiger,  als  man  denkt;  doch   sind  die  Grenzen  oft  schwierig  zu 
ziehen. 

AI  fr.  Biese,   De  iteratis  syllabis   observatiuncula.     Rhein.  Mus. 
N.  F.  Bd.  XXXVIII  (1883),  S.   634-637. 

Der  Verfasser  ist  durch  die  auffällige  Häufigkeit  dieser  Erschei- 
nung in  Tibull's  Elegie  I,  5  me  mea\  7  ipse  seram,  8  poma  manu  auf  die 
Frage  gekommen,  ob  dies  Nachlässigkeit  oder  Absicht  sei.  Servius  zu 
Aen.  II,  27  tadelt  Dorica  castra  als  Kakophonie ,  und  im  Griechischen 
ist  dergleichen  in  der  That  selten;  doch  auch  dort  merkt  man  bisweilen 
die  Absicht.  Dagegen  zeigt  eine  Durchnahme  des  Lucrez  eine  Fülle 
derartiger  Stellen,  durchweg  am  Versende,  selten  in  Mitte  und  Anfang; 
am  häufigsten  bei  re,  seltener  bei  ra,  ne,  se,  te,  de,  que\  bisweilen  bei 
verschiedener  Quantität  z.  B.  Infinitiv  auf  -re  vor  rebus.  Im  fünften  Dac- 
tylus  erzielte  man  bei  der  Wiederholung,  namentlich  mittelst  der  Infini- 
tive auf  -re,  -se,  leicht  kurze  Silben,  wie  sie  gewünscht  wurden.  —  Bei 
Vergil  begegnet  in  den  Eclogen  nur  VIII,  108  ipsi  sibi\  in  den  Georgicis 
und  der  Aeneide  folgt  er  Lucrez.  Häufiger  wiederholen  sich  dieselben 
Wörter  in  der  Figur  z.  B.  teuere,  leönis,  deärum,  rämis  u.  s.  w. ;  selten 
begegnet  sie  in  der  (trennenden)  Penthemimeris  z.  B.  Aen.  IV,  334  pro- 
meritam;  nee  me  meminisse  pigebit  Elissae.  Auch  Lucan  und  Valerius  Fiaccus 
folgen  dem  Lucrez  und  Vergil,  während  die  Elegiker  und  Ovid  im  Ganzen 
sich  spröde  und  vorsichtig  verhalten  und  namentlich  grade  das  re  mei- 
den. Bei  dem  Mangel  des  Lateinischen  an  kurzen  Silben  wurden  die 
hexametrischen  Dichter  zu  reichem  Gebrauche  einerseits  der  Infinitive 
auf  -re  und  -se,  andererseits  der  kurzen  Vorsilben,  wie  re-,  verlockt,  und 
so  trafen  diese  nicht  selten  zusammen,  und  unter  Umständen  brauchte 
man  dies  Zusammentreffen  als  Figur.  Catull  liebt  -öre  im  fünften  Fuss: 
corpore,  pectore,  tempore  u.  s.  w.  —  Die  Sache  ist  weiterer  Untersuchung 
werth. 

Ich  schliesse  mit  einer  jener  tief  eindringenden  und  reichen  Unter- 
suchungen des  Schöpfers  des  Archivs,  wie  sie  jeder  der  letzten  Jahres- 
berichte auf  dem  gleichen  Gebiete  zu  verzeichnen  gehabt  hat: 

Ed.    Wölfflin,    Der   Reim   im   Lateinischen.     Archiv  I   (1884), 
S.  350-389. 

Der  Reim  hat  sich  aus  der  Assonanz  entwickelt,  doch  will 
Wölfflin  hier  noch  keine  Geschichte  dieser  Entwickelung  geben.  Was 
zunächst  die  Begrenzung  der  Aufgabe  betrifft,  so  sind  auszuschliessen 
Wortspiele  und  Gemination,  die  in  andere  Kategorieen  gehören:  es  han- 
delt sich  ferner  nur  um  den  Endreim  und  zwar  mindestens  mit  Allitte- 
ration.  Zum  Reime  gehört  eine  lange  Silbe,  wie  flös,  mos,  oder  eine 
lange  (also  betonte)  und  eine  kurze,  wie  nätus,  grätus;  oder  auch  zwei 
lange,  wie  dürös,  mürös ;  minder  gut,  doch  nicht  gradeswegs  zu  verwerfen 
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sind  Reime  wie  ratus,  grätus;  nicht  reimen  sich  zwei  kurze  (unbetonte) 
Silben,  wie  in  calcaribus,  montibus,  wohl  aber  eine  betonte  lange  und  zwei 
unbetonte  kurze,  wie  in  montibus,  fontibus  oder  eine  betonte  kurze  mit 
nachfolgender  langer  oder  kurzer,  wie  vules,  fides;  lege  regel  Unter  den 
Reimen  nun  sind  sehr  viel  zufällige,  besonders  Flexionsreime,  Reime  von 
Compositen  gleicher  Art,  Ableitungssuffixen  u.  s.  w.,  die  zu  eliminieren 
sind:  nur,  wo  bewusster  Schmuck  vorliegt,   ist  der  Reim  anzuerkennen. 
Wenn  ferner  gemens  tremens  ein  voller  Reim  ist,  so  ist  gemens  timevs  nur 
ein  halber,  gemens  flens  gar  keiner;  es  reimen  sich  ore-rubore,  nicht  vic- 
tore-bellutore  (?);   nicht  besonders  ist  der  Reim  oves-boves,   noch   weniger 
päter-fräter,  wegen  der  ßegriffsnähe.   —  Was  die  Stellung  der  gereim- 
ten Wörter  betrifft,  so  folgen  sie  sich  entweder  unmittelbar,  sei  es  copu- 
lativ,  wie  merus  et  verus\  aut  pictus  aut  fictus,  wie  frzs.  pele  mele]  ital.  ne 
motto   ne  totto;  sei  es  disjunctiv,  wie  noti  res,  sed  spes,  selten  durch  -que 
verbunden,  als  »reimende  Verbindungen«  zu  bezeichnen;  oder  mittelbar, 
als  Glieder-  oder  Satzreim,  zwischen  zwei  Versen  oder  Haibversen,  pa- 
rallelen Sätzen  oder  Satzgliedern,  eine  Forn),  aus  welcher  der  moderne 
Reim  entstanden  ist.   —  Es  folgt  eine  üebersicht  des  Vorkommens  des 
Reimes  in   der    Litteratur  (s.  auch   Buchold),  zunächst  der  ge- 
reimten Verbindungen.     Die  erste  Periode,  die  alte  Volksdichtung, 
zeigt  dieselben   in   Götternamen,  wie  Mutunus   Tutunus\   Juno    Uuxia  et 
Cinsia  (halber  Reim);  Picu.mnus  Pilumnus  (zugleich  allitterierend);  Anna 
Ptrenna  (älter  Peravnuf)\  in  Gebetliedern,  wie  vielleicht  luem  ruem  (im 
Arvalliede)  u.  s.  w.;  in  Zauberformeln,  wie  Cato  r.  r.   160  daries  darda- 
ries  astataries\   ista  jnsta   sista   (Flexionsreime);    Marc.  Emp.  S.  93    argi- 
dani,  margidam,  sturgidam  (gegen  Zahnweh) ;  vgl.  etr.  arse  vers^  (luachrift 
gegen  Feuersgefahr)  u.  s.  w.     In  der  zweiten  Periode,  der  arciiaischen 
Litteratur,   treten   die  gereimten  Verbindungen   gegen   die   Aüitteration 
sehr  zurück:  so  schon   bei  Plautus;  selten   sind  sie   bei  Terenz;   Corni- 
ficius  hat  zuerst  die  später  oft  vorkommende  Reimformel  regibus- legibus. 
Auch   die   classische  Zeit   meidet  diese  Art  des  Reims:   bei  Cicero   be- 
gegnet er  sehr  selten  (zweimal  in  den  Verrinen,  sonst  in  den  Briefen); 
kaum  je  bei  Cäsar,  Sallust,  Livius,  Seneca,  Plinius  major,  ausser  in  ein- 
zelnen altüberlieferten  Formeln.    Selbst  Quintilian,  Tacitus,  Plinius  minor 
liefern  kaum  etwas  Neues.    Von  den  Dichtern  meidet  ihn  Horaz  so  gut 
wie  ganz;  nie  haben  ihn  Lucan,  Valerius  Flaccus,  Silius,  Statius;  selbst 
Ovid  ist  ihm  gegenüber  sehr  zurückhaltend;  vereinzelt  findet  er  sich  bei 
Martial,   Phädrus  aa.      »Die  Rhetoren   fassten  den  Flexionsreim  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Symmetrie  auf;  eines  weiter  reichenden  Reimes 
waren  sie  sich  nicht  bewusst,  und  die  kunstmässige  Prosa,  wie  die  kunst- 
mässige  Poesie,  haben  denselben  auch  nicht  ausgebildet;  was  an  strengen 
Reimen  vorhanden   war,   beschiänkt  sich   auf  eine   massige  Anzahl   von 
Formeln  und  Redensarten,  welche  der  Volkssprache  angehörten  und  daher 
mehr  in  der  Comödie  und  der  Brief  litteratur ,  als  in  den  höheren  Gat- 
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tungen  der  Litteratur  hervortreten«  (S.  359).  -  Eine  ganz  neue  Stel- 
lung und  Bedeutung  erhielt  der  Reim  in  der  vierten  Periode  durch  die 
Africaner.  Es  wirkten  dazu  zwei  Momente  zusammen:  Fronto's  Archais- 
mus und  der  biblische  Reim  der  Kirchenväter.  Ein  grosser  ßeichthum 
von  oft  grellen  und  zugleich  allitterierenden  Reimen  tritt  bei  Apulejus  auf, 
dann  bei  Tertullian  und  etwas  weniger  bei  Augustin,  nicht  bei  Arnobius 
und  Cyprian.  Im  Ganzen  beschränkt  sich  der  Reim  auf  gleiche  oder 
gleichartige  Redetheile;  nur  bei  den  Dichtern  begegnet  z.  B.  sine  f  ine 
=  inßnitus.  —  Eine  ähnliche  Entwicklung  machte  der  Glieder-  und 
Endreim  durch.  Es  werden  (S.  367  ff.)  Cicero's  theoretische  Ansichten 
über  ihn  wiedergegeben;  dann  diejenigen  der  Rhetoren.  Glieder-  und 
Satzreime  finden  sich  in  Seneca's  Tragödieen;  Rutilius  Lupus  ist  für  den 
Reim,  Quintilian  dagegen.  Es  folgt  ein  Verzeichnis  der  reimenden  Ver- 
bindungen und  Wortspiele  (S.  381  —  389).  -  Auch  der  Reim  wird  noch 
umfassendere  und  eingehendere  Betrachtungen  finden,  nachdem  einmal 
so  die  Frage  angeregt  und  auf  die  Probleme  hingedeutet  worden  ist. 

Auf  eine  Durchnahme  der  grossen  Fülle  von  Beiträgen  zur  latei- 
nischen Grammatik  in  den  Abhandlungen  über  Ausdrucksweise  und  Stil 
einzelner  Schriftsteller  muss  ich  hier  verzichten  und  auf  die  besondere 
Litteratur  dieser  Schriftsteller  verweisen. 


Jahresbericht    über    die    italischen    Sprachen, 

auch   das  Altlateinische   und  Etruskische,   für 

die  Jahre  1883—1885. 


Von 

Director  Dr.  W.  Deeeke 

in  Buchsweiler  i.  E. 


Seit  dem  letzten  Jahresbericht  (für  1882)  habe  ich  einen  längeren 
Zeitraum  verstreichen  lassen,  da  die  Publicationen  weniger  zahlreich  und 
die  neuen  Entdeckungen,  mit  Ausnahme  des  Etruskischen ,  weniger  be- 
deutsam gewesen  sind,  als  in  den  vorhergehenden  Jahren;  auch  bedurfte 
Manches  der  weiteren  Abklärung,  ehe  eine  resümierende  Anzeige  rath- 
sam  schien. 

Von  allgemeinereu  Werken,  die,  wenn  auch  nicht  speciell  lin- 
guistisch, doch  für  die  ethnographische  und  sprachliche  Einordnung  und 
systematische  Gliederung  der  altitalischen  Stämme  von  Bedeutung 
sind,  erwähne  ich  vor  Allem: 

H.Nissen,  Italische  Landeskunde.   Erster  Band:  Land  und  Leute. 
Berlin,  Weidmann,  1883.     VIII  u.  566  S.  8. 

Das  XL  Capitel  dieses  Bandes,  S.  466—557,  behandelt  die  Volks - 
Stämme  der  Halbinsel  im  Älterthum:  §  l  die  Ligurer  mit  den  Ely- 
raern  (auf  Sicilien),  keine  Arier,  noch  200  v.  Chr.  eigensprachig  um  Arezzo 
und  Turin,  später  in  die  Kelten  aufgehend;  §  2  die  Gallier,  seit  600  v.Chr. 
eingewandert,  um  390  in  der  Blüthe  der  Macht,  ihre  sprachlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  noch  in  drei  oberitalischen  Dialekten,  dem  piemontesi- 
schen,  lombardischen  und  ämilischen  erkennbar;  §  3  die  Rät  er,  deren 
Sprache  in  ähnlicher  Weise  in  den  rätoromanisch -ladinischen  Dialekten 
Graubündens,  des  Grödenthals,  Friauls,  hier  stark  mit  Kelten  gemischt, 
Spuren  hinterlassen  hat  und  au  deren  Verbindung  mit  den  Etruskern 
der  Verfasser  (nach  Livius  und  Justin)  zu  glauben  geneigt  ist;  ihnen 
verwandt  die  Euganeer;  §4  die  Veneter,  illyrischen  Ursprungs;  §6 
die  Etrusker,  weder  lydisch,  noch  italisch;  aus  den  Alpen  eingewandert; 
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ihre  Herrschaft  in  Campanien  (gegen  von  Duhn)  anerkannt;  §6  die 
Umbrer,  einst  auch  in  der  Aemilia  (doch  nicht  das  Volk  der  terremare) 
und  Toscana,  historisch  nur  in  schwachem,  stark  zersplittertem  Reste  in 
dem  nach  ihnen  benannten  Berglande;  §  7  die  gleichfalls,  nach  Weise 
der  Gebirgsbewohner,  viel  gespaltenen  Mittel  stamme  (Sabeller  u.  s.  w); 
§  8  die  Osker  im  Westen  ünteritaliens:  Frentaner,  Samniten,  Campaner 
(Ausoner,  Aurunker),  Lucaner,  ßrettier  (unklar  die  Oenotrer  u.  aa. 
Stämme);  Toclitervoik  der  Sabiner,  das  die  Sprache  der  vorgefundenen 
und  unterworfenen  Stämme  annahm,  eine  Thatsache.  die  weiterer  Unter- 
suchung und  Aufklärung  bedarf,  namentlich  auch  in  Betreff  der  Stamm- 
namen selbst;  §  9  die  Japyger,  im  östlichen  Unteritalien,  später  in  die 
messaiiische  Halbinsel  zurückgedrängt,  hellenobarbarisch;  §  10  die  Insel- 
völker: die  unter  sich  verwandten  Sikaner  und  Sikeler  italisch,  die 
Corsen  iberi>ch,  die  Sarden  dunkler  Herkunft.  —  Der  §  11  giebt  dann 
eine  kurze  Skizze  der  Lat  inisierung  säninitlieher  Italieu  bewohnenden 
Stämme,  im  zweiten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  vollendet. 

Nur  einen  Theil  des  gleichen  Gebiets  behandelt  das  Werk: 

Carl  Freiherr  von  Czörnig,  Die  alten  Völker  Oberitaliens:  Italiker 
(Umbrer),  Räto-Etrusker,  Räto-Ladiner,  Veneter,  Keltoromanen.  Eine 
ethnologische  Skizze.  Wien,  Alfr.  Holder,  1885,  312  S.  gr.  8.  —  Vgl. 
meine  Anzeige  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen,  1885,  No.  11, 
S.  433  ff. 

Das  Werk  enthält  ein  starkes  sprachliches  Element,  doch  fehlt  es 
dem  Verfasser  leider  an  den  wissenschaftlichen  und  kritischen  Grund- 
lagen der  Sprachforschung,  die  zur  Gewinnung  fester  Resultate  unent- 
behrlich sind.  Trifft  er  daher  auch  vielfach  das  Richtige,  so  ist  doch 
die  Auffassung  der  Thatsachen  oft  eine  irrige  und  die  Begründung  eine 
verfehlte.  In  der  Einleitung,  S.  1  —  3,  stellt  er  die  Sätze  auf,  dass 
»beim  Eindringen  eines  neuen  Volkes  die  ältere  unterworfene  Bevölke- 
rung nicht  ausgerottet  werde,  sondern  ein  Mischvolk  und  eine  Misch- 
sprache entstehe«,  und  dass  »in  dieser  Mischsprache  das  Culturvolk  den 
Wortschatz,  das  Naturvolk  das  phonetische  Element  liefereo.  So  hält 
er  z.  B.  die  Lautform  des  jetzigen  toscanischen  Dialekts  des  Italienischen 
für  etruskisch  und  findet  im  heutigen  venetianischen  Dialekt  noch  die 
Phonetik  der  phrygisch- griechischen  Sprache  wieder  (!).  Im  Einzelnen 
behandelt  er  S.  4—10  die  Umbrer,  sie  nach  Heibig  als  das  Volk  der 
terremare  betrachtend;  S.  11—47  die  Räto-Etrusker.  im  Anschlüsse 
an  Steub  und  0.  Müller  und  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit 
Nissen;  auch  er  schliesst  ihnen  die  Euganeer  an.  Mir  scheint  der 
Anklang  des  Rasener -Namens  an  den  der  Räter  ein  rein  zufälliger  (s. 
meine  Etr.  Forsch.  VII,  40  ff),  die  ethnographische  Stellung  der  Räter 
noch  durchaus  dunkel;  den  Euganeern  aber  schreibe  ich  einige  der  sogen, 
nordetruskischen  Inschriften  zu,  welche  sie  als  einen  selbständigen, 
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den  (illyrischen)  Venetern  zunächst  verwandten  Stamm  ausweisen.  — 
Mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  Czörnig  die  Friauler  oder  Räto- 
Ladiner,  S.  48  — 69,  die  als  ein  seit  etwa  800  n.  Chr.  aus  alten 
römischen  Ansiedlern,  Resten  keltischer  Garnen,  infiltrierten  Rätoromanen 
und  deutschem,  später  italiauisiertem  Adel  gebildetes  Mischvolk  be- 
zeichnet werden  (vgl.  As  coli  Arch.  glott.  ital.  I,  1873).  —  Bei  den 
Venetern  (S.  70  -  149)  wird  die  illyrische  Herkunft  anerkannt,  aber 
das  illyrische  Stammvolk  wieder  phantastisch  auf  die  sagenhaften  pa- 
phlagonischen  Heneter  zurückgeführt  (s.  ob.).  —  Am  eingehendsten  ist 
der  Abschnitt  über  die  Kelto-Romauen,  S.  150-301,  deren  Geschicke 
bis  in  die  Gegenwart  herab  verfolgt  werden.  -  Als  Umbro-Etrusker 
werden  S.  302  -  305  die  Bewohner  der  Grafschaft  Bormio  bezeichnet, 
wegen  gewisser  Anklänge  ihres  Dialekts  an  den  umbrischeu  und  tosca- 
nischen  (nachAscoli  räto-ladinisch).  Kaum  berührt  werden  S.  306— 308 
die  germanischen  Stämme. 

Nur  erwähnen  will  ich  nachträglich,  wegen  der  durchaus  willkür- 
lichen und  in  Folge  dessen  meist  haltlosen  Combinationen  den  Aufsatz  von 
Dr.  Fl i gier  »Die  Urzeit  von  Hellas  und  Italien.  Ethnologische  For- 
schungen«, Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XHI, 
S.  433  —  482,  Braunschweig,  Vieweg,  1881;  vgl.  die  Anzeigen  von 
0.  Gruppe  und  G.  Meyer  in  der  Philol.  Wochenschrift,  1883,  S  321  ff. 
u.  484  ff. ;  von  Fr.  R(ühl)  in  der  Historischen  Zeitschrift,  1884,  S.  82. 
Denselben  Charakter  tragen  die  kleineren  Abhandlungen  »zur  Etrusker- 
frage«,  »zur  Archäologie  Japygiens«  und  »aus  der  Vorzeit  des  südlichen 
Tyrol«,  in  den  »Mittheilungen  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft«, 
Bd.  XII,  S.  97  ff.;  99  ff;  163. 

Dem  italischen  Stamme  abgesprochen  werden  die  oben  mehrfach 
erwähnten  Landpfahlbauteu  der  terremare  Oberitaliens  in: 

E.  Brizio,  Die  Terremare  in  Italien.     Atti  della  R.  Deputazione 

di  storia  d.  Romagna,  1883,  S.  233—253. 

Nach  ihm  sind  die  »terremaricoli«  Ligurer  gewesen,  Aboriginer 
iberischer  Race,  vorher  in  den  Höhlen  und  Seepfahlbauten  der  Alpen 
heimisch,  wie  die  Gleichheit  der  Geräthe  zeige.  Als  Iberer  kennzeichnet 
sie  die  Schädelmessung,  als  Nicht- Italer  die  Bestattungsweise  (keine 
Leichenverbrennung).  Das  Gebiet  von  Felsina  (Bologna),  in  dem  sich 
bis  jetzt  nur  fünf,  sehr  alte,  terremare  gefunden  haben,  bewohnten  sie 
ausschliesslich  bis  zur  sogen.  Villanova-Epoche,  wo  sie  den  von  Norden 
eindringenden  Umbrern  unterlagen  und  meist  nach  Westen  auswanderten ; 
nur  kleinere  Reste  blieben  zurück,  nahmen  umbrische  Cultur  an,  be- 
hielten aber  ihre  eigeuthümliche  Begräbnisart  bei;  man  findet  bisweilen 
ihre  armseligen  Grabkammern  mit  seltsam  zurechtgelegten  Skeletten 
unter  umbrischeu  Aschenurnen.    Die  flüchtenden  Ligurer  entwickelten 
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jenseit  des  Panaro,  zwischen  Modena,  Reggio  und  Parma,  erst  ihre  höchste 
Blüthe  und  Cultur,  die  bis  in  die  Eisenzeit  fortdauerte.  Die  westlichste 
terramara,  diejenige  von  Castione,  hat  9000  d?«  Ausdehnung.  Die  Ge- 
räthschaften  sind  hier  reicher  und  besser.  Die  cannelierten  Cylinder- 
vasen  mit  halbmondförmigen  Henkeln  sind  nicht  (mit  Heibig)  als  cha- 
rakteristisch für  italisches  Volksthum  anzusehen,  da  sie  auch  in  echten 
Pfahlbauten  und  in  den  Höhlen  der  Steinzeit  vorkommen.  -  Das  um- 
brisclie  Grab  der  Villanovazeit  trägt  einen  ganz  anderen  Typus,  als  die 
Gräber  der  terremaricoli:  es  ist  ein  rechteckiges  Miniaturhäuschen  von 
sechs  Steinplatten,  drinnen  ein  ossuarium  von  traditionell  festgehaltener 
Form;  wo  das  Häuschen  fehlt,  steht  die  Urne  in  einer  Nische  oder  in 
einer  Vertiefung  des  Grabes.  Ein  anderes  Kennzeichen  dieses  Typus 
sind  die  Miniaturgeräthe:  Vasen,  Tischchen  u.  s.  w.  Die  umbrische 
Cultur  Felsina's  drang  von  dort  nach  Etrurien  vor. 

Aehnlicher  Ansicht  ist: 

G.  Sergi,  La  stirpe  ligure  nel  Bolognese.     Atti  e  memorie  d.  R. 
Deput.  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Romagna,  1883,  S.  17-36- 

Auch  er  lässt  der  Reihe  nach  Ligurer,  Umbrer,  Etrusker,  Gallier, 
Römer  im  bolognesischen  Gebiete  hausen  und  fügt  für  die  ersteren  zu 
den  kraniometrischen  Messungen  und  der  Skelettbestattung  ohne  Kammer 
oder  Schacht  mit  spärlichen  rohen  Thon-  und  Bronzegeräthen  als  Kenn- 
zeichen noch  die  mitunter  vorkommende  rotlie  Bemalung  der  vorderen 
Schädelfläche  hinzu,  die  sich  ähnlich  in  Sicilien  finde,  das  auch  ligurisch- 
iberische  Urbevölkerung  gehabt  habe. 

Den  gleichen  Anschauungen  neigen  sich  auch  die  durch  zahlreiche 
Schriften  über  die  heimischen  Alterthümer  bekannten  einheimisch  bolog- 
nesischen Forscher  Conte  Gozzadini  und  Cavaliere  Zannoni  zu;  vgl. 
noch  R.  Virchow  »Ueber  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deut- 
schen Hausurnen«  (Sitzungsberichte  derßerl.  Academie,  1883,  No.  XXXVII, 
S.  985-1026). 

Andrerseits  hat  Heibig,  auf  Anlass  und  imter  Zustimmung  Pigo- 
rini's,  seine  Ansicht,  dass  die  See-  und  Landpfahlbauten  Ober- 
italiens von  den  italischen  Stämmen  errichtet  worden  seien,  durch  die 
Etymologie  des  lat.  Wortes  pontifex  als  »Pfahlbauer«  gestützt,  abgeleitet 
von  pons  =  tabulatum;  vgl.  noch  osk.  imuüra  Zw.  62,  3.  Die  priester- 
liche Function  des  ipontifex  resultierte  aus  der  Orientierung  und  religiösen 
Weihe  der  Bauten.  Dass  porm  in  dem  Worte  nicht  »Brücke«  bedeute, 
gehe  aus  den  pontifices  in  Präneste  und  Anagnia  hervor,  wo  gar  keine 
Brücken  vorhanden  waren  (Sitzung  des  Archäol.  Instit.  in  Rom  vom 
11.  Jan.  1884). 

In  der  ausführlichen  Abhandlung  desselben  Gelehrten: 
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W.  Heibig,  Sopra  la  provenienza  degli  Etruschi.  Annali  dell' 
Inst,  di  corrisp.  archeol.  1884,  S.  108—189, 
wird  dann  aus  dem  Vorkommen  der  alten  Brunnengräber  (tombe  a  pozzo) 
mit  Aschenurnen  im  südlichen  Etrurien,  wie  aus  der  wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  der  darin  sich  findenden,  nur  etwas  reicher  entwickelten  Thon- 
und  Bronzegeräthe  mit  denen  der  Pfahlbauten  im  Norden  einerseits,  denen 
der  latinischeu,  besonders  albanischen  Funde  im  Süden  andrerseits,  endlich 
aus  der  ältesten  gemeinsamen  Form  der  Wohnungen  als  runder  Lehmhütten 
mit  konischem  Strohdach,  der  Schluss  gezogen,  dass,  wenn  die  Etrusker 
auch  nicht  gleichen  Blutes  mit  den  Italern  gewesen  sein  sollten,  sie 
doch  zweifellos  von  Anfang  an  deren  Wanderungen  und  Culturentwick- 
lung,  von  den  Alpen  bis  nach  Campanien  hin,  getheilt  haben,  ja  viel- 
leicht auch  selbst  an  den  terremare  des  Polandes  betheiligt  gewesen 
seien.  Uebrigens  wird  die  gleiche  Cultur,  wenn  auch  noch  weniger  ent- 
wickelt, von  Hei  big  den  Ligurern  zugestanden  (s.  ob).  Der  Einbruch 
jener  Stämme  in  die  Apenninenhalbinsel  aber  scheine  mit  der  dorischen 
Wanderung  und  vielleicht  einem  Stoss  der  Germanen  in  Verbindung  zu 
stehen.  —  Jedenfalls  schwindet  so  auch  in  dieser  Hinsicht  die  künst- 
liche, aus  Vorurtheil  zwischen  den  Italeru  und  Etruskern  aufgerichtete 
Schranke. 

Einen  besonderen  Zweig  der  altitalischen  Cultur  behandelt: 

B.  W.  Leist,  Gräco-italische  Rechtsgescbichte.  Jena,  G.Fischer, 
1884.     XVIII  u.  767  S.  8. 

Der  hoch  interessante  Versuch  scheint  etwas  verfrüht;  auch  reisst 
den  Verfasser  seine  lebhafte  Phantasie  und  Neigung  zur  Systematisierung 
nicht  selten  weit  über  die  Grenzen  des  historisch  Sichern,  ja  auch  des 
nur  Wahrscheinlichen  hinaus.  In  den  hierher  gehörenden  Etymologieen 
fehlt  die  kritische  Enthaltsamkeit  besonders:  so  z.  B.  wenn  ind.  rtäm 
»Weltgesetz,  Gesetz  der  siderischen  und  tellurischeu  Welt«  direct  mit 
lat.  ratum  »das  Feste,  Sichere«  identiticiert  und  das  verwandte  ratio  als 
»die  feststehende  reale  Naturordnung«  definiert  wird,  während  für  die 
beiden  lateinischen  Wörter  die  Grundbedeutung  »Berechnetes,  Rechnung« 
in  der  Sprache  selbst  noch  klar  vorliegt. 

Eine  andere  Seite  jener  Cultur  untersucht: 

H.  Nettleship,  The  earliest  Italian  litterature  considered  with 
especial  reference  to  the  evidence  afforded  for  the  subject  by  the  Latin 
language  (Die  früheste  italische  Litteratur  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Belege,  welche  die  lateinische  Sprache  bietet).  Journal 
of  Philology,  Bd.  XI,  S.  175  —  194.  Vgl  den  Jahresber.  über  lat. 
Gramm.  1883-84,  S.  182. 

Der  Verfasser  verficht  eine  selbständige  Culturentwicklung  der 
italischen  Race  in  Religion,  Sitte,   Litteratur.    Die  in  carmen  {casrtnH)^ 
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Carine7ita  und  Carmemtis,  Ca(s)mena,  vielleicht  auch  in  canna,  zu  Grunde 
liegende  Wurzel,  wahrscheinlich  can-  in  canere,  bezeichnete  ursprünglich 
ein  melodisches  Absingen;  ähnlich  geht  vates,  nebst  Vaticanus^  auf  die 
Wurzel  g^ä  »singen«  zurück.  Echt  italisch  ist  ferner  die  Ableitung  von 
fänum,  Fuwius,  Fatuin,  Futuus  u.  s.  w.  von  färi  »feierlich  reden,  verkün- 
den«. Nationale  Musikinstrumente  sind  die  tibia  (eig.  Schienbeinknochen) 
und  die  tuba,  während  fides  ein  griechisches  Lehnwort  ist.  National  sind 
auch  der  versus  Salumins,  die  versus  Fescenrtini  (von  fascinum,  nicht  von 
der  Stadt  Fescemmnn)^  die  suturae,  die  ludi  Atellani  u.  S.  W. 
Mehr  auf  phantastischem  Boden  bewegt  sich: 

Espartero   Bellabarba  J  Pelasgi   e  i   Fani.     Saggio   FiJologico. 
Ragusa  1884.     82  S.  8. 

Neben  Bopp  und  Max  Müller  benutzt  der  Verfasser  z.  ß.  auch 
den  Keltomanen  Sparschuh.  So  sind  ihm  die  Pelasgi  »GrecviialocelHd-. 
ihrem  italischen  Zweige  gehören  auch  die  Etrusker  an.  Bunt  sind  die 
Etymologieen,  zu  denen  selbst  das  Iberisch-Baskische  herangezogen  wird: 
niXapyoi  sind  •aabilatori  di  luoghi  fortU  von  niAuj  =  colo  und  apyug  ^ 
arx\  Topari^ot  gehört  zur  Wurzel  &paa-,  Bapa-,  lat.  in  fort-is\  die  Umbri, 
deren  Name  zu  kelt.  amra  gehören  soll,  sind  r>i  prodi,  gli  scelti  della 
schiatta«,  während  die  0(p)sci,  Wntxoc^  etymologisch  zu  lat.  ojy-us  opera 
gehörig,  als  die  »Arbeiter«  gedeutet  werden,  was  allerdings  auch  sonst 
geschehen  ist.  Auffälligerweise  soll  funum  (von  Faunus,  zu  Wurzel  b'av, 
b^ü,  getrennt)  ail  luogo  della  battaglia«  sein,  »il  sepolcreto  dei  guerrieri 
morti«,  also  ein  Heroou  u.  s.  w. 

Die  Frage  des  Namens  »Italien«  ist  von  neuem  erörtert  in: 

Enr.  Cocchia,  Studj  latini.  I.  II  nome  Italia.  Napoli,  Morano, 
1883,  113  S.  8.;  vgl.  la  Cultura  1884,  S.  243. 

Nach  ihm  war  Vituli  eigentlich  Name  der  Lucani:  von  ihnen  her 
breitete  sich  der  Landname  Vitelio  erst  nach  Süden  bis  an  die  sicilisehe 
Enge,  dann  nach  Norden  aus.  Italia  ist  griechische  Umformung  des 
einheimischen  Wortes.  Vgl.  Heisterbergk  »über  den  Namen  Italien«, 
Jahresber.  f.  1879-81,  S.  231  ff. 

Gehen  wir  zu  den  eigentlich  sprachlichen  Untersuchungen 
über,  so  haben  dieselben  jetzt  ein  eigenes  Organ  gewonnen  in  den 

Altitalischen  Studien.  Herausgegeben  von  Dr.  Carl  Pauli. 
4  Hefte.     Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung,  1883     1885,  8. 

Dieselben  schliessen  das  Etruskische  ein,  obwohl  die  bisher 
über  diese  Sprache  darin  publicierten  Artikel  alle  es  als  fremdartig 
nachzuweisen  suchen.  Ausserdem  sind  in  den  Studien  altlateinische  und 
oskische  Denkmäler  behandelt,    auch   einige   altitalische   grammatische 
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Formen  und  Wörter  besprochen  worden.  Die  einzelnen  Aufsätze  werden 
unten  an  den  bezüglichen  Stellen  angeführt  werden. 

Zur  altitalischen  Declination  gehört  der  kleine  Aufsatz  von: 

D.  A.  Daniel sson,  Alte  Dualformen  im  Latein.  Altital.  Stud.  III, 
187-192. 

Es  werden  solche  Dualformen  altitalisch  angenommen  in  comu^ 
genu,  veru;  ferner  für  manus  und  sexi/s;  sie  gingen  durch  Uebertritt 
sämmtlicher  Wörter  in  den  Singular  verloren. 

Eingehende  Beiträge  zur  Conjugation  liefert: 

Herm  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermani- 
schen, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Griechisch  und  Lateinisch.  Strass- 
burg,  Trübner.  1884.  VIII  u.  653  S.  8.  Abschnitt  IV.  Zur  altitalischen 
Perfectflexion,  S.  191—263. 

Ueber  das  Lateinische  s.  den  Jahresber.  über  lat.  Grammatik 
f.  1883-84,  S.  139.  Was  die  andern  italischen  Dialekte  betrifft,  so 
setzt  der  Verfasser,  nach  Analogie  der  i/idischen  Perfecta  von  Wurzel- 
verben auf  -ä,  wie  dadä-u,  tant'äu^  sasnäu  vou  da,  st'ä,  snä,  mit  ange- 
hängter Partikel  u  gebildet,  auch  altitaliscbe  Formen  voraus,  wie  *dedäu, 
und  mit  eigenthümlich  italischem  Reduplicationstypus  *stetäu,  *siienäu. 
»In  solchen  ererbten  Perfectis  seiner  den  lateinischen  sfäre,  färi,  näre 
entsprechenden  Wurzelverben  habe  das  Umbrisch-Sabellische  (Oskische) 
die  Muster  gefunden  für  die  Perfectbildung  der  schwachen  Verba  der 
ä-Conjugation«.  Und  zwar  entstanden  nach  und  nach  6  Typen:  1)  *pro- 
fäu  von  profä-nm  =  lat.  probä-re.  Hierher  wahrscheinlich  umbr.  suh-ocäu, 
mnvoc'ivia,  auch  mit  eingeschobenem  v.  sub-ocäcu,  wie  osk.  tribarakäoum 
neben  censäum;  äu  (mit  langem  a)  ist  im  Umbrischen  anzusetzen,  da  a« 
in  0  übergeht  z.  B.  tore,  ote,  frosetom.  Als  Flexion  ist  anzusetzen:  sub- 
ocäit,  -oge,  -ocum,  -ogens  (die  zweiten  Personen  sind  unsicher;  -oge  steht 
für  -oged,  -oget\  s.  osk.  ups-ed);  Optat.  3.  Personen  •ogi{d),  -ogins;  vgl. 
stiti  =  stiterit  {?).  Hierher  osk.  von  *upsä-um  =  altlat.  operäre:  *upsäu, 
vpaed;  *upyum,  oor.as.vg,  mit  Reduplicationslänge  uupsens,  mit  Verlust  des 
Nasals  vpaes;  viell.  umbr.  eitipes  »censnerunt«.  —  2)  *proffäu  aus  *prö- 
fefäu  nach  Analogie  von  *fef<'v,  vielleicht  unter  Einwirkung  von  *pro-ffäu 
■aprofatus  sunt«  (!).  Hierher  Osk.  prtiffed;  ebenso  von  *tadä-um  Ttcenserea: 
*taddäu  =  *tadedäu\    Opt.  Präs.  taduit.  3)    *profäfäu   aus   *profefäu 

durch  Einfluss  von  profä-;  viell.  schon  *fäfäa  neben  *fefäu.  Hierher 
osk.  amanofed,  aikdafed  {aikdä-um  =  lat.  *  aequidare  von  *  aequidns  ZU 
aequus,  wie  albidus  ZU  albus;  s.  gravidare  u.  S.  W.);  1  Plur.  mana/um;  umbr. 
andersafust  u.  s.  w.  (dersä  =  *dedä,  gemischt  aus  didö  und  didd);  ferner 
ampr  efus  u.  s.  w.;  2  Sg.  Opt.  pihafei{r)  »du  mögest  sühnen«.  —  Präsens 
ist  osk.  trebeit,  vielleicht  auch  Xs.tx£tr,  XcoxaxeiT,  wie  baiieis  =  *hoetis.  — 
4)  *profäffäu,  das  sich  zu  3)  verhält,  wie  2)  zu  1).    Hierher  osk.  aamanaffed. 
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Das  Verb  *manä-um  entspricht  einem  lat.  *manäre  von  manus,  wofür 
volksetyraologisch  rnandäre  (!).  —  5)  *profätäu  nach  *  stetäu  (s.  ob.),  wie 
*profäfäu  nach  *fefäu\  als  Zwischenstufe  ist  *profetäu  anzusetzen,  even- 
tuell *stätau.  Hierher  osk.  p^-ofaled^  {d)uunat.ed\  sabell.  amatens,  coisatem^ 
locatin{fi)\  vgl.  die  italienischen  Perfecta  auf -e««,  nach  Ä-^eW*  (ßM?,  steti). — 
6)  *profättäu,  zu  5),  wie  4)  zu  3),  2)  zu  1).  Hierher  osk.  prufatted  {prw 
fatted,  prufattd),  dadtkatted;  PI.  prufattens,  terenmattens;  Optat.  tnbarakaUins\ 
Fut.  ex.  tribarahattuset  u.  s.  w.  —  Ferner  gehen ,  mit  parasitischem  /, 
volsk.  si-stialiens ,  frent.  f<cst[i\n(iens  ».slaluermd«  zurück  auf  *sist{i)ä-um, 
entstanden  durch  Nachwirkung  des  alten  starken  Präsensstammes  si-stä-, 
geschwächt  in  lat.  sisto,  -is;  aber  1  PI.  sisiimus  =  TaTafxev  {i  =  ä,  wie 
in  Compositis),  wie  sero,  seris  aus  *iierem,  *sisem  u.  s.  w.,  während  seri- 
mus  =  * süämos  ist;  vgl.  gr.  Tjy/ii  =  *atai^iii\  ferner  addimus  aus  *ad-dä- 
mus  u.  s.  w.  —  Das  oben  vorausgesetzte  *dedäu  übrigens  verdrängte  erst 
älteres  *dedö-u.  Als  tonlos-tiefstufige  Nebenform  ist  ferner  d-däu,  s-stä-u 
anzusetzen,  woraus  *däu,  *itäu  werden  musste;  vgl.  jedoch  auch  Com- 
posita  wie  z.  B.  *restäu  aus  *ri-st{e)täu\  viell.  pälign.  afded  aus  *af-d-ded 
=  lat.  abdidit  (sc.  aetatu  =  aetatem,  wie  lustrum  condere)]  lat.  reppuli,  con- 
tudi  aus  *rep(e)pidi,  c6nt{u)tudi  u.  s.  w. ;  ähnlich  umbr.  sistu,  sestu  aus 
sist{i)to;  kuvertu  aus  convert(i)to ,  wie  aclud  aus  ac{i)(ud  u.  S.  W.  —  Der 
Analogie  der  Verba  auf  -ä-um  ist  ferner  osk.  Mmbened  »convenit«  u.  s.  w, 
gefolgt,  indem  *benäu  an  Stelle  von  altem  *ben{ä)  trat  =  ind.  gagäma^ 
viell.  auch  *benä-u.  Nach  *beniü-set  =  -ü^  venia  sunt«,  entstand  dann  osk. 
prüftüset  yiprobata  sunt«.  Uebrigens  meint  Osthoff  schliesslich  §  247, 
alle  obigen  Typen  könnten  auch  ausgegangen  sein  von  *  stetens ,  *fefens 
u.  s.  w. ,  wenn  subocau  irrig  gedeutet  sein  sollte.  In  Zw.  17,6  liest  er 
^mbn['ü]vt  als  Imperfect  = -wcMi  =  gr.  o/xi/ü(t),  Neubildung  für  *o/xv£y(r); 
dazu  das  Particip  sabell.  omnito^  wie  fito  von  fu.  —  Weiterhin  werden 
die  Formen,  wie  nmhr.  fahust^  -went;  conorttiso\  osk.  dienst,  co7nparascuster, 
tribarakattuset ,  cebnust  u.  s.  w.  als  Analogiebildungen  nach  Just.,  furent., 
furo  (aus  *fuzent)  erklärt;  lat.  fuerö  sei  entstanden  aus  *ßuso,  nach 
fuistis,  wie  ero  =  *cso  nach  estis  u.  s.  w.  Mir  scheint  das  Ganze  viel  zu 
künstlich  und  verwickelt,  um  Billigung  finden  zu  können.  -  Im  Uebrigen 
s.  den  Jahresber.  über  lat.  Grammatik  1883—84,  S.  154. 

Eine  andere  Erklärung  eines  Theiles  der  eben  besprochenen  For- 
men ist  versucht  in: 

0.  A.  Danielsson,  Zum  altitalischen  <-Perfect.     Altital.  Studien 
IV,  S.  133—155. 

Zunächst  sucht  der  Verfasser  ausführlich  zu  begründen,  dass  nach 
oskischer  Sprach-  und  Schreibweise  das  tt  der  Perfectformen  aus  ur- 
sprünglich einfachem  t  hervorgegangen  sein  könne,  wie  ebenso  beim  ff 
der  rein  lautliche  Ursprung  aus  einfachem  /  ganz  wahrscheinlich  sei  und 
z.  B.  iirüffid  am  ehesten  einem  lat.  *pröb-it  (nach  dem  Muster  sonföd-ü) 
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entspreche ;  vgl.  spätlat.  probitus,  osk.  prüßilset ;  ebenso  sei  üpsed  =  lat. 
*öps-ü;  vgl.  als  Particip  umbr.  nseto  =  lat.  *opsita  u.  s.  w.  Die  Per- 
fecta oikdafed,  oawajio/ecZ  rechnet  Daniel sson  zu  den  italisch-keltischen 
f-b  =  Tempora,  wie  osk.  fufans,  lat.  dabam,  dabo  u.  s.  w. ;  umbr.  am- 
pr-e-ßms  u.  s.  w.  Aehnlich  wird  das  ital.  ^Perfect  mit  dem  altirischen 
<-Perfect  und  dann  auch  dem  schwachen  germanischen  Präteritum  ver- 
wandt sein.  Diesen  aber  liegt  ein  alter  ^-Aorist  zu  Grunde,  zu  dem  es 
auch  im  Griechischen  gewisse  Ansätze  giebt  (Gurt.  Gr.  Verbum  II 2, 
10 ff.).  Dieser  Aorist  feruer  stand  wahrscheinlich,  wie  die  Präsentia  auf 
-to,  gr.  -reu,  in  allernächster  Beziehung  zum  Particip  auf  -td,  wobei  die 
Activierung  eben  durch  die  Anfügung  der  activen  Endungen  erfolgte; 
vgl.  noch  iactare  zu  iacere.  —  Das  räthselhafte  osk.  anget.uzet  (tb.  B.  20) 
etwa  twdixerint«.  fasst  Danielsson  als  * ange{n)tuze{n)t ,  Fut.  ex.,  aus 
der  Präposition  an-  (vgl.  umbr.  an-tentu,  lat.  an-helare)  uud  einem  ^Per- 
fect  von  der  Wurzel  gen  Dnoscere« ;  vgl.  germ.  kmi^^a.  —  Ein  <-Perfect, 
und  zwar  ein  Optativ,  steckt  auch  nach  Bugge's  älterer  Ansicht  im 
osk.  lamatir  =  *  lamatid-r,  und  auf  einen  sonst  nicht  nachweisbaren  (echten) 
Conjunctiv  des  «-Perfects  gehen  vielleicht  zurück  die  osk.  Formen  kai- 
spatar  und  krustatar.  Oskisches  Sprachgut  seien  ferner  in  der  lex  Lu- 
cerina  fundatid  und  parenfatid,  gleichstehend  dem  vorausgesetzten  *lama- 
tid,  und  proiecüad  (wenn  richtig),  verwandt  mit  krustat-ar. 
Hierher  gehört  ferner  der  Aufsatz  von 

Herrn.  Baiser,  Ueber  einige  Spuren  einer  periphrastischen  Con- 
jugation in  den  italischen  Dialecten.  Jahrb.  f.  Philolog.  Bd.  129  (1884), 
S.  123-128. 

Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  dass  osk.  manafum  in  der  Ex- 
secrationsinschrift  der  Vibia  (Zw.  50)  nur  1.  Sg.  Präs.  sein  könne,  und 
deutet  es  als  y>mandans  sumn.  Um  die  Formwandlung  zu  rechtfertigen, 
giebt  er  eine  detaillierte  Auseinandersetzung,  wie  weit  sich  im  Oski- 
schen  der  Lautwandel  von  ns  in  /  erstreckt,  und  constatiert,  dass  ns  un- 
verändert bleibt  im  Inlaut,  dann  wenn  es  durch  Zusammenrückung,  nach 
Ausfall  eines  Vocals  zwischen  n  und  s,  entstanden  ist,  ferner  wo  es  aus 
anderen  Lautgruppen  entsprungen  ist  (3  Plur.  -ns  =  -nt),  endlich  in 
einigen  noch  unerklärten  Wörtern  z.  B.  eäuns  oder  Wortfragmenten.  Da- 
gegen wird  es  zu  ss  im  Auslaut  des  Acc.  Plur. ;  zu  /  im  Nom.  Sg.  der 
weibl.  n-Stämme,  wie  statif  =■* Statins,  lat.  statio\  uätiuf  =  usio  u.  s.  W. ; 
vielleicht  auch  in  faXs.  (Zw.  144)  für  *faX£<p  =  valens.  Im  Part.  Präs. 
geht  TIS  auch  im  Umbrischen  in/  über  (s.  Bücheier)  z.  B.  zedef,  serse 
=  sedens;  restef,  reste\  kutef,  auch  kutep  —  *cautens.  Hierher  gehört  nun 
auch  pihafi,  piha/ei  =  pians  sis ;  vgl.  pacer  si,  -sei  und  besonders  das  ver- 
schmolzene/ons/r  =  fons  sir.  Aehnliche  Zusammenziehungen  stecken  viel- 
leicht in  ceheß,  heriß  u.  s.  w. 
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Von  einzelnen  Wörtern  hat  behandelt: 

0.  A.  Danielsson,  Umbrisches  und  oskisches  esuf^  essuf.  Altital. 
Stud.  III,  141—186.  —  Oskisch  eiiua,  ebdt.  S.  193—199.  —  über,  ebdt. 
IV,  S.  156-175. 

Zunächst  bestreitet  er  die  Deutung  von  es{s)%if  als  »ipse«  und  die 
Möglichkeit  seiner  Entstehung  aus  es{s)o  r>hic«  und  der  hervorhebenden 
Partikel  -unt  (-hont,  -ont).  Dabei  bespricht  auch  er  den  Uebergang  von 
rts  in  /,  gelangt  aber  zu  dem  von  Baiser  abweichenden  Resultate,  dass 
Oskisch  und  Umbrisch  in  der  Entwickung  eines/  aus  ns  {nss,  nts),  so 
weit  man  bis  jetzt  sehen  könne,  niemals  zusammengehen.  Er  selbst 
deutet  dann  es{s))if  als  locales  Adverb,  am  wahrscheinlichsten  aus  *ep- 
so-fi  =  gr.  ahruü,  auro^r,  ebenso  pälign.  ea/f  =  »hica  (nicht  mit  Büche- 
ier =  hos).  Es  wird  dann  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  die  ange- 
nommene Bedeutung  an  allen  fünf  Stellen  des  Vorkommens  von  es(s)uf 
passe.  —  Das  osk.  eitua,  eitiuva  »Geld«,  eig.  ^  vujj.t[xog  (s.  v6jJ.c(T/xa,  m/m- 
mus),  wird  combiniert  mit  umbr.  eltipes  TyivufXKxav« ,  aus  einem  Acc.  Sg. 
*eitom  »vö/iova  und  *hijjens  nhabnerunta  \  vgl.  iubere  =  ius  habere;  osk. 
hipid  (Opt.  Pf),  hiptist  (Fut.  ex.)  »habuei-iu.  Der  Stamm  eit-  ist  ver- 
wandt mit  lat.  oit-  (oet-,  üt-),  osk.  uit-,  päiig.  oit-  in  oisä  =  lat.  usä,  sc. 
aetate.  Die  Basis  dt:  oit  könnte  ferner  von  ei  »gehen«  weitergebildet 
sein;  vgl.  ind.  eva  »Gang,  Lauf«;  PI.  »Gebahren,  Handlungsweise,  Ge- 
wohnheit«; germ.  ewo,  ea,  e  »Gesetz;  Ehe«;  vielleicht  goth.  ai\^ei  »Mut- 
ter« (die  legitime?);  ai)^s  (Grundform  *oitos)  »Eid«  (!).  Lat.  uti  wäre 
dann  »mit  Jemand  oder  Etwas  umgehn«.  —  Das  lat.  Über  »frei«,  alt 
leibero-  aus  * leifero- ,  dazu  vielleicht  pälign.  lifm\  gellt  auf  eine  Wurzel 
Iddh  zurück,  erhalten  in  lit.  leid-mi  »lasse«,  gr.  bXia(^d\'U}  (Wurzel  ohd^-), 
Xoca&og\  lat.  loidere,  später  ludere  u.  s.  w. ;  Variante  /ed{h)  in  got.  letnn, 
lats  u.  s.  w.  (!)  —  Auf  eine  andere  Variante  Uudh  geht  gr.  iXzü9£fjog 
zurück;  osk.  lüofreis  -»liberin;  falisk.  loferta  =  liberta  (ö  =  ou).  Schwer- 
lich verwandt  ist  der  Göttername  Liher ,  sabiu.  L(oybnsins  (Glosse  Li- 
bassiiis),  eher  zu  XiScßscv,  Xucßi],  lat.  lYbure,  deUbuere\  während  Inebesum  und 
loebcrtatcm  bei  Paul.  Diac.  wohl  nur  auf  irrthümlicher  Conjectur  der  Gram- 
matiker beruhen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Sprachen  über,  und  zwar  zuerst 
zum  Altlateinischen,  so  will  auf  der  Fuciner  Bronze  (die  durch- 
aus nicht  sabellisch,  sondern  dialecii-ch  gefärbtes  Latein  ist)  C.  Pauli 
(Altital.  Stud.  I,  70),  trotz  der  scharfen  Interpunction,  statt  Esalico  • 
menurbid  lesen  Esdlicom  en  urbid  =  Esalicorum  in  urbe ;  vgl.  die  Anzeige 
im  Literar.  Ceutralblatt  1882,  4.  Nov.,  wo  auch  Atoi  Erpatiia  als  »dem 
Hades  (und)  der  Persephone«  gedeutet  wird;  s  att.  Otpi<paxza.  —  Da- 
gegen liest  H.  Jordan  in  seiner  Anzeige  von  Garrucci's  Addenda  in 
der  Deutschen  Litteraturzeitung  1883,  S.  333  mit  diesem  und  Drossel 
am  Schlüsse  obiger  Stelle  -aia  und  vermuthet  etwa  bqctia,  während  er 
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in  einer  Neubehandlung  der  ganzen  Inschrift  in  den  sObservationes  Ro- 
manae  subsicivae.    Winterprogramm  der  Univ.  Königsberg  1883/84,  14  S. 

4.  I.  Erztafel  aus  dem  Fuciner  See«,  geneigt  ist  atoieraactia  zu  lesen  und 
als  atoiern{i)  A{n)c{i)tio{i)  zu  deuten.  Von  einem  Haine  der  Angitia  habe 
noch  das  Dorf  Luco  den  Namen.  Vorher  liest  er  doivom  =  sacrum  jnumve; 
zu  menurbid  casontonia  (so  liest  er  Statt  -7iio)  bemerkt  er  »/adle  decretum 
popnli  tribusve  aut  procerum  primorumve  eins  significare  posse  concesserisd, 
und  möchte  casontonia{i)  als  »Rathhaus«  deuten,  zu  casa  (!).  Ich  habe 
schon  auf  den  etruskischeu  Namen  casntinial  Gamurr.  App.  716  hinge- 
gewiesen. —  Das  Wort  ceipos  könnte  auch  Beiname  sein.  Vgl.  noch 
die,  leider  nicht  auf  eigener  Copie  beruhende  Abbildung  und  Umschrei- 
bung der  Inschrift  in  Job.  Zwetajeff  luscriptiones  Italiae  mediae,  Leip- 
zig 1884,  Taf.  VII,  n.  1;  S.  37—38,  n.  43,  Add.  S.  176—179,  u.  s.  die 
Jahresberichte  für  1878,  Abth.  III,    S.  3-4;  1879  —  81,  S.  232;  1882, 

5.  365. 

Die  Inschrift  des  Quirinaltöpfchens  (s.  Jahresber.  für  1879—81, 
S.  233  —  236;  1882,  S.  365ff.  und  369ff.)  ist  neu  behandelt  worden  von 
C.  Pauli  in  den  Altital.  Studien,  Heft  I,  S.  1  —  57:  I.  Die  altlateini- 
sche Inschrift  des  Gefässes  vom  Quirinal.  Er  sieht  darin  die  »reizende 
Schelmerei  eines  Verliebten«,  eine  Deutung,  die  er  bisher,  so  viel  ich 
weiss,  noch  nicht,  wie  andere,  als  »Scherz«  reclamiert  hat.  Seine  Ab- 
theilung und  Lesung  ist: 

/.   10,  veisat  deivos,  qoi  med  mitat!   nei  ted  endo  —  cosmis  virco  sied. 
II.  asted  nois,  io,  peto !  ites  ja,  i  pakari  vois. 
III.  duenos  med  feked  en  manom\  ei  nom,  duenoi,  ne  med  malo  statod. 

Die  Uebersetzung  lautet: 

»Ha,  es  sehe  ein  Gott  zu,  wem  er  mich  schicke!«  — 

»»Nicht  sende  er  Dich  dahinein;  eine  freundliche  Jungfrau  sei  es 
(sc.  der  er  Dich  sende)!«« 

»Er  (Gott)  stehe  uns  bei,  he,  ich  bitte!  geh  nun,  geh,  dass  ihr 
euch  versöhnt  werdet!« 

»Ein  guter  (Mensch)  hat  mich  gemacht  zu  einem  guten  (Zweck); 
geh  nun,  einem  Guten,  nicht  einem  Bösen  sollst  Du  mich  hinstellen.« 

Pauli  erkennt  demnach  in  der  Inschrift  auch  keine  Saturnier  an. 

Ich  vermuthe  im  Anfange,  in  Uebereinstimmung  mit  den  drei  Oeff- 
nungen  des  Töpfchens,  drei  abgekürzte  Götternamen  ?«('•«),  vci{ori).^  sa- 
t{nrno),  eine  auch  sonst  vorkommende  Verbindung  von  Göttern;  zugleich 
erhält  man  so  in  vei(ovi)  die  bisher  vermisste  Beziehung  der  Götter- 
namen zur  Unterwelt.  Dann  trenne  ich  ne  ited,  so  dass  der  Sinn  ent- 
steht: »Dem  Jupiter,  Vejovis,  Saturn,  den  Göttern,  wer  mich  darbringen 
will,  gehe  nicht  hinein,  es  sei  (denn)  eine  Jungfrau  (d.  i.  Priesterin) 
seine  Begleiterin«.  Im  Folgenden  schliesse  ich  mich  der  Dressel- 
Bücheler'schen  Worttrennung  au,  übersetze  aber:  »Sie  (die  Priesterin) 
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muss  dabei  sein,  wenu  du  uicbt  durch  Hülfe  der  Tutesia  (?)  entsühnt 
werden  willst.«  Das  Ende  fasse  ich  zum  Theil  in  Uebereinstimmung  mit 
Jordan:  »Ein  Frommer  machte  mich  zum  Todteuopfer,  und  am  neunten 
Tage  soll  man  mich  dem  Todten  hinstellen.«  —  Vgl.  noch  J.  Zweta- 
jeff  Inscr.  Italiae  Mediae  Taf.  X,  5. 

Das  viel  behandelte  Ärvallied  (s  Jahresber.  f.  1879  —  81,  S.  236; 
1882;  S.  366fr.  u.  371  ff.)  hat  seine  25.  Bearbeitung  gefunden  in  Arth. 
Probst  Beiträge  zur  lateinischen  Gramn)atik.  Leipzig,  Zangenberg  u. 
Himly,  1883,  8.  Heft  I.  Anhang:  Zum  Arvalliede,  S.  101--104;  Heft  U. 
Nachtrag  zum  Carmen  arvale,  S.  161  ff.    Sein  Text  lautet  (in  Saturniern) : 

1.  e  nos  Idses  iuvdte  (dreimal,  wie  auch  alles  Folgende) 

2.  neve  lue  rüe  Mdrmar   —   sins  iucürrere  inpUores 

3.  satür  fu  feri  Mars   —    U  mensa  U  sta  ber  her 

4.  se  münis  aUernei  —  ddvoca  pit  cunctos 
ö.  e  nos  Mdrmar  iuvdto 

6.   triüm  pe 

triüm  triüm  pe 

Die  fetten  Buchstaben  allitterieren  (auch  l  mit  r).  Die  Ueber- 
setzung   lautet: 

1.  E!  uns,  Laren,  helft  (sc.  bitten)! 

2.  Nicht  verheere,  zerstöre,  Marmar!  —  Unterlass  es!  Eiligst  ziehe 
ein  (sc.  in  unsere  Gefilde)!  Fülle  gieb! 

3.  Reich  sei,  bringe  (sc.  Früchte),  Mars!  Bedecke  die  Tische  (mit 
Nahrung),  bedecke!  Weile!  Bringe,  bringe  (Früchte)! 

4.  Gnädig   sei!    Abwechslung    (des  Wetters)    gieb:    rufe    herbei! 
Segne  alle! 

5.  El  uns,  Marmar,  hilf! 

6.  Die  Strasse  segne! 

Die  Strasse,  die  Strasse  segne! 
Danach  sind  lue,  rwe  Imperative;  Probst  vergleicht  dazu  das  etr. 
arse  verse  (irrth'ümlich!  dies  ist  =  arse{m)  vers({s),  »die  Feuersbrunst 
mögest  du  wenden!«).  Der  Infinitiv  incnrrere  steht  auch  für  den  Impe- 
rativ; impleores  ist,  wie  sins,  sers,  optativer  Subjunctiv  von  *impleoräre 
»anfüllen«.  Auffällig  ist /ere  neben  ber  »bringe!«  Die  Variante /«^rere 
soll /wr  ere{s)  sein  =  »Bringer  (eig.  Dieb,  sc.  von  Früchten)  sei!«  Das 
li  soll  zxxlinere  (eig.  bestreichen)  gehören,  wie  da  zu  dauere;  se  »sei«  = 
si(«);  munis  begegnet  bei  Festus  u.  s.  w.,  vgl.  im-munis\  alternei  advoca 
sc.  soles  et  imbres',  pit  aus  * pi-etö  =  piato  {!),  wie  unten  pe  »segne« 
=  *pts  (wie  se  =  sls).  Endlich  trium  ist  =  trivium,  wenn  nicht  arvum 
zu  lesen  ist  (!).  Zum  Ganzen  vergleicht  der  Verfasser  Cato  de  agricul- 
tura  CXLI  (ed.  Keil).  Desselben  Autors  Formel  istapistasista  zerlegt  er 
in  ista{s)  pi  {i)sta8  iäta(s)  »jene  segne,  jene,  jene!«,  worin  2>i  =  dem  obigen 
pe  :=  *pis  ist;  so  wird  auch  pesestas  in  pes  estas  =  *pis  istas  zertheilt.  — 
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Die  26.  Deutung  giebt  dann  C.  Pauli  Altital.  Studien,  Heft  IV,  S.  1 
—92.  Nach  Mittheilung  aller  früheren  Deutungen  stellt  er  selbst  mit 
acht  Conjecturen,  einer,  wie  er  meint,  gewiss  bescheidenen  Zahl,  zumal 
sie  sich  meist  aus  der  Cursivschrift  erklären  lassen  sollen,  den  Text  so 
her  (die  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  sind  fett  gedruckt) : 

enoslasesiuvateneveluecirvemarmarseasincurrereinpleopissalurfuferemaoc- 
suTnensalislaberbersemunisallerneiadvocapitconctosenosmarmariuvatotriumpe. 

Dieser  Text,  zerlegt  und  in  altlateinische  Form  (nicht  Orthographie) 
d.  h.  in  diejenige  Form  rückübertragen,  »die  uns  in  den  ältesten  In- 
schriften noch  thatsächlich  vorliege«,  ergiebt: 

£,  MO*,  Laseis,  iovate!  nived  Itie  arva,  Marmore!  Seia ,  sa  en  coiTe! 
rem  en  ple,  Opis!  Sautor,  fovom  fere,  maxume!  en  saleis  sla,  Ververe!  Se- 
moneis  altemei  ad  vos  capite  counctos!  e,  nos,  Marmare,  iovatod!  (Iriumpef). 
Das  soll  zu  deutsch  heissen: 

»He,  uns,  ihr  Lasen,  helft!  vom  Schnee  befreie  die  Fluren,  o  Mar- 
maros!  Seia,  eile  auf  sie  hin!  Reichthum  fülle  ein,  Opis!  Sautor,  Ge- 
deihen bringe.  Du  Höchster!  Stehe  entgegen  dem  Wasserschwali,  o  Ver- 
veros! Die  Semonen  nehmet  auf,  ihr,  wechselweise  die  gesammteu!  He, 
uns,  0  Marmaros,  hilf!« 

Das  yttriumpe«.  hält  Pauli  mit  Jordan  für  spätere  Zuthat,  viel- 
leicht erst  unter  Augustus  angefügt,  um  den  Rhythmus  der  Tripodation 
anzugeben. 

Die  obige  Deutung,  die  sicher  an  Kühnheit  keiner  früheren  nach- 
steht, stützt  sich  in  der  zertheilten  Anrufung  vieler  Gottheiten  gleich- 
falls auf  Cato's  Marsgebet  und  wird  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  auch 
mythologisch  begründet,  bis  in  die  indogermanische  Urzeit  hinauf.  Ein 
Anhang  behandelt,  gleichfalls  weit  zurückgreifend ,  die  metrische  Form, 
die  als  ein  Saturnius  anerkannt  wird,  aber  nicht  der  gewöhnlichen  Art, 
theils  wegen  der  durchgängigen  Kurzzeilen,  theils  wegen  Nichtbeachtung 
des  Ritschl'schen  Gesetzes  (s.  u.). 

Ein  paar  kleine  altlateinische  Inschriften,  von  Präneste,  bespricht 
H.  Jordan  in  den  oben  citierten  Observationes  III;  vgl.  E.  Steven- 
son im  Bullet.  1883,  S.  9—32;  H.  Dressel,  Philol.  Wochenschr.  1883, 
S.  91  u.  313;  H.  Dessau  Hermes  XIX  (1884),  S.  453ff.    Die  eine  lautet: 

/  •  gemenio  ■  l  f  ■  pelte  \  hercole  dono  \  dat  lubs  merto  \  pro  sed  sueq  ■  | 
ede  ■  leigibus  \  ara  solutus. 

Jordan  vermuthet  pelto  =  0c^zujv.  Zu  lubs  vgl.  marsisch  libs;  ede 
ist  =  eisdem,  vgl.  sueq'  =  sueisque.  Stevenson  ergänzt  dem  Sinne  nach 
hinter  leigibus,  quas  habet:  Jordan  lieber  am  Schlüsse  ein  est,  mit  Ab- 
schnitt hinter  leigibus. 

Die  zweite  Inschrift  lautet: 

q  ■  k  •  cestio  •  q  ■/•  |  hercole  donu  |  [djerfcj'c* 
Jahresbericht  für  Alterthuiaswisseaschaft  XLIV.  (iSSj.   HI.)  16 
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Hier  hält  Stevenson  cea/i<>{.<))  für  den  oskischen  Nom.  PI.,  Jor- 
dan, trotz  de(lero(nt),  für  den  lat.  Nom.  Sg.,  zu  jedem  der  beiden  Vor- 
namen besonders  zu  denken. 

Die  Inschriften  gehören  dem   sechsten  Jahrhundert   der  Stadt   an. 

Seine  altlateinischen  Studien  hat  fortgesetzt: 

Fr.  Bücheier  im  Rhein  Mus.  N.  F.  Bd.  XXXIX  (1884).  Altes 
Latein,  VIII -XII,  S.  408-427;  vgl.  I  -  VII  in  den  Bänden  XXXV 
—XXXVII;  Jahresber.  f.  1879-81,  S.  233;  1882,  S.  372. 

VIII.  Plac.  Gl.  frontesia  »osteiäaa^  vgl.  etv.  /runfa{c)  »fulguii'atoru  ; 
narthcratereni  »harusjncernv  =  y>nnrratorem'^n^  S.  umbr.  naraklum  (doch  vgl. 
meine  Etr.  Forsch.  VI,  34).  —  IX.  ßlius,  umhr.  feliu,  filiu-  »Säugling« 
zu  felare,  verlangt  eigentlich  den  Mutternamen  vor  sich;  vgl.  die  etrus- 
kische  Sitte  der  Beifügung  des  Mutternamens,  auch  etr.  fe/ic  =  ßlioque 
(Dativ)  auf  dem  cippus  Pervsinu.s.  -~  X.  Doppeldeutige  Wörter:  suafium\ 
oppido;  pone\  Umare  1)  feilen  (von/mo);  2)  in  Verbindung  bringen  (von 
limus);  3)  Plaut.  Poen.  294  von  limun  »Schlamm«;  4)  limari  =  rimari 
Non.  333;  Philox.  —  Volksetymologisch  bei  Plaut,  accufjuo  neben  assi- 
duo;  letzteres  nach  Ael.  Stilo  »ai  «sse  dandoa  (Charis.  75,  8).  So  ^a- 
vis{s)ae  statt  favis{s)ae  von  ßata  pecunia  (Gell.  2,  10).  Aus  adcesno  zu 
nccio  ward  arcesso,  occessn,  häufiger  (differenziert)  accerso,  später  auch 
arcesso  ab  urceado.  Aehnlich  noch  volksetymologisch  duploma,  primilegiinn, 
cumpagi^  Odimbcr.  Umgekehrt  lautlich  cretarlae  fobernne.  —  Lateinisch 
fehlt  incinctus  mit  negativer  Bedeutung  (=  umbr.  nngikitu-) .  mit  präpo- 
sitionellem  in  schon  bei  Ennius;  frzs.  enceinte  in  beider  Bedeutung;  schon 
bei  Isidor  incincta  »schwanger«,  doch  eher  zu  inciens,  wb.  *incienta  (wie 
dienta ,  adulescen/a,  tnolenta),  mit  Incincta  gemengt.  -  Ferner  von  olere: 
oleium  u.  s.  w.,  aber  auch  zu  /o^-,  wie  er  =  xw\  anser  zu  ^rjv.  -  Von 
inlicere:  inlex ,  inlecebrue,  aber  auch  inliciumf  s.  Varro  r.  r.  3,  16  u.  S., 
doch  falsch  verwendet?  andererseits  von  in  loco:  voca  inlidum  Quirites 
hu€  ad  me,  wie  in.somnium  von  in  somno\  pomerium  VOU  2-'^'*'  moeros]  vgl. 
noch  ilico  =  in  loco  (gegen  Leo).  —  XI.  Griechische  Lehnwörter  in  an- 
derer Bedeutung:  cyma  »Gemüse«;  holariwu  »Malergeräth«;  patus  (Querol. 
I,  17,  1  Pp.)  »reich«  =  *7:ciz6g.  —  Lateinische  Lehnwörter  im  Griechi- 
schen: (fcßka.,  TfjüöXka.,  Xoo^oTplxpo;;  (=  lanistu)\  dojvaTcxij  (lat.  sehr  sel- 
ten); Toücpai  =  tufae .^  ivypooaia  »Krankenkost«,  zu  ingerere,  gluttusf;  ßi- 
ßdptov\  potjarov;  yapydptov,  richtiger  jayäptov  von  garam\  zrjßzvvog,  -svvo. 
=  toga,  vgl.  wegen  der  Endung  sociennus,  levenna,  Dosnennus,  andererseits 
zum  Stamme:  teba  acollis,  clivus<i\  tifata  =  iäceta  »Haldengebüsch«,  aber 
auch  ßergiiame  Tifatu\  ferner  Curia  und  Manciaa  tifata  »Burg?«,  viel- 
leicht zu  tegere  (/,  b  aus  gf),  vgl.  noch  tibia  und  z.  ß.  fi{g)-bula,  stri(ng)- 
bligo.  Zu  unterscheiden  ist  tegillum  (von  tegulum)  und  tigillum  (von  %- 
num)^  doch  früh  vermengt,  vgl.  noch  den  Jupiter  Tigillus.  —  Aus  lat. 
hastu  ward  gr.   bcrao;,  s.  baraxog  neben  Zcsaaxu^  u.  s.  w.  XII.  fulci- 
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pedia  (Petr.  sat.  75)  ist  zu  vgl.  mit  acupediu\  ferner  mit  fuhnenta,  »hohe 
Absätzea ;  bei  Properz  indibuK  fulcire  pruinus  als  Merkmal  der  Ueber- 
hebuDg.  -  mufrius  (Peti".  sat.  58)  zu  /xüßog,  »Schwätzer«,  vgl.  Rubrius; 
b  =  f  in  Mulciber ,  cütiber,  September  u.  s.  w. ;  ccre  comminuü  brvm  zeigt 
noch  die  Composition.  Lat.  carucallus  (für  *carcnllus,  wie  osk.  arage- 
tud)  vou  cara  »Kopf«  (zu  cere)  und  der  Wurzel  von  mo/Uns;  bei  Corip- 
pus:  Cripsriris  ante  cnram.  -  ah  acia  et  acu  (Petr.  sat.  76),  zugleich  alpha- 
betisch, sonst  vom  Schneidern,  das  mit  dem  Einfädeln  beginnt.  —  dum 
bonatus  ugo   (ebdt.    74),   wie  malotus^   frz.   malade. 

Ueber  den  altlateinischen  sat uruis eben  Vers  ist,  ausser  der 
oben  erwähnten  Erörterung  von  C.  Pauli,  eine  besondere  Schrift  er- 
schienen : 

O.  Keller,  Der  saturuische  Vers  als  rhythmisch  erwiesen.  Leip- 
zig und  Prag,  G.  Freytag  (Tempsky),  1883,  83  S.  8.  Vgl.  die  zu- 
stimmende Schrift  von  Fei.  Ramorinus  Ad  0.  Kelleri  opusculum 
quod  inscribitur excursus.  Turin,  Löscher,  1883,  und  die  An- 
zeige beider  Schritten  von  R.  Westphal  in  der  ßerl.  Philol.  Wochen- 
schrift,  1884,  S.   1134-1137. 

Der  rer.ms  Sat7irina.s,  nach  Terent.  Maurus  und  andern  Metrikern 
quantitierend,  eine  Ansicht,  dei'  man  bisher,  nach  Ritschl's  Vorgang, 
sich  gewöhnlich  angeschlossen  hat  (s.  dagegen  schon  R.  Westphal  »über 
die  Formen  der  ältesten  lateinischen  Poesie«,  Tübingen  1852),  war  nach 
dem  Scholion  zu  Verg.  Georg.  II,  385  vielmehr  ad  rhythmum  solum  com- 
ponitii-s.  und  diese  Ansicht  ist  allein  durchführbar,  da  sich  bei  jener  an- 
deren eine  üeberfülle  prosodischer  Unregelmässigkeiten  ergiebt.  Die 
Rhytbniisierung,  als  älteste  italische  Poesicforin,  vielleicht  vulgär  nie 
ganz  erloschen,  tritt  im  lateinisch  christlichen  Zeitalter  bekanntlich  wieder 
siegreich  hervor.  Dass  übrigens  in  der  späteren  römischen  Zeit  auch 
quantitierende  Saturnier  gebildet  worden  sind,  entsprechend  den  Vor- 
schriften der  Grammatiker,  lässt  sich  kaum  bestreiten.  Der  rhythmi- 
sche Saturnier  wurde  durch  eine  Cäsur  in  zwei  Hälften  mit  je  drei  He- 
bungen getheilt;  daneben,  bei  strengerem  Bau,  jede  Hälfte  wieder  durch 
eine  Binnencäsur  in  ein  erstes  Glied  von  zwei,  ein  zweites  von  einer 
Hebung  gegliedert.  Dagegen  verwirft  Keller  das  Fehlen  der  Sen- 
kungen: »das  Zusammenstossen  betonter  Silben  ist  durchaus  verboten«, 
ein  auch  in  der  späteren  christlichen  Rhythmik  geltendes  Gesetz.  Ein 
Mustervers  ist  z.  B. 

ddbunt  mdluin   —    Metelli  \  Naevio   —   poetae. 

Das  Senkungsgesetz  freilich  ist  undurchführbar,  vgl.  z.  B.  Sdmnio 
cepit  oder  crebro  condemnes.  Nachdem  aber  einmal  der  rhythmische 
Charakter  des  Verses  feststeht,  wird  man  noch  viele  Saturnier  in  den 
altlateiuischeu  Schriftdeukmäleru,   wie   in  den  italischen  Inschriften  ent- 
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decken.  —  Ramorino  unterscheidet  eine  echt  italisch-lateinische  Ent- 
wicklung des  Verses  in  drei  Stufen:  1)  nach  Cato  r.  r.:  non  tantum  nu- 
merus syllabarum  notandus^  quuntum  lovyius  e.xtenta  canendo  promintiatio\ 
2)  der  rhythmische  Saturnier,  in  aniiquioribus  monumeniis\  3)  der  quan- 
titierende   Saturnier,  in  recentioribus  monumentis. 

Pauli  (S.  75  —  85,  s.  oben)  geht  von  dem  uralt-indogermanischen 
Vierhebungsverse  aus,  auf  dem  auch  die  vedischcn  und  Avestarhythmen, 
wie  der  griechische  Hexameter  und  der  germanische  Allitterationsvers 
beruhen  (s.  Fr.  Allen  in  Kuhns  Zeitschr.  XXIV,  576 If.).  Die  älteste 
italische  Form  dieses  Verses  zeigt  das  Arvallied:  Kurzzeilen  von  je  vier 
Hebungen;  vor  der  ersten  ein  facultativer  Auftact;  Senkungen  beliebig 
fehlend  z.  B. 

^,  nö8,  Läseis,  iöcäte! 

'  1  ' 

mved  lue  drrä,   Mannäre! 

Seiä,  sä  eil  cöne! 

II        1^1 
rem  en  p/e,   Opu! 

u.  s.  w.  Es  werden  danach  auch  schon  Elisionen  angenommen,  wie  in 
lu  'arva,  Hiatus  u.  s.  w.  In  Z.  1  und  3  ist  die  vierte  Hebung  nur  mit 
einem  Halbton  versehen,  durch  Unterdrückung  der  letzten  Senkung,  wie 
ähnlich  im  Altdeutschen:  daraus  entstand  die  Dreihebungsform.  Dass 
auch  dieser  Vers  schon  nSattiminsv.  heissen  dürfe,  daran  hält  Pauli  fest, 
besonders  wegen  des  von  ihm  erfundenen  »Soutora  als  Ur-Saturnus.  Der 
nächste  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Verses  war  die  Verbindung 
zweier  Kurzzeilen  zu  einer  Langzeile  z.  B. 

Cornelius  Lucius  \  Scipio  Barbdliis 
oder,  vollständiger: 

sed  neque  credes  tu  mihi  \  donec  compleris  sänguini. 

Vereinzelt  findet  sich  diese  Form  auch  noch  in  den  Versen  des 
Livius  Andronicus  und  Naevius,  die  sonst  der  schulmässigen  Schablone 
gehorchten. 

Vgl.  noch  R.  Peter,  De  Romanorum  precationum  carminibus,  der 
eine  Menge  altitalischer  Langzeilen  bei  Cato,  Festus,  Livius,  Macrobius 
u.  s.  w.  nachzuweisen  sucht. 

Für  die  mittelitalischen  Dialecte  ist  von  hervorragender  Be- 
deutung das  Sammelwerk  von: 

Job.  Zwetajeff,  Inscriptiones  Italiae  Mediae  dialecticae  ad  arche- 
typorum  et  librorum  fidem.  Accedit  volumen  tabularum.  Lipsiae, 
Brockhaus,  1884,  180  S.  8;  die  XII  Tafeln  mit  einer  Uebersicht  der 
Alphabete,  in  Folio. 

Das  Werk,  ein  Seitenstück  zu  des  Verfassers  Sylloge  Inscriptionum 
Oscarum  (.Petersburg-Leipzig,  1878,  gleichfalls  mit  Tafeln  in  Folio),  ist 
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mit  derselben  Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Ausführung  und  derselben 
Zurückhaltung  eigener  Deutungen  und  Conjecturen  hergestellt  wie  jene 
Arbeit.  Die  Inschriften  sind  im  Texte  noch  einmal  verkleinert  im  Ori- 
ginalalphabet wiedergegeben,  nebst  Fundbericht  und  kritischem  Apparat; 
dann  ist,  soweit  nöthig  oder  möglich,  eine  Umschreibung  in  lateinischer 
Schrift  beigefügt;  endlich  folgt  eine  lateinische  Uebersetzung  mit  An- 
merkungen, und  Erläuterungen,  bei  streitiger  Interpretation  auch  die  Va- 
rianten. Soweit  möglich,  hat  der  Verfasser  die  Originale  selbst  revi- 
diert. Das  Werk  unifasst  auch  die  lateinischen  Inschriften  stark  dia- 
lectischen  Gepräges  (s.  oben).  Die  Anordnung  ist:  Picentinische  In- 
schriften, n.  1-4;  marrucinische,  n.  5 — 7;  sabinische  (Amiternum),  n.  8; 
vestinische,  n.  9;  pälignische,  n.  10  36;  marsische,  n,  37  43;  äquicu- 
lanische,  n.  44-45;  voiskische  (tab.  Veliterna)  n.  46;  faliskische,  n.  47 
—  79;  capenatische  (ohne  Nummern),  S.  65  —  66;  endlich  die  Inschrift 
des  Quirinaltöpfchens  (nur  auf  den  Tafeln);  die  neuen  pränestinischen 
Inschriften  (s.  oben)  fehlen  noch.  —  Beigegeben  ist  S.  67  -175  ein  alpha- 
betisches Glossar,  die  verschiedenen  Deutungen  und  Etyraologieen  ent- 
haltend. —   S.   176—179  folgen  einige  Addenda. 

Nachzuholen  ist  die  Erwähnung  von  R.  Garrucci's  Addenda  in 
syllogem  inscriptionum  latinarum,  Turin,  1881,  oben  schon  erwähnt,  leider 
nicht  exact  und  vorsichtig  genug  ausgeführt;  s.  die  Anzeige  von  H.  Jor- 
dan in  der  Deutschen  Litteraturzeitung,  1883,  S.  333  —  334;  auch  meine 
Etr.  Forsch.  VI,  S.  137. 

Seine  in  den  früheren  Jahresberichten  1876  —  82  erwähnten  Einzel- 
arbeiten über  die  iguvinischen  Tafeln  hat  Bücheier  zusammenge- 
fasst  und  ergänzt  in  dem  Werke: 

Umbrica  interpretatus  est  Franciscus  Buecheler.    Bonnae,  Max. 
Cohen  et  fil.,  1883,  IV  u.  224  S.    8. 

Die  Arbeit,  die  einstweilen  den  Höhepunkt  der  umbrischen  For- 
schungen repräsentiert,  beginnt  mit  einem  Ueberblick  der  bisherigen  Publi- 
cationeu  und  Feststellung  des  Zweckes  der  gegenwärtigen.  Es  folgen 
die  Alphabete  und  Schriftproben;  dann,  S.  1  -27,  der  Text  der 
sieben  iguvinischen  Tafeln,  in  lateinischer  Schrift  mit  gegenüber- 
stehender vollständiger  lateinischer  Uebersetzung,  wobei  freilich 
die  nicht  sicher  deutbaren  Worte  in  ihrer  umbrischen  oder  einer  halb 
latinisierten  Form  mit  lateinischer  Endung  figurieren.  Unten  stehen  die 
nöthigen  kritischen  Noten.  —  Es  folgt  dann  S.  28—171  ein  ausführ- 
licher lateinischer  Commentar  des  Ganzen,  dem  Text  und  Uebersetzung 
wieder  übergedruckt  sind,  aber  in  anderer  Reihenfolge,  nämlich:  t.  V 
decreta  fratrum  Atiediorum;  t.  I  A  und  I  B,  1  9  :=  t.  VI  A  und  VI  B, 
1—47  expiatio  arcis  Iguvinae  oder  montis  Fisii  lustratio ;  t.  I  B,  10  bis 
Schluss  =  t.  VI,  B  48  bis  Schluss  und  t.  VII  populi  Iguvini  lustratio^  t.  n 
itacra  instauraticia,  februa,  gentilicia\  t.  III  und  IV  feriae  arvales.    Der  Com- 
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nientai  enthält  eine  äusserst  scharfsinnige  Zergliederung  und  Enträthse- 
lung  des  unibrischen  Textes  mit  Verwerthnng  eines  erstaunlichen  sprach- 
lichen und  mythologischen  Materials,  ohne  dass  doch  bereits  Alles  klar 
und  durchsichtig  geworden  wäre.  Immerhin  ist  der  Fortschritt  gegen 
die  früheren  Interpretationeu  ein  ganz  ausserordentlicher.  -  S.  172—177 
werden  die  sechs  kleinen  umbrischen  Inschriften  und  die  Münzlegen- 
den erklärt.  -  S.  178  201  folgt  eine  umbrische  Grammatik  in  knapp- 
ster Form;  Lautlehre,  Flexion  und  Präpositionen;  dann  S.  202  -222  ein 
Index  verborum,  mit  Verweisung  auf  die  wichtigsten  Comraentarstellen. 
Den  Schluss  bildet  (S.  222—223)  ein  Index  der  Memorabilia,  auch  aus 
andern  italischen  Dialecten,  139  Nummern  enthaltend.  Die  Zahl  der  an- 
ders oder  neu  gedeuteten  Formen  und  Wörter  ist  gross  und  vieles  un- 
mittelbar überzeugend. 

Auch  seine  oskischen  Inschriftstudien  hat  derselbe  Verfasser  fort- 
gesetzt, in: 

Fr.  Bücheier,  Oskische  Inschrift    Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  XXXIX 
(1884),  S.  315-316. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  Backstein  von  S.  Maria  di 
Capua,  1882  im  Besitz  des  Herrn  Bourguignon,  copiert  durch  von  Duhn; 
auch  publiciert  von  E.  Sosso  Atti  d.  coram.  conservatrice .  Caserta, 
1883,  S.  87.    Die  leider  am  Zeilenschluss  verstümmelte  Inschrift  lautet: 

ek  ■  diuvil  .  .  .  hoc  donarium  .  .  . 

wpfaleis  ■  .  ,  .  Ofilii  .  .  . 

saidiieis  -  .  .  .  Saedii  .  .  . 

sdkruvit  ....  statuit  .  .  . 

pitstrei  ....  post.  .*.... 

Zu  dimnl  s.  Zw.  34  {-^^üaeov,  Blitz  -  Adyton);  up/aleh-,  s.  Zw.  42; 
lat.  43:  sahruvü  wie  statu{v)it,  plovit,  vgl.  fuhiere  uehex)  fiitare,  osk.  sakaralnr; 
pustrei  ist  Locativ  wie  postridie;  s.  posticnu  C.  I.  L-  I,  S.  255;  etwa  =  intiLii 
saa-um  (?),  ebdt.  n.  1115.  —  Man  könnte  nach  meiner  Ansicht  bei  sa- 
l-rv-ril  aber  auch  an  etr.  trutn-v{i)t  =  horu.'^pej\,  eig.  sacra  vid-evs  d.  i.  in- 
spicien.K  denken;  s.  meine  Etr.  Forsch.  VI,  30ff. 

Fr.  Bticheler,  Oskische  Helmaufschrift.    Ebdt.,  S.  558-560. 

Copie  von  Max  Franke  1.  Der  Helm,  unbekannter  Herkunft,  ist 
aus  der  Sammlung  Koller  ins  Wiener  Antikencabinet  gekommen;  das 
Alphabet  ist  griechisch,  aber  linksläufig.  Die  Inschrift  wird  von  Büche- 
ier so  geordnet  und  übersetzt: 

saipins:  anaf  aket  \  spedis :  mamerekies: 
Saepina  praeda.  egit  Spedius  Mamercius. 
Das  einem  «  ähnliche  Zeichen  hinter   ana   hält  Bticheler   wegen 
der  von  den  andern  -y  abweichenden  Form  und  der  Punktierung  für  ein 
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Trennungszeichen,  wie  ein  ähnliches  Zeichen  hinter  rpeßtg  auf  dem  Pa- 
lerraitaner  Helm,  Zw.  154,  vorkommt.  Die  Uebersetzung  ttpraedaa  ist 
nur  Lückenbüsser.  Der  Helm  kann  aus  dem  Kriegsznge  461  (der  Stadt) 
stammen,  wo  die  Römer  Saepinum   eroberten. 

Anders  hat  dieselbe  Inschrift  Mich.  Breal  in  der  Sitzung  der 
Aead.  d.  Inscr.  vom  10.  Oct.  1884  behandelt,  indem  er  mit  Nachsetzung 
der  oberen  Zeile  liest: 

spedis:  mamerekies:  saipins:  anasaket 
Spedis  Mamerciua  Saepinas  consecravit. 

Er  hat  mit  dieser  Anordnung  zweifellos  Recht,  dagegen  möchte  ich 
mit  BO che  1er  ana  aket  lesen,  dies  aber  als  dvr^^ev  =  ävdf^rjxsv  deuten.  Die 
Präposition  anu  ist  auch  messapisch,  wahrscheinlich  etruskisch;  in  Compo- 
siten  allgemein  italisch,  selbst  lateinisch,  wie  in  anhe/äre,  anaxare  u.  s.  w. 
(s.  oben).  Dem  .saipins  entspräche  genau  ein  lat.  *Saepinus\  spedis,  wohl 
eher  mit  Buch el er  als  Spedius  zu  deuten,  wird  durch  die  campanischen 
Namen  I-ni'votog ,  Spendia  bestätigt  und  hat  Verwandte  im  Etruskischen 
(etr.  spitiui,  etr.-lat.  Spedo). 

Von  älteren  oskischen  Inschriften  ist  Zw.  t.  IV,  n.  1;  S.  13,  n.  17 
gänzlich  neu  behandelt  in: 

C.  Pauli,  Die  oskische  Inschrift  des  Censors  von  Bovianum.    Alt- 
italische Studien  II,  S.  75—124. 

Schon  in  meinem  Jahresber.  f.  1879—81,  S.  239  hatte  ich,  nach 
Breal,  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Inschrift  am  Zeilenende  verstüm- 
melt sei,  und  diesen  Hinweis  im  Jahresber.  f.  1882,  S.  365  in  Erinne- 
rung gebfacht.  Pauli  nun  hat  diese  Entdeckung  weiter  verfolgt  und 
die  Inschrift  mit  kühnem  Scharfsinn  so  hergestellt: 

p]urtam  •  h'cs[atrum 
prv,]d  •  safinim  ■  sak[araklüd 
v,r]upam  •  tak  ■  üm[itu  •  tiivtü 
tn]cm  ■  keenzstur    [uupsens 
■ni\aäeis  •  maraüec's  |  eäiuvad 
p\aam  •  essuf  -  'ümbn[{m  ■  deded 
a]vt  •  p'ustiris  •  esidu[ni,  •  duunüm 
duunated  ■  fiis\nam  -  deded 
c\ntm  -  lecgüss  •  samtp[edaliss 
r\uvfrikiinüss  •  fif\i!ked 

d.  i.  'äportam,  vestibulum  pro  Samnitium  sacrario,  tectum  hie  universa  civitas 
et  censor  fecerunt  {de)  Magii  Maraei  pecunia,  quam  ipse  omnem  dedit\  sed 
posteriiis  idem  donum  donavit,  aream  dedit  et  pnlos  semipedales  robustos 
firit.«  Im  Einzelnen  hält  Pauli  selbst  nicht  Alles  für  sicher  z.  B.  /«- 
satrüiit,  ürupam,  ücnctu,  duunüfa\  mir  scheint  besonders   der  Schluss  un- 
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sicher.  Zeile  6  sucht  Danielsson  (s.  167,  s  oben)  anders  zu  deuten, 
so  dass  efisvf  »zu  diesem  Zwecke«  oder  »bei  dieser  (eben  genannten)  Ge- 
legenheit« hiesse. 

Eine  andere  oskische  Inschrift  (noch  nicht  bei  Zwetajeflf)  —  siehe 
Jahresbericht  f.  1882,  S.  375  —  ist  neu  besprochen  in: 

H.Jordan,  Symbolae  ad  historiam  religionum  Italicarum.  Sommer- 
proömium  der  Univers.  Königsberg,  1883,  27  S.  4.  II.  de  titulo  Osco 
aedis  Apollinis  Pompeianae,  S.  16  —  27. 

Er  übersetzt:  »0.  Campanius  0.  f.  quaestor  conventus  decrcto  Aj)ollinis 
pecunia  pavimentum  operandum  locovit.«  Er  vermuthet  also  als  Vatervor- 
namen  O.,  nicht  Mr.,  wie  Mau,  und  ergänztauch  sonst  anders;  für  npa- 
vimenium«^  meint  er,  habe  es  wohl  kein  oskisches  Wort  gegeben;  ectiuva 
könnte  nach  ihm  auch  »Beschluss«  heissen  (s.  oben  Danielsson);  aama- 
naum  ist  ihm  nicht  =  curare  oder  mandare. 

Ein  Beitrag  zur  oskischen  Lautlehre  endlich  ist  geliefert  in: 

R.  Thurneysen,  Oskische  Einschubvocale.  Kuhn's  Zeitschrift 
Bd.  XXVII,  S.  181-182. 

Bei  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Beispiele  ergiebt  sich 
nach  Thurneysen  ein  Einschub  in  kr,  tr,  hl,  tl,  Jen,  tn  im  Inlaut  nach 
kurzer  offener  Silbe,  nicht  nach  langer  und  geschlossener  z.  B.  päterei, 
aber  mäirels.  In  peiirupert,  -roper«  ist  unregelmässig  2  eingeschoben;  viel- 
leicht stammhaft  ist  das  i  in  Vestirikimt,  jmstiris,  Tintiriis.  Nach  obigem 
Gesetz  muss  zicolom  kurzes  i  haben,  kann  also  kaum  mit  dies  verwandt 
sein ;  so  hat  auch  päianm  kurzes  ä  und  das  zweite  a  ist  T^inschub ; 
Hereklei  ist  erst  aus  *  Herklei  neu  gebildet.  Nicht  zu  obigem  Gesetze 
stimmen  km,  tm,  pr,  br,  bn,  gn,  gm  {?).  Auch  kenneu  einzelne  Monu- 
mente, wie  die  Bleitafel,  den  Einschub  überhaupt  nicht. 

An  Einzelheiten  bemerke  ich  noch,  dass  A.  Fick  in  seinen  Ety- 
mologieen,  Bezzenberger's  Beiträge  IX,  93ff. ,  osk.  kaispatar  mit  lat. 
caespes,  .le-cespiia,  cuspis  (aus  *coispis),  Hesych.  xtcrnpa  ■  mxpä  to  rjBog, 
Ttah'yxoTOQ  Kwot,  verbindet;  Wilh.  Schulze  in  Kuhn's  Ztschr.  XXVII, 
423,  Note,  die  alte  Deutung  von  osk.  alkdafed  aus  *atdfuked  durch  Me- 
tathesis  wieder  aufnimmt,  der  auch  ich  zuzustimmen  geneigt  bin. 


Das  Etruskische  glaube  ich  jetzt  mit  voller  Sicherheit  den  indo- 
germanisch-italischen Sprachen  einreihen  zu  können,  indem  es  mir 
gelungen  ist,  grade  diejenige  Inschrift,  welche  die  fremdartigste  von 
allen  zu  sein  schien,  diejenige  der  Bleiplatte  von  Magliano  (siehe 
Jahresber.  f.  1882,  S.  379),  im  Wesentlichen  zu  entziffern  und  dadurch 
zur  stärksten  Stütze  meiner  Ansicht  zu  machen.    Nicht  nur  hat  sich  im 
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Ganzen  ein  annehmbarer  Sinn  ergeben,  er  gliedert  sich  auch  sachge- 
mäss,  nach  den  durch  Interpunction,  Parallelismus  und  Conjunctionen 
angedeuteten  Theilen;  die  wiederholt  vorkommenden  neuen,  wie  die  aus 
andern  Inschriften  bekannten  Wörter  und  Flexionsendungen  passen  jedes- 
mal durchaus  au  die  betreffende  Stelle;  aus  den  auf  den  ersten  Blick 
wundersamsten  Bildungen  treten  überraschend  echt  indogermanisch -ita- 
lische Formen  zu  Tage,  sobald  nur  erst  die  seltsame,  durch  Syncope, 
Elision,  Melhathesis,  Aspiration  hervorgebrachte  entstellende  Lauthülle 
abgestreift  ist.  Damit  hat  sich  zu  dem  äusseren  Zeugnisse  der  Echt- 
heit, das  ein  ausführlicher  Fundbericht  giebt,  eine  überwältigende  Fülle 
innerer  Beweise  gesellt.  Im  Besondern  zeigen  Phonetik  und  Flexion  die 
nächste  Verwandtschaft  des  Etruskischen  zum  Lateinischen,  dem  es 
allerdings  ferner  steht,  als  das  Faliskische,  aber  näher,  als  das  Vols- 
kische  oder  Sabinische 

Eine  Fortsetzung  des  Fabretti'schen  Inschriftenwerkes,  das 
auch  die  etruskischen  Inschriften  umfasst,  ist  diesmal  nicht  erschienen; 
überhaupt  ist  das  vorhandene  Material  kaum  nennenswerth  durch  ein 
paar  kleine  Publicationen  von  Poggi,  Lattes,  Gozzadini,  Pansa  aa., 
sowie  durch  die  Mittheilungen  in  den  Bulletin!  des  römischen  archäo- 
logischen Instituts,  den  Notizie  degli  Scavi  und  den  Abhandlungen  der 
Accademia  dei  Lincei  vermehrt  worden. 

Die  von  mir  redigierte  Zeitschrift  für  die  Etruskologie  ist 
in  drei  Heften  fortgesetzt  worden: 

Etruskische  Forschungen  und  Studien.  Herausgegeben  von  Dr. 
W.  De  ecke.  4.  Heft.  Beiträge  zur  Erforschung  der  etruskischen 
Sprache  von  Dr.  Sophus  Bugge.  Erste  Sammlung.  Stuttgart,  Alb. 
Heitz,  1883,  XIII  u.  265  S.    8». 

Bugge,  der  schon  1875  seine  Ansicht  dabin  präcisiert  hatte,  »dass 
das  Etruskische  eine  indogermanische,  mit  dem  Italischen  am  nächsten, 
und  dann  mit  dem  Griechischen  verwandte,  allein  höchst  eigenthümlich, 
oft  in  schlagender  Uebereinstimmung  mit  den  modernen  Idiomen  ent- 
wickelte Sprache  sei« ,  ist  nach  längerer  Pause  zur  Begründung  dieser 
Ansicht  zurückgekehrt  und  beginnt  seine  Beiträge  mit  der  Besprechung 
und  scharfsinnigen  Deutung  einer  Reihe  etruskischer  Nomina  propria 
auf  Spiegeln  und  andern  Denkmälern,  meist  griechischer  Lehnwörter 
(vgl.  Deecke  in  Bezzbg.  Beiträgen  II,  S.  161-187),  woran  sich  die 
Deutung  von  ein  paar  echt  etruskischen  Appellativen  anschliesst  (S.  1 
—  64).  So  deutet  er  &anr  =  dor.  Jn/idrr^p;  a-^sies  =  'Ayj(t(T£:og  d.  i.  Aeneas; 
ajjre  =  'Aiföprjioq\  epiuna  =  'Hmovr^;  annat  =  * ennaliale ,  dem  Sinne  nach 
=  gr.  'Evvaiq.  (dies  jedenfalls  irrig);  •/'^lis  ='A/aug  d.  i.  Helena;  puri^ 
=  0püyta\  ite  =  'Ioa2og  d.  i.  Paris;  truisie  =  *Troisius,  Weiterbildung  von 
Troius,  d.  i.  Anchises;  talif^o  =  'ISoh'a  (mit  etr.  Endung;  eher  =  gr.  Acc. 
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7ah'8a)\  pakste  —  pncse  =  IHjyaaog  {st  =  z  aus  .v,  wie  in  u^ate  ~  ' OBuaa&()q)\ 
mens  =  Mcfxag;  (ihro&e  =  'E/xi?,r/.dog;  amatuiunia  =  'A/miHouam  (mit  etr. 
Endung  vom  Acc  'A/xai^ouvra);  tttrmuca  =  *  Jopc/xä^rj  {ich  =  J/jo/jloc^); 
f'.van  =  Alfii)v  (aber  wb.)  »Genius  der  Unsterblichkeit«;  ^eeraisi  soll  terai 

—  "Hpa  enthalten  (nicht  haltbar);  uBurl  =  Jutumae  (Genit.);  mun^vj  »die 
Schenkende«  zu  mnnB  f>dedita,  vgl.  lat.  nninus  (eher  »die  Schmückende« 
zu  mundus ,  -dure)\  pan^sil  =  *Pandme  {deae^  Genit.);  tcn-su  zu  umbr. 
Tursa  {dea,  =  terrifica)\  tarsnra  =  perterrita\  ferner  alpnas ,  wb.  alpmi 
»Wünschend,  gern«,  verwandt  mit  gr.  *rÜ7:voQ,  s.  alr^viazuq^  iTiah:voQ\ 
zivas,  wb.  zivK  =  lat.  vivns,  viva,  ind.  gicas\  dazu  svnlce  »vixiU;  snalasi 
u.  s.  W.  »vifae«;  recua  {dea)  ^^^  * re-{g)tnva  ]  raameta  (desgl.)  =  re-gviva- 
ne-tn  (mit  wb.  etr.  Endung).  Diese  letzteren  Combinationen  sind  zu 
kühn.  —  S.  64-67  werden  die  Zahladverbien  auf  -zi,  -z  behandelt 
und  als  »zum  so  und  so  vielten  Male«  gedeutet;  hierher  auch  e'sulzi, 
elssi  {?)  u.  S.  w.  »terfitnn«;  es  nquinttirnv.  {f).  —  Es  folgt  S.  68-94  der  Ver- 
such, eine  Anzahl  Plural  formen  auf  -r  und  -l  nachzuweisen  z.  B. 
murs-l  ■»ranrtuales  (SC.  ollas)«  \  tar^na-l-ßi  nTarquirtiisa;  velc-lSi  »Vulcis« 
(s.  dagegen  unten  Schäfer).  Irrig  sind  die  Deutungen  einzelner  Wör- 
ter von  S.  94-  119.  —  S.  119—125  hält  er  an  tivrs  ^mcnsiam«  fest  und 
deutet  auch  ooüs  •»amiomma  (!).  —  Dative  PI.  auf  -m,  -r  werden 
S.  125  —  135  betrachtet  z.  B.  tnmera  ^  zclor  u.  S-  w.  (nicht  haltbar).  — 
Nomin.  PI.  auf  -i  (ml.),  -e  (wb)  scheinen  ihm  z.  B.  die  Münzlegen- 
den velznarii  » Volsiniani« ;  f^ezh'  y)F(iesidoei  (S.  135-138).  -  Die  Zahl- 
wörter werden  S.  139-  182  durchgenommen:  tem  =  10;  mo^,  ma  {t)  —  l; 
?9w,  tei  u.  S.  w.  =  2;  zer,  zel  u.  S.  W.  =  3  (s.  lat.  ier) ^  dazu  za^rum  aus 
*zarHtim.  —  30,  wie  f^u-tum  =  20;  hut,  hS  =  4  =  qnnit-nnr  (Excurs  über 
etr.  anlautendes  h  =  r,  gw,,  s.  u.  Pauli);  cezpz^  Nebenform  von  cizi  »zum 
fünften  Mal«  {zp  =  pz  =  pj),  sicher  falsch  (s.  u.);  so  =  6;  sem^  =  7,  aus 
*se^m,  *se(ptm\  v^/{u)  =  8,  dazu  ucntum  =  80,  später  selbst  aufgegeben; 
■me{v)a  =  9,  aus  *vevm^  *nvm  =  lat.  novem,  wie  der  Göttername  me{v)an 
aus  *nevan,  *rrrdii.  *nivon  (Göttin  der  Jugend);  Nebenformen  für  9: 
muva-  und  niuvi  {?).  Ein  Anhang  bespricht  die  Fl ectierbarkeit  der 
Zahlwörter:  Gen.  -*•,  Dat.  -r  {?)  u.  s.  w.  -  Es  folgt  (S.  182—199)  eine 
Untersuchung  des  eigenthümlich  etruskischen  Vocalvorschlags,  in 
E-frusci\  e-prdne,  c-sninac^  e-n(H\  e,-sta-(\  e-tera^  ^'(^^'7)  e-chria^  e-peur  U.  S.  W. 
(meist  sehr  zweifelhaft);  dann  einige  neue  Fälle  der  Epenthese  wie 
apaiatrus  =  apiafrus  =  apatruis  u.  S.  w.  (S.  199  201).  Das  etr.  tV  =  ital. 
/  wird  (S.  201  203)  neu  bestätigt  durch  Hactara  =  Flctorius  (.*);  &afure 
=  faber  (})\   Uler^mie  =  Flaccinins \    {^este  =  Festus;    vgl.   ßezle  =  Faesulae. 

—  S.  203 — 213  werden  zwei  postpositive  Partikeln,  -ri  und  ->^a 
(-r,  -?<)»  besprochen,  jene  =  ind.  sim,  altlat.  in  e-rim  =  cum,  diese  =  ind. 
n,  dem  Sinne  nach  beide  =  gr.  ys  (sehr  zweifelhaft).  -  Den  Schluss 
(S.  213-231)  bildet  eine  Untersuchung  des  enclitischen  -7a,  -1  und 
des   proklitischen   /-.   worin   Bugge   den   Artikel   sieht   z.  B.  /ruia-l, 
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7nn&ia-l,  rescia-l.  andererseits  l-arcnn  —'^Aprjv^  l-cHam  —' Eartav  (aus  dem 
Acc,  wie  zetun  =  Zrj^ov)  u.  s.  w.  (nicht  haltbar).  —  S.  232 — 243  enthal- 
ten Berichtigungen  und  Ergänzungen;  S.  243 — 265  umfangreiche  Indices. 
Vgl.  die  Anzeige  von  C  Pauli  im  Liter.  Contr.  1884,  S  187;  Philol. 
Rundsch  1884,  S.  293ff.;  Archiv  f.  lat.  Lex.  I,  296ff.;  von  Breal  Revue 
critique  1884,  N,  7;  G.  Meyer  Berl.  Fhil.  Wocheuschr.  1884,  S.  1226 ff. 

Die  Fortsetzung  dieser  Beiträge  hat  Bugge  in  Bezzenber- 
ger's  Beiträgen  z.  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  B(i.  X,  S.  73 
—  121,  gegeben,  auch  im  Separatabdruck  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
in  Göttingen  erschienen,  1885.    50  S.    8. 

Der  Verfasser  beginnt  hier  mit  einer  Betrachtung  der  demon- 
strativen Pronominalstämme  des  Etruskischen  und  ihrer  Ablei- 
tungen (S.  2  14):  ä  (am,  an,  nnc,  aucv^  oii)  =  lat.  hö  (?) ,  mit  unorga- 
nischem A,  wie  h-uu-d  zu  gr.  ou;  mä  und  mi  {man,  min,  me),  vgl.  ind. 
-ma,  -mt,  gr.  jucv;  tä  {tan)  =  idg.  1ö\  cä  =  ital.  -kÖ\  ci  {ki,  ce.  cen,  auch 
hen)  =  lat.  ci  in  eis,  citra\  ni  {nin)  zu  gr.  vtv\  ei  {ein,  en,  em,  in,  ei>,  e& 
u.  s.  w.)  zu  lat.  Gen.  eiu-s,  Dat.  ei  u.  s.  w.  —  Hieran  schliesst  sich  eine 
Betrachtung  der  enklitischen  Partikel  -e,  -i  (S.  14  —  20)  =  umbr. 
-e,  -i,  und  der  gleichlautenden  Postposition  =  i//  (S.  20  — 22)  (sehr 
unsicher).  Es  folgt  S.  22—23  das  Zahlwort  aciam  =  18  (s.  oben, 
irrig);  dann  eine  Reihe  Verbalformen  (S.  23  —  38):  von  es  »sein«; 
hupiii  y>cubat<i  {!);  oesu  »quiese»«  nebst  cexcB-  »quicscit« ,  rcB^i  y>qiiiefö-n\ 
harh  \ferU\  Besä  «wurde  gestellt«  (so  auch  &es  Dpo-mil«,  nicht  y)ponih(), 
tezan  nposueruntd  =  i^ztrav  (meist  verfehlt).  —  In  ui)les  und  naper  aus 
*naH-up(r  sieht  Bugge  (S.  38  40)  Verwandte  der  lateinischen  Wörter 
obua,  obla  (=  *obbulu)  und  deutet  jenes  als  »sie  erhielt  die  Spende«, 
dies  als  »Gefässe  zu  Todtenspenden«  (!).  -  Den  Schluss  bildet  die  Unter- 
suchung der  etr.  Perfecta  auf  -ce  (-^e,  -c),  worin,  wie  im  osk.  -xs{eT} 
und  gr.  -xa,  eine  angewachsene  Demonstrativpartikel  erkannt  wird ,  die 
auch  ans  Präsens  tritt,  wie  in  ceseH-ce,  vielleicht  in  riH-ce. 

Wenn  nun  auch  Bugge  wesentlich  meinen  Standpunkt  theilt,  so 
kann  ich  doch  im  Einzelnen,  wie  die  zugefügten  Zeichen  und  Bemerkun- 
gen verrathen,  nur  Weniges  aus  den  eben  mitgetheilten  Combinationen 
als  wahrscheinlich  anerkennen,  wie  er  denn  auch  selbst  schon  in  der 
zweiten  Serie  eine  Reihe  von  Irrthümern  der  ersten  zurückgenommen  hat. 

Meine  Arbeiten  beginnen  mit: 

Etruskische  Forschungen  und  Studien.  Herausgegeben  von  Dr. 
W.  De  ecke.  5.  Heft  (der  Etr.  Forschungen  6.  Heft),  Stuttgart,  Alb. 
Heitz,  1883,  8.  W.  Deecke,  Die  etruskischen  Bilinguen,  VHI  und 
163  S. 

Es  werden  in  dieser  Arbeit  S.  1  136  Text  und  Erklärung  der, 
leider  durchweg  unbedeutenden  und  fast  nur  Namen  enthaltenden,  etrus- 
kiscb -  lateinischen    Bilinguen   in   33  Nummern    gegeben,    mit   ge- 
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legentlich  eingestreuten  eingehenden  Erörterungen  über  einzelne  Ablei- 
tungs-  und  Casussuffixe,  sowie  etymologischen  Deutungen  einzelner  Wör- 
ter und  Stämme.  So  werden  behandelt  die  Suffixe:  -meud  S.  5—9; 
ml.  -er,  -na  S.  9— 18;  -ü(t,)  S.  16-  17;  -äüe  S.  21  23;  ml.  -ta  S.  28-29; 
-tru  S.  38—39;  -a/is{a)la,  da,  ■slim^  -slania  u.  S.  w.  S.  73—98;  wb.  -ta, 
-&a  S.  110-112;  -ä/  S.  122  —  124;  die  Wörter:  fronta  »fulguriator« 
S.  29;  netxvis  ^vexvuaauuga  und  narlherater  •!>v£>cf)6[iavzti;<i  S.  32  -34;  clan 
y>filius<i  S.  f)5  — 67;  die  Steämme  tru-  hsancire.«  S.  30  31;  zic-  '»scriherea^ 
Big.  tstivguere«  S.  106-109  u.  s.  w.  —  Durch  die  kunstvolle  Combi- 
binatiou  der  verschiedenen  Suffixe  konnten  im  Etruskischen  Verwandt- 
schaften bis  ins  vierte  und  fünfte  Glied  bezeichnet  werden  z.  B.  papas- 
lisa  »(Gattin)  des  Enkels  des  Papa«;  cuidanius  »(Sohn)  der  Urenkelin 
des  Cuie«  u.  s.  w.  —  S.  137  -  148  werden  die  Resultate  zusammen- 
gestellt: es  ergiebt  sich,  dass  die  sprachliche  Gestaltung  und  Verwen- 
dung der  Eigennamen  im  Etruskischen,  Lateinischen  (resp.  Italischen) 
und  GriecJiischen  wesentlich  identisch  ist;  doch  steht  das  Etruskische 
dem  Latein  näher.  Alle  drei  Sprachen  stimmen  überein  in  den  ein- 
fachen Suffixen:  -ö  (etr.  -ü,  Nom.  -e,  und  so  überall),  -ä,  -ön  (etr.  -ün), 
-lö  (etr.  -lü),  -CO  (etr.  -cü),  -iö  (etr.  -ie),  -sio  (etr.  -sie),  -nö  (etr.  -nu), 
ferner  -nt,  -mend  {etr.  -mem),  -tö  {-tii)\  -äc\  dann  in -ä//o  (etr. -ä/!«c),  -äno 
(etr.  -or/M),  -ar,  -tor  (etr.  -üir),  -mo  (etr.  -mu),  sowie  in  zahlreichen  Ver- 
bindungen dieser  Suffixe;  das  Etruskische  und  Lateinische  aber  berühren 
sich  in  einer  noch  weit  grösseren  Zahl  von  Suffixen  und  Suffixverbin- 
dungen, während  beiden  ein  dem  gr.  -eöq  entsprechendes  Suffix  fehlt; 
nicht  ganz  sicher  sind  etruskisch  die  Deminutiva  auf  -d-  (etr.  -itie?).  In 
allen  drei  Sprachen  stimmt  ferner  die  gewöhnliche  Femininbildung  auf 
-a,  -ia  überein,  während  das  Etruskische  in  ta  [-Ha)  noch  ein  eigenes, 
seltneres  Suffix  besitzt.  Im  Ganzen  ist  an  eine  Entlehnung  der  etrus- 
kischen Namengebung  aus  irgend  einer  italischen  Sprache  nicht  zu  denken. 
Dazu  finden  sich,  neben  ausserordentlicher  Uebereinstimmung  in  den 
Grundlagen,  dem  Stoffe,  den  Suffixen,  doch  zugleich  zu  viel  scharf  tren- 
nende Eigenthümlichkeiten  der  Formung:  so  die  Nominative  auf -e,  Genit. 
auf  -es,  von  den  Stämmen  auf  -ü  (=  lat.  -ö).  die  weit  umfangreichere  Ver- 
wendung des  individualisierenden  -ä,  des  ableitenden  -älis,  des  augmen- 
tativen  -ö(//)  =■■  lat.  -ön,  die  Ethuika  auf  -äc  u.  s.  w.  Ein  eigeuthüm- 
licher  Charakterzug  des  Etruskischen  ferner  ist  die  häufige  Verwendung 
(oft  mehreier)  erweiterter  Stämme  neben  dem  einfachen  oder  unter  sich 
wechselnd  z.  B.  (Nominativ)  -ina  und  -inie  neben  -«,  -iS\  -ünie  neben  -ö; 
-iulis,  -Ulis  neben  -ie  u.  s.  w.  Vgl.  die  Anzeigen  von  C.  Pauli  Lit.  Ctr. 
1884,  S.  188;  Philol.  Rundschau  1884,  S,  293;  Archiv  f.  lat.  Lex.  I, 
S.  296 ff.;  Breal  Rev.  crit.  1884,  N.  7;  G.  Meyer  Berl.  Phil.  Wochen- 
schrift 1884,  S.  1226  ff. 

Meine  nächste  Veröffentlichung  war: 
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W.  De  ecke,  Die  Bleitafel  von  Magliano.  Rhein.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  Bd.  XXXIX  (1884).  S.  141—150;  s.  Jahresber.  f.  d.  ital.  Spr. 
1882,  S.  379.  Vgl.  C.  Pauli  Archiv  f.  lat.  Lex.  I,  S.  296 ff.;  Breal 
Rev.  erit.  1884,  N.  7;  auch  unten  Pauli  Altit.  Stud.  III,  S   105-137. 

Denselben  Text  und  eine  nur  in  ein  paar  Kleinigkeiten  verän- 
derte Uebersetzung  habe  ich  in  der  Einleitung  zum  sechsten 
Hefte  der  Etruskischen  Forschungen  und  Studien,  dem  7.  Hefte 
der  Etruskischen  Forschungen  (S.  VI  VIII),  gegeben  (s.  u.);  einen  ver- 
besserten Text  aber  nebst  revidierter  Uebersetzung  und  einen  ausführ- 
licheren Commentar  in  der  Beilage  zum  Programm  des  Buchs- 
weiler Gymnasiums,  Herbst  1885,  Colmar,  Wittwe  Decker,  34  S.  4, 
mit  einer  Tafel.  —  Nach  den  dort  abgebildeten,  von  Prof.  Teza  in  Pisa 
mir  übersandten  Photographieen,  lautet  der  Text  der  Inschrift  jetzt  fol- 
gendermassen: 

caud-us  ■  tiSiu  -  actis  ■  LXXX  ■  ez  ■  ^im&m  -  cas&iaW  ■  lacd^  ■  hevn  •  avil  • 
nenl  ■  man  -  murinasie  ■  falzabi  \  aüei^as  ■  in  ■  ec  ■  mene  ■  7nla&ceinarni  ■  tu&i  • 
tili  ■  yimi^m  ■  casdialB^  ■  lacä  \  7narisl  •  menitla  •  afrs  ■  ci  ■  ala&  •  ^im&m  •  avils^  ■ 
eca  •  cepen  •  tuhiti  ■  ^u^  ■  i^utevr  ■  hesni  •  mulveni  •  ed-  •  zuci  •  um  •  arc  •  \  mla^- 
itan  •  calusc  ■  ecnia  ■  acü  ■  mimenicac  •  marcalurcac  •  e&  ■  tu&iii  •  nesl  ■  man  -  ri- 
vay  ■  lescem  •  tnucasi  •  .iuris  ■  eis  ■  teis  •  evitiuras  -  mulsle  -  nila^  •  la^e  ■  tint>  ■ 
lursd^  •  tev  \  auvi&un  |  lurs^sal  \  afrs  ■  nacv 

Hinter  arc  beginnt  die  Rückseite;  die  Wörter  nach  tev  sind  nicht, 
wie  das  Uebrige,  spiralig  von  aussen  nach  innen  geschrieben,  sondern 
sind  in  drei  Zeilen  unter  einander  in  den  Mittelraum  gesetzt.  Meine 
Uebersetzung  lautet  jetzt: 

»Dem  Cautha  (Sol-Apollo)  im  ganzen  Jahre  180  Reinigungsopfer 
mit  Milch,  (unfruchtbarem)  Schaf;  zu  Neujahr  mit  Tropfgüssen  von  Myr- 
rhenwein auf  dem  Todtengerüst;  der  Aisera  (Luna-Diaua)  in  jedem  Mo- 
nat Kuchen-,  Blumen-,  Lamm-Opfer  (?);  beim  Vollmond  100  Reiniguugs- 
opfer  mit  Milch;  dem  Mars  am  Monatsende  5  Eber,  100  Gänse;  und 
einmal  im  Jahre  sollen  der  König  des  Staates  und  zwei  Priester  im 
heiligen  Bezirk  dies  darbringen:  Dörrfleisch,  Krug,  Bretzeln,  Kuchen. 
Und  dem  Calu  (Orcus)  jedes  Jahr  mittmonatliche  und  Randsühnopfer. 
Diese  öffentliche  Grabstätte  sollen  sie  mit  Tropfgüssen,  und  mit  Spreng- 
guss  das  Todtenlager  begaben.  Als  Weihgescheuk  (?):  den  (oberen) 
Göttern  ein  Paar  Lämmer,  Honigtrank,  Kuchen,  eine  Schüssel;  dem  Tinia 
(Jupiter)  ein  Sühnopfer;  den  (niederen)  Göttern  2  Schafe,  ein  Sühn- 
opfer,  8  Eber  in  der  Todtengruft.« 

Die  Inschrift  enthält  also  Opfervorschriften  für  eine  öffent- 
liche Begräbnissstätte.  Mehrfach  finden  sich  Abkürzungen,  wie 
man  •  für  *manale{s)',  ec  für  *ecniu;  am-  für  *nma{m);  arc-  für  *arclata  U.S.W. 

Neue  Vocabeln  sind:  yim^m  (bisher  yimd^,  yim  bekannt,  aber 
ungedeutet)   =    lat.   centum\    ras&iaW    =    lat.  *castialitia    (sc.  sacra ,    Acc 
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PI.);  lach  =  lat.  Luele\  hevn  =  umbr.  hubina  (Abi.  Sg.);  man^aien)  ==.  lat. 
manalibus  (Abi.  PL);  nmrinoiie  =  lat.  *murrinarüs  (Abi.  PL);  7ne>i-  aus 
*men&n-  =  lat.  menuls,  im  Abi.  Sg.  mene,  Loc.  Sg.  meui- ,  und  im  Com- 
positum mi-men-ica-c;  tla  =  lat.  trans^  umbr.  tra/\  tra'^  afrs  =  lat.  apros\ 
ula^  =  lat.  alatd  (sc.  animaliu,  oder  =  * alati<if)\  i^utevr  »sacerdotes^ 
(Nom.  PL),  eig.  *£'j/£t9co;;  /<e«n/  (Loc.  Sg.)  »m«  templua^  vgl.  ital. /e-swo; 
arc-  (Acc.  PL),  vgl.  lat.  arculata^  umbr.  arglaUif\  mla^ßan,  abgekürzt 
mlu^'  =  lat.  placeatam  ^  Vgl.  mla{^)d'cemarni\  nii-  aus  * mii^{i)  =  lat. 
medi-\  marca-  =  gerra.  marka,  vgl.  lat.  margu;  rii:a  =  lat.  ri^wa  (sc.  /i6a- 
/t07jc);  inucasi  =  lat.  *danucas(s)int\  evitiuras  »agnos«,  aus  *aj;«-^f«OÄ  (?) ; 
s.  aun  =  lat.  ot;<'.s  (Acc.  PL)  und  etr.  t^ura  (aus  tura)  »Spross«,  lat.  turio; 
mulsle  =  lat.  muhuluin  (Acc) ;  luye  =  lat.  lancem\  ha-sh  =  lat.  lustruiii 
(Acc),  auch  in  marca -lur{s&y{i}ca-c;  vielleicht  -cem-  in  mlaf^-cem-ami  zu 
lat.  gemma;  -am-  zu  lat.  arnus,  arna  =  aagnus,  agiia«.  -  Halb  neue 
Vocabeln  sind:  cau^as  »<SW/s,  ApolUnisv., ■  eig.  »des  Schauers«,  zu  lat. 
carere,  bisher  nur  als  caBa  bekannt  und  garuicht  oder  falsch  gedeutet; 
tuBiu  =  lat.  to/ius,  dazu  tudi  =  *toii  (Locativ),  verwandt  mit  tutas  »rei- 
publicaev.  (Gen.),  xisii.  tuiita  »Gemeindeo;  es,  neben  dem  bisher  bekannten 
ek  (2  oft  =  st,  k,  und  umgekehrt)  =  lat.  et,  gr.  zzc;  nenl  aus  *neeuaiis 
■»novaev.  (Gen.),  bisher  nuvn-,  nun-  in  Eigennamen  (Fo.  VI,  60  &)\  falza-Oi 
^in  fala«,  eig.  *falisia,  neben  bekanntem /«/.^^/  (Loc),  falas  (Acc.  PL); 
in  (mit  Abi.)  =  lat.  m,  bisher  nur  in  i{n)-truta  »consecratu,  viell.  in  flenzna 
(Städtename?);  e.c{nin)  Abi.  Masc,  ecnia  (Acc.  Sg.  Fem.),  eca  (Abi.  Sg. 
Fem.)  =  »unoquoque,  uiMmquarnque ,  una  (in  der  Bedeutung  von  semel)a, 
bisher  bekannt  eca  »urma  (Nom.  Sg.);  tiu  für  */?'»•?:  (Locativ),  zum  Genitiv 
tivs  nlunaev.,  verwandt  fivrs  »juensis«  (Gen.);  mulveiii  aus  * mnlvenint  ndo- 
nen.t^  denta^  ZU  mulvenece  »donavit^  dedit«,  mulune  »donot,  dat«  ,  mvla  »do- 
nvm«  (?)  u.  S.  w. ;  calus  (Gen.)  »Orci«,  eig.  occulti  (sc.  dei),  vgl.  cnlukln 
ntrans  Orcuma  ^  calu.  calusurasi  u.  s.  w. ,  bisher  nicht  gedeutet,  zu  lat. 
cäl-igo ;  leicem  aus  *lecsem  =  lat.  *lectem,  vgl.  lescul  =  lat.  lectidum,  lescan 
=  lat.  *lectom^  alle  »Todtenlager«  bedeutend;  .«?/r/.x  (Acc.  Sg.  Ntr.),  bis- 
her nur  als  Nominativ  bekannt  und  falsch  gedeutet,  doch  ist  auch  meine 
Deutung  als  »Weihgeschenk«  sehr  unsicher;  eis-  d.  i.  *eisum  oder  *eisaruvi 
(Gen.  PL  Masc.)  zu  alaor  &soi\  aesar  »deusa\  aiseras  itdeae«,  (sc.  Lunae, 
Genit.);  eis7ie  )i&acerdos<i  u.  S.  w.,  ital.  ais-,  eis-,  es-  »Gott,  göttlich«;  tev 
für  *tevu7n  =  lat.  divum  (Geu.  PL  Masc),  s.  oben  iyu-tev-r,  ferner  tev- 
arat^  »sacerdos«. ,  eig.  »deo-t  precansa ,  s.  gr.  apä-.  —  Bekannt  und  in 
der  bisher  angenommenen  Bedeutung  in  unserer  Inschrift  passend  waren: 
avil  wb.  »0«?»/««  im  Gen.  Sg.  avils,  avil;  Acc.  Sg.  avil  aus  *ovil-iu;  sonst 
Acc.  PL  avil  aus  '''avilms;  aiseras  (s.  ob.);  muriil  »Martisa,  das  ich  jetzt 
so  erkläre,  dass  das  -/  (aus  -Is,  -Hs,  -alis  entstanden)  aus  einem  Ablei- 
tungs-  oder  Stammerweiteruugssuffix  zum  Genitivzeichen  geworden  und 
dann  bisweilen  missbräuchlich  an  den  Nominativ  gehängt  ist,  wie  in  tietisl 
»Vedüa^  pQ(ac&uiis(u)    »patricin  u.  S.  W.;    marii,   inaris  hat  svarabhaktisches 
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i,  nebeu  dem  (abgekürzten)  mars  auf  der  Bi'ouzeleber  =  lat.  Mars  (aus 
mart-s);  ci  aus  *cinc  ^^  lat.  quinque\  &u  aus  *  &uu  =  lat.  duo,  dazu  t^tin 
(Äcc.  PI.  Fem.)  mit  erweiterndem  «,  für  *Buns\  sal  -»trenv.  (Acc  Masc.) 
zum  Nom.  zal,  Gen.  isals^  Adv.  fsk  u.  s.  w.,  von  einer  Grundform  *sier^ 
vgl.  lat.  strituvus  (Etr.  Forsch.  VI,  S.  29);  cepen  »»-ex«,  zu  mars.  ceip\ 
lat.  Ci/>«<s,  vgl.  zur  Nominativbildung  lat.  turben  neben  turbo,  Gen.  -biais\ 
e}}  =  lat.  id,  eig.  *e/f?;  2Mt/,  viell.  aus  *zucia  (Acc.  PI.  Ntr)  zu  lat.  tucca. 
tucetuhi^  umbr.  toco\  am'  für  *ama{m)  =  lat.  nmaiii\  nesl  (Acc),  sonst 
ne'nl  (Nom.),  =  lat.  *neculum  (Ntr.),  im  Sinne  von  sepulcrum;  teia  (Acc. 
PI.  Masc),  sonst  tei's  (Nom.  PI.)  =  gr.  oocoOg,  ootoi;  tins,  sonst  auch 
Uns,  daneben  tinas,  Genitiv  von  tinia,  tinn  »Jupiter«,  vgl.  altlat.  dinu><  = 
divinus ;  iiaco,  wohl  für  *naevna-ßi,  wie  oben  falza-Hi  mit  dem  Locativ- 
suffix  -bi  =  gr.  -^:,  sonst  nacnva,  nacna,  nana  yisepidcruin«,  verwandt  mit 
nesl;  Coujunction  -c,  -y  =  lat.  -gwe,  -c,  falisk.  -cue.  —  Aus  dieser  Zu- 
sammenstellung ergeben  sich  zugleich  eine  Reihe  neuer  Fälle  für  Elision 
und  Syncope,  für  Apokope,  Metathesis,  Aspiration  u.  s.  w.,  sowie  nicht 
wenige  neue  Flexionsformen.  Es  stimmt  aber  Alles  vollkommen  zu  der 
von  mir  angeno/nmeneu  Hypothese  des  indogermanisch -italischen  Ur- 
sprungs, und  das  bisher  auch  von  mir  in  grösserem  Umfange  zugestan- 
dene fremdartige  Element  des  Etruskischeu  schwindet  mehr  und  mehr.  — 
Ich  habe  dies  weiter  ausgeführt  in  den: 

Etruskischeu  Forschungen  und  Studien.  Herausgeg.  von  W.  Deeeke. 
6.  Heft  (der  Etr.  Forschungen  7.  Heft),  Stuttgart,  Alb.  Heitz,  1884,  8. 
W.  Deeeke,  Die  etruskischeu  Beamten-  und  Priesrertitel,  XII,  70  S. 

Das  Vorwort  enthält,  ausser  der  Bleitafel  von  Magliano  in  Text 
und  Uebersetzuug  (s.  ob.),  eine  etymologische  Deutung  der  Cardinal- 
za  hl  Wörter  von  1  lü  und  luu,  worin  neu  cezp  =  8  aus  *cepz,  *cvepüi- 
als  »Würfelzahl«  gedeutet  wird,  zu  gr  x'jßu^;  wie  ind.  astd-  aus  *aksatd 
zu  aksa  »Würfel«.  —  Ich  gebe  dann  S.  1 — 21  den  kritisch  hergestellten 
Text  der  42  Inschriften,  in  denen  bis  jetzt  nachweisbare  Titel  vor- 
kommen, local  geordnet  und  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  versehen. 
Auf  S.  22-  63  werden  hierauf  in  XXI  Nummern  die  betreffenden  Titel 
in  ihren  Formen  und  Varianten  festgestellt,  begrifflich  und  etymologisch 
erörtert  und  gedeutet.  Es  sind,  abgesehen  von  den  Nebenformen  und 
Ableitungen,  folgende:  maru  =  umbr.  lat.  maro  »procuratorn;  prieset  = 
lat.  pratses  (eig.  =  * pru-sed-s)\  zilat  aus  * stilant  »iudexv.  ZU  lat.  stli{t)s\ 
mebl  =  ital.  j/ieddix;  cepen  r>rex«.  zu  mars.  ceip\  lat.  Cipus  (s.  ob.);  macstre 
=^  lat.  magister;  creals  =  lat.  cerealis  (SC  praetor  oder  aedilis) ;  tevarab 
und  iyutev[r)  sacei'dos«  (s.  ob.);  ce^asie  »sacerdos«,  von  *ceye(s)  »sacer«, 
verwandt  mit  lat.  Caecilius;  eii<iie  »sacerdos«,  eig.  »dicinasa,  zu  ital.  ais-, 
eis-  »deus,  diuinus«  (s.  ob.);  ncisvis  aus  *nehtsuies,  verwandt  mit  den  Ele- 
menten von  v£xuo{cr)a6fog ,  »Todtenbeschwörer«,  vgl.  lat.  {e-)nectus  und 
idg.  *«   »erregen«;  etr. -lat.  nartheruter  »wsfjzspofj.avTcia,  \'g\.  umhv-  nerlrü- 
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i>sinister«,  eig.  »in/eriora,  und  Suffix  -ater  =  lat.  ätor;  trutnvt  aus  *trutniX- 
vit  Bsacra  inspiciens,  haruspex« ,  Vgl.  osk.  trutö-  vsanctus,  sacera  und  lat. 
vid-ere\fronta  i>fulguriator«^,  vgl.  Xdil,  frontesia  ■oostentan^  gr.ßpovTrj  »Donner«; 
auf  aus  *aif{i)l  =  »aedilis«,  osk.  aulil\  apastanusar  j>sacerdos<i,  eig.  »opus 
(in  religiöser  Bedeutung,  s.  operäri)  tenens  oder  donansa;  ntivu.^  wb.  »s«- 
cerdos«,  aus  *at-ITim,  zu  lat.  orf  und  dlvus;  zi^u  aus  * sti(n)guö{n)  ytsa-iöav, 
vgl.  lat.  «/z/m.v  aus  *8tig-liis\  hatrencu,  wb.  »domüs  sucerdos« ,  aus  (A)ö<r- 
=  lat.  atrium,  und  ance,  wb.  «neu  zu  lat.  vlnc«.*,  anculus,  ancläre  u.  S.  W., 
vgl.  Sabin,  cupencus  ^(Herculis)  sacerdosa,  pälign.  awceia  »Priesterin«;  hu- 
siur  Dsacerdos«,  eig.  *hostitor  zu  lat.  hostire  »sühnen«,  hostia\  undeutbar 
ist  camdi.  —  Unter  den  Zusätzen  zu  den  Titeln  sind  bemerkenswerth : 
spurana(s)  und  spural{is)  »urbanusa,  vgl.  spure&i  ain  urbefL  u.  S.  W. ;  ten&as, 
tenve  (tenu)  »eleclusa,  eig.  »{ob)tentus«  zu  lat.  tenere,  tendere,  s.  tenlus,  -<?• 
nuus;  par^is  (Genit.)  »arcin«,  vgl.  umbr.  prac-  r»propugiiaculum<i ,  lat.  cow- 
pe{rc)-scere,  viell.  OSk.  parakinecs  »civitatis(t ;  etera{s)  »nsviari^g«,  eig.  »der 
Andere«,  zu  umbr.  e<rw-,  lat.  üerum,  im  Gegensatz  zu  rasi e)rta(5)  »gentüis«. 
(zu  got.  roÄ«  y>doinusn)\  coUectiv  eteraia^  rasne{i)a,  adjectivisch  eterie(8) 
und  rasnie(s),  ratinal{is)  u.  s.  w.  —  Die  Indices  S.  64-70  enthalten  etwa 
100  mit  annähernder  Sicherheit  gedeutete  Vocabeln.  —  Vgl.  die  An- 
zeigen von  C.  Pauli  Lit.  Ctr.  1884,  S.  1455;  Philol.  Rdsch.  1885,  S.  20. 

Eine  kleinere  Notiz  enthält: 

W.  Deecke,  Etruskisches:   erm  und  lus^neL    Rhein.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  Bd.  XXXIX  (1884),  S.  638—640. 

Obige  Wörter  finden  sich  als  Bezeichnungen  von  Sonne  und  Mond 
auf  einer  Schale  von  Orvieto  (Giov.  Pansa,  Sopra  il  raistico  senso  di 
una  epigrafe  Etrusca,  Firenze  1883).  Ich  erkläre  erus  =  ind.  urus  als 
»Sonne«,  verwandt  mit  ipu-Bpö:;,  lat.  rü-ber  u.  s.  w.;  lus^nei  aus  *lu^sneia 
=  gr.  Xu-(vaca,  verwandt  mit  pränest.  losna,  lat.  lüna  (aus  *luxna).  — 
Etwas  anders  fasst  S.  Bugge  die  Wörter,  ebdt.  Bd.  XL,  S.  473  — 475, 
indem  er  erus  für  *esus  zum  Stamme  ais-  »deus,  ditntiusa  zieht,  und  für 
luspiei  langes  ü  aus  ou,  au  annimmt.  —  Die  übrige  Inschrift  der  Schale 
lese  ich:  ita  ty_  nu  herma  lins  ce^e  d.  i.  ponü  (eig.  stat)  2'archis  Numae 
{filius)  Hermius  Jovis  sacerdos  (?). 

Einen  umfänglichen  Raum  nimmt  das  Etruskische  auch  in  der  von 
meinem  zeitweiligen  Mitarbeiter  C.  Pauli  selbständig  gegründeten  Zeit- 
schrift ein: 

Altitalische  Studien.     Herausgegeben  von  Dr.  Carl  Pauli.     Heft 
I~IV.     Hannover,  Hahn'sche  Buchhandlung,  1883-1885,  8. 

Die  einzelnen  hierher  gehörigen  Aufsätze  sind,  systematisch  geordnet, 
folgende : 
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C.  Pauli,   Die  wahre  und  falsche  Methode  bei  der  Entzifferung 
der  etruskischen  Inschriften.     Heft  IV,  S.  93 — 108. 

Als  Einleitung  giebt  der  Verfasser  den  Anfang  der  Inschrift  des 
cippus  Ferusmus  nach  Texttreunuug  und  Uebersetzung  von  Betham, 
Stick el  und  Corssen,  und  zieht  daraus  die  Lehre,  dass  es  noch  zu 
früh  sei,  einen  zusammenhängenden  etruskischen  Text  interpretieren  zu 
wollen.  Die  üebersetzuugen  seien  nach  äusseren  Motiven  gemacht,  nicht 
aus  strenger  Beobachtung  der  etruskischen  Lautlehre  und  vorurtheils- 
freier  Prüfung  des  vorhandenen  Sprachmaterials  heraus.  Das  Etruskische 
sei  und  bleibe  fremdartig.  Er  stellt  demnach  folgende  Regeln  auf:  »An- 
gesichts dieser  Sachlage  wird  man  bei  der  Entzifferung  der  etruskischen 
Inschriften  auf  die  Heranziehung  irgend  einer  andern  Sprache  von  vorn- 
herein verzichten  und  die  Sprache  nur  aus  sich  selbst  heraus  erklären 
müssen.  Das  Nächste,  was  wir  zu  thun  haben,  ist,  unsefe  Kenntnis  der 
etruskischen  Lautlehre  zu  vervollständigen.  Die  zweite  Hauptaufgabe 
würde  die  sein,  unsere  Kenntnis  der  etruskischen  Formenlehre,  insbe- 
sondere der  Flexion,  zu  vergrössern.  Die  dritte  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen Etruskologie  wird  darin  bestehen  müssen ,  unsern  Vocabel- 
schatz  zu  erweitern«.  —  Diese  Forderungen  Pauli 's  sind  einfach,  richtig, 
ja  selbstverständlich:  sie  sind  auch  von  mir,  seit  ich  mich  mit  dem 
Etruskischen  zu  beschäftigen  begann,  praktisch  strenge  befolgt  worden, 
wie  der  Anhang  zu  0.  Müll  er 's  Etruskern,  die  Publikation  in  den 
Göttiugischeu  Gelehrten  Anzeigen  (1880,  S.  1409  ff.)  und  die  ersten  Hefte 
der  Etruskischen  Forschungen,  nicht  minder  die  Aufsätze  in  Bezzen- 
berger's  Beiträgen,  beweisen.  Auch  ich  habe  »von  vornherein«  auf 
jede  Vergleichung  mit  andern  Sprachen  verzichtet  und  dies  sechs  Jahre 
lang  consequent  durchgeführt,  bis  die  von  selbst  in  immer  grösserer  Zahl 
sich  aufdrängenden  Aehnlichkeiteu  mich,  gegen  das  ausgeprägteste  Vor- 
urtheil,  schrittweise  gezwungen  haben,  die  italischen  Sprachen ,  speciell 
das  Lateinische,  in  zweiter  Linie  das  Griechische,  hin  und  wieder  auch 
die  andern  indogermanischen  Sprachen  zur  Erklärung  heranzuziehen. 
Bestärkt  wurde  ich  hierin  dadurch,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirk- 
licher Fortschritt  in  der  Entzifferung  zu  Stande  kam,  und  auch  Bugge's 
Fehlgriffe  haben  mich  in  dieser  Ueberzeugung  nicht  irre  gemacht.  Pauli 
kennt  aus  unserm  Briefwechsel  jenen  Prozess  am  allergenausten.  Die 
Erklärung  der  Bleiplatte  von  Magliano  war  nur  der  letzte  Act  desselben, 
und  auch  diese  ist  von  innen  heraus,  logisch -combinierend,  durch  Glie- 
derung und  Zerlegung  der  Inschrift  und  methodische  Schlüsse  auf  den 
Inhalt,  begonnen  und  wesentlich  vollendet  worden,  so  dass  sie  durch  die 
Etyraologieen  nur  ihre  Bestätigung  erhielt.  —  Im  cippus  Perusinus 
ist  noch  ein  grosser  Theil  der  Vocabeln  undeutbar  oder  nur  willkürlich 
deutbar,  weil  ihr  Sinn  sich  dort  nicht  aus  dem  Zusammenhange  erschliessen 
lässt:  darum   gerade  habe  ich   mich   bisher  eines  detaillierten  Deu- 
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tungs Versuchs  jeuer  luschrift  enthalten.  Der  allgemeine  Inhalt  aber 
ist  klar  (s.  Etr.  Forsch.  VII,  S.  41),  und  wenn  Corssen  auch  gerade 
im  Anfange  sich  mehrfach  schwer  geirrt  hat,  so  sind  doch  Betham's 
und  Stickel's  Phantasieen  mit  seiner  methodischeren  Versuchsart  nicht 
auf  eine  Linie  zu  stellen.  —  Die  folgende  Analyse  wird  zeigen,  dass 
die  Mitarbeiter  der  Altitalischen  Studien  in  der  Laut-  und  Flexions- 
lehre, wie  in  der  Vocabeldeutung  auf  der  von  mir  geschaffenen  neuen 
Grundlage  stehen  und  nicht  wesentlich  darüber  hinausgekommen  sind, 
während  ich  sie  in  der  Interpretation  weit  überholt  habe.  Meine  Ent- 
deckung der  eigenthümlichen  Neigung  des  Etruskischen  zur  Metathesis, 
wozu  auch  der  vielfach  belegte  Wechsel  von  z  und  6-<,  k  gehört,  be- 
trachte ich  als  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften,  und  auch  sie  war 
schon  0.  Müller  IP,  436  angebahnt.  Ebenso  hat  sich  die  folgenreiche 
Feststellung  der  Stammerweiterung  (s.  ob.)  ganz  allmählich  ergeben,  die 
richtige  Deutung  der  Zahlwörter  hat  sich  mit  zwingender  Kraft  selbst 
gemacht,  die  meisten  Flexiousformen  und  Wortinterpretationen  sind  nicht 
gesucht,  sondern  gefunden  worden  und  haben  sich  langsam  stetig  ver- 
mehrt, während  Pauli,  der  Anfangs  eine  Reihe  glänzender  Entdeckungen 
gemacht  hat,  sich  durch  das  5.  Heft  seiner  Studien  in  eine  Sackgasse 
verrannt  hat,  aus  der  er  weder  vorwärts  kann,  noch  rückwärts  will. 

Mit  Herstellung  der  inschriftlichen  Texte   beschäftigen  sich: 

C.  Pauli,    Die  etruskischen   Inschriften    des   Leidener   Museums. 
Heft  III,  S.  1-63. 

Der  Verfasser  berichtigt  die  betreffenden  Inschriften,  36  an  der 
Zahl,  nach  Autopsie  und  geht  sie  in  vier  Gruppen  durch:  Grab-,  Wid- 
mungs-,  Besitz-,  Grenzsteininschriften.  Interessant  sind  einige  wahrschein- 
liche Genitive  auf  -si  (-«/),  sowie  die  Lesungen  i^rukSnal  Fahr  1001, 
veneza  Fabr.  1061,  spulure  Fabr.  2613  (sonst  spurut)\  wichtig  die  Ver- 
einigung mehrerer  bisher  auseinander  gerissener  Inschriften  (F.  990  u. 
991;  985  u.  986).     Der  »Grenzstein«  ist  doch  vielleicht  ein  Grabstein. 

H.  Schäfer,  Zu  den  etruskischen  Inschriften.     Heft  I,  S.  61  —  68. 

Es  werden  einige  bisher  nicht  als  identisch  erkannte  Inschriften 
behandelt,  dann  einige  zusammengehörige,  endlich  einige  nach  verwandten 
Inschriften  zu  verbessernde,  im  Ganzen  21  Nummern.  Manches  war 
schon  früher  bemerkt,  anderes  ist  irrig. 

Die  Lautlehre  behandeln  zwei  Arbeiten: 

C  Pauli,  Assimilation  von  etruskisch  st  zu  s{s),     Heft  II,   S.  135 
—  141. 

Diese  Assimilation  war  für  reusi  =  reusti,  fasi  =  fasti  schon  früher 
von  mir  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  1432,  nachgewiesen,  und  hatte 
ich  noch  fasntru  —  fastntru^  ^vemas  =  ^vestnas  aa.  hinzugefügt;    Pauli 
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giebt  neu  nur  nuk  =  nunte,  wo  ich  an  irrige  Ueberlieferung  gedacht 
hatte,  und  in  der  That  macht  das  s  bedenklich.  Irrig  ist  Pauli's 
Lesung  clmstl^  clevsti  (Gamurr.  dvesti)  für  reusti  (s.  G.  G.  A.,  S.  1425). 

C.  Pauli,    Entsteht  anlautendes  etruskisches  h  aus  c?    Heft  IV, 
S.  109-131. 

Diese  Untersuchung,  zunächst  durch  meine  Gleichsetzung  von  etr. 
hui  mit  lat.  qiiat{t)-var  veranlasst  (vgl.  jetzt  noch  quattus  =  4  as),  sucht 
21  ähnliche  von  mir  oder  Bugge  angenommene  Fälle  zu  widerlegen. 
Darunter  sind  allerdings  manche  nicht  haltbar,  und  die  Identificierung 
von  heizumnati  mit  felzrmmati  (nach  Lattes,  s.  unten),  von  hatu  mit 
haltu^  faltu  ist  evident;  indessen  neigt  sich  bei  einer  Reihe  von  Fällen 
die  Wahrscheinlichkeit  doch  mehr  auf  unsere  Seite,  wie  z.  B.  bei  hnpre 
zu  caper  statt  ZU  faber \  bei  hekinci  zu  *cccina  =  lat.  Caecina ,  sonst  etr. 
ceicna,  cecna,  da  beide  Namensformen  Volterra  eigen  sind;  bei  ham^na, 
lat- etr.  wb.  hampnhea  für  *hamphnea^  ZU  osk.  hampono  ^  knmpano  lat. 
Caviponus\  bei  hameris  zu  Camnrs^  Camertes ,  Camemis  statt  zu  Amerius 
u.  s.  w.  Auffällig  ist  das  Uebergehen  von  hasprial  Fabr.  Fr.  Sppl.  276 
(=  347)  neben  casprial  =  lat.  Casperiae.  Vgl.  noch  Bugge  Beiträge  I, 
158—163;  202;  II,  5(77^;  0.  Müller  II,  421;  Gott.  Gel.  Anz.  1880, 
S.  1430. 

Beiträge  zur  Flexion  liefern  die  Aufsätze: 

H.   Schäfer,    Die    Nominativbildung    im    Etruskischen.     Heft  II, 
S.  2—73. 

In  Abth.  I  sucht  der  Verfasser  den  Beweis  zu  führen,  dass  das 
echt  Etruskische  keine  Nominativ bildung  kenne,  sondern  den 
Wortstamm  auch  als  Nominativ  verwende:  er  geht  dazu  durch:  die 
Stämme  auf  Vocale  (a,  i,  ?<,  e),  dann  diejenigen  auf  Consonanten  (Mutä, 
Liquida,  Nasales,  Spiranten,  Zischlaute),  und  giebt  die  nöthigen  Erläu- 
terungen, S.  2  —  23.  —  Abth.  II  behandelt  die  Namen  (die  Vornamen; 
die  Gentilnamen,  örtlich  geordnet;  die  Beinamen),  bei  denen  sich  ein 
anderes  Resultat  ergiebt:  »bei  den  männlichen  Namen  sind  deutliche 
Reste  eines  nominativischen  .s  unverkennbar,  früher  von  weit  grösserer 
Ausdehnung«.  —  Ebenso  zeigen  nach  Schäfer  die  Appellati va  kaum 
die  ersten  Ansätze  einer  Motion,  die  Namen  dagegen  eine  vollständig 
durchgeführte  grammatische  Scheidung  der  Geschlechter  (wb.  -a,  -ia). 
Die  Appellativa  ferner  haben  fast  jeden  Consonanten  als  Stammauslaut, 
die  Namen  fast  nur  vocalisch  ausgehende  Stämme.  Demnach  sei  die 
ganze  Namengebung  aus  den  italischen  Sprachen  entlehnt. 

Letzteres  erkläre  ich,  nach  lOjährigem  Studium  des  Etruskischen 
und  aus  allgemein  linguistischen  Gründen,  für  positiv  unmöglich.  So 
sehr  entäussert  sich  kein  Volk  seiner  Nationalität,  dass  es  ein  fremdes 
Namensystem  mit  der  gesammten  grammatischen  Formung  in  Nominativ- 
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bildung  nud  Motion  adoptierte.  Es  müssten  sich  wenigstens  Reste  der 
nationalen  Beuennungsweise  finden,  aber,  wie  ich  in  meinen  »Bilinguen« 
nachgewiesen  habe,  ist  dies  nicht  der  Fall;  selbst  das  ganze  Suffix- 
system, die  Ableitung  der  Gentiluamen  von  Vor-  und  Beinamen,  alle 
bisher  geprüften  Wurzeln  sind  indogermanisch-italisch.  Ferner  aber  ist 
auch  der  ganze  von  Schäfer  behauptete  Unterschied  zwischen  den  etr. 
Namen  und  Appellativen  ein  rein  künstlich  hergestellter,  wie  ich  an  an- 
derer Stelle  nachweisen  werde:  auch  die  Appellativa  haben  vielfach  voca- 
lische  Stämme,  nominativisches  s,  Motion,  während  umgekehrt  eine  Reihe 
Vor-  und  Beinamen  consonantisch  ausgehen.  Der  häufige  Schwund  des  s- 
aber  ist  bekanntlich  allgemein  italisch,  also  gerade  ein  Zeichen  der 
engeren  Verwandtschaft. 

H.  Schäfer,  Die  Pluralbilduug  im  Etruskischeu.     Heft  III,  S.  65 
—  103. 

Auch  diese  Arbeit  bleibt  ebenso,  wie  die  vorige,  auf  halbem  Wege 
stehen,  zumal  sie  die  Bleiplatte  von  Magliano,  das  wichtigste  hier  in 
Frage  kommende  Denkmal,  grösstentheils  auch  den  perusinischen  Cippus 
unberücksichtigt  lässt.  Gerichtet  ist  sie  hauptsächlich  gegen  Bugge 
(Beiträge  I,  68  ff.  s.  ob.),  der  allerdings  manche  verwundbare  Stelle  dar- 
bietet. Dass  -ar,  -r  kein  echtes  Pluralsuffix  ist,  mag  richtig  sein,  doch 
erkennt  der  Verfasser  selbst  chnarasi  (Fabr.  1915)  als  einen  Plural  an, 
möchte  aber  freilich  in  der  Endung  ein  ursprünglich  selbständiges  Wort 
sehen,  etwaPauli's  phantastisches  r/m  »Gemeinschaft«.  Schäfer  sucht 
ferner  festzustellen,  dass  die  etruskischeu  Zahlwörter  sämmtlich,  und 
zwar  nur  im  Singular,  flectieren  und  dass  die  neben  denselben  erschei- 
nenden Substantiva  keinerlei  Pluralendung  zeigen,  ja  als  Genitive  ganz 
bestimmt  Singularforraen  sind.  -  Ich  glaube  inzwischen  eine  ganze  Reihe 
von  Pluralformen  nachgewiesen  zu  haben,  deren  Endungen,  soweit  sie 
erhalten  sind,  durchaus  zu  den  italischen  stimmen.  —  üebrigens  erkenne 
ich  die  Gewissenhaftigkeit,  Sorgfalt  und  ruhige  Bescheidenheit  in  Schäfer's 
Arbeiten  ausdrücklich  an. 

A.  H.  Sayce,  The  suffix  .s  (*•)  in  Etruscan.    Heft  II,  S.  127-128. 

Ein  verunglückter  Versuch,  das  schliessende  s  (s)  einer  Anzahl  von 
Wörtern  nicht  als  Nominativsuffix,  sondern  als  angehängten  Artikel  zu 
erklären. 

An  einzelnen  Wörtern  sind  besprochen: 

C  Pauli,  Der  etruskische  Gott  klanins.    Heft  I,  S.  68-69. 

Der  obige,  sehr  zweifelhafte  Göttername  wird  aus  der  verstümmelten 
genitivischen  Form  in  mi  klanm[il]  Fabr.  2608  gewonnen  und,  jedenfalls 
irrig,  mit  cilens,  nach  Pauli  etwa  »Genius«,  identificieri. 
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C.  Pauli,  Etruskisch  netei  »Schwiegermutter«.    Heft  I,  S.  69- 70. 

Das  Wort  netd  ist  ein  Hirngespinnst,  aus  Verstümmelung  des 
Mutternamens  metel[ial]  Fabr.  1336  entstanden,  s.  Fabr.  1309.  Conesta- 
bile  hat  nur  n  .  .te  .  , .  . 

H.  Schäfer,  Etruskisch  Ihira.     Heft  II,  S.  128-135. 

Das  Wort  dura  (Fabr.  2033  bis  D  u.  E),  von  mir  als  »Spross, 
Nachkomme«  erklärt,  soll  nach  Schäfer  »Bruder«  heissen,  wofür  aber 
das  sichere  ratacs  (Gamurr.  App.  799)  =  *fratrcs,  umbr.  fratrex,  vor- 
kommt; vgl.  patacs  (Beiname)  =  *patiTs,  lat.  potriais.  Als  Endung  soll 
-&ura  dann  »Brüderschaft«  statt  »Nachkommenschaft,  Geschlecht«  be- 
deuten, was  schon  der  cippus  Perusinus  widerlegt. 

Ein  Scberz  ist,  nach  des  Verfassers  späterer  Behauptung: 

C.  Pauli,  Die  Lösung  der  Etruskerfrage.     Heft  II,   S.  142—146. 

Es  wird  hier  die  Inschrift  der  Schale  von  Fojano  (Gamurr. 
App.  912  bis)  aus  dem  Baltischen  erklärt,  für  eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift  ein  etwas  frostiger  Spass. 

Ebensowenig  ernst  kann  ich  nehmen: 

C.  Pauli,  Die  etruskische  Inschrift  der  Bleiplatte  von  Magliano. 
Heft  III,  S.  105—137. 

Der  Verfasser  sucht  hier  erst  durch  eine  sinnlos  mechanische  Com- 
pilation  sogenannter  »Muster  und  Elemente«  die  Unechtheit  der  Inschrift 
nachzuweisen,  und  giebt  dann  eine  scherzhafte  Deutung  derselben,  um 
meine  Uebersetzung  und  Erklärung  zu  discreditieren.  Vgl.  meine  An- 
zeige in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1885,  S.  446. 

Kleinere  Beiträge  zur  Etruskologie  sind  noch  folgende  erschienen: 

Vittorio  Poggi,  Appunti  di  epigratia  Etrusca.    Genova,  Istituto 
Sordo-Muti,  1884     85.  8.     Heft  I,   61  S. ;  Heft  II,  18  S.     Vgl.  die  An- 
zeigen von  C.  Pauli  Lit.  Ctr.  1884,  S.  1288;  Phil.  Rdsch.  1884,  S.  1462. 
Das  erste  Heft  enthält  50  neue   etruskische  Inschriften,   fast  alle 
aus  der  Sammlung  Anconu,   aber  leider  grossentheils   sehr  verdächtig. 
Sonst  wären  etwa   bemerkeuswerth,    ausser   einigen  neuen   Gentil-   und 
Beinamen,  die  Formen:    vuiss  für  «m«(2e)s  =  Voesius  oder  Voesü  (Genit.); 
tiule,  sonst  tute,  =  lat.  T/dhis;  zeQ-iiral  neben  teBurias  App.  367;  der  wb. 
Vorname  (?)  larihia.    Poggi  führt  bei  den  einzelnen  Namen  die  weiteren 
Belege  umfangreich   an;   seine  sonstigen   Deutungen,   wie  harc  =  ferU; 
cresmiu  =  tene  hoc  oder  me!  (beide  auf  Schleuderbleien);  mw  .  .  .  =  se- 
pulcrum,  sind  kaum  haltbar.  —   Das  zweite  Heft  enthält  sechs  weitere  In- 
schriften von  geringer  Bedeutung,  bei  deren  ersterer  die  sonst  bekannten 
etrui?kischen   Töpferinschriften    fleissig  zusammengestellt  sind.     -    Eine 
Fortsetzung  soll  folgen. 
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Vittor.  Poggi,  Tscrizione  Etrusca  sudi  uii  vaso  fittile  a  forma 
(li  uccello.  Estratto  dal  Museo  italiauo  di  antichitä  classica,  diretto 
da  C.   Coniparetti.     Vol.  I,  Punt.  3,  a.  1885,  20  S.  4. 

Die  Inschrift,  von  Rob.  Mowat  in  Paris  mitgetheilt,  spiralig  ge- 
schrieben, lautet: 

m  im  u  lularilezilim  la^ , 
nach  Poggi  abzutheilen  in: 

mi  mulu  larile  zili  mla^^ 
was  heissen  soll: 

7/te  dono  {dedit)  Larillus  Silius  Laris  filius  deae  Mlacu^ ,    oder 

hoc  dono  {dedit)  L.  S.  L.  f.  lubens. 
Hiervon  ist  r>hoc(i  richtiger  als  »meo;  mulu  ist  vielleicht  eher  Verb  = 
T>dat^  donata;  die  Namen:  larile,  deminutiver  Vorname  (von  laris)  und 
zili,  Gentilname,  eher  =  *Stilius,  scheinen  zweifellos;  das  d Laris  filius* 
hat  im  etruskischen  Text  keinen  Anhalt,  Poggi  scheint  li  doppelt  zu 
deuten;  mto/  entspricht  jedenfalls  einem  lat.  plac-  (s.  ob.  ßleitafel  von 
Magl.),  vermuthlich  abgekürzt  aus  einem  Participium  oder  Nomen  = 
placaiis  oder  placamenti  causa. 

Giov.  Gozzadini,  Di  due  Statuette  Etrusche  e  di  una  iscrizione 
Etrusca,  dissotterrate  nell'  Apennino  Bolognese.  Reale  Accaderaia  dei 
Lincei.  Anno  CCLXXX,  1882  —  83.  Roma,  Salviucci,  1883,  9  S.  4., 
mit  Tafel.    -    Vgl.  C.  Pauli  Lit.  Ctrbl.  1883,  S.  1514. 

Die  Inschrift  lautet: 

[^ar}nd^veianespr 

larizamaturunke. 
Z.  1  scheint  am  Ende  beschädigt,  das  p  ist  nach  rechts  gewendet. 
Gozzadini  hält  die  zweite  Zeile  für  selbständig  und  sieht  auch  im 
letzten  Wort  einen  Namen.  Der  Anfang  ist  sicher  =  Aruns  Veianius, 
dann  vielleicht  Spurii  (filius),  doch  vermuthet  Pauli  ar\n^al]  =  Artmtis. 
Lariza  ist  Deminutiv  vom  ml.  Vornamen  laris,  wie  oben  larile;  trennt 
man  dann  ma  turunke,  so  erinnert  Letzteres  an  turuke,  turke  Ddedita,  wo- 
bei freilich  das  n  sehr  auffällig  ist,  und  ma  scheint  auf  andern  Inschriften 
Abkürzung  eines  risepidcmm,  rnomanentuma  oder  -adonum«  bedeutenden 
Wortes  zu  sein. 

Giov.  Gozzadini,  Nuovi  scavi  uel  podere  S.  Polo  presso  Bologna. 
Estratto  dalle  notizie  degli  Scavi,  Sett.  1884;  Roma,  Salviucci,  1884, 
17  S.  4. 

Die  Abhandlung  enthält  drei  Inschriften: 

1.  veluaskai^lessalvis 

2.  mivetus[k]a&lessu&i 

3.  lesni  i   .  .   s 
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1.  u.  2.  geben  deu  neuen  Gentilnameu  kaBle  =  *Catilim,  zum  Beinamen 
Catulus,  wie  Romilius  zu  Romulus;  1.  den  neuen  Vornamen  velna  =  lat. 
*Volimus,  Weiterbildung  von  vel  =  *Vo/ns.  Die  seltenen  Vornamen  mlvie 
=  Salvius  und  veiu  werden  hier  bestätigt.  —  3.  ist  undeutbar. 

Elia  Lattes,  Appunti  Etruscologici.  Estratto  dai  Rendiconti  del 
R.  Istituto  Lombardo,  Ser.  II,  Vol.  XVII,  fasc.  XI-XII.  Milane,  Tip. 
Bernardoni,  1884,  30  S.  8 

Es  sind  sechs  kleinere  Aufsätze:  1)  f^i/i\  f^ui  cesu,  leiem  Hui  »letn 
(Intus«,  nicht  haltbar,  vielmehr  ist  ihii  »hwv.  (Adv.);  c«sm  etwa  r>sepultus<ii. 
2)  neue  Inschrift /«.•  reces  —  Lartis  Becii.  —  3)  hdzumnafial  zu /clzumnati 
(s.  ob.).  —  4)  die  Endung  -si  (-H).  Lattes  sucht  die  bisher  angenom- 
mene dativische  oder  genitivische  Bedeutung  zu  beseitigen  und  die  For- 
men als  Nominative  aufzufassen,  was  nicht  überall  möglich  ist.  —  5)  Ver- 
such einer  theilweisen  Deutung  des  volterranischen  Steins  Fabr.  346, 
gänzlich  verfehlt.  —  6)  Notiz  über  einen  etruskischen  Spiegel  mit  herde, 
pele  (=  f/rj^eOg),  sulis  (=  2!uÄe'jc?)  und  einem  verstümmelten  Namen  auf 
.  .  .  slia. 

Elias  Lattes,  Epigrafia Etrusca.  Urna  e  specchj  letterati  etruschi 
del  Museo  Fol  a  Ginevra.  Nota  letta  al  R.  Istit.  Lomb.  am  28  Mai 
1885.  Estratto  dai  Rendiconti  d.  Ist.,  Ser.  II,  Vol.  XVIII,  fasc  XI-XII. 
Milano,  Tip.  Bernardoni,  1885,  2  S.  8. 

Die  Inschrift  der  Urne  lautet:  ßana  .-  seinuti  .•  huradu  :  retinatesa, 
ohne  Schwierigkeit.  Die  beiden  letzten  Namen  sind  neu.  Die  Spiegel 
zeigen  die  Götternamen:  turan^  &e&is  und  reiea  (?). 

Leop.  de  Feis,  J  dadi  scritti  di  Toscanella  ed  i  nuraeri  Etruschi. 
Genova,  1884. 

Die  Schrift  ist  mir  nicht  zugekommen,  scheint  aber  ohne  Be- 
lang; vgl.  die  Anzeige  von  C  Pauli  in  der  Philol.  Rundschau,  1884, 
S.  286. 

Gian  Fr.  Gamurrini,  Ueber  ein  Grab  von  Chiusi  mit  Wage 
und  Zahlzeichen.     Bulletini  des  Rom.  Instit.  vom  11.  Jan.  1884. 

Die  bei  der  Wage  gefundenen  Gewichte  zeigen  das  chiusinische 
Pfund  =  212  gr,  während  das  römische  327  gr  hatte,  so  dass  jenes  = 
2/3  des  römischen  war,  wie  ich  es  nach  Mommsen  bereits  im  zweiten 
Hefte  meiner  Etr.  Forschungen  S.  61  ff.  und  im  Anhang  I  zu  0.  Müller's 
Etruskern  I',  S.  380,  erschlossen  hatte.  In  Südetrurien  herrschte  nach 
Gamurrini  römisches  Gewicht;  in  Populonia  ein  drittes  System  (?), 
Die  Zahlzeichen  (römisch)  zeigen    V  =  50;  (-)  =  100. 


2B4  Italische  Sprachen. 

J.  Falchi,  Vetulonia  e  le  sue  monete  confrontate  con  le  monete 
di  Populonia  e  di  Roma,  considerazioni  sulla  riduzione  dell'  asse.  Bullet, 
d.  Rom.  Inst.  1884,  S.  29—32. 

Vetulonia  lag  nach  Falchi  »sul  poggio  di  Colonna  nel  Grossetano 
suir  antico  lago  Prile«.  Er  besitzt  aus  jener  Gegend  IVO  xestanti  in 
12  Varietäten,  alle  mit  Kopf  nach  rechts  auf  dem  Avers,  Delphinen  mit 
Dreizack  und  der  Inschrift  vatl  auf  dem  Revers,  S  —  \Qgr  schwer.  Zwei 
alte  Unzen  mit  glatter  Rückseite  und  vatl  wiegen  7  u.  8  gr.  Ein  Qua- 
drans  hat  gleichfalls  vatl.  Vgl  auch  hier  meine  Etr.  Forschungen  Heft  II, 
S.  44— 47;  130  ff.  und  den  ersten  Anhang  zu  0.  Müller's  Etruskern  P, 
S.  412  ff.  —  Nach  Vetulonia  sollen  auch  eine  Anzahl  bisher  Populonia 
zugeschriebener  Silbermünzen  gehören,  die  älter  als  die  echt  populoni- 
schen  seien:  Didrachmen,  sehr  alterthümlich ,  mit  Gorgokopf  ohne  (?) 
ausgestreckte  Zunge,  zweimal  XX  und  zwei  Kügelchen,  Sgr\  Drachmen, 
ebenso,  mit  X,  4(/?-;  halbe  Drachmen,  mit  unbekanntem  Kopf  nach  rechts 
nmunüa  di  baffia  oder  Hermeskopf,  Zeichen  >,  2gr\  Viertel  -  Drachmen 
mit  Kopf  nach  rechts  und  UPI  '•>  endlich  eine  monetina  moUo  arcaka  mit 
II,  f  0  centigr.  Vgl.  auch  hierzu  meine  obigen  Schriften:  Etr.  Forsch.  II, 
S.  10  ff.;  106  ff.;  0.  Müller  P,  S.  418  ff.  —  In  Etrurien  herrschte  ur- 
sprünglich die  euböische  Drachme  (?);  die  Römer  prägten  ihren  Denar 
nach  der  Drachme  von  Vetulonia,  den  as  =  40  centigr  Silber  ansetzend. 

Für  die  enge  Verwandtschaft  der  Etrusker  mit  den  Italern,  speciell 
den  Umbrern  und  Latinern,  wenigstens  in  cultureller  Hinsicht  ist  in 
letzter  Zeit  W.  Hei  big  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  energisch  aufge- 
treten, besonders  in  der  grösseren  Arbeit  »Sopra  la  provenienza  degli 
Etruschi«.  Annali  d.  Ist.  Roma,  Salviucci,  1884,  188  S.  8.  mit  Tafel. 
Vgl.  Bullet,  d.  Inst,  vom  12.  Dec.  1884  und  meinen  obigen  Jahresbericht 
über  die  italischen  Sprachen.  So  möchte  Heibig  auch  in  Hesiod's 
Theogonie  1011  statt  ^';4^/>iov  vielmehr  Tdp-/io\>  ijok  JarTvov  lesen  und  in 
jenem  den  Eponym  der  Etrusker,  sonst  Tarchon  genannt,  wiederfinden. 

Ins  etruskische  Gebiet  fallen  ferner  die  kleinen  Aufsätze: 

G.  Schmeisser,  De  Etruscorum  deis  Consentibus  qui  dicuntur. 
In  den  Commentationes  philol.  in  honorem  Aug.  Reifferscheidii.  Breslau, 
Köbner,  1884,  92  S.  8. 

Die  Consentes  haben  nach  Schmeisser  mit  der  etruskischen  Di- 
sciplin  nichts  zu  thun  und  gehören  der  römischen  Blitzlehre  an. 

Derselbe,  Technik  der  etruskischen  haruspices. 
Eine  Zusammenstellung  der  antiken  Nachrichten. 

P.  Regell,  Auguralia.  In  den  Comm.  phil.  in  hon.  Aug.  Reift'., 
s.  oben. 

Fortsetzung    der   im    letzten   Jahresbericht   angezeigten    Arbeiten 
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desselben  Verfassers  (S.  385),  allerlei  Beiträge  zur  Augurallitteratur  und 
zuna  Sprachgebrauch  der  Auguren  enthaltend. 

Ch.  Casati,  Fortis  Etruria.  Origines  etrusques  du  droit  Romain. 
I«  fitude.     Paris,  Didot,  1883. 

Unkritisch-phantastisch.  Immerhin  ist  die  hohe  Bedeutung,  welche 
die  etruskische  Cultur  durch  die  Dynastie  der  Tarquinier  für  die  Ent- 
wicklung des  römischen  Staats-,  Religions-,  Rechts-  und  Kunstlebens 
gewonnen  hat,  noch  nicht  hinreichend  dargestellt  worden. 

Die  sogenannten  nordet ruskischen  Inschriften  sind  behandelt 
worden  in: 

Dr.  Carl  Pauli,  Die  Inschriften  nordetruskischen  Alphabets.  Mit 
7  lithogr.  Tafeln.  Leipzig,  1885,  Barth.  VIII,  131  S.  -  Vgl.  meine 
Anzeige  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1886,  S.  49  -70. 

Pauli's  sorgfältige  Untersuchung  hat  ergeben,  dass,  nach  Abzug 
dreier  verschleppter  echt  etruskischen  Inschriften  (N.  HO  — 112),  die 
ich  doch  lieber  den  Etruskeru  der  Aemilia  zuschreiben  möchte,  nur 
5  Inschriften  und  Inschriftfragmente  um  Sondrio  (nach  mir  nur  N.  27) 
und  6  Inschriften  um  Bozen  (nach  mir  nur  3)  wirklich  nordetruski- 
sch er  Sprache  und  nur  letztere  nordetruskischen  Alphabetes  sind,  und 
zwar  möchte  er  jene  5  bei  der  Einwanderung  in  den  Alpen  zurückge- 
bliebenen Theilen  des  Volkes,  diese  6  von  den  Galliern  in  die  Alpen 
hinaufgedrängten  Po-Etruskern  zuschreiben.  Nordetruskischen  Alphabets 
sind  auch  die  westlichen,  keltischer,  theils  rätischer,  theils  gallischer 
Sprache  angehörigen  Inschriften  N.  1  -  25,  von  der  Provence  bis  Mailand 
(eine  isolierte  in  Todi  =  Tuder  in  Umbrien),  als  deren  Mittelpunkt 
Lugano  angenommen  wird.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Inschriften  aber, 
östlich,  von  Verona  bis  ins  Gailthal  in  Kärnthen  (N.  38;  40-98)  gehört 
dem  von  Westhellas  herübergekommenen  und  dem  sabellischen  ver- 
wandten ad  riatischen  Alphabet  und  der  venetischen  Sprache  an, 
die  sich,  wie  zu  erwarten  war,  als  illyrisch,  dem  Messapischen  verwandt, 
ausweist,  in  entfernterer  Beziehung  zum  Griechischen  stehend  (s.  die 
oben  erwähnte  Anzeige!).  Eine  Variante  dieses  Este- Alphabets  zeigen 
die  nordetruskischen  Inschriften  von  Sondrio.  Die  Inschriften  reichen 
kaum  bis  250  v.  Chr.  hinauf  und  gehen  bis  unter  150  v.  Chr.  hinab.  Die 
Inschrift  des  Bronzeeimers  von  Val  di  Cembra  kann  ich  noch  immer 
nicht  als  echt  anerkennen;  die  übrigen  sind  für  die  etruskische  Sprache 
nicht  von  Bedeutung. 


Jahresbericht    über    das   Kyprische,    Pamphy- 
lische  und  Messapische  für  1882 — 1885. 

Von 


Director  Dr.  W.  Deecke 

in  Buchsweiler  i.  E. 


Seit  meinem  letzten  Berichte  für  1879—81  (Jahresber.  f  Alterthumsw. 
Bd.  XXVIII,  1881,  III,  S.  220-229)  ist  die  Forschung  auf  allen  drei 
Gebieten  langsam,  aber  stetig  fortgeschritten.  Bei  der  bescheidenen 
Ausdehnung  und  dem  geringen  Kenntnisbezirk  dieser  Studien  aber  werde 
ich  auch  diesmal  durch  etwas  eingehendere  Darstellung  dem  grösseren 
Publikum  einen  Einblick  in  den  augenblicklichen  Stand  derselben  zu 
gewähren  versuchen. 

Was  zunächst  das  Kyprische  betrifit,  so  ist  zuerst  wegen  der  Be- 
reicherung des  Materials  zu  erwähnen: 

Alexander  Palma  di  Cesnola,  Salaminia.  The  history,  trea- 
sures  and  antiquities  of  Salamis  in  the  Island  of  Cyprus.  London, 
Trübner  u.  Co.,  1882,  XLVIII  u.  330  S.  8-,  mit  700  Abbildungen  und 
einer  Karte. 

Das  Werk  ist  das  Resultat  der  Ausgrabungen,  welche  der  Ver- 
fasser (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  General  Luigi  di  Cesnola)  in 
den  Jahren  1876  78,  vorzugsweise  in  der  Gegend  des  alten  Salamis, 
aber  auch  au  vielen  andern  Punkten  der  Insel  angestellt  hat,  und  zwar 
auf  Kosten  des  Herrn  Edwin  H.  Lawrence  in  London,  der  die  sehr 
reichhaltige  Sammlung  von  Funden  aller  Art  in  seinem  Hause  (84.  Holland 
Park)  verwahrt  hält.  Leider  besitzt  der  Verfasser  weder  die  für  seine 
schwierige  Aufgabe  nöthigen  Kenntnisse,  noch  auch  die  nöthige  Gewissen- 
haftigkeit, so  dass  die  Fundberichte  nicht  selten  unklar,  widersprechend, 
unrichtig,  die  Denkmäler  nicht  immer  über  allen  Zweifel  echt  oder  un- 
verfälscht sind.  Das  Werk  ist  in  dieser  Hinsicht  ebenso  unkritisch  und 
unzuverlässig,  wie  Luigi  di  Cesnola's  Cyprus  (s.  Jahresber.  f.  1878 
im  Bd.  XIX,  1879,  III,  S.  32ff.,   und  unten!).     Die  in  ihm  enthaltenen 
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Inschriften  (nicht  alle  neu)  sind  theils  von  Deraetrius  Pierides,  theils 
von  Samuel  Birch  und  Prof.  Ä.  H.  Sayce  gelesen  und  gedeutet,  doch 
durchweg  ungenügend,  da  die  Texte  vielfach  schlecht  wiedergegeben, 
raissverstanden,  missdeutet  sind,  und  Umschreibung  und  Commentar  unter 
der  Uubekanntschaft  der  Drucker  und  Correctoren  mit  dem  Griechischen 
schwer  gelitten  haben.  Vgl.  noch  die  Anzeige  von  Bu(rsiau)  Lit.  Ctrbl. 
1883,  S.  288  ff. 

Was  trotzdem  für  den  Fortschritt  der  Studien  aus  den  Inschriften 
zu  ziehen  war,  habe  ich  daraus  zu  gewinnen  gesucht  in  der  Abhandlung: 

W.  De  ecke.  Zweiter  Nachtrag  zur  Lesung  epichorischer  kypri- 
scher  Inschriften.  Bezzenberger's  Beiträge,  Bd.  VIII,  S.  143  —  161,  mit 
1  Tafel;  vgl.  den  Ersten  Nachtrag,  ebdt.,  Bd.  VI,  S.  66  ff.  u.  137  ff., 
sowie  den  oben  citierten  letzten  Jahresbericht. 

Bei  einigen  der  Inschriften  habe  ich  zur  Vergleichung  die  im  letzten 
Jahresbericht  erwähnte  Arbeit  von  M.  Beaudouin  und  E.  Pottier 
Inscriptions  Cypriotes  (Bull.  d.  Corr.  Hell.  III,  1879,  S.  347  -  352)  her- 
anziehen können,  die  auch  noch  eine  kleine,  von  ihnen  selbst  nicht  er- 
kannte Bilinguis  geliefert  hat.  Im  Ganzen  sind  16  Nummern  behandelt.  - 
XIV.  Bilinguis  auf  einer  Marmortafel  im  Kloster  Stavro-Myrtu  bei  Ktima 
(Neupaphos):  kypr.  o-  na-  so-  ne-  ?  -na'  sa-  to'  sc  d.  i.  "Ovaoüg  [V\vd(Ta{v)- 
rog\  griechisch  das  metrische  (freilich  mehrfach  fehlerhafte)  Epigramm: 

[£vH}d8'  i-yw  xeliiat  xai  ixe  j^ftS^Jcuv  rjde  xalönzei 
\'0]vaaog  V[v]a.<T[av]Tog,  [lijTnu  diöfisvog- 
oh  yap  7i\o\Wjpog  etwv,  [dj^^a  8ixatöxa-zog^ 
TTjvS'  i[6']£'[(U'j]  V  dpSTTjv  zolg  Tiaptouaiv  npäv. 

Der  Genitiv  o-  na-  sa-  to-  st-  d.  i.  V\'daa(y)-og  ist  seitdem  noch  (zwei- 
mal) auf  einer  kyprischen  Gemme  zum  Vorschein  gekommen,  die  Rhousso- 
pulos  in  Athen  im  November  1884  an  Euting  gezeigt  hat  und  von 
der  ich  einen  Abdruck  besitze.  —  XV.  Dreifuss  von  Tremithus  mit  Becken, 
die  Inschrift  schon  früher  fragmentarisch  bekannt  und  sonst  auffällige 
Analogieen  mit  andern  Inschriften  bietend.  Da  damals  die  ünzuver- 
lässigkeit  der  Cesnola's  noch  nicht  so  bekannt  war,  erklärte  ich  vor- 
sichtig das  Denkmal  für  eine  »mangelhaft  nach  verlorenem  Original  an- 
gefertigte Copiec  Jetzt  möchte  ich  es  mit  Hans  Vogt  (s.  u)  direct 
für  eine  Fälschung  erklären.  —  XVI.  Bleirolle  von  Salamis,  zum  Theil 
schlecht  lesbar: 

1.  te-  «•  no-  ?vr  te-  o-  ke'  le-  o-  se-  ka'  su-  fa-  nw  ri-  se-  tu'  si- 
te-  2.  to-  te-  a-  ko-  se-  sw  le-  se-  to  -  to-  nie-  a-  te-  tni-  sa-  a-  to-  3.  me- 
te-  pu-  j e-  j)l-  to-  lo-  se'    i-  ni'  pa'  to-  a-  to'  ro-  po- 

ffedvujp  OsoxXiog  ixacrrd  ji  wpcaero  (?)•  ai  zz  zoos  äyo^  mjArjor^^ 
zö{v)  ^o/z£(v)  "Aorj  pLiaadzip-  prjdk  (puJYj  <pidu)Xog  Ivmä  zu>  d(y)B^pcu7:u}. 
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Die  Inschrift  ist  zum  Theil  hexametrisch.  Das  al  xt  steht  für  aiq  za  = 
F)arig  rs;  interessant  ist  der  Optativ  ^ojrj\  auffällig  die  Elision  des  v  in 
dofiev  vor  einem  Vocal  (wohl  wegen  des  Spiritus  asper);  äyug  ist  hier 
offenbar  »Heiligthum« ;  ficadaros  »Frevler  hassend«  ist  ein  neues  Wort.  — 
XVII.  Inschrift  von  Polis-tu-Chrysochu  (Arsinoe): 

1.  «•  ri'  si'  ti'  ja-  w  \  e'  mi'  2.  ha'  te'  ti'  sa'  ne'  \  c  pi'  kc  ne' 
3.  w  vo'  ne' 

'Apiartjau  rjixi-  xariBtaav  im.  xeveufov. 

Merkwürdig  ist  xaziBtaav .  sonst  xarif^ijav,  mit  wiederhergestelltem  a, 
nach  Uebergaug  des  z  in  t  vor  dem  a;  xzveufov  stimmt  zu  eufprjrdcrazu 
auf  der  idalischen  Bronze.  —  XVIII,  von  ebendort:  o-  na-  si-  ku-  pa- 
ra-  a-  o*  nir  si'  ta'  ...  =  Vvamxunpa  ä  Vva(ri8d[fi(o].  —-  XIX,  aus 
Paphos  (?):  1.  o-  nai'  0'  2.  nc  na'  si'  3.  o-  tw  u-  4.  e"  mi  =  Vvac'ujv 
Naaciuzau  7j[it.  —  XX,  aus  Salamis  (?):  1.  ti'  mo-  kw  pa.  rw  se-  2.  c 
mi'    3.  ti'  mo'  tw  riw  =   TiixoxvTrpag  rjpt   Ti/io8ä/xw.    —  XXI,  Kalkstein 

von  Cerina  (Keryneia):    1 te-  o-  tw  sc  pa'  pi-  ja-  «e-  c  .  .  2.  a- 

/( •  tw  ra'  me'  ka'  te'  te'  ke'  .  .  3.  ke'  se'  to'  te'  mi-  se'  =  [zag]  dsw  zag 
IIa(ptjag  yj[pr}  ahzdp  pa  xaze&rjxe  ['A]xeaz6Bepcg.  —  XXII,  von  eben- 
dort: tw  se'  te'  0'  e'  mi'  tw  se'  pw  pi'  a'  .  .  .  =  zag  t^saj  ijpt  zag 
na(pia[g].  —  XXIII,  Karneolscarabäus  aus  Salamis  (4.  Jahrb.):  e-  mi-  te' 
e'  to'  ni-  ko'  =  rjpi  Serjzovtxuj .,  mit  auffälligem  rj  statt  a.  —  XXIV, 
Terracottaurne  aus  Larnaka:  ta'  jw  ti'  sa-  o'  \  e'  mi'  =  Aajaziaao  rjpL 
Der  Name  ist  seltsam  {äaiziaag'^).  —  XXV,  Statuette  aus  Idalion:  ti' 
liio'  ke-  le-  ve'  o'  se'  =  TtpoxMfeog.  —  XXVI,  Äskos  von  Salamis:  tw 
f  te'  0'  ta'  mw  \  pi'  ti'  =  zä[g]  'Ez£o8dßa[g]  (,?)'  mt^t.  Der  Abfall  des 
g  ist  nicht  unerhört.  —  XXVII,  desgl.:  o-  f  me- tw  pi-,  sehr  unsicher, 
etwa  w:^,  ptj  r«(v)  m[Bdx\>av  aoXijarjg]  oder  dergl.  —  XXVIII  u.  XXIX, 
Glasring  und  Schildpattdose,  auf  jenem:  1.  ta'  pi'  te-  se'  |  a-  2.  po-  ro' 
ta'  0'  ji',  auf  dieser:  l.  ta-  pi-  2.  te-  se-  I  a'  po-  ro-  ta'  o'  ji'.  Meine 
Lesung  ist  durch  H.  Vogt  verbessert  zu  JaßcSr^g  'A^po[oi\za{g]  6  l[£p£Ög]. 
Das  ganze  bis  dahin  bekannte  Material  habe  ich  dann  gesammelt  in: 

W.  Deecke,  Die  griechisch-kyprischen  Inschriften  in  epichorischer 
Schrift.  Text  und  Umschreibung,  mit  einer  Schrifttafel,  80  S.  8.  Heft  I 
der  Sammlung  der  Griechischen  Dialect- Inschriften,  herausgegeben  von 
Dr.  Herm.  Collitz.    Göttingen,  PeppmüUer,  1883. 

Nach  einem  Vorwort  über  die  Anlage  des  Werkes  und  einer  Ein- 
leitung über  die  kyprische  Silbenschrift  folgen  150  Inschriften, 
nach  den  byzantinischen  vier  Bezirken  der  Insel  (Lapethia,  Paphia,  Ama- 
thusia,  Salaminia)  und  innerhalb  dieser  nach  den  Fundorten  geordnet. 
Voran  geht  jedesmal  eine  kurze  Beschreibung  des  Denkmals  und  der 
bisherigen  Litteratur  über  dasselbe,  nebst  den  nöthigen  kritischen  Noten 
zur  Feststellung  des  Textes;  es  folgt  eine  Umschreibung  in  lateinischen 
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Lettern  und  soweit  möglich  eine  griechische  Wiedergabe,  mit  Angabe 
der  Lesungsvarianten,  des  Doppeldeutigen  oder  Unsichern  und  einzelnen 
ganz  knappen  Erläuterungen  (S.  13—50).  Eine  zweite  Abtheiluug  bilden 
die  Münzen  (S  51  -  72)  N.  151  —  212,  zum  ersten  Mal  zusammenge- 
stellt: sie  sind  nach  den  Königsnamen  alphabetisch  geordnet  in  15  Gruppen; 
eine  16.  bilden  die  Münzen  unsicherer  Könige,  die  Münzen  mit  blossen 
Städtenamen  und  einige  räthselhafte.  Auch,  hier  gehen  die  bekannten 
geschichtlichen  Notizen  über  die  einzelnen  Könige  voran,  es  folgt  eine 
Beschreibung  der  Münze  mit  Angabe  des  Fundortes,  des  Aufbewahrungs- 
ortes und  der  Litteratur,  dann  lateinische  und  griechische  Umschreibung 
der  Inschrift  mit  einzelnen  kritischen  oder  interpretierenden  Bemerkun- 
gen. —  S.  73  —  80  enthalten  einen  vollständigen  Wortindex.  —  Die 
Tafel  giebt  säraratliche  Schriftzeicheu ,  nach  den  Fundorten  local  ge- 
ordnet in  19  Spalten  mit  vielen  Varianten,   ausserdem    die  Zahlzeichen. 

Eine  eingehende  Kritik  mit  mancherlei  kleinen  Besserungen  und 
neuen  Vermuthungen  hat  Hans  Vogt  in  Bezzenberger's  Beiträgen,  Bd. IX, 
S.  159  -172,  geliefert. 

Daran  knüpft  W.  Prellwitz  S.  172  eine  Notiz  über  kyprisch  piva, 
indem  er  in  meiner  N.  134  ^o-  //•  na-  pi-  va-  als  Z(u}.cva  ßi'fa  d.i.  !lw(ra 
deutet. 

Wichtige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  nach  den  mir  nicht 
zugänglich  gewesenen  Originaltexten  hat  meine  Sammlung  durch  folgende 
Schriften  erhalten: 

Isaac  H.  Hall,  The  Cypriote  inscriptions  of  the  Cesnola  Collec- 
tion  in  New- York.    Journal  of  the  American  Oriental  Society,  Vol.  XI, 

N.  2,   1885,   8.,  S.  209-238. 

Es  ist  die  erste  nach  den  Originalen  gemachte  vollständige  Wieder- 
gabe der  Inschriften,  leider  nur  in  Umschreibungen.  Die  Anlage  folgt 
meiner  Ausgabe  in  der  localen  Anordnung,  wie  in  der  Ausführung  und 
Art  der  Umschreibung,  und  giebt  zuerst  die  bereits  publicierten  In- 
schriften in  142  Nummern,  dann  31  neue  (aus  Golgoi,  Curium,  Citium, 
Marium,  Soli  und  unbekannten  Orten),  darunter  keine  irgendwie  bedeu- 
tende, meist  unleserliche  Fragmente.  Hall  arbeitet  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit, Unbefangenheit  und  Scharfsinn,  doch  hat  er  von  den  schwie- 
rigeren Problemen  keins  gelöst- 
Leider  ist  durch  Max  Ohnefalsch- Richter's  Untersuchungen 
in  Cypern  und  W.  J.  Stillman's  Report  on  the  Cesnola  Collection  (New- 
York,  28.  März  1885.  privately  printed),  der  sich  auf  eine  genaue  anti- 
quarische Prüfung  der  Stücke  der  Sammlung  und  Verhöre  der  Arbeiter 
in  Europa  und  Amerika  stützt,  nachgewiesen,  dass  nicht  nur  Luigi  di 
Cesnola's  Angaben  über  die  Fundorte  durchaus  unzuverlässig  sind  — 
wie  er  denn  den  ganzen  Tempelschatz  von  Kurion  mitsammt  dem  Auf- 
bewahrungsgewölbe erfunden  zu  haben   scheint    — ,    sondern   dass   aucJi 
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eine  Reihe  von  Stücken  der  Sammlung  mehr  oder  minder  überarbeitet 
oder  zurechtgemacht  sind,  bisweilen  so,  dass  ihr  ursprünglicher  Charakter 
nicht  mehr  erkennbar  ist;  ja  selbst  einzelne  ganz  moderne  Fabrikate 
finden  sich  durch  Nachlässigkeit,  Täuschung  oder  Fälschung  in  der 
Sammlung  vor.  Dadurch  ist  nicht  nur  der  Werth  des  Ganzen  überhaupt 
sehr  beeinträchtigt,  sondern  auch  die  Inschriften  sind  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  aufzunehmen  und  besonders  die  Fundorte  bei  nicht  wenigen 
als  zweifelhaft  anzusehen.  Doch  muss  man  sich  auch  vor  übertriebener 
Zweifelsucht  hüten.  Leider  sind  auch  einige  Inschriften,  darunter  eine 
sehr  wichtige  (Hall  N.  88),  verloren  gegangen. 

J.  P.  Six,  Du  classement  des  series  Cypriotes.  Extrait  de  la 
Revue  Numismatique,  3«°»^  et  4«^me  trimestres  1883.  Paris,  Imprimerie 
de  rfitoile,  1883,  8.,  S.  249  374,  nebst  2  Tfln.  Münzabbildungen  und 
1  Tfi.  der  Schriftzeichen. 

Nach  einer  historischen  und  numismatischen  Einleitung  werden  die 
Münzen  durchgenommen,  nach  den  Prägestätten  in  neun  Gruppen  ge- 
ordnet (Salamis,  Idalion,  Marion,  Amathus,  Kurion,  Paphos,  Soloi,  Lape- 
thos,  Keryueia),  und  innerhalb  dieser  wieder  nach  der  geschichtlichen 
Reihenfolge  der  Könige  gegliedert;  eine  zehnte  Gruppe  enthält  die  un- 
gewissen. Die  phönizischen  Münzen  der  Insel  sind  eingeschlossen.  Im 
Ganzen  enthält  die  Arbeit,  bei  dem  einzigartigen  dem  Verfasser  zu  Ge- 
bote stehenden  Material  und  seiner  reichen  und  tiefen  numismatischen 
Kenntnis,  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  meine  Zusammenstellung. 
Es  ergeben  sich  etwa  30  griechische  und  6  phönizische  Königsnamen. 
Neu  sind  die  Königsnamen:  Lacharidas  (von  Salamis),  Gras?  (von  Ida- 
lion),  Moagetas?  (von  Paphos),  Eunostos  (von  Soloi),  Praxippos  (von 
Lapethos),  freilich  meist  unsicher,  einige  auch  schon  mit  gemeingriechi- 
scher Schrift  des  Namens. 

Eine  Ergänzung  zu  einigen  Punkten  enthält  desselben  Verfassers 
Aufsatz 

Le  Satrape  Mazaios.  Extrait  du  Numisraatic  Chronicle,  Vol.  IV, 
3eme  Serie,  S.  97-  159;  London  1884,  8.,  mit  einer  Tafel  mit  Münz- 
abbildungen. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  hat  das  inschriftliche  Material 
erhalten  durch: 

A.  H.  Sayce,  New  Cypriote  Inscriptions  from  Abydos  and  Thebes. 
Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology.  Vol.  VI  (Nov. 
1883  -Mai  1884),  fourteenth  Session.  Sitzung  vom  6.  Mai  1884,  Lon- 
don,  1884,  S.  209-  222. 

Zu  den  zwei  bereits  früher  bekannten  Inschriften  kyprischer 
Reisender  oder  Krieger  aus  Aegypten  (N.  147  ii.  148  meiner  Sammlung) 
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hat  Sayce  während  seines  dortigen  Aufenthalts  im  Winter  1883 --84 
noch  etwa  50  andere  gefunden,  fast  alle  im  Tempel  Seti's  I.  zu  Abydos, 
eine  unerwartet  reiche  Ernte.  Er  hat  sie  (mit  jenen  2)  unter  XLIII  Num- 
mern in  möglichst  genauer  Nachbildung  der  Originalschrift  mit  lateini- 
scher und  griechischer  Umschreibung  und  nach  seiner  Weise  scharf- 
sinniger Deutung  publiciert.  Am  Schlüsse  sind  einige  bessernde  Lesungen 
und  Conjecturen  von  Six  angefügt.  Leider  enthalten  die  Inschriften 
fast  nur  Namen,  und  die  wenigen  sonst  vorkommenden  Wörter  sind  wenig 
sicher,  wie  in  1.  mu-  mr  —  /i  ävs  »accomplished  me«  (.eher  zu  /i  dv£[&rjxz\ 
zu  ergänzen);  in  V.  o-  ke-  rcr  vd-  u-  &e-  =  o  xsfja/j.iug  »the  potter«;  in 
XL  e-  se'  j  mu-  ko-  rv  se-  ;  =  7jg  jjMXfjug  »he  was  tall«;  in  XXVIL  pa' 
le-  ne'  =  ßaXr^v  »kiug«  (nach  Six);  in  XXVIIL  o  mr  u-  pa.  mo-  se- 
=  u  uau^a/xoi-  »the  ship-renowned« ;  in  XXXL  .  .  e-  mo-  se-  =  i/^os" 
»rnine«.  Ganz  unsicher  scheinen  mir  die  Deutungen  in  XXXIV  und 
XXXVII. 

Von  hoher  Wichtigkeit  aber  ist  diese  Publication  geworden  für 
die  Geschichte  der  kyprischen  Schrift.  Denn  nicht  nur,  dass 
eine  Menge  zum  Theil  sehr  merkwürdiger  Varianten  der  bisher  bekannten 
Schriftzeichen  vorkommen:  es  finden  sich  auch  mindestens  16  ganz  neue 
Zeichen,  für  die  in  dem  bisherigen  Syllabarschema  kein  Unterkommen 
ist.  Da  habe  ich  denn  vorläufig  von  zweien  derselben  entdeckt,  dass 
sie  geschlossene  Silben  bezeichnen,  nicht,  wie  alle  bisher  bekannten, 
ofiene,  und  zwar  rirosa  und  »«06«.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  uns 
bisher  bekannte  Phase  der  kyprischen  Silbenschritt  nur  die  letzte,  auf 
engerer  Auswahl  beruhende  Stufe  einer  älteren  reicheren  Silbenschrift 
ist,  die  durch  ihre  geschlossenen  Silbenzeichen  der  ursprünglichen  Bilder- 
schrift noch  näher  stand.  Dass  dies  aber  die  sogenannte  hittitische 
Schrift  gewesen  ist,  habe  ich  gerade  aus  jenen  beiden  Zeichen,  durch 
Nach  Weisung  der  hittitischen  Originale,  endgültig  feststellen  können, 
wobei  zugleich  der  semitische  Charakter  der  hittitischen  Sprache  sehr 
wahrscheinlich  geworden  ist.  Vgl.  »Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Director 
Dr.  De  ecke«  in  Bezzenberger's  Beiträgen,  Bd.  IX,  S.  250-251.  Mit 
Hülfe  jener  Zeichen  liest  sich  Sayce's  N.  XL:  pe-  to-  ros-  \  a-  pu-  tu- 
mo'  nos'  I  tu-  ra-  vo-  ros-  =  IJarpog,  'Aß86jXOVOg  &upafupug,  zugleich 
eine  historische  Inschrift,  da  der  Tyrann  Abdymon  etwa  430—410  v.  Chr. 
in  Kition  regierte. 

Drei  neue  Inschriften  von  geringerer  Bedeutung  sind  publiciert  iu: 

The  Cyprus  Museum.     A  short  account  of  Operations.     Herausge- 
geben von  D.  Pierides,  Larnaka,  Nov.  1883,  5  S.  8.  mit  3  Tafeln. 
Dieselben  Inschriften  sind  besprochen  und  verbessert  in: 

Hans  Vogt,  Ueber  einige  neugefundene  kyprische  Inschriften. 
Separat-Abdrnck  ans  »Studia  Nicolaitana«,  Leipzig,  1884,8.,  S.65— 69, 
mit  2  Tafeln. 
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Die  Inschrift- Copieen  stammen  von  Herrn  Ohnefalsch-Richter, 
der  die  dritte  Inschrift  auch  in  den  »Mittheilungen  des  deutschen  ar- 
chäologischen Instituts  in  Athen«,  Ed.  IX,  S.  138,  mitgetheilt  hat.  Die 
Inschriften  sind: 

I.   1.   (ö*  se'  tc  0"  !  e'  mi'  \ta'  se'\  :  pa'  pi' 

2.  kw  te'  te'  ke'  \  ka'  ri'  ti'  mo'  sc  \  n' 

...   3.   «•   tw  ka'  i-  i-  te-  ti'  ^•  te'  a-   .  .  .  .? 

rac  &£co  Yj/xi    [ras"]    Ila<pc\ac'   ojjrdp  //cj    xazit^Yjxe  Xapcniiog  o 
Kv)  zöiq.  .... 

Das  Ende  ist  unklar.     Vogt  vermuthet  loh,  Si  loh.  'A  .  .  .  .  ('?). 

II.  1 e'  mi'  j  ta'  se'  \  pa'  pi'      2.   ...  tw  ra-  mc  1  e*  ve' 

xe'     3.   .  .  .   ?■   mi'  se'  \i'  tw  ka-  i' 

\räg  Heu)]    r^pi   Taq    na(pt[ag'    auJTap  /j.s   zf£c3  ......   [ße]iJ.ig 

;(v)  züx^. 

Vogt  leitet  sfecs  von  *fB}(a>  =  lat.  veho  ab,  dem  Sinne  nach  =  dvs- 
t^xz:  vgl.  pamphyl.  fs-/iT(u',  böot.  fE$cag. 

III.  1.  ki'  li'  ka'  a'  mc    1.  ka'  te'  e'  se'  tn'  se'    3.  o'  sa'  ta' 
si'  ke'     4.   re'  te'  o"  se' 

l\X{X)txa  jit   'xa-ia-aaz  o  -,Taarxpixs.og. 

Gegen  die  gewöhnliche  Schreibregel  ist  der  Vocal  hinter  ka  (Z.  1)  und 
te  (Z.  2)  wiederholt. 

Nach  einem  Briefe  von  Sayce  hat  dieser  im  letzten  Winter  in 
Aegypten  eine  kleine  fragmentarische  kyprisch-demotische  Bilin- 
guis  gefunden,  die  den  bekannten  Werth  einiger  Zeichen  bestätigt. 

Erwähnen  will  ich  schliesslich  noch: 

M.  Beaudouin,  £tude  du  dialecte  Chypriote  moderne  e  medieval. 
Paris,  Thorin,  1883,  145  S.  8.;  vgl.  die  Anzeige  von  G.  Meyer  in  der 
Berl.  Philol.  Wochenschrift,  1884,  S.  997—1000. 

Das  Werk  sucht  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  heutige  kyprisch- 
griechische  Dialect,  wie  alle  andern  griechischen,  mit  Ausnahme  des 
tsakonischen,  auf  die  xoivr)  zurückgeht,  ohne  Zuhülfenahme  der  alten 
Dialekte,  so  dass  das  Resultat  der  Untersuchung  für  die  Hypothese  etwa 
erhaltener  Eigenthümlichkeiten  des  altkyprischen  Dialects  ein  nega- 
tives ist. 


Die  pamphyli  seh  -  griechischen  Inschriften  sind  in  derselben 
»Sammlung  der  griechischen  Dialect-Inschriften«  erschienen,  wie  die 
kyprischen,    und    zwar    im    Heft  IV,    1885.    bearbeitet    von   Ad  albert 
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Bezzenberger,  S.  365- 370,  N.  1259  —  1269,  auch  die  Münzlegenden 
umfassend.  Zweifelhaft  pamphylisch  ist  das  undeutbare  Fragment  N.  1268 ; 
neu  ist  N.  1269,  von  G.  Hirschfeld  in  Adalia  gefunden,  aber  wahr- 
scheinlich eine  aus  Phaseiis  stammende  Mausolos -Inschrift.  Bei  der 
grossen  Inschrift  von  Sillyon  (N.  1267)  sind  meine  Bemerkungen  im  vori- 
gen Jahresbericht  (Bd.  XXVIII,  1881,  III,  S.  225  —  228)  noch  nicht  be- 
rücksichtigt, eine  zusammenhängende  Deutung  ist  nicht  versucht. 


Zur  Enträthselung  der  messapischen  Inschriften  ist  ein  weiterer 
Versuch  gemacht  worden  in : 

W.  De  ecke.  Zur  Entzifferung  der  messapischen  Inschriften.  III. 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  Bd.  XL  (1885),  S.  133  -  144;  vgl.  I,  ebdt., 
Bd.  XXXVI,  S.  576  ff.;  II.  Bd.  XXXVII,  S.  373  ff. 

Der  Text  der  grossen  Inschrift  von  Basta  (Vaste),  Fabr.  2995, 
wird  folgenderraassen  hergestellt  und  gegliedert: 

klohi  zis  ^otoria  martapidogas  fei  basta  veinan  aran  in  daraiSoa  vasti 
staboos  y^onedonas  da^tas  sivaanetos  inO-i  trigonoj^oa  staboos  ^onet&ihi  dazi- 
maihi    beiliihi    indi    re^^ori^oa    kazareihi    ^onet&ihi   otoeihi{Bi)    dazohonnihi 

in&i  vasti  maleos] da^tas  kraß{eh)eihi    in&i    ardannoa    pollonnihi 

atimarnaihi. 

Die  mit  Hülfe  der  früheren  Arbeiten  und  durch  Vergleicbung  mit  andern 
Inschriften  von  mir  gewonnene  Uebersetzung  lautet: 

»Höre,  Jeder!  Thotoria,  (Tochter)  des  Martapidox,  verkauft  (der 
Stadt)  Basta  diesen  Acker.  (Gau)  Daranthoa,  Bürgschaft  des  Staboas 
Chonedon  (und)  Dazet  Sivänetas;  ferner  (Gau)  Trigouochoa,  des  Staboas 
Choneties  (und)  Dazimas  Beil(e)ies;  ferner  (Gau)  Rechchorichoa  des 
Kazareies  Choneties  (und)  Otoeies  (?)  Dazohonies ;  ferner  Bürgschaft  des 

Ma(es'?) (und)  Dazet  Krath(eh)eies;  ferner  (Gau)  Ardannoa,  des 

(A?)poIlonies  A(?)imarnas«. 

Aehnlich  lautet  der  Anfang  von  Fabr.  2959   (aus  Brundusium): 

klaohi  zis  dend[ava\n  v[a]sti  anda  dara[n'\Boa  ras  ,  .  .  o[ibal]iafnaihi 
t  •  laihassi  da  ■  sinn  -  r  •  dazimaihi  oibaliahiai[hi\  anda  Bivasmannati  da^ta» 
hos&ellihi  &a[o]torassi  kalasiiri[hi]    Baotarassi  vallaidihi 

»Höre,  Jeder! Bürgschaft  einerseits,  (Gau)  Daranthoa,  des 

Ras[kes?]  Oibaliahias,  des  Talaihas  (?)  Darsinies  (?)  (und)  des  Dazimas 
Oibaliahias,  andrerseits,  (Gau)  Thivasmannati,  des  Dazet  Hosthelies,  des 
Thaotor  Kalasiries  (und)  des  Thaotor  Vallaidies  .  .  .  .« 

Auch  Fabr.  2955  (aus  Carovigno)  beginnt,  nach  einigen  unleser- 
lichen Wörtern,  mit  klaohi  zis  venas  =  »Höre,  Jeder!  Verkauf.  .  .  .«;  es 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XLIV.   (l88j.  UI.)  18 
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folgt  später:  andn  darrtnBoa  dazijjocs  ha^lorrihi  andn  duzild'  zateltHlii  = 
»einerseits,  (Gau)  Darauthoa,  des  Dazipos  Hachtories,  andrerseits  des 
Dazies  Zateties«.  Der  Schluss  enthält  das  Wort  meddehs  »magistratüs, 
Rechtweiser«  und  dann  deren  Namen:  Jettis  Dazeties,  Dazet  Hachtories 

Hamahiach Chreorgis  Dechareties,  ßlaties  Zaries,  Haivaihias  Aid- 

deties   Orranas   (d.i.  aus  Orra  =^  gr.    }«.'«)«.  S.  137  — 140   werden 

die  zahlreichen  messapischen  Gaunanien,  unter  Vergleichung  der  ähn- 
lichen Sitte  von  Heraklea  und  Tauromenion,  besprochen  und  die  Endung 
-oo,  aus  *ova,  mit  dem  dorischen  Worte  (hfd-  xwm.  tpo^  identificiert, 
auch  kyprisch  dfd.  —  Der  Imperativ  klaohi  entspricht  dem  indischen 
grö>ii\  zis  ist  =  gr.  rig\  tei  für  *tehi  =  gr.  zt-(^rjai\  reaas  ist  =  a;voc, 
vgl.  lat.  venum  (dare);  in  öasta  ist  das  Jota  des  Dativs  abgefallen;  aran 
in  ist  etwa  spav  cv\  die  Coujuiictiou  inhi  ist  dem  gr.  i'vßa,  dtsch.  »und« 
zunächst  verwandt;  c(t>da  erinnert  au  kyprisch  ä\'da-a^-rj\  vasti  gehört 
zu  lat.  va{d)-s  »Bürge«  u.  s.  w.  —  Viele  interessante  Beziehungen,  nach 
verschiedeneu  Richtungen  hin,  bieten  die  Namen  dar. 
Eine  kleinere  Inschrift  ist  besprochen  in : 

W.  De  ecke,  Messapische  Inschrift.     Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F. 
Bd.  XL  (1885),  S.  638-640. 

Diese  vou  El.  Lattes  zuerst  veröffentlichte  Inschrift  eines  aus 
der  Basilikata  stammenden  Helmes  lautet,   umsclirieben  und  abgetheilt: 

ve  tepise  a-  ganan  metaponfinas  giip  mcdikiai  ao'   cenre  ....  s. 

Dies  übersetze  ich: 

»Ihn  (den  Helm)  gelobte  A(ulus)  Ganas  der  Metapontiner ,  unter 
der  Magistratur  des  Auikilus)  Veare  .  .  .«. 

Die  Inschrift  ist  halb-oskisch.  Der  Aorist  tcpixe  setzt  ein  Verb  *TsmZoj 
voraus,  zu  totto;.  verwandt  mit  umbr.  sUplämn,  lat.  stipuläri  (?). 

Eine  Anzahl  neuer  messapischer  Inschriften  enthalten  die  Notizie 
degli  scavi  di  antichitä,  besonders  im  Jahre  1884,  S.  117;  129  ff.,  meist 
von  G.  Tarantini  eingesandt,  doch  laufen  einige  schon  früher  bekannte 
mit  unter.  Eine  Besprechung  derselben  behalte  ich  mir  für  eine  andere 
Gelegenheit  vor.  Hier  will  ich  nur  hervorheben  die  Verbalformen:  pahaUi, 
»richtet  auf«,  vgl.  gr.  r,rjYyuat\  hipodes  »weihte«,  etwa  gr.  b7zeBrj{xa)\ 
h(idive\s]  »setzte«  ;  apuogrehis  »gelobte«  ;  kermabi  »hängtaufa  =  gr.*Xfjd/J.a<TC\ 
die  Substantiva  biliva  •»tu uro.,  vgl.  gr.  (pdia  {äkoyoQ)\  lahona  (Acc.  Sg), 
etwa  ecxö^a,  vielleicht  zur  Wurzel  TT/^aö--;  die  Präposition  ana  =  osk. 
ana^  gr.  dvd,  aber  wie  es  scheint  mit  dem  Dativ:  aprodita  —  \\(ppo8i-q. 
(vgl.  oben  hanta).  Anderes  ist  noch  dunkel.  Vgl.  Bugge  in  ßezzen- 
berger's  Beiträgen  X,  105. 
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A.  Allgemeine  Darstellungen. 

F.  Robiou   et  Delauoay,   Les   institutions  de  l'ancienne  Rome. 
I.   Institutions  politiques,  railitaires  et  religieuses.     Paris  1884- 

Das  Buch  ist  bestimmt,  »pour  faciliter  la  preparation  aux  epreuves 
de  la  licence  es-lettres;  Quellen  werden  im  Allgemeinen  nicht  angeführt, 
wie  das  ja  auch  nach  der  Bestimmung  des  Buches  nicht  erforderlich  ist. 
Unbegreiflich  ist  nur,  wie  die  unglücklichen  jungen  Leute  es  möglich 
machen,  diesen  ersten  Teil  mit  seinen  420  Seiten  sich  einzutrichtern. 

Dass  eigene  wissenschaftliche  Errungenschaften  in  dem  Buche  zu 
finden  seien,  wird  man  nach  der  Bestimmung  desselben  nicht  erwarten. 
Die  Verfasser  dürfen  das  gröfste  Lob  beanspruchen ,  wenn  sie  mit  dem 
Vorzuge  klarer  Darstellung  die  Mitteilung  der  wissenschaftlichen  Resul- 
tate zu  verbinden  wufsten. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  die  Anlage  nicht  frei  von 
Widersprüchen.  Die  Verfasser  haben  einen  allgemeinen  Teil  über  die 
öffentlichen  Gewalten  vorangestellt  und  danach  die  republikanische  Ma- 
gistratur erörtert.  Dazu  pafst  aber  nicht,  dafs  sie  in  einem  Abschnitte 
»Periode  aristocratique«,  die  Königszeit  (König,  Senat,  Curiat-Comitien, 
Cl  ientel  und  Plebs)  voranstellen  und  als  besonderen  Teil  behandeln,  wäh- 
rend sie  nach  der  Magistratur  die  Volksversammlung  und  den  Senat 
wieder  besonders  darstellen;  auch  hier  mussten  die  allgemeinen  Begriffe 
zuerst  festgestellt  und  von  diesen  aus  die  einzelnen  Institutionen  be- 
trachtet werden.  Dazwischen  stehen  Abschnitte  über  die  Reform  des 
Servius  und  über  die  der  Centuriat-Comitien.  Für  die  Lernenden  gibt  es 
keine  übersichtlichere  und  klarere  Anlage,  als  sie  längst  schon  in  den 
Darstellungen  des  römisclien  Privatrechts  durchgeführt  und  von  Mommsen 

18- 
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zuerst  für  das  Staatsrecht  geschaffen  worden  ist:  den  einzelnen  Insti- 
tutionen das  Gemeinsame  als  Grundlage  voranzustellen.  Jetzt  müssen  die 
Verfasser  unter  dem  Consulat  die  Begriffe  von  Imperium  und  potestas, 
imperium  domi  und  militiae,  jus  agendicum  populo  et  cum  patribus  etc., 
beim  Tribunal  eine  Reihe  gleicher  und  ähnlicher  Fragen  u.  s.  w.  bei  jeder 
Magistratur  behandeln,  während  das  alles  überflüssig  gewesen  wäre,  wenn 
sie  diese  allgemeinen  Begriffe  vorangestellt  hätten.  Wie  der  Lernende 
jetzt  von  der  speciellen  Gestaltung  der  einzelnen  Magistratur  eine  klare 
Vorstellung  gewinnen  soll,  kann  ich  mir  nicht  denken.  Ein  Princip  war 
hier  nicht  mafsgebend;  denn  nachdem  die  einzelnen  Magistraturen  erör- 
tert sind,  folgt  ein  Abschnitt  Gratuitö  des  magistratures;  unmöglich 
können  die  Verfasser  der  Ansicht  gewesen  sein,  dafs  dies  der  wichtigste 
Punkt  für  das  Verständnis  der  römischen  Magistratur  sei. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  läfst  sich  im  Grofsen  und  Ganzen 
wenig  an  den  Resultaten  aussetzen,  da  die  Quelle  Willems'  droit  public 
ist.  Im  Einzelnen  läfst  sich  überall  sehen,  wie  wenig  die  Verfasser  mit 
der  Litteratur  der  einzelnen  Fragen  vertraut  sind.  Besonders  lehrreich 
ist  hier  die  Behandlung  der  patrum  auctoritas,  wo  die  ganze  neuere 
Litteratur  ihnen  —  mit  Ausnahme  von  Willems  und  Schömann  —  fremd 
ist.  Auch  die  Darstellung  des  Militärwesens  ist  nicht  frei  von  Fehlern 
—  freilich  wird  hier  ein  Citat  von  Marquardt  berichtigt;  aber  auch  hier 
sind  die  Fragen  der  Bewaffnung,  Manipular-  und  Cohortentaktik,  Avan- 
cement der  Subaltern-Offiziere  durchaus  nicht  auf  dem  derzeitigen  Stand- 
punkt. 

B.  Die  Staatsgewalt. 

1.  Die  Magistratur. 
Richard  Maschke.     De  magistratuum  Romanorum  iure  iurando 
Diss.  Berlin  1884. 

Was  den  Eid  der  Bewerber  bei  der  Meldung  (nomina  profiteri)  be- 
trifft, so  war  der  von  Cäsar  den  Candidaten  im  Jahre  59  auferlegte  Eid, 
nichts  gegen  das  Campanische  Ackergesetz  unternehmen  zu  wollen,  jeden- 
falls etwas  Unerhörtes  und  Neues,  der  weder  früher  noch  später  Ana- 
lögieen  hat.  Der  Amtseid  der  Candidaten  vor  der  Renuntiation  war  wohl 
schon  früher  Sitte,  aber  nicht  Gesetz.  Der  Eid  beim  wirklichen  Amts- 
antritt wird  durch  viele  Zeugnisse  der  Schriftsteller  beglaubigt;  die  an- 
tretenden Consuln  mussten  ihn  schon  in  der  Frühe  des  l.  Januar  leisten, 
da  sie  sonst  den  Senat  nicht  hätten  berufen  können.  Der  mit  dem  Ver- 
fassungseide (in  leges)  später  verbundene  in  acta  principum  ist  zuerst 
unter  dem  Triumvirate  geschworen  worden  und  zwar  ebenfalls  am  I.Ja- 
nuar, an  welchem  Tage  überhaupt  die  meisten  Beamten  den  Eid  leisteten. 
Die  Notiz  des  Dio  (60  25),  dass  die  Tribunen  ebenfalls  am  1.  Januar 
geschworen  hätten,  ist  wohl  ein  Mifsverstäudnis,  wenn  man  nicht  annehmen 
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will,  dafs  im  1.  oder  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  durch  ein  unbekanntes  Gesetz 
der  Ämtsantritt  auch  für  die  Tribunen  auf  den  1.  Januar  verlegt  worden 
sei.  Der  Magistrat,  welcher  den  Verfassungseid  weigerte,  mufste  ab- 
danken; in  dem  Stadtrecht  von  Salpensa  ist  die  Mult  an  die  Stelle 
getreten,  die  durch  Popularklage  beigetrieben  wird;  ob  dies  auch  in 
Rom  stattfand  und  die  Verurteilung  auf  Grund  dieser  Popularklage  die 
Ausstofsung  aus  dem  Senate  und  die  Amtsniederlegung  im  Gefolge  hatte, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Eid  beim  Amtsantritt 
erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen. 

Auch  bei  der  Niederlegung  des  Amtes  schwuren  die  Beamten  eineu 
Eid  se  nihil  contra  leges  fecisse  oder  ähnlich. 

Ein  Senatoreneid  ist  in  republikanischer  Zeit  nicht  bekannt,  wird 
aber  unter  den  Kaisern  am  Neujahrstage  geleistet.  Die  Kaiser  schwuren 
oft  den  Eid  am  1.  Januar  in  leges  et  acta  principum  mit,  wobei  für 
den  jeweiligen  Kaiser  die  Beschwörung  seiner  eigenen  Amtshandlungen  in 
Wegfall  kam. 

Die  Candidaten  leisten  den  Eid  auf  dem  Marsfelde,  die  antretenden 
Beamten  vor  dem  Castortempel,  in  der  Kaiserzeit  auf  den  rostra,  Wo 
auch  die  abtretenden  Beamten  schwuren.  Die  Senatoren  scheinen  einzelne 
Gesetze  besonders  vor  dem  Tempel  des  Saturnus  beschworen  zu  haben. 
Bei  dem  Eid  unterschied  man  die  praeitio,  wobei  eine  dazu  befugte 
Person  die  Eidesformel  vor-,  der  den  Eid  Leistende  sie  nachsprach, 
und  die  praeiuratio,  wobei  eine  Person,  welche  den  Eid  mitleistete,  die 
Eidesformel  vorsprach  und  die  übrigen,  welche  diesen  Eid  auf  sich  be- 
zogen wissen  wollten,  dies  kund  gaben  durch  die  Worte:  Idem  in  me. 
Die  praeiuratio  scheint  im  Senate  bis  zum  Jahre  33  Sitte  gewesen  zu 
sein;  in  diesem  Jahre  wurde  eingeführt,  dafs  jeder  Senator  den  Eid  für 
seine  Person  namentlich  leistete;  dieser  Neuerung  schlössen  sich  die 
Beamten  an,  bis  Claudius  wieder  die  alte  Ordnung  herstellte,  die  aber 
in  Dio's  Zeit  wieder  durch  jene  Neuerung  verdrängt  ist.  Die  Candidaten 
auf  dem  Marsfelde  leisteten  den  Eid  einzeln ,  wobei  der  wahlleitende 
Consul  die  Formel  vorsprach. 

Der  Eid  in  der  Republik  wurde  lediglich  auf  die  Verfassung  (in 
leges)  geleistet,  nicht  auf  eine  lex  curiata,  wie  Lange  annimmt;  die 
Beamten  verpflichteten  sich  durch  denselben  zu  strenger  Befolgung  der 
Gesetze.  In  der  Kaiserzeit  wurde  der  Eid  auf  die  Amtshandlungen  (acta) 
der  toten  und  lebenden  Kaiser  hinzugefügt,  den  nicht  nur  die  Beamten, 
sondern  auch  die  Senatoren  leisteten;  manche  Kaiser  Hessen  auf  ihre 
acta  —  kürzere  oder  längere  Zeit  -  nicht  schwören.  Nicht-Aufnahme 
in  den  Eid  fanden  die  Kaiser,  deren  Andenken  verdammt  war,  oder 
deren  acta  Vernichtung  getroffen  hatte. 

Aus  der  Thatsache,  dafs  einzelne  Gesetze  besonders  beschworen 
wurden,  will  der  Verfasser  schliefsen,  dafs  der  Eid  auf  die  Verfassung 
seitens  der  Beamten  altherkömmlich  gewesen  sei,    es  sich  aber  in  den 
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wenigen  Fällen  der  ersteren  Art  um  ganz  specielle  Gründe  zu  dem  ab- 
weichenden Verfahren  gehandelt  habe,  die  uns  nicht  bekannt  sind. 

Durch  das  sacramentum  spricht  sich  der  Schwörende  einem  bestimm- 
ten Gott  im  Falle  des  Meineids  als  verfallen  (sacer)  zu;  es  findet  sich 
nur  bei  den  Soldaten.  Davon  unterscheidet  sich  die  coniuratio,  wodurch 
die  Soldaten  eidlich  versprechen,  nicht  aus  Feigheit  Reih  und  Glied 
verlassen  zu  wollen.  Seit  Tiberius  wurde  das  sacramentum  auf  die  Beam- 
ten und  Senatoren  erstreckt  und  jährlich  erneuert  und  damit  das  Kriegs- 
recht auch  auf  Italien  übertragen. 

G.  Bloch,  De  decretis  functorum  magistratuum  ornamentis.  — 
De  decreta  adlectione  in  ordines  functorum  magistratuum  usque  ad  mu- 
tatam  Diocletiani  temporibus  rempublicam.  Accedit  appendix  epigra- 
phica.     Doctor  Diss.     Paris  1883. 

Der  Verfasser  beschränkt  sein  Thema  auf  den  Principat;  man  kann 
ihm  darin  Recht  geben,  denn  die  nachdiocletianische  Zeit  ist  zwar  gerade 
in  dieser  Frage  recht  interessant,  aber  das  Material  mangelt  allzusehr, 
um  die  hier  einschlagenden  verwickelten  Fragen  zu  lösen;  darin  kann 
ich  ihm  nicht  beitreten,  dafs  Mispoulet  in  seinem  zweiten  Band  diese 
Materie  »optime«  behandelt  habe,  da  er  nichts  bringt,  was  nicht  Gotho- 
fredus  hätte,  und  manches  nicht  verstanden  hat,  was  dieser  besser  wufste. 
Dafs  diese  Einrichtungen  auf  die  Republik  zurückgehen,  ist  bekannt; 
die  Scheidung  zwischen  ornamenta  und  adlectio  kann  mau  billigen,  und 
dafs  letztere  des  Längeren  entwickelt  wird,  liegt  schon  in  ihrer  politi- 
schen Bedeutung  begründet;  deutlich  scheidet  sich  hier  die  Zeit  vor  und 
nach  Domitian. 

Der  Verfasser  untersucht  zuerst  den  Ursprung  der  Sitte,  die  Amts- 
zeichen der  gewesenen  Magistrate  zu  verleihen  und  unter  die  letzteren 
selbst  zu  adlegiren.  Er  prüft  die  einzelneu  Fälle  der  Ueberlieferung 
in  republikanischer  Zeit  (Garbo,  Cotta,  Popillius),  meist  polemisierend, 
und  geht  zu  den  aufserordentlichen  honores  über,  welche  von  dem  Dic- 
tator  Cäsar  verliehen  wurden.  Die  Sitte  beruht  lediglich  in  der  Beloh- 
nung derjenigen  Senatoren,  welche  einen  Standesgenossen  mit  Erfolg 
criminell  anklagten  und  an  die  Stelle  des  Verurteilten,  wenn  er  höher 
stand,  einrückten.  Cäsar  hatte  das  Bedürfnis,  seine  Anhänger  zu  be- 
lohnen und  verlieh  die  fictive  Magistratur  häufig ;  adlectio  und  Verlei- 
hung der  Ornamenta  waren  dabei  geschieden;  nur  in  Folge  ersterer 
konnte  der  Betreffende  im  Senate  stimmen  und  sich  um  das  nächst  hö- 
here Amt  bewerben.  Wahrscheinlich  hat  Cäsar  das  Recht  dazu  aus 
seiner  dictatorischen  Gewalt  hergeleitet.  Die  aufserordentlichen  honores, 
welche  Octavian  verliehen  wurden,  werden  in  Kap.  3  erörtert;  das  Re- 
sultat der  meist  polemischen  Untersuchung  ist,  dafs  Appians  Nachricht, 
wonach  der  Senat  das  consularische  Stimmrecht  demselben  verliehen  hat, 
der  Nachricht  Dio's  vorgezogen  wird,  der  sich  durch  die  fünfte  philippische 
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Rede  beirren  liefs,  indem  er  den  Autrag  Cicero's  schon  als  Senatsbeschlufs 
ansah.  Ich  kann  dem  Verfasser  hierin  zustimmen,  da  ich  in  meiner 
Kaisergeschichtc  zu  ähnlichem  Resultate  gekommen  bin. 

Der  zweite  Theil  handelt  de  decretis  functorum  magistratuum  orna- 
mentis.  Der  Verfasser  erörtert  die  Frage,  welche  Auszeichnungen  da- 
runter zu  verstehen  sind  und  wann  dieselben  getragen  wurden;  auch 
hier  wird  in  polemischer  Weise  gegen  Nipperdey  längst  Adoptirtes  ziem- 
lich breit  begründet.  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  dem  funus  censo- 
rium  gewidmet;  dabei  wird  die  Vermutung  zugelassen,  dafs  der  Tote, 
dem  ein  solches  beschlossen  worden  sei,  im  Purpurgewand  bestattet 
wurde;  das  Bedenken,  dafs  solche  Ehre  nicht  Leuten  erwiesen  werden 
konnte,  welche  im  Leben  die  Censur  nicht  bekleidet  hatten,  kann  ich 
durch  die  Beispiele  aus  den  Muuicipien  und  den  Beschlus  des  römischen 
Senats  zu  Ehren  des  Gaius  oder  Lucius  Caesar  nicht  widerlegt  finden.  Doch 
hält  er  selbst  die  ganze  Frage  noch  für  coiitrovers.  Sodann  untersucht 
der  Verfasser,  welche  Stellung  die  Verleihung  der  ornamenta  herbei- 
führte; es  waren  im  wesentlichen  Ehrenrechte,  welche  dadurch  erworben 
wurden,  wenn  sie  einem  Nicht- Senator  erteilt  wurden.  Senatoren  er- 
hielten, wie  schon  Mommsen  ausgeführt  hat,  mit  den  ornamenta  das 
Stimmrecht  in  der  betr.  Klasse.  Dagegen  befreite  die  Verleihung  der 
ornamenta  einer  höheren  Rangklasse  nicht  von  der  Verpflichtung,  das 
niederere  Amt  zu  bekleiden,  dessen  ornamenta  er  schon  besafs,  wenn  er 
nicht  ausdrücklich  von  dieser  Verpflichtung  entbunden  wurde.  Der  Ver- 
fasser hätte  hier  sich  vorsichtiger  äufserii  müssen,  denn  die  von  ihm 
als  nicht  beweisend  bei  Seite  geschobenen  Fälle  sind  genau  so  beweis- 
kräftig, wie  die,  welchen  er  die  Entscheidung  eingeräumt  hat;  er  hätte 
sie  nur  unter  anderem  Gesichtspunkte  betrachten  müssen.  Kap.  4  setzt 
auseinander,  dafs  der  Senat  die  ornamenta  verlieh,  doch  nur  auf  Antrag 
des  Princeps;  eine  Zusammenstellung  der  bekannten  Fälle  von  Verlei- 
hungen der  ornamenta  quaestoria,  praetoria,  consularia  schliefst  sich  daran 
an.  In  Kap.  ö  sucht  Bloch  gegen  Mommsen  zu  erweisen,  dafs  die  orna- 
menta quaestoria.  aedilicia  und  tribunicia  deswegen  nicht  verliehen  worden 
seien,  weil  sie  bald  weitios  gewesen  seien.  Ein  grofser  Fortschritt  ist 
damit  nicht  gemacht;  denn  erstlich  ist  das  »bald«  nicht  zu  definieren  und 
zweitens  würden  doch  wohl  einzelne  Fälle  zu  unserer  Kenntnis  gelangt 
sein,  wenn  die  Verleihung  auch  nur  eine  Zeitlang  Regel  war.  Nachher 
erörtert  der  Verfasser  die  Frage,  ob  die  ornamenta  consularia  an  Stelle 
der  ornamenta  triumphalia  getreten  seien,  wie  Borghesi  Oeuvr.  5  p.  38 
annimmt.  Dabei  verfällt  er  in  den  seit  Borghesi  stets  wieder  hervor- 
getretenen Irrtum,  dafs  unter  Traian  die  Triumphal-Insignien  zum  letzten 
Male  verliehen  worden  seien,  während  dies  doch  unter  Hadrian  für  Julius 
Severus  geschah  (CLL.  3,  2830);  die  Frage  kann  überhaupt  nicht  entschie- 
den werden,  wie  der  Verfasser  ganz  richtig  auseinandersetzt. 

Der  dritte  Teil  handelt  über  die  adlectio  und  zwar  setzt  das  erste 
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Kapitel  den  Modus  und  die  äufsere  Stellung,  welche  dieselbe  zur  Folge 
hatte,  auseinander.     Der  Verfasser   bringt  hier  viel  Material  bei,    neue 
Resultate  habe   ich   nicht   gefunden.     Das  zweite  Kapitel   bespricht  den 
Einflufs,  den  diese  Adlectionen  dem  Princeps  verschafften,  der  sie  allein 
vornahm.    Auch  hier  ist  wenig  Neues;  des  Verfassers  Ansicht,  dafs  das 
Wahlrecht  zum  Vigintivirat,  wenn  es  auch  der  Senat  besessen  habe,  doch 
tatsächlich  wenig  wert  gewesen   sei,   da  der  Kaiser  die  tribuni   militura 
allein  zugelassen  habe,  hat  Manches  für  sich.    Auch  die  Frage  wird  von 
dem  Verfasser  erörtert,  ob  der  Senat  die  Befugnis  hatte,  beliebige  Per- 
sonen aus  dem  Ritterstande,  falls  sie  nur  im  Besitze  des  senatorischen 
Census  waren,  zum  Vigintivirat  zu  wählen  oder  ob  es  Sache  des  Princeps 
war,   diejenigen  Persönlichkeiten   namhaft   zu  machen,   aus  denen  diese 
Wahl  erfolgen  durfte,   indem   er  diesen   den   latus  clavus  verlieh.     Das 
Resultat   ist,    dafs  letzteres    nicht  notwendig  zu  erfolgen  brauchte,  son- 
dern man  in  der  Verleihuncr  mehr  einen  Gnadenbeweis  Seitens  des  Prin- 
ceps zu  erkennen  habe.    Im  dritten  Kapitel  wird  der  Einflufs  der  Adlectio 
auf  die   Senatsergänzung   besprochen.      Der   Verfasser  hebt   namentlich 
hervor,  dafs  es  wünschenswert  war  in  einer  Zeit,  wo  schon  die  Zurück- 
ziehung  von  der   öffentlichen   Laufbahn   häufig  wurde,    andererseits   die 
Rittercarriere   selbst  Senatoren  lockte,   ein  Mittel  zu   besitzen,  um  die 
nötige  Zahl   von   Verwaltungsbeamten  und  Senatoren    zu   erhalten.     Ich 
kann   diese   Anschauung  für   die  frühere  Kaiserzeit  nur  insofern  gelten 
lassen,   als   gegen  die  unteren   und  die  mit  Auflagen  belasteten  Ämter 
diese  Abneigung  hervortritt.     Verhältuismäfsig  häufig  war  die  Adlectio 
von  Procuratoren    in   den  Senat,    ebenso   von   den  ritterlichen   Offizier- 
stellen.    Im  vierten  Kapitel  wird  der  Einflufs  der  Adlectio  auf  die  Ver- 
breitung des   Bürgerrechts   dargelegt;    der  Verfasser   trägt  einiges  Ma- 
terial zusammen,  doch  läfst  sich  daraus  kein  Schlufs  machen.    Das  fünfte 
Kapitel  handelt  von    der  Verleihung  des  latus  clavus  und  des  adlectio 
in  amplissimum   ordinem;    er  meint,    dafs  letztere  nicht  den  Eintritt  in 
den  Senat  herbeigeführt  habe,  während  die  Verleihung  des  latus  clavus 
sich  lediglich  darauf  bezieht,  dafs  der  damit  Beliehene  unter  die  equites 
illustres  gehörte ;  von  da  war  aber  der  Eintritt  in  die  senatorische  Car- 
riere  leicht. 

Ein  Appendix  stellt  alle  Beispiele  für  die  verschiedenen  Kategorieen 
der  fictiven  Magistratur  und  der  Adlectio  in  ihren  verschiedenen  Arten, 
sowie  der  Verleihung  des  latus  clavus  zusammen. 

Die  Arbeit  ist  nicht  oline  Verdienst,  tritt  aber  manche  sehr  klare 
Fragen  unnötig  breit  und  ist  in  entsetzlich  schlechtem  Latein  geschrie- 
ben. Es  gibt  kaum  einen  Schülerfehler  gegen  Modus-  und  Tempuslehre, 
der  sich  nicht  durch  ein  Beispiel  belegen  liefse. 

Emil  Alfred  Thurm.    De  Romauoruin  legatis  reipublicae  liberae 
temporibus  ad  exteras  nationes  raissis.     Diss.  Leipzig  1883. 

Diese  gründliche  und  sorgfältige  Arbeit  beschäftigt  sich  blofs  mit 
den  Senatsboten.     In  der  Königszeit  kommen  neben  den  zur  Pflege  der 
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völkerrechtlichen  Beziehungen  bestimmten  Fetialen  schwerlich  schon  be- 
sondere legativor;  die  fetiales  gehörten  den  besten  Familien  und  wohl 
meist  dem  Senate  an,  so  dafs  sich  ein  Bedürfnis,  neben  ihnen  andere 
Senatoren  zu  verwenden,  wohl  schwerlich  ergeben  haben  wird.  Dieses 
Verhältnis  änderte  sich  jedoch  mit  der  Republik,  da  in  dieser  Zeit  der 
Einflufs  der  Fetialen  schwand  und  an  deren  Stelle  Senatoren  traten,  weiche 
in  auswärtigen  Fragen  besser  bescheid  wufsten  und  gröfsere  Autorität 
besafsen  als  diese  Priester;  die  auswärtige  Politik  wurde  immer  mehr  die 
Domäne  des  Senats,  während  dem  Fetialen-Collegium  nur  die  Erfüllung 
gewisser  bedeutungsloser  Förmlichkeiten  blieb.  Damit  wird  auch  das 
Gesandtschaftswesen  ausschliefslich  Sache  des  Senats.  Dieser  erteilt  ent- 
weder den  referirenden  Beamten  Vollmacht,  die  geeigneten  Personen  für 
die  Gesandtschaft  aus  dem  Senate  zu  wählen  —  dies  galt  auch  in  den 
Municipien  und  Colonieen  — ;  hierbei  wurden  in  älterer  Zeit  nur  Con- 
sulare  berücksichtigt,  seit  Mitte  der  Republik  finden  wir  aber  auch  die 
niederen  Rangklassen  berücksichtigt  bis  einschliefslicli  der  Quästorier. 
Wahrscheinlich  bestimmte  der  Senat  bei  seiner  Ermächtigung  an  den 
betr.  Magistrat  die  Rangstufen,  welche  berücksichtigt  werden  sollten. 
Ob  dies  auch  stets  der  Fall  war,  wenn  die  Ernennung  der  Senatshoten 
nicht  durch  Wahl  eines  Magistrats,  sondern  durch  das  Los  erfolgte, 
läfst  sich  nicht  entscheiden,  in  letzterem  Falle  wurden  je  ein  oder  mehrere 
Mitglieder  aus  jeder  Rangklasse  nacheinander  ausgelost;  in  jedem  Falle 
behielt  sich  aber  der  Senat  eine  Bestätigung  oder  Verwerfung  des  Ergeb- 
nisses der  Losung  vor.  Die  magistratische  Ernennung  war  das  ältere 
Verfahren,  in  der  Kaiserzeit  ist  nur  die  Losung  Brauch.  Im  Allgemeinen 
raufste  der  Ernennung  Folge  gegeben  werden;  doch  läfst  sich  mit  Sicher- 
heit sagen,  dafs  begründete  Entschuldigung  leicht  Berücksichtigung  fand, 
wenn  der  Betreffende  einen  Stellvertreter  zu  stellen  vermochte.  Binnen 
drei  Tagen  nach  der  Wahl  mufsten  die  Gesandten  abreisen;  doch  finden 
sich  Ausnahmen;  wahrscheinlich  mufsten  sie  vor  ihrer  Abreise  einen  Eid 
leisten.  Ständige  Gesandtschaften  im  Auslande  kannten  die  Römer  nicht; 
ebenso  wenig  wurde  aber  der  einzelnen  Gesandtschaft  eine  bestimmte 
Frist  gesetzt. 

Solche  Gesandtschaften  wurden  bestellt:  L  Um  Schadenersatz  zu  for- 
dern und  die  Kriegserklärung  zu  überbringen;  ursprünglich  und  noch 
in  älterer  republikanischer  Zeit  hatten  die  Fetialen  diese  Functionen, 
je  mehr  aber  die  diplomatische  Verhandlung  sich  entwickelte,  desto  häu- 
figer verwandte  man  Senatoren  auch  zu  diesen  Geschäften.  2.  Zum  Ab- 
schlufs  oder  zur  Erneuerung  bezw.  Befestigung  von  Friedens-,  Freund- 
schafts- und  Bündnisverträgen  zwischen  Rom  und  auswärtigen  Völkern 
oder  Fürsten.  3.  Um  die  Auslieferung  irgend  einer  Persönlichkeit  zu 
erlangen  (ad  deposcendum).  4  Zur  Beschwerdeführung  (ad  expostu- 
landum).  5.  Zur  Ausrichtung  einer  Drohung.  6.  Zur  Überbringung 
irgend    einer    Senatsbofschaft.      7.   Zur  Überbringung  von    Geschenkpu 
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und  Glückwüuscben.  8.  Zur  Eintreibung  von  Schulden.  9.  Zum  Ankaufe 
von  Getreide.  10.  Zum  Loskaufe  von  Gefangenen  11.  Für  religiöse 
Angelegenheiten,  z.  B.  Orakel  etc.  12.  Zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
zwischen  befreundeten  Völkern  und  Fürsten  untereinander  oder  zwischen 
solchen  und  Rom.  13.  Zur  Einziehung  von  Informationen  (ad  visendum), 
namentlich  bei  bevorstehenden  Kriegen  ,  zur  Untersuchung,  ob  Aufträge 
des  Senats  in  richtiger  Weise  durchgeführt  oder  übernoramene  Verpflich- 
tungen erfüllt  worden  seien. 

Die  Zahl  der  Gesandten  war  stets  gröfser  als  in  neuerer  Zeit,  weil  man 
dabei  die  Verhinderung  der  Bestechung,  die  gegenseitige  Kontrole  und 
Überwachung,  Eiubufsen  an  Personal  bei  längeren  und  gefahrvollen  Reisen 
im  Auge  hatte.  Schon  die  Fetialen  wurden  mindestens  paarweise  aus- 
gesandt, und  ähnlich  finden  sich  in  den  ältesten  Zeiten  zwei  Gesandte, 
aber  es  finden  sich  auch  drei,  vier,  fünf  und  zehn.  Einzelgesandte  schei- 
nen aufser  bei  der  legatio  libera  nur  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
vorzukommen.  Die  Zahl  selbst  scheint  bald  durch  den  Senat,  bald  durch 
den  ernennenden  Magistrat  festgesetzt  worden  zusein;  ob  zu  denselben 
Zwecken  stets  die  gleiche  Zahl  von  Gesandten  genommen  wurde  oder 
nicht,  läfst  sich  nicht  feststellen.  Wollte  man  durch  Repräsentation  im- 
ponieren, so  scheint  häufig  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Gesandten  beliebt 
worden  zu  sein. 

Wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  des  pater  patratus  bei  der  Fe- 
tialen-Gesandtschaft  wurde  für  die  Senatsbotschaft  der  Sprecher  (prin- 
ceps  legationis)  constituiert;  er  gehörte  regelmäfsig  der  höchsten  Rang- 
stufe an  und  wird  in  den  Schriftstellerberichten  oft  allein  erwähnt,  ohne 
dafs  hieraus  auf  einen  Einzelgesandten  geschlossen  werden  darf.  Die 
noch  erhaltenen  Namen  zahlreicher  Gesandtschaften  sind  teils  den  Se- 
))atsbeschlüsscn,  teils  den  Aufzeichnungen  der  Beamten  oder  den  annales 
niaximi  entnommen. 

Die  Gesandten  hatten  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen, aber  auch  Freunden  und  Bekannten,  deren  Person  gleich  der 
der  Gesandten  selbst  heilig  war.  Die  Senatsboten  erhielten  zu  ihrem  Unter- 
halte ein  Viaticum,  wahrscheinlich  in  Form  einer  Pauschsumme  für  den 
Tag,  aufserdem  freie  Beförderung  und  Lieferung  aller  Bedürfnisse,  aufser 
Speise  und  Trank;  ursprünglich  diente  zur  Legitimation  der  goldene 
Ring,  später  wohl  ein  besonderes  Schriftstück.  Geschenke,  welche  sie 
erhielten,  mufsten  sie  eigentlich  in  das  Aerar  abliefern,  durften  sie  aber 
auch  nicht  selten  behalten.  Gegen  Gesandte  durfte  keine  Klage  wäh- 
rend ihrer  Function  erhoben  werden;  ihr  Ansehen  war  grofs,  Statuen 
wurden  ihnen  nicht  selten  errichtet. 

Gesandtenverkehr  unterhält  Rom  nur  mit  von  ihm  als  unabhängig 
anerkannten  Fürsten  oder  Gemeinden,  sowie  mit  Familien,  die  mit  ihm 
in  dauerndem  Freundschafts -Verhältnisse  stehen.  Jede  Verletzung  des 
Völkerrechts  in  der  Person  der  Gesandten   wurde  strenge  und  hart  ge- 
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ahndet,  mindestens  die  Auslieferung  der  Verbrecher  gefordert.  Dazu 
zählte  mau  aber  auch  schon  die  der  Würde  des  römischen  Volks  nicht 
entsprechende  Aufnahme  seiner  Botschaft  oder  die  Ablehnung  der  letz- 
teren. Alle  Reisebedürfnisse  der  Gesandtschaften,  aufser  Speise  und 
Trank,  mufsten  auf  römischem  Gebiete  die  Bundesgenossen  und  Provin- 
zialen  liefern,  ebenso  Wagen,  G'espaune,  ISchiti'e  etc..  in  der  Regel  un- 
entgeltlich; zu  diesem  Zwecke  gab  es  parochi,  welche  diese  Dinge  be- 
sorgten. Von  Gastverhältnissen  wurde  der  umfassendste  Gebrauch  ge- 
macht. Zum  Verkehr  mit  den  fremden  Völkern  und  Königen  bedienten 
sich  die  Gesandten  der  Dolmetscher;  als  die  Kenntnis  des  Griechischen 
in  Rom  verbreiteter  wurde,  fiel  dieses  Auskunftsmittel  für  den  Osten  weg. 

Bei  selbständigen  Staaten  und  Gemeinden  baten  die  Gesandten  um 
baldige  Berufung  der  competenten  politischen  Körperschaft;  während 
dieser  Zeit  genossen  sie  jedenfalls,  aufser  vielleicht  im  offenen  Feindes- 
verhältnisse, die  Gastfreundschaft  der  Gemeinde  und  erhielten  bei  ihrem 
Weggange  Geschenke.  Könige  erwiesen  alle  diese  Aufmerksamkeiten 
noch  in  weit  höherem  Mafse;  ihre  Deferenz  stieg  mit  dem  Grade  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  römischen  Herrschaft. 

Die  sog.  legatio  libera  ist  ein  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
entstandener  Mifsbrauch  des  Gesandtenrechtes,  das  Senatoren  auf  Kosten 
der  Provinzialen  bewilligt  wurde,  die  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten 
reisten  und  denen  hierbei  ein  öffentlichei-  Auftrag  erteilt  wurde.  Als 
Vorwände  wurden  im  Senate  Gelübde  (voti  causa),  Erbschaftshebung  oder 
Geschäfte  (negotiorum  causa)  angegeben.  Die  Beschwerden  der  Bundes- 
genossen erreichten  nichts  weiter  als  Beschränkung  der  Dauer  einer 
solchen  Fictiv- Gesandtschaft  auf  ein  Jahr.  Das  Gesuch  um  Verleihung 
einer  solchen  ging  an  die  Consuln,  welche  darüber  im  Senate  referierten. 
Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Unfugs  ist  nicht  genau  bekannt;  jeden- 
falls war  er  zur  Zeit  des  Todes  von  Ti.  Gracchus  bereits  bekannt. 

In  der  Regel  war  den  Gesandten  ihre  Aufgabe  ganz  genau  von  dem 
Senate  durch  Instruction  bestimmt;  bisweilen  erhielten  dieselben  aber 
unbeschränkte  Vollmacht,  nach  Lage  der  Dinge  zu  verfahren,  wobei  ihnen 
nur  die  äufsersteu  Grenzen  gezogen  wurden.  An  Ort  und  Stelle  brach- 
ten die  Gesandten  ihre  Aufträge  zur  Erledigung  vor,  wenn,  wie  nicht 
selten,  nur  die  Worte  gemacht  wurden,  um  die  eigentlichen  Gedanken 
zu  verbergen.  Mit  Vollmacht  des  Senates  war  jede  Gesandtschaft  ver- 
sehen; nur  war  der  Umfang  derselben  nach  Lage  der  Dinge  sehr  ver- 
schieden;   auch  Beglaubigungsschreiben  werden  erwähnt. 

Besondere  Autorität  besafsen  die  Gesandtschaften  von  zehn  Mitglie- 
dern. Dieselben  erscheinen  bei  Friedensschlüssen  und  insbesondere  bei 
der  Ordnung  der  neuen  Verhältnisse,  welche  aus  solchen  entstanden  bezw. 
entstehen  sollten.  Dafs  dieselben  aus  einer  aufserordentlichen  Behörde 
—  X  viri  —  entstanden  seien,  wie  Moramsen  annimmt,  bestreitet  der 
Verfasser.    Diese  Sitte  wurde  vielmehr  allgemeiner,  als  die  entfernleren 
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Gebiete,  mit  denen  Rom  in  kriegerische  Berührung  kam,  vor  dem  Ab- 
schlüsse des  Definitivfriodcns  eine  genauere  Kenntnis  der  Verhältnisse 
erforderlich  machten.  Da  an  Ort  und  Stelle  entschieden  werden  mufste, 
so  wurde  in  dieser  Zehner  -  Commission  dem  Feldherrn  gewissermafsen 
ein  Consilium,  ein  Ausschufs  aus  dem  Staatsrate  zur  Seite  gegeben.  Was 
Feldherr  und  Consilium  beschlossen,  bedurfte  noch  der  Ratification  des 
Senates,  wird  aber  in  der  Regel  auch  dieselbe  erhalten  haben.  Die  bis- 
weilen erhaltenen  Namen  solcher  Zehner-Commissionen  werden  ihre  Er- 
haltung ungefähr  denselben  Schriftstücken  verdanken,  wie  die  der  übri- 
gen Gesandtschaften. 

E.  Egg  er,  Conjectures  sur  las  noms  et  les  attributions  d'une  ma- 
gistrature  romaine  ä  propos  de  la  biographie  du  philosophe  Musonius 
Rufus.     Journal  des  Savants  1884,  346—349. 

In  der  kurzen  Notiz,  die  Suidas  über  den  bekannten  Philosophen 
giebt,  finden  sich  auch  die  Worte  inEjiiXero  ßapwv.  Der  Verfasser  er- 
innert zur  richtigen  Erklärung  dieser  Worte  an  die  Notiz,  die  viele  rö- 
mische Mafse  und  Gewichte  tragen,  dafs  sie  geeicht  sind  ad  exemplar 
quod  est  in  Capitolio.  Die  mit  dieser  Eichung  betrauten  Beamten  in 
Rom  hiefsen  wahrscheinlich  exactores  ponderura  et  mensurarum;  man 
könnte  wohl  richtig  den  griechischen  Ausdruck  des  Suidas  übersetzen 
durch  pondera  (et  mensuras)  exigebat  oder  curabat,  oder  erat  ponderum 
exactor  oder  curator.  An  ein  solches  Amt  erinnert  die  Inschrift  einer 
Wage  von  Herculaneum:  ponder(ibus)  exact(is).  Der  Verfasser  vermutet, 
dafs  seit  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  sich  in  Rom  eine  Centralstelle  für 
Mafse  und  Gewichte  befand,  die  vielleicht  die  Herstellung  und  Controle 
richtiger  Mafse  und  Gewichte  besorgte  und  den  öffentlichen  Verkehr  in 
so  weit  überwachte,  dafs  nur  richtiges  Mafs  und  Gewicht  in  Anwendung 
kam.  Diese  letztere  Seite  findet  Egger  erwähnt  bei  Cassiodor  Var.  6,  18 
panis  pondera  aequus  examinator  intende. 

Edouard  Cuq,  Le  conseil  des  empereurs  d  Auguste  ä  DiocI^tien. 
Paris  1884. 

Im  1.  Kapitel  wird  der  Ursprung  und  die  allgemeine  Compctenz  des 
consilium  principis  dargestellt;  beide  sind  bekannt  und  der  Verfasser  kann 
hier  auch  nichts  Neues  sagen.  Das  Consilium  entstand  aus  unbedeuten- 
den Anfängen  und  wurde  erst  im  2.  Jahrhundert  eine  officielle  Einrich- 
tung: die  Regierung  Hadrians  bildet  auch  hier  die  Scheide,  und  der 
Verfasser  betrachtet  daher  im  2.  Kapitel  zunächst  das  Consilium  in  der 
Zeit  von  Augustus  bis  auf  Traians  Tod.  Es  scheint  nicht  richtig,  dafs 
der  Verfasser  die  in  der  letzten  Regierungszeit  des  Augustus  getroffene 
Einrichtung,  wonach  ein  bestimmt  zusammengesetzter  Staatsrat  gültige, 
den  Senatsbeschlüssen  gleichstehende  Beschlüsse  fassen  konnte,  mit  dem 
consilium  principis  zusammenbringt;  dieses  war  eine  ganz  singulare  Ein- 
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richtung,  die  weder  vorwärts  noch  rückwärts  irgend  einen  Zusammen- 
hang mit  der  letzteren  Einrichtung  hat.  Die  Entwickelung  unter  den 
folgenden  Regierungen,  die  Traians  eingeschlossen,  beweist  nur,  dafs  es  eine 
feste  Regel  über  Zahl  der  Mitglieder,  Competenz  etc.  nicht  gab.  Wun- 
derbar ist  bei  der  Betrachtung  der  Regierung  Traians  die  Ansicht  des 
Verfassers,  die  Pliniusstelle  über  die  Christen  (nunquam  interfui  Cogniti- 
onibus  de  Christianis«)  sei  von  den  cognitiones  über  die  Christen  im 
Consilium  priucipis  zu  verstehen,  da  es  sich  hier  um  Appellationen  gegen 
Urteile  der  Provincialgouverneure  gehandelt  habe.  Erstens  hätte  hier 
Plinius  nicht  einfach  gesagt,  nunquam  interfui  cognitionibus,  zweitens  kön- 
nen diese  der  Natur  der  Sache  nach  nur  selten  gewesen  sein,  da  nur 
römische  Bürger  und  gewisse  privilegierte  Klassen  das  Appellationsrecht 
an  den  Kaiser  besafsen,  die,  soweit  wir  die  Verhältnisse  kennen,  in 
Christenprocessen  dieser  Zeit  nicht  oder  höchst  selten  beteiligt  waren, 
und  drittens  hätte  sich  dann  Traian  auf  die  Beschlüsse  des  Consiliums 
sicher  bezogen  und  von  den  Christen  auch  einiges  gewufst;  beides  drückt 
sich  in  seinem  Schreiben  an  Plinius  nicht  aus;  den  Bescheid  Traians 
selbst  beurteilt  der  Verfasser  ganz  richtig,  indem  er  demselben  jede 
generelle  Bedeutung  abspricht,  den  Christen  das  Prozessverfahren  sichert 
und  bei  Reue  Freisprechung  garantiert,  andererseits  ihre  Bestrafung  ge- 
stattet, wenn  sie  die  Staatsgesetze  vei'letzen. 

Im  3.  Kapitel  wird  die  Veränderung  dargelegt,  welche  das  Consi- 
lium durch  Hadrian  erhält.  Dieser  Kaiser  gab  ihm  seinen  Charakter  als 
höheren  Gerichtshof,  der  namentlich  rechtsbildend  und  fortbildend  einzuwir- 
ken hat;  daher  sitzen  seit  dieser  Zeit  Rechtsgelehrte  als  ordentliche  Mit- 
glieder in  demselben;  letztere  Annahme  ist  sicherlich  in  dieser  Form  nicht 
richtig.  Rechtsgelehrte  waren,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  auch  früher  nicht 
davon  ausgeschlossen  und  müssen  später  nicht  notwendig  darin  vertreten 
sein.  Aber  es  machte  sich  ganz  von  selbst,  dafs  früher  und  später  man, 
wenn  irgend  möglich,  rechtskundige  Männer  in  das  Consilium  aufnahm, 
namentlich  je  mehr  sich  die  richterliche  Thätigkeit  des  Princeps  erwei- 
terte. Auch  darin  scheint  der  Verfasser  zu  weit  zu  gehen,  dafs  er  von 
Hadrian  seit  Einführung  des  Edictum  perpetuum,  als  dessen  Mitredac- 
teur  er  Ser.  Cornelius  Salvidienus  Scipio  Orfitus  betrachtet,  dem  Con- 
silium die  rechtsweisende  und  fortbildende  Thätigkeit  officiell  übertragen 
läfst.  Diese  Thätigkeit  haben  auch  die  Kaiser  früher  geübt  und  mit 
dem  Consilium  jedenfalls  ihre  Entschliefsungen  durchberaten;  dafs  erst 
seit  Hadrian  dieses  letztere  geschehen  sei,  läfst  sich  nicht  erweisen. 
Wahrscheinlich  hat  aber  Hadrian  noch  anderes  für  das  Consilium  ge- 
than,  was  der  Verfasser  hier  nicht  erwähnt  hat.  Septimius  Severus  machte 
aus  dem  Consilium  ein  »conseil  de  gouveruement«,  der  Verfasser  wird 
letzteres  sowenig  zu  erweisen  imstande  sein,  wie  dafs  unter  Hadrian  das 
Consilium  nur  ein  »cour  de  justice«  gewesen  sei;  Verwaltung  und  Justiz 
sind  im  Imperium  vereinigt  und   den  Imperator   in   allen   daraus  resul- 
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tierenden  Fragen  zu  beraten,  war  eben  das  Consilium  bestimmt.  Eben- 
sowenig kann  man  die  Behauptung  des  Verfassers  als  erwiesen  ansehen: 
»II  n'est  pas  besoin  de  dire,  que  les  conseillers  furent  choisis  en  dehors 
du  Senat«.  In  der  Regel  wird  der  Ritterstand  zahlreicher  vertreten  ge- 
wesen sein,  als  der  Senat,  aber  eine  principielle  Ausschliefsung  des  letz- 
teren ist  nicht  zu  erweisen.  Ich  meine  überhaupt,  der  Verfasser  will 
hier  mehr  wissen  als  wir  wissen  können.  Die  Willkür  der  Kaiser  war 
doch  sicherlich  am  wenigsten  beschränkt  bei  einer  Institution,  die,  aller- 
dings der  Sitte  entsprechend,  von  ihnen  geschaffen  war,  die  aber  jeden 
Augenblick  in  ihren  Details  nach  Bedürfnis  und  Ansicht  geändert  wer- 
den konnte. 

Kapitel  4  handelt  von  der  Organisation  des  Consilium.  Der  Verfasser 
unterscheidet  seit  Hadrian  ordentliche  Mitglieder,  welche  bezahlt  und 
regelmäfsig  und  in  ihrer  Hauptthätigkeit  für  das  Consilium  in  Anspruch 
genommen  werden,  während  die  anderen  nur  im  Nebenamt  in  dieser 
Thätigkeit  sich  befinden.  Unter  ersteren  werden  wieder  zwei  Klassen 
unterschieden:  die  consiliarii  Aug.  und  die  adsumpti  in  consilium;  sie 
genossen  gewisse  Privilegien,  waren  von  Uebernahme  der  Tutel  und  Cu- 
ratel  befreit  und  empfingen,  wenn  sie  Juristen  waren,  einen  bestimmten 
Gehalt,  doch  vielleicht  erst  seit  Septimius  Severus,  und  zwar  die  con- 
siliarii von  100  000.  die  adsumpti  ia  cons.  von  60  000  Sest. ;  also  war 
ihnen  eine  verhältnismäfsig  bescheidene  Stellung  in  der  ritterlichen 
Beamtenbierarchie  angewiesen,  da  die  1.  und  2.  Klasse  der  procuratori- 
schen  Carriere  denselben  Gehalt  erhielt,  während  die  dritte  200  000,  die 
vierte  300  000  Sest,  erhielt.  Aufser  diesen  bezahlten  Mitgliedern  ge- 
hörten dem  Consilium  an  die  Gardepräfekten,  der  Stadtpräfekt,  die  Con- 
suln  und  Prätoren  vermöge  ihres  Amtes  und  die  kaiserlichen  amici  und 
comites  aus  Senatoren  und  Ritterstand;  der  Verfasser  unterscheidet  hier 
Freunde  und  Mitglieder  des  Senatoren-  und  Ritterstandes;  es  wird  aber 
richtiger  sein,  die  amici  und  comites  als  dazu  berufen  anzusehen;  damit 
ordnet  sich  auch  die  Gehaltsfrage  am  einfachsten;  diese  beiden  Kate- 
gorieen  konnten  vermöge  ihrer  Stellung  am  Hofe  dafür  ohne  weiteres 
in  Anspruch  genommen  werden.  Die  von  dem  Verfasser  als  principes 
officiorum  bezeichneten  Hofämter  a  libelüs,  a  studiis,  a  cognitionibus  und 
ab  epistulis  standen  zu  dem  Consilium  teils  in  vorbereitendem,  teils  in 
executivem  Verhältnisse.  Was  der  Verfasser  über  die  Thätigkeit  der- 
selben sagt,  ist  im  allgemeinen  bekannt.  Die  Ausführungen  über  das 
Amt  a  studiis  sind  lediglich  Hypothesen,  welche  sehr  der  Bestätigung 
bedürfen.  Der  Verfasser  meint  nämlich,  dieses  Amt  habe  die  Aufgabe 
gehabt,  dem  Kaiser  bei  Rechtsfragen  das  historisch-literarische  Material 
zu  liefern  oder  in  einer  Art  von  Archivthätigkeit  dem  Kaiser  das  Ma- 
terial früherer  Entscheidungen  zu  beschaffen;  das  Amt  a  cognitionibus 
hatte  dem  Kaiser  in  der  Prüfung  der  ihm  unterbreiteten  Rechtsfälle  bei- 
zustehen und  die  Instruction  namentlich  in  fiskalischen  Prozessen  zu  be- 
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sorgen;  wie  weit,  das  hat  auch  der  Verfasser  unentschieden  gelassen. 
Auch  das  letztere  Amt  wird  erst  seit  Septimius  Severus  mit  viri  per- 
fectissimi  unbesetzt.  Doch  auch  die  Ämter  a  rationibus  und  a  memoria 
standen  zu  dem  Consilium  in  Beziehung,  insofern  in  demselben  auch  Ver- 
waltungsfragen zur  Erörterung  gelangten. 

Bis  auf  Marcus  ist  für  die  Sitzungen  des  Consilium  kein  beson- 
deres Local,  seit  dieser  Zeit  das  auditorium  im  kaiserlichen  Palaste  be- 
stimmt. Nur  wer  durch  den  Beamten  ab  admissioue  berufen  war,  fand 
Zutritt;  der  Eintretende  begrüsste  den  Kaiser.  Zu  Caracalla's  Zeit  war 
die  Reihenfolge  der  Mitglieder  die  praef.  praet. ,  die  amici,  die  princi- 
pales  officiorura  und  die  übrigen  Mitglieder.  Der  Beamte  ab  admissione 
wachte  über  die  Reihenfolge  der  Audienzen  und  Prozesse  im  Consi- 
lium. Die  Zeit  der  Sitzungen  wechselte  unter  den  verschiedenen  Re- 
gierungen. Der  Verfasser  nimmt  mit  Mommsen  an,  dafs  das  Consilium 
dem  Kaiser  stets  folgte,  auch  aufserhalb  Roms.  Dies  ist  seit  Septimius 
Severus  wenig  wahrscheinlich,  da  gerade  durch  den  Vorsitz  des  Garde- 
präfecten  vice  sacra  eine  ständige  Vertretung  geschaffen  werden  sollte. 
Die  Geschäftsordnung  scheint  so  gewesen  zu  sein,  dafs  nach  Anhörung 
der  Parteien  der  Kaiser  die  einzelnen  Ansichten  einholte;  im  Criminal- 
Prozess  stimmten  die  Mitglieder  mit  zwei  Täfelchen  ab;  der  Kaiser  war 
an  die  Ansichten  des  Consilium  nicht  gebunden.  Zugezogen  wurde  das 
Consilium  in  Rechtsfragen  und,  wo  es  sich  um  wirkliche  cognitio  han- 
delt; sicherlich  war  auch  hiebei  das  Belieben  des  Kaisers  mafsgebend. 
Die  Protokolle  der  Verhandlungen  wurden  im  kaiserlichen  Archiv  auf- 
bewahrt; auch  diese  Einrichtung  schreibt  der  Verfasser  Hadrian  zu. 

Kapitel  5  behandelt  die  Sachen,  welche  dem  Consilium  unterbreitet 
wurden,  und  stellt  eine  Reihe  von  orationes  d.  h.  Verträgen  der  Kaiser 
im  Senate,  rescripta  d.  h.  Interpretationen  und  Weisungen  für  die  Rechts- 
anwendung, decreta,  d.  h.  magistratische  Entscheidungen  des  Princeps 
und  edicta,  mandata  d.  h.  kaiserliche  Erlasse  und  Verordnungen  zusam- 
men, welche  im  Consilium  erörtert  und  festgestellt  wurden. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  consilia  sacra  unter  Diokletian.  Mit 
dem  Aufhören  Roms  als  Residenz  sank  die  ohnehin  schon  reducierte  Be- 
deutung des  Senats  völlig,  und  das  consilium  sacrum  trat  mehr  noch  als 
früher  an  seine  Stelle. 

Diokletian  vermehrte  die  consilia  sacra,  indem  jedem  Augustus 
und  Caesar  ein  eigenes  beigegeben  wurde;  es  war  dies  lediglich  die 
Consequenz  der  Teilung  des  Reiches  nach  selbständigeu  Competenzen. 
Der  Verfasser  scheidet  zwischen  Augusti  und  Caesares  und  weist  letz- 
teren nur  das  jus  rescribendi  zu,  während  die  ersteren  das  Recht  der 
Gesetzgebung  hatten.  Die  consilia  sacra  der  diokletianischen  Zeit  haben 
eine  mannichfach  verschiedene  Organisation  von  denen  der  früheren  Zeit. 
Ihre  Mitglieder  heifsen  a  consiliis  sacris  und  zerfallen  in  zwei  Klassen, 
die  ducenarii   (200  000  Sest.)    und    die    sexagenarii  (60  000  Sest.),    die 
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ebenfalls  manche  Privilegien  genossen.  Über  die  Mitglieder  im  aufser- 
ordentlichen  Dienste  wissen  wir  nichts.  Den  praef.  praet.  finden  wir 
nicht  mehr  im  consilium  sacruni,  sondern  an  seiner  Stelle  den  vicarius 
a  consiliis  sacris;  unter  ihm  standen  die  magistri  scriniorum,  die  aber 
ihrerseits  in  der  Hierarchie  der  Hofbeamten  eine  höhere  Stellung  als 
die  Mitglieder  des  Consilium  erhielten.  Dafs  der  Versammlungsort  des 
Consilium  schon  von  Diokletian  den  Namen  Consistorium  erhielt,  ist 
nicht  wahrscheinlich;  derselbe  findet  sich  inschriftlich  zuerst  353.  Aber 
wahrscheinlich  ist,  dafs  schon  Diokletian  die  Sitte  des  späteren  Con- 
sistorium durchführte,  dafs  nämlich  die  Mitglieder  vor  dem  Kaiser  stehen. 
Auch  die  \  cihandlungen  und  Entscheidungen  der  Consilia  sacra  wurden 
in  den  Archiven  aufbewahrt.  In  diesem  Zusammenhang  erörtert  der  Ver- 
fasser die  Entstehung  der  Vaticanfragmente,  die  nur  aus  den  Archiven 
im  Occideiit  geflossen  sein  können,  während  die  Justinianische  Codifica- 
tion  auch  den  Codices  Gregoriauus,  Hermogenianus  und  Theodosianus 
entnommen  ist;  nur  der  Verfasser  des  cod.  Greg,  hat  auch  in  den  Ar- 
chiven des  Orients  seine  Quellen  gehabt.  Die  Fragen,  mit  denen  sich 
die  Consilia  in  dieser  Zeit  zu  beschäftigen  hatten,  gehören  in  grösserer 
Zahl  der  Gesetzgebung  nur  Verwaltung  als  der  Rechtsprechung  an. 
Auch  hier  giebt  der  Verfasser  zahlreiche  Nachweise  im  Einzelnen;  im 
Ganzen  stehen  diese  Consilia  an  Bedeutung  für  die  Rechtsbildung  er- 
heblich niedriger  als  in  der  Zeit  der  grofsen  Juristen. 

Die  Arbeit  bringt  ein  reiches  Material  zur  Darstellung;  sie  schöpft 
überall  aus  dem  Vollen  und  ist  ein  wertvoller  Beitrag  für  die  Kenntnis 
einer  wichtigen  Institution  der  Kaiserzeit. 

Th.  Mommsen,  Princeps  officii  agens  in  rebus.    Ephem.  epigr.  5, 
625-629. 

Die  Bedeutung  der  officiales  oder  des  eigentlichen  Büreaupersonals 
in  der  diokletianisch-constautinischen  Monarchie  ist  bekannt;  unter  diesem 
sind  die  principes  wieder  von  dem  gröfsten  Einflüsse.  Denn  fast  jedes 
Bureau  in  der  Militär-  (.magistri  militum,  comites,  duces)  und  Civilver- 
waltung  (praef.  praet ,  praef.  Urbi,  vicarii,  proconsules,  praesides)  hat 
einen  solchen  Chef,  der  aber  den  Bureaux  der  magistri  officiorum,  co- 
mites sacrar.  largition.  und  rer.  privat,  sowie  den  comites  domesticorum 
fehlt.  Über  die  Entstehung  und  Bestellung  dieser  principes  wissen  wir 
bezüglich  Diokletians  und  seiner  nächsten  Nachfolger  nur,  dafs  die  prae- 
sides den  princeps  von  dem  praefectus  praetorio  erhielten.  Wahrschein- 
lich bestand  in  späterer  Zeit  die  generelle  Einrichtung,  vielleicht  seit 
Constantius,  dafs  die  Beamten,  welche  Reichsteile  verwalteten,  den  prin- 
ceps aus  ihrem  Bureaupersonal  bestellten,  während  er  den  Diöcesan-  und 
Provincialbeamten  aus  der  schola  der  agentes  in  rebus  ernannt  wurde,  die 
unter  dem  magister  officiorum  stand.  Diese  Ordnung  besteht  im  Osten; 
im  Westen  ist  es  anders.     Hier  erhalten   die  Provincial-Militärbehörden 
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(magister  equitum  her  Gallias,  comites,  duces)  mit  Ausnahme  derer  in 
den  beiden  Pannouiae  und  Valeria  ihre  principes  aus  dem  Bureauper- 
sonal der  magistri  militum  praesentales,  und  zwar  abwechselnd  von  dem 
magister  equitum  und  peditum.  Diese  Veränderung  erfolgte  vor  398, 
wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  der  Machtstellung  Stilichos.  Die 
drei  genannten  Provinzen  blieben  vielleicht  ausgenommen,  weil  dort  die 
Gothen  herrschten.  Auf  die  Civilbehörden  erstreckte  sich  die  Verände- 
rung nicht;  die  Vicarii  und  der  Proconsul  Africae  erhielten  den  Prin- 
ceps  aus  den  agentes  in  rebus,  die  übrigen  Provincialchefs  aus  dem 
Bureau  des  praef.  praet.  Italiae;  doch  ist  hier  vielleicht  ein  Fehler  in 
der  Überlieferung. 

Th.  Mommsen,  Ordo  salutationis   sportularumque  sub  imp.    lu- 
liano  in  provincia  Numidia.    Eph.  epigr.  5,  629-646. 

Dieser  ordo  salutationis  des  consularis  von  Numidia  und  eine  Ge- 
bührenordnung ist  in  Thamugas  zum  Vorschein  gekommen. 

Das  Edict  des  Statthalters  setzt  hier  die  Ordnung  fest  für  seine 
officiellen  Empfänge;  es  scheinen  darin  fünf  Rangstufen  bestanden  zu 
haben;  in  mehreren  derselben  waren  sehr  verschiedenartige  Leute  ver- 
einigt. Zur  ersten  Rangstufe  zählen  die  senatores  d.  h.  die  clarissimi, 
dann  die  comites,  natürlich  nur  II  und  III  ordinis,  denn  die  comites 
I  ordinis  hatten  senatorischen  Rang,  dann  die  ex  comitibus  d.  h.  die  Ti- 
tular-Comites,  dann  die  administratores,  bei  denen  man  an  Municipal- 
behörden  zu  denken  haben  wird,  namentlich  an  die  curatores  reip. 

Zur  zweiten  Rangstufe  gehören  die  vornehmsten  Bureau-Beamten 
des  Statthalters,  der  princeps  und  der  cornicularius,  und  die  Palatini 
d.  h.  die  Beamten  der  Reichsbehörden,  deren  Competenz  nicht  auf  eine 
Provinz  beschränkt  ist.  Zur  dritten  gehören  die  coronati,  unter  denen 
vielleicht  die  sacerdotes  provinciarum  zu  verstehen  sind;  in  der  vierten 
werden  promoti  officiales  genannt,  aber  das  weitere  ist  hier  nicht  zu 
lesen,  und  es  läfst  sich  darum  nicht  entscheiden,  ob  man  sich  unter 
diesen  jüngst  beförderte  Bureaubeamte  oder  eine  bestimmte  Klasse  der 
letzteren  zu  denken  hat;  an  fünfter  Stelle  erscheinen  die  officiales  ex 
ordine  d.  h.  wie  sie  gesetzlich  rangieren. 

2.   Der  Senat. 

G.  Bloch,  Les  origines  du  senat  Romain.    Recherches  sur  la  for- 
mation  et  la  dissolution  du  senat  patricien.    Diss.    Paris  1883. 

Diese  etwas  sehr  breit  angelegte  Arbeit  behandelt  in  ihrem  ersten 
Teile  die  Bildung,  in  dem  zweiten  die  Auflösung  des  patricischen  Senats. 

Im  ersten  Kapitel  weist  der  Verfasser  die  Dreiteilung  in  den  po- 
litischen Institutionen  der  Alten  nach,  die  sich  bei  einiger  Dehnung  der 
Überlieferung  bei  Germanen ,  Kelten  und  Semiten ,  in  Griechenland  und 
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in  Italien,  natürlich  auch  in  Rom  findet ;  sie  ist  darum  hier  für  ursprüng- 
lich, nicht  als  das  Ergebnis  zufälliger  Vereinigung  anzusehen;  im  zweiten 
Kapitel  sucht  er,  unter  Zuerkennung  des  tiefsten  politischen  Urteils  an 
diese  fernen  Zeiten  darzuthun,  dafs  alle  Berichte,  die  den  Tities  eine 
von  den  übrigen  Tribus  verschiedene  Nationalität  zuschreiben,  in  förm- 
lichem Widerspruche  stehen  mit  den  positiven  historischen  Daten  (?). 
Diese  Dreiteilung  findet  der  Verfasser  in  den  Tribunen,  in  denen  er  die 
militärischen  Führer  der  Tribus  im  Kriege  und  die  curatores  tribuum 
im  Frieden  erkennt,  und  in  den  Priestercollegien  der  Vestalinnen,  Augurn 
und  Pontifices;  freilich  mufste  man  zu  letzterem  Behufe  den  Nachrich- 
ten der  Alten  starke  Gewalt  anthun  und  zu  gewagten  Interpretationen 
seine  Zuflucht  nehmen,  da  sie  sich  gar  nicht  dem  Systeme  fügen  wollen; 
die  verschiedenen  Zahlen  weisen  darauf  hin,  dafs  diese  Collegien  zum 
Teil  eine  Zeit  lang  nur  zwei  Tribus  repräsentiert  haben,  ja  möglicher- 
weise nur  eine.  Auf  diesen  letzteren  Zustand  soll  auch  der  älteste  Se- 
nat zurückweisen;  die  Berichte  über  dessen  Entstehung  finden  in  denen 
über  die  Bildung  der  Rittercenturien  eine  Analogie,  die  freilich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  nicht  durchgängig  festgehalten  ist.  Daraus  folgt 
jedoch  nicht,  dafs  die  Stadt  sich  nach  und  nach  aus  verschiedenen  Ele- 
menten gebildet  hat,  sondern  nur,  dafs  die  von  Anfang  vorhandenen  drei 
Tribus  nicht  die  gleichen  Rechte  besessen  haben,  sondern  dafs  berech- 
tigt ursprünglich  nur  eine  war,  zu  der  später  eine  zweite  und  eine  dritte 
hinzukam;  während  alle  militärische  Pflichten  hatten,  war  nur  eine  im 
Senate  vertreten.  Wollte  mau  die  von  den  Alten  festgehaltene  Parallele 
zwischen  den  Rittercenturien  und  dem  Senate  festhalten,  so  raüfste  man 
annehmen,  dafs  ursprünglich  die  Tribus,  die  100  Senatoren  stellte,  400 
Ritter  lieferte,  dafs  aber  mit  dem  Zutritte  der  beiden  anderen,  wie  der 
Senat  auf  300,  die  Rittercenturien  auf  1200  Mitglieder  verstärkt  wur- 
den. Kapitel  4  handelt  von  den  Beziehungen  zwischen  Senat  und  Ritter- 
centurien in  historischer  Zeit,  speciell  von  den  sex  centuriae  Zu  allen 
Zeiten  unterschied  man  unter  den  equites  equo  publico  eine  höherstehende 
Kategorie,  die  equites  illustres  d.  h.  die  Söhne  senatorischer  Familien, 
die  auch  äufserlich  zu  einer  gewissen  Zeit  der  goldene  Ring  von  den 
übrigen  Centurien  trennte.  Sie  waren  in  den  6  centuriae  begrifi"en,  die 
auch  bei  der  Abstimmung  als  sex  suffragia  eine  gesonderte  Stellung 
hatten,  indem  sie  bis  241  vor,  seit  dieser  Zeit  nach  den  12  anderen 
stimmten,  die  stets  auf  Seite  des  Senates  standen  und  durch  die  Re- 
form von  241  ihre  Bedeutung  verloren.  Dagegen  hatten  sie  für  das 
Kriegswesen  keine  reservierte  Stellung  behauptet,  sondern  die  Ritter  der 
6  alten  und  der  12  neuen  waren  ohne  Unterschied  den  Feldlegionen 
und  der  Reserve  zugeteilt.  Diese  6  centuriae  blieben  den  Patriciern 
reserviert,  während  ihnen  zugleich  die  12  übrigen  Centurien  nicht  ver- 
schlossen waren,  so  lange  der  Senat  patricisch  war.  Noch  in  der  Zeit 
von  Seipio  Aemilianus  bestand  das  alte  Verhältnis  zwischen    dem  Senat 
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und  den  sechs  centuriae.  Dasselbe  hörte  erst  durch  Augustus  auf,  obgleich 
es  schon  längere  Zeit  gelockert  war.  Jede  Tribus  umfafste  10  Curiea; 
wenn  man  nun  aber  bedenkt,  dafs  der  Senat  aus  10  Decurien  ä  30  Mit- 
gliedern besteht,  oder  dafs  letztere  Zahl  zuerst  nur  10  und  dann  20  be- 
trug, dafs  der  Senat  anfänglich  100  Mitglieder  enthielt,  welche  der  ersten 
Tribus  angehörten,  zu  denen  dann  erst  die  der  zweiten  und  dritten  kamen, 
so  wird  der  Zusammenhang  derselben  mit  den  Tribus  klar.  Die  Eintei- 
lung des  Senats  in  10  Abteilungen  geht  in  die  Zeit  zurück,  wo  er  nur 
eine  Tribus  repräsentierte.  Als  die  beiden  anderen  dazutraten,  änderte 
man  das  System  der  Decurien  nicht,  wohl  aber  verstärkte  man  jede  De- 
curie  zuerst  um  10  und  dann  um  20  Mitglieder,  so  dafs  jede  Decurie 
10  Vertreter  der  Tribus  und  je  einen  der  Curien  enthielt.  So  stellte 
der  Senat  die  Vertretung  der  Curien  und  Tribus  in  gleichem  Verhältnisse 
dar;  die  gleiche  Vermischung  der  grofsen  Einteilungskörper  erscheint  in 
der  Reiterei.  Auch  die  Unterabteilung  der  Tribus,  die  Curie,  findet  sich 
mit  ihrer  Unterabteilung,  der  gens,  im  Senate  wieder,  der  unbedingt  zu 
letzterer  eine  enge  Beziehung  hat,  die  erst  dann  völlig  klar  wird,  wenn 
man  das  Wesen  der  römischen  gens  erkannt  hat.  Die  gens  stellt  nicht 
nur  eine  persönliche  Gemeinschaft,  sondern  auch  eine  Gemeinschaft  des 
Besitzes  unter  einem  Oberhaupte  dar,  das  sie  im  Senate  repräsentiert; 
so  erklärt  sich  auch  das  Verhältnis  der  clientes  zur  gens;  sie  gehören 
der  ganzen  gens,  aber  doch  auch  wieder  nur  einem  Patron,  der  eben  das 
Haupt  der  gens  ist  und  in  seiner  Beziehung  zur  Familie  pater,  zu  den 
Clienten  patronus  heifst.  Das  Stück  Land,  das  der  Client  erhält,  gehört 
der  gens,  aber  der  pater  übt  die  Rechte  derselben  gegenüber  dem  Clien- 
ten aus.  Nur  bei  der  Annahme  eines  Allgemeinbesitzes  der  gens  ist  der 
Begriff  des  herediums  verständlich:  Erbgut  von  zwei  jugera;  ein  solcher 
Complex  konnte  nur  ausreichen,  wenn  daneben  noch  Gemeinland  vor- 
handen war.  Andererseits  konnte  dieses  Ackerland  nur  dem  Gemeinbesitze 
entnommen  sein,  der  teilweise  somit  aufgeteilt,  teilweise  der  gemeinen 
Nutzung  der  Gentilen  vorbehalten  war.  Aber  diese  Aufteilung  hatte  bei 
dem  engen  Besitze  der  alten  Zeit  Grenzen,  und  es  lag  in  der  Natur  der 
Verhältnisse,  dafs  die  gens  sich  möglichst  wenig  vermehren  durfte;  daraus 
will  der  Verfasser  die  reifsende  und  ständige  Abnahme  des  Patriciats 
erklären.  Die  gens  ist  also  eine  ziemlich  engumschlossene  Vereinigung, 
die  allein  durch  die  Stütze  der  Clientel  Bedeutung  erhält;  so  findet  auch 
die  beschränkte  Zahl  der  Vornamen  ihre  Erklärung.  Die  Ausführung 
über  die  Cognomina  ist  nur  eine  gedehnte  Darlegung  der  schon  von 
Mommsen  entwickelten  Ansichten. 

Einige  Schwierigkeit  macht  dem  Verfasser  die  Erklärung  der  Zahl 
von  300  Geschlechtern;  doch  findet  er  eine  solche,  indem  er  annimmt, 
dafs  die  römische  Gesellschaft  in  historischer  Zeit  nicht  mehr  auf  dieser 
Stufe  der  socialen  Entwickelung  gestanden  habe.  Und  indem  er  die  Be- 
richte über  die  Beziehungen  zu  Alba  vornimmt,  gelangt  er  zu  dem  Re- 
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sultate,  dafs  Rom  eine  Kolonie  dieser  Stadt  war  uud  die  bei  Kolonie- 
aussendungen der  Latiner  geheiligte  Zahl  von  300  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  festgehalten  wurde. 

Der  patricische  Senat  war  ursijrünglich  in  10  Decurien  von  30  Se- 
natoren eingeteilt,  von  denen  je  10  eine  der  3  Curien  repräsentierten;  die 
10  Senatoren,  welche  an  der  Spitze  der  10  Decurien  standen,  bildeten 
eine  Art  Vorstand  des  Senats,  die  deceniprimi,  welcher  sich  in  den  Mu- 
nicipalsenaten  erhalten  hat,  während  in  Rom  frühzeitig  diese  Einrichtung 
verschwand.  Überhaupt  hatte  der  Senat  verschiedene  Umwandelungen 
durchzumachen,  welche  im  zweiten  Teil  des  Buches  dargestellt  werden. 
Zu  diesen  gehört  die  Erhebung  einer  Anzahl  neuer  Geschlechter  in  das 
Patriciat  (Kap.  1),  die  nicht  mit  der  Aufnahme  der  dritten  Tribus  in 
Verbindung  steht,  sondern  schon  in  die  Zeit  des  Verfalles  des  patrici- 
schen  Staates  gehört  und  den  Zweck  hatte,  die  zusammengeschmolzenen 
patricischen  gentes  auf  die  frühere  Zahl  zu  erheben.  Die  neuen  Fami- 
lien fanden  in  Tribus  und  Curien  Aufnahme;  sie  hatten  ihre  Vertretung 
in  den  politischen,  militärischen  und  priesterlichen  Körperschaften,  aber 
sie  wurden  doch  deutlich  von  den  alten  Geschlechtern  unterschieden, 
und  jetzt  trat  die  Verdoppelung  überall  ein,  welche  die  Schriftsteller 
nicht  mehr  verstanden  haben:  die  3  Centurien  des  Romulus  zerfielen 
jetzt  in  6  Halbcenturien,  die  Zahl  der  Vestalinnen,  der  Augurn,  der 
Pontifices  wurden  von  drei  auf  sechs  erhöht.  Die  Zeit  dieses  Vorganges 
ist  jedenfalls  die  der  drei  letzten  Könige,  wo  Rom  auch  äufserlich  er- 
weitert wird;  da  die  Aufnahme  der  neuen  Geschlechter  in  das  Patriciat 
unbedingt  eine  Hereinziehung  derselben  in  die  durch  das  Pomerium  be- 
grenzten Stadtteile  erforderte,  so  wurde  die  Erweiterung  des  Patriciats 
zugleich  eine  Verschiebung  des  Pomerium ;  diese  wohnten  auf  dem  Quiri- 
nal,  während  die  alten  Geschlechter  auf  dem  Palatin,  Esquilin  oder 
Coelius  ihren  Sitz  hatten.  Der  Bevölkerung  des  Quirinals  einen  aus- 
schliefslich  sabinischen  Charakter  anzuweisen,  sind  wir  durch  die  Über- 
lieferung nicht  genötigt;  hält  man  aber  die  Tradition  von  einer  sabini- 
schen Invasion  für  glaubwürdig,  so  mufs  mau  dieselbe  vor  die  Gründung 
Roms  verlegen  und  ihre  Konsequenzen  auf  das  ganze  Latium  ausdehnen. 
In  letzterem  Falle  läfst  sich  wenigstens  die  Anhänglichkeit  des  römischen 
Patriciats  an  Alba  begreifen,  die  latinische  Hauptstadt  der  sabinischen  Er- 
oberer. Aber  man  kann  auch  die  Existenz  einer  besonderen  Stadt  auf  dem 
Quirinal  in  Zweifel  ziehen,  da  der  Platz,  wo  sie  gestanden  haben  raüfste, 
seit  den  ältesten  Zeiten  als  CoUina  bekannt  ist,  wogegen  der  Gegensatz 
von  Luperci  Fabiani  und  Quiuctiani,  des  Mars  Quirinalis  und  Palatinus 
nicht  viel  bedeutet,  da  derselbe  sich  auch  bei  der  Annahme  einer  blofsen 
Vorstadt  erklären  läfst.  Die  neuen  Geschlechter  repräsentierten  also 
wahrscheinlich  keineswegs  eine  staatliche  Vereinigung,  die  ehemals  un- 
abhängig von  Rom  war.  Darüber  hinaus  lehrt  uns  die  Überlieferung 
nichts.     Möglicherweise    geben    aber   die  Cognomina   vieler   patricischen 
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Geschlechter  eine  Andeutung  ihrer  Provenienz:  denn  danach  könnte  es 
scheinen,  dafs  die  Geschlechter  vom  Quirinal  nicht  die  einzigen  waren, 
die  in  dem  Patriciat  Aufnahme  fanden,  und  man  könnte  zu  der  Hypothese 
geneigt  sein,  die  gentes  aus  ferneren  Distrikten,  die  erst  später  von  der 
Eroberung  erfafst  wurden,  seien  auch  jünger.  Aber  eine  solche  Annahme 
würde  sich  vielfach  als  unrichtig  erweisen,  da  die  Cognomina  teils  keine 
Beziehung  zu  der  wahren  Heimat  haben,  teils  nicht  dem  ganzen  Ge- 
schlechte zukamen.  Eher  könnten  die  Namen  der  16  ländlichen  Tribus, 
welche  von  Geschlechtern  abgeleitet  sind,  zu  einem  Resultate  führen; 
aber  auch  hier  steht  entgegen,  dafs  wir  weder  die  Topographie  der 
Umgebung  Roms  noch  die  Zeit  der  allmählichen  Ausdehnung  des  römi- 
schen Gebietes  mit  Sicherheit  kennen. 

Der  Eintritt  der  gentes  minores  in  den  Senat  mufste  mit  Not- 
wendigkeit Änderungen  in  dessen  Organisation  im  Gefolge  liaben  (Kap.  2). 
Zunächst  treten  sie  nicht  in  die  Stelle  derjenigen  ein,  zu  deren  Ersatz 
sie  berufen  waren,  sondern  die  sämtlichen  neuen  standen  den  alten  nach. 
Der  Senat  wurde  dadurch,  wie  der  Ritterstand,  in  zwei  symmetrische 
Gruppen  geteilt,  die  grofse  Lücken  aufwiesen  und  so  nur  einen  Rumpf 
des  ursprünglichen  Senats  darstellten;  wie  dieser  standen  sie  noch  mit 
Tribus  und  Curien  im  Zusammenliang,  aber  die  100  bezw.  lo  Senatoren 
jeder  Tribus  bezw.  Curie  waren  nicht  vollständig.  Die  Rangunterschiede 
zwischen  den  beiden  Abteilungen  verschwanden  frühzeitig;  die  auch  sonst 
in  den  lömischen  Einrichtungen  so  wirksame  Assimilation  machte  sich 
hier  ebenfalls  geltend,  und  die  gemeinsamen,  den  Patriciat  bedrohenden 
Gefahren  mufsten  dieselben  sich  immer  näher  bringen. 

Die  Aufnahme  der  gentes  minores  hatte  zugleich  eine  andere 
Frage  lösen  sollen,  die  nach  der  Stellung  der  Plebs:  man  änderte  an 
ihrem  staatsrechtlichen  Verhältnisse  nichts,  sondern  gewährte  blos  ihrer 
Elite  Aufnahme  in  den  Patriciat;  ein  solcher  Ausweg  konnte  auf  die 
Dauer  nicht  genügen.  Dabei  mufste  die  Plebs  durchaus  zersetzend  auf 
den  Patriciat  wirken.  Sie  entwickelte  für  die  verschiedenen  Formen  des 
häuslichen  Lebens  (Ehe.  Adoption,  Testament)  Formten,  welche  von  der 
Mitwirkung  der  Patricier  ganz  unabhängig  waren;  an  dem  Eigentums- 
rechte erhielten  sie  Teil,  und  so  entwickelte  sich  hier  eine  Auffassung 
der  gens,  welche  von  der  patricischen  ganz  verschieden  war.  Zuerst 
lockerte  sich  der  Gemeinbesitz  der  patricischen  gentes,  indem  in  Folge  der 
zunehmenden  Vermehrung  des  Grundeigentums  durch  den  Krieg  die  dien- 
ten ausschieden  und  nun  der  Gentilbesitz  in  Familienbesitz  zerschlagen 
wurde;  die  Clienten  fanden  Schutz  unter  der  Verfassung,  und  die  Pa- 
tricier machten  von  dem  Rechte  des  usus  für  die  Erweiterung  des  ager 
publicus  Gebrauch.  Diese  Änderungen  spiegeln  sich  im  Senate  wieder. 
Das  Aufkommen  der  Formel  patres  conscripti  bezeichnet  die  Einführung 
der  Wahl  unter  den  patres  und  setzt  die  Auflösung  der  gens  voraus; 
mit  dem  Beginne  der  Republik  und  in  Folge  der  stetigen  Verminderung 
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des  Patriciats  gestattete  man  sogar  den  Haussöhnen  Zutritt  zum  Senate; 
damit  führte  man  den  Antagonismus  der  Alten  und  Jungen  in  die  Ver- 
sammlung ein.  Auch  wurde  jetzt  der  alte  Grundsatz,  dafs  die  gens  ev. 
familia  nur  durch  ein  Glied  vertreten  sei,  verlassen.  Als  der  Rang  im 
Senate  an  die  Würde  des  öffentlichen  Amtes  geknüpft  wurde,  waren  die 
decuriae  und  die  decemprimi  gegenstandslos  geworden,  und  die  Auf- 
nahme der  Plebeier  in  den  Senat,  welche  stets  im  Range  hinter  den 
patricischen  CoUegen  zurückstanden,  vollendete  die  Loslösung  von  Tribus 
und  Curien. 

Der  Verfasser  kennt  die  neuere  und  ältere  Litteratur;  er  oom- 
biniert  und  prüft  ruhig  und  scharfsinnig,  und  man  folgt  seinen  Aus- 
einandersetzungen gerne;  dafs  sie  sämtlich  überzeugend  sind,  kann  man 
nicht  immer  sagen.  Aber  in  welchem  Buche  über  diese  dunkeln  Ver- 
hältnisse wäre  dies  anders?  Consequenz  mufs  man  den  meisten  derselben 
zugestehen,  und  wer  die  Prämissen  zugiebt,  wird  sich  nirgend  den  Schlufs- 
folgerungen  entziehen  können.  Auch  als  Zusammenstellung  der  über  die 
in  dem  Buche  erörterten  Fragen  erschienenen  Litteratur  ist  die  Schrift 
nicht  ohne  Verdienst. 

Diomede  Pantaleoni  Dell' auctoritas  patrum  nell'  antica  Roma 
sotto  le  sue  diverse  forme.    Rivista  di  filologia  XII  (1884)  S   297—395. 

Der  Verfasser  gelangt  in  einer  sehr  eingehenden  und  minutiösen 
Untersuchung  zu  folgenden  Ergebnissen:  Der  aus  den  patres  der  gentes, 
welche  zuerst  den  römischen  Boden  besassen ,  zusammengesetzte  Senat 
besafs  die  höchste  auctoritas  im  Staate,  wenn  der  König  starb ;  er  über- 
trug diese  dem  neuen  Könige.  Diese  Übertragung  vollzog  sich  in  der 
Weise,  dafs  der  Senat  einen  Interrex  ernannte,  der  deu  Curiatcomitien 
einen  neuen  König  zur  Wahl  vorschlug,  der  aber  die  auctoritas  patrum 
vom  Senate  erhalten  mufste.  Der  neu  gewählte  König  brachte  bei  den 
Curien  die  lex  de  imperio  zu  seinen  Gunsten  ein,  ohne  die  er  das  Heer 
nicht  hätte  befehligen  können.  Mannichfache  Veränderungen,  vielleicht 
besonders  in  den  Bevölkerungsteilen ,  stellten  sich  unter  den  letzten 
Königen  ein,  infolge  deren  sich  in  Rom  andere  bürgerliche  und  sociale 
Mächte  bildeten,  welche  die  republikanische  Umwälzung  des  Landes  und 
eine  Verfassung  herbeiführten,  die  sich  im  gesamten  Staatsorganismus 
zur  Geltung  brachte.  Die  erste  Folge  war  die  Entstehung  der  Ceuturiat- 
Comitien,  die  Übfrtragung  des  auf  dem  Census  des  Servius  Tnilius  for- 
mierten Heeres  auf  das  politische  Gebiet;  diese  neuen  Comitien  erhielten 
die  Gesetzgebung  und  die  Bearatenwahlen  ,  sowie  die  höchste  Gerichts- 
barkeit über  alle  dem  Servianischen  Census  unterworfenen  Bevölkerungs- 
teile. Eine  parlamentarische  Initiative  besafsen  diese  Versammlungen 
indessen  nicht  und  sie  bedurften  für  jede  zu  ihrer  Competenz  gehörige 
Beschlufsfassung  einer  Berufung  dnrch  die  Militärgewalt,  welche  ihnen 
die  betreifenden  Vorschläge  machte.  Jedesmal ,  wenn  die  Magistratur 
fehlte,  trat  eine  Unterbrechung  der  auctoritas  ein,  man  mufste  einen  In- 
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terrex  wählen:  diese  Ernennung  konnten  nur  die  patres  vollziehen,  ad 
quos  auspicia  redibant.  Patricios  coire  ad  prodendum  interregera  war  in 
solchem  Falle  gesetzliclie  Bestimmung,  und  es  erfolgte  in  den  Curiat- 
Comitien,  wie  dies  der  spätere  Zusammentritt  der  30  Lictoren  als  Re- 
präsentanten der  30  patricischeu  Curien  zeigt.  Wie  der  Interrex  von 
Patriciern  gewählt  werden  mufste,  so  mufste  er  auch  selbst  Patricier 
sein.  Indessen  vollzog  sich  in  dem  Ernennuugsrechte  des  Senats  für  den 
Interrex  in  der  Republik  eine  bedeutende  Umwälzung;  er  verlor  das 
Recht  und  konnte  es  auch  nicht  bewahren,  wenn  er  Plebeier  in  seine 
Mitte  aufnahm.  Da  die  Centuriat-Comitien  keine  parlamentarische  Ini- 
tiative besafsen,  mufste  ein  provisorischer  Magistrat  vom  Senate  aus  den 
ausgezeichnetsten  Patriciern  gewählt  werden,  der  auch  Interrex  hiefs  und 
die  Patricier  der  Curie  zur  Ernennung  des  eigentlichen  Interrex  berief; 
dieser  Interrex,  selbst  Patricier  und  ausschliefslich  von  Patriciern  ge- 
wählt, besafs  erst  die  volle  und  ächte  Befugnis  des  Interrex,  nämlich 
die  Continuität  der  Anspielen  wiederherzustellen.  Diese  Interrexernen- 
nung  wurde  von  den  Patriciern  des  Senats  in  den  Curiat-Comitien  vor- 
genommen, die  sich  lediglich  zum  Zweck  der  Auspicienerteilung  bis  in 
die  Kaiserzeit  erhielten;  und  da  während  des  Interregnums  auspicia  ad 
patres  redibant,  so  ergab  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  dafs  die,  welche 
privatim  die  Anspielen  besafsen,  auspicato  den  Interrex  ernannten;  dies 
war  der  Grund,  dafs  sich  Überlieferung  und  Continuität  der  auctoritas 
patrum  erhielt  und  dafs  diese  Function  nie  den  Lictoren  der  Curie  über- 
geben wurde,  wie  dies  für  die  übrigen  der  Fall  war. 

Die  patricischen  Curien  besafsen  auch  noch  unter  anderen  Formen 
andere  Functionen  der  souveränen  Hoheit;  so  hatten  sie  sicher  in  der 
Republik  und  wahrscheinlich  auch  in  der  Königszeit  die  militärische 
Gewalt.  Die  lex  curiata  de  imperio,  welche  das  Imperium  verleiht  und  damit 
die  Vorbedingung  zum  militärischen  Commando,  wurde  nur  von  den 
Curien  erteilt.  Dieselbe  brachte  der  curulische  Magistrat  nach  seiner 
Wahl  selbst  ein,  doch  konnte  dies  auch  ein  anderer  Magistrat  für  den 
abwesenden  thun.  Anfangs  erteilten  die  Curiat-Comitien  noch  immer 
dieselbe;  später  jedoch  und  mit  dem  völligen  Verfall  des  Patriciats  trat 
die  Formalität  der  30  Lictoren  und  der  drei  Augurn  an  die  Stelle. 

Eine  dritte  Befugnis  besafsen  die  Curiat-Comitien  seit  dem  Anfange 
der  Republik,  da  mit  dem  Übergang  der  Gesetzgebung  und  des  Wahl- 
rechts auf  die  Curiat-Comitien  die  Bestätigung  und  Gültigkeits-Erklärung 
d.  h.  die  auctoritas  patrum  den  Curien  verblieb.  Die  auctoritas  patrum 
ging  von  dem  Senate  auf  die  Curiat-Comitien,  vielleicht  aus  demselben 
Grunde,  über,  wie  die  Ernennung  des  Interrex;  erst  die  spätere  Zeit 
hat  hier  juristische  Constructionen  gesucht,  die  ursprünglich  fehlten.  Erst 
um  die  Decemviralzeit  und  nach  derselben  fand  die  Plebs  eine  Stütze 
in  einem  Teile  des  Senats,  eine  Stütze,  welche  ihn  in  Gegensatz  mit  den 
Patriciern  der  Curieu  brachte  und  welche   sich   immer  stärkte   mit  dem 
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Fortschritte  der  Plebs  und  mit  den  Licinischen  Gesetzen.  Die  auctoritas 
patrum  gebührte  in  der  Republik  unzweifelhaft  den  Curien  und  den 
Curiat-Comitien.  Mit  dem  Sinken  des  Patriciats  an  Zahl,  Einflufs  und 
moralischer  Bedeutung  entsprachen  diese  Befugnisse  nicht  mehr  der 
wirklichen  Bedeutung,  und  die  Vernichtung  derselben  durch  die  erste 
lex  Publilia  und  das  Hortensische  und  Maenische  Gesetz  brachte  nur 
dieses  thatsächliche  Verhältnis  zum  gesetzlichen  Ausdruck. 

Diese  Separatrechte  der  Patricier  sind  nur  verständlich,  wenn  man 
ihre  sonstige  strenge  Trennung  von  der  Plebs  ins  Auge  fafst,  sie  haben 
keine  Ehe-,  keine  Religionsgemeinschaft  mit  derselben,  anderes  Recht, 
patricische  und   plebeische  Magistratur  haben  keine  Berührungspunkte. 

Der  Verfasser  hat  sein  System  streng  im  Anschlufs  au  die  Tradi- 
tion, insbesondere  wie  sie  Livius  repräsentiert,  aufgebaut;  dabei  liegt 
aber  der  erhebliche  Irrtum  zu  Grunde,  dafs  Livius  wirklich  die  Einrich- 
tungen der  Königszeit  und  der  beginnenden  Republik  gekannt  und  über- 
liefert habe.  Wer  diesen  Satz  nicht  zu  unterschreiben  geneigt  ist,  wird 
über  Vieles  anders  denken  als  der  Verfasser.  Auch  den  Versuch,  die 
Anwesenheit  der  Clienten  und  Plebeier  in  den  Curien  durch  die  Annahme 
zu  erklären,  diese  Versammlungen  hätten  bald  rein  religiösen,  bald  poli- 
tischen Charakter  gehabt,  beide  seien  strenge  geschieden  und  nur  in  den 
ersteren  Nicht -Patricieru  der  Zutritt  offen  gewesen,  kann  ich  nicht  für 
glücklich  halten;  abgesehen  davon,  dafs  er  in  der  von  Pantaleoni  so  hoch 
gestellten  Überlieferung  keine  Stütze  findet,  widerspricht  er  auch  den 
einfachen  Verhältnissen  der  älteren  Zeit,  die  eine  so  feine  Distiuction 
nicht  durchzuführen  vermochte;  wo  hörte  denn  das  Gebiet  der  Religion 
auf,  wo  fing  das  staatliche  an? 

Behrendt  Pick,    De  senatus    consultis  Roraanorum    pars  prior. 
Diss.    Berlin  1884. 

Der  Verfasser  untersucht  die  erhaltenen  SCa,  weil,  wie  er  mit 
Recht  annimmt,  sich  aus  deren  Fassung  und  Inhalt  am  besten  Einsicht 
gewinnen  läfst  in  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  zustande  kamen. 

Die  beiden  in  der  Schrift  abgehandelten  Kapitel  sind:  Senatus 
consultum,  auctoritas,  decretum  und  quomodo  SCa  perscripta  et  servata 
sint;  der  Rest  der  Abhandlung  und  eine  Sammlung  aller  erhaltenen  SCa 
wird  in  der  Ephemeris  epigraphica  veröffentlicht  werden. 

Wenn  in  der  Königszeit  der  -  gewifs  seltene  —  Fall  vorkam, 
dafs  der  König  den  Senat  um  Rat  fragte,  und  einen  förmlichen  urkund- 
lichen Beschlufs  herbeiführte,  so  hatte  dieser  die  Form  eines  königlichen 
Dekrets  ex  senatus  sententia.  Hatte  der  König  einen  Gesetzesantrag 
an  das  Volk  gebracht  und  dafür  dessen  Zustimmung  gefunden,  so  raufste 
er  staatsrechtlich  nochmals  denselben  im  Senat  vorbringen  und  dafür 
dessen  Sanction  (auctoritas)  einholen.     Ohne  auctoritas  senatus  war  das 
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Gesetz  nicht  perfect,  vielleicht  wurde  der  schriftlichen  Fassung  eine 
Bemerkung  über  die  Weigerung  der  auctoritas  beigefügt. 

In  der  Republik  wird  der  Senat  mehr  und  mehr  der  Beirat  der 
Magistrate;  diese  fragten  ihn  um  Rat,  seine  Ratschläge  wurden  schrift- 
lich niedergelegt  und  als  senatus  consulta  bezeichnet,  und  diesen  Charakter 
des  Rates  haben  dieselben  stets  beibehalten.  Die  senatus  auctoritas 
erhielt  sich  daneben  als  Privileg  des  palricischen  Teils  des  Senates,  bis 
sie  durch  die  leges  Publilia  und  Maenia   gegenstandslos  wurde. 

Wie  aber  der  Rat  des  königlichen  Senates  auch  die  auctoritas  in 
sich  schliefst,  so  enthält  auch  jedes  senatus  consultum  zugleich  die  senatus 
auctoritas;  gegen  letztere,  die  nur  eine  Meinungsäufserung  ist,  konnte 
kein  Magistrat  intercedieren;  geschah  letzteres  gegen  das  senatus  con- 
sultum, so  bestand  oft  der  Senat  auf  der  Protokollieruug  der  darin  ent- 
haltenen auctoritas.  Von  dieser  senatus  auctoritas  ist  die  patruni  aucto- 
ritas als  Sanction  der  patricischcn  Senatoren  zu  trennen,  oijgleich  sie 
oft  bei  den  Schriftstellern  confundiert  werden.  Seit  Augustus  werden 
als  senatus  auctoritas  nicht  blofs  Seuatsbeschlüsse  mit  Intercession  be- 
zeichnet, sondern  auch  solche,  welche  bei  nicht  vollzähligem  Senate  oder 
zu  ungesetzlicher  Zeit  oder  an  ungesetzlichem  Orte,  oder  auch  bei  nicht 
richtiger  Berufung  gefafst  waren,  und  selbst  auf  die  Municipalsenate 
erstreckt  sich  diese  Bezeichnutigsweise.  Diese  unvollkommenen  Beschlüsse 
wurden  bei  der  nächsten  Gelegenheit  zu  Senatus  consulta  erhoben.  Weun 
für  Senatus  consultum  der  Ausdruck  decretum  nicht  selten  gebraucht 
wird,  so  ist  dies  doch  immer  nur  mifsbräuchlich  geschehen,  da  damit 
im  strengen  Sprachgebrauche  nur  der  Teil  des  Senatsconsults  bezeichnet 
wird,  welcher  den  eigentlichen  Beschlufs  ausdrückt;  da  dieser  aber  in 
der  Regel  nur  für  den  Bericliterstutter  wertvoll  war,  so  erklärt  sich  hier- 
aus die  Ungenauigkeit. 

In  der  Köuigszeit  verschwindet  der  Senatsbeschlufs  im  königlichen 
Dekrete  oder  unter  dem  Gesetze,  das  er  sanctiouiert;  in  der  Republik 
erst  wird  er  als  solcher  abgefafst.  Protokolle,  von  Schreibern  verfafst, 
finden  sich  erst  seit  Cäsar  (695  d.  St.),  der  den  Senat  befragende  Be- 
amte hatte  die  Pflicht,  den  Beschlufs  herbeizuführen  und  zu  formulieren, 
was  häufig  keine  leichte  Aufgabe  war,  da  oft  über  dieselbe  Sache  meh- 
rere Anträge  vorlagen,  über  die  abgestimmt  wurde,  nicht  selten  auch 
ein  und  der  andere  Antrag  geteilt  werden  niufste;  einfach  war  das  Ver- 
fahren nur,  wenn  der  Magistrat  über  seinen  Antrag  abstimmen  liefs. 
Das  erstere  Verfahren  hiefs  SC  per  singulorum  sententias  exquisitas,  das 
zweite  SC  per  discessionem.  In  der  Kaiserzeit  war  es  nicht  mehr  zu- 
lässig, sofort  nach  der  Relation  abstimmen  zu  lassen,  sondern  jeder 
Senator  mufste  seine  Ansicht  sagen;  in  dieser  Zeit  bedeutet  SC.  per  i'o- 
lationem  einen  Senatsbeschlufs,  den  der  Kaiser  nicht  persönlich,  sondeiu 
durch  schriftlichen  Vortrag  veranlafst,  während  SC.  per  discessionem  den 
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Senatsbesclilufs  bezeichnet,  der  vom  Kaiser  persönlich  oder  von  einem 
andren  Magistrate  als  Hcrichterstatter  herbeigeführt  wird.  Relationem 
remitiere  will  der  Verfasser  gegen  Mommsen  so  verstehen,  dafs  der 
Kaiser,  der  das  Recht  der  Relation  an  erster  Stelle  besafs,  wenn  er 
nichts  zu  beantragen  hatte,  auf  dieses  Vorrecht  zu  Gunsten  eines  andern 
Antrages  verzichtete. 

Die  strenge  Erhaltung  des  feststehenden  Formelwesens  und  die 
sorgfältige  Redaction  der  Senatsbeschlüsse  führen  zu  der  Annahme,  dafs 
auch  schon  vor  695  im  Senate  Schreiber  die  Anträge  der  Senatoren  auf- 
zeichneten; auch  hatten  die  Antragsteller  diese  oft  schriftlich  bei  sich 
und  stellten  sie  dann  wohl  dem  Vorsitzenden  zur  Verfügung.  Die  Re- 
daction erfolgte  sofort;  denn  mit  der  schriftlichen  Fixierung  war  erst 
das  SC.  fertig. 

Diejenigen  Personen,  welche  bei  der  Abfassung  der  S('a  anwohnten, 
hatten  die  Aufgabe,  den  Vorsitzenden  in  der  Feststellung  des  Wortlauts 
zu  unterstützen  und  die  Echtheit  der  Fassung  zu  bezeugen.  Die  Zahl 
derselben  war  nicht  beschränkt;  doch  waren  weniger  als  zwei  wohl  nie 
vorhanden.  Besonders  wünschenswert  war  die  Anwesenheit  des  oder  der 
Antragsteller,  welche  den  Antrag  durchgebracht  hatten;  andere,  die  sich 
an  der  Abfassung  beteiligen  wollten,  machten  sich  wahrscheinlich  Notizen. 

Wenn  der  Senat  eine  Relation  nicht  billigte,  so  konnte,  wenn  auch 
ein  Gegenantrag  die  Majorität  erlangt  hatte,  der  Vorsitzende  doch  den 
Reschinfs  protokollieren;  M'ollte  er  aber  gegenteilige  Anträge  überhaupt 
nicht  verkünden,  oder  hatte  kein  Antrag  eine  Majorität  gefunden  oder 
wenn  überhaupt  eine  Beschlufsfassung  abgelehnt  wurde,  so  fand  auch 
keine  Protokollierung  statt.  Schwierigkeiten  entstanden  nur,  wenn  die 
Relation  aus  mehreren  Teilen  bestand  oder  der  Antrag  geteilt  werden 
mufste;  in  diesem  Falle  konnte  nämlich  ein  oder  der  andere  Teil  Zu- 
stimmung finden,  wähi'eud  ein  weiterer  abgewiesen  wurde.  Bei  der  Pro- 
tokollieiung  wurden  sowohl  die  angenommenen  als  die  abgewiesenen  Teile 
verzeichnet.  Die  auctoritas  senatus  wurde  nicht  in  allen  Fällen  proto- 
kolliert, wenn  gegen  das  SC.  Intercessiou  erhoben  worden  war;  wenn 
Protokollierung  stattfand,  so  geschah  dies  genau  in  den  Formen  des  SC, 
aufser  dafs  früher  das  T,  das  Zeichen  der  Tribunen,  fehlte  und  später 
bemerkt  wurde,  es  sei  von  dem  und  dem  Magistrate  Intercession  einge- 
legt worden  Wurde  der  angefochtene  Senatsbeschlufs  später  giltig  zu- 
stande gebracht,  so  scheint  man  das  Zeichen  der  auctoritas  getilgt  zu 
haben,  während  seit  695  beide  nebeneinander  in  den  acta  senatus  erwähnt 
wurden.  Wurde  in  der  Kaiserzeit  ein  SC.  blofse  auctoritas,  so  fand  einst- 
weilen doch  die  Protokollierung  des  SC  statt,  bis  man  die  volle  Giltig- 
keit  herbeiführen  konnte. 

Die  acta  senatus  hatten  anfänglich  die  Stadtquästoren  abzufassen; 
seit  743  wohnte  vielleicht  stets  mindestens  ein  Quästor  der  Aufzeichnung  der 
Beschlüsse  bei.  da  sie  diese  ]>eamten  in  Verwahrung  erhielten.  Da  aber  seit 
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dem  gleichen  Jahre  acta  und  SCa  im  Aerar  deponiert  wurden,  so  erwies 
sich  eine  besondere  Fürsorge  für  die  letzteren  als  unnütz  und  sie  wurde 
späterhin  abgeschafft.  Die  Acta  nahmen  die  Form  der  Senatsbeschlüsse 
an,  und  die  Abfassung  vor  Zeugen  wurde  jetzt  von  d_en  SCa  auf  dieselben 
übertragen.  Später  scheinen  7  Zeugen  erforderlich  gewesen  zu  sein,  doch 
brauchten  dies  nicht  Senatoren  zu  sein,  auch  wechselten  sie  für  die  ein- 
zelnen Beschlüsse.  Das  Geschäft  des  Antragstellers  bei  der  Redaction 
der  acta  vereinfachte  sich  ebenfalls,  ihm  standen  jetzt  die  schriftlichen 
Aufzeichnungen  der  notarii  zu  Gebote  und  zur  Ueberwachung  der  Auf- 
zeichnung konnte  er  nicht  mehr  verpflichtet  sein ,  da  man  ein  solches 
Geschäft  den  Kaisern,  die  sehr  oft  die  Relation  gemacht  hatten,  nicht 
zumuten  konnte;  er  hatte  also  jetzt  wesentlich  die  Abstimmung  zu  ver- 
anlassen und  festzustellen,  welcher  Autrag  die  Majorität  gefunden  hatte. 
Alles  dies  zeichneten  die  scribae  auf,  die  schliefsliche  Redaction  war 
Sache  der  zu  Augustu»'  Zeit  eingesetzten  curatores  actorum;  sie  fand 
jetzt  erst  nach  Aufhebung  der  Sitzung  statt. 

Die  Aufbewahrung  der  SCa  erfolgte  im  Anfang  der  Republik  durch 
die  Cousuln ,  seit  der  Einrichtung  des  Aerars  durch  die  Quästoren;  sie 
wurden  auf  weifsgestrichencn  Holz-  oder  Waclistafeln  verzeichnet  und  in 
Packe  nach  Monaten  und  Jahren  vereinigt.  Seit  305  erhalten  die  Adilen 
im  Tempel  der  Ceres  die  Aufbewahrung,  was  vielleicht  damit  zusammen- 
hängt, dafs  zu  dieser  Zeit  die  Tribunen  das  Iiiterccss ionsrecht  gegen 
SCa  erhielten;  jetzt  erhielten  die  SCa  erst  dadurch  Giltigkeit,  dafs  sie 
im  Cerestempel  Aufnahme  fanden,  denn  die  Ädilen  wiesen  alle  zurück, 
gegen  welche  die  tribunicische  Intercessiou  eiugelegt  worden  war.  Als 
solche  waren  alle  zu  betrachten,  denen  die  Tribunen  ihr  T  nicht  beige- 
fügt hatten.  Die  Seuatu>  auctoritas  entstand  ebenfalls  erst  seit  dieser 
Zeit,  da  in  der  Republik  religiöse  Bedenken  die  SCa  nicht  ungiltig 
machten,  an  Intercessiou  aber  früher  schwerlich  gedacht  werden  kann; 
das  erste  Beispiel  consularischer  Intercessiou  findet  sich  erst  551;  die 
auctoritas  unterschied  sich  von  dem  SC.  blofs  durch  das  Fehleu  des  T. 
Die  Vermutung  Mornmsens,  dafs  die  SCa  gleichzeitig  im  Cerestempel  und 
im  Aerar  verwahrt  wurden,  billigt  der  Verfasser  mit  der  Änderung,  dafs 
im  Aerar  nur  Abschriften,  im  Cerestempel  —  später  unter  Aufsicht  der 
curulischen  Ädilen  —  die  Originale  sich  befanden  Diese  Anordnung 
erhielt  sich  bis  74-3,  wo  die  Quästoren  die  Aufsicht  eriiielteu.  Als  die 
curulischen  Ädilen  und  die  Quästoren  die  SCa  verwahrten,  hatte  das  T 
keine  Bedeutung  mehr,  denn  auch  die  Consuln  und  Prätoren  konnten 
intercedieren,  und  jetzt  konnte  man  auctoritas  und  SCa  nur  dadurch 
unterscheiden,  dafs  bei  ersterer  die  Beamten  angegeben  wurden,  welche 
die  Intercession  eingelegt  hatten;  die  auctoritas  wurde  nicht  in  die  Ar- 
hive  aufgenommen.  Als  die  acta  senatus  aufkamen,  wurden  sie  den 
Quästoren  zur  Verwahrung  übergeben,  für  welche  damit  die  Verpffich- 
tung.  Abschriften  der  SCa  aufzubewahren,  in  Wegfall  kam,  während  die 
Originale  der  letzteren  den  Ädilen  blieben. 
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Nur  in  den  SCa,  welche  foedera  und  ähnliche  völkerrechtliche  Vor- 
gänge enthalten,  findet  sich  die  Jahresangabe.  Die  erhaltenen  SCa  rühren 
aus  Abschriften  her;  diese  wurden  von  den  Schreibern  der  Quästoren 
gefertigt  und  von  Zeugen  beglaubigt.  Die  besonders  zahlreich  im  Osten 
gefundenen  Abschriften  sind  in  Rom  ins  Griechische  übertragen. 

Man  darf  nach  der  verdienstlichen,  klaren  und  präciseu  Arbeit  mit 
Interesse  die  Fortsetzung  erwarten. 

3.    Die  Bürgerschaft. 

Ruppel,   De  comitiorum  tributoruni  et   concilioruni   plebis  discri- 
mine,  Realgymn.    Progr.    Wiesbaden  1884. 

Der  Verfasser  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  1)  In  den  Comitia 
tributa,  welche  von  tribuni  plebis  berufen  waren,  ist  vor  und  nach  der 
lex.  Valer.  Horat.  nur  die  plebs  stimmberechtigt  gewesen  ,  während  die 
Patricier  rechtlich  und  thatsächlich  ausgeschlossen  waren.  2)  Die  patri- 
cischen  Magistrate  liefseu  infolge  der  lex  Valer.  Horat.  die  magistratus 
minores  in  comitia  tributa  wählen;  auch  bei  diesen  Comitien  waren  die 
Patricier  ausgeschlossen.  3»  Gesetze  liefsen  die  tribuni  plebis  in  den 
comitia  tributa,  die  Consuln  in  com.  centuriata  stets  regieren;  sehr  selten 
setzte  man  die  Tradition  bei  Seite  und  liefs  auch  von  den  Tributcomitien, 
die  den  ganzen  populus  umfafsten,  Gesetze  bestätigen. 

Die  Gründe  sind  nicht  entscheidender  als  die  für  die  entgegen- 
gesetzten Ansichten  voi'gebrachten;  aber  lesens-  und  beachtenswert  ist 
die  Abhandlung  immerhin. 

Wilhelm  So  1  tau,  Die  Gültigkeit  der  Plebiscite.     Berlin  1884. 

In  dem  ersten  Teile  legt  der  Verfasser  den  Stand  der  Controverse 
und  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  dar.  Da  jede  Erörterung 
über  die  Gültigkeit  der  Plebiscite  ausgehen  mufs  von  einer  exakten  Fest- 
stellung der  staatsrechtlichen  und  faktischen  Unterschiede  zwischen  con- 
cilia  plebis  und  comitia  tributa ,  so  handelt  der  zweite  Abschnitt  über 
die  cuncilia  plebis  und  comitia  tributa.  Vor  dem  Decemvirat  existierten 
nur  plebeische  Tribusversaninilungen,  die  concilia  plebis,  frühestens  seit 
dem  Decemvirat  könnten  comitia  tributa  aufgekommen  sein.  Beide  wur- 
den nicht  nur  formell  unterschieden,  sondern  es  bestanden  zwischen  ihnen 
wichtige  Gegensätze,  beide  hatten  ejne  durchaus  gesonderte  Entwicklung 
und  Rechtsstellung.  Die  concilia  plebis  blieben  stets  Sonderversamm- 
hmgen  der  Plebs,  während  alle  Tribulen  Zutritt  zu  den  comitia  tributa 
unter  Vorsitz  eines  magistratus  patricius  hatten.  Den  in  concilia  präsi- 
dierenden Volkstribunen  fehlte  stets  das  Recht  zu  auspicieren,  und  bis 
zur  lex  Hortensia  fanden  concilia  plebis  nicht  an  den  dies  comitiales, 
sondern  an  den  nuudinae  statt.  Die  Beschlüsse  der  comitia  tributa  waren 
leges  und  als  solche  auch  ohne  SCa  gültig.    Legislative  comitia  tributa 
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kamen  erst  seit  Eutstehuug  der  Prätur  auf,  sind  aber  auch  nicht  später 
als  die  Einsetzung  dieses  Amtes.  Seit  derselben  Zeit  findet  die  Erwählung 
der  aediles  curules  statt  und  kommen  ädilicische  Multprocesse  in  comitia 
tributa  vor,  Tributcoraitien  zur  Wahl  von  Quästoren  sind  ohne  Zweifel 
älter,  doch  erst  eine  Zeitlang  nach  449  v.  Chr.  aufgekommen. 

Abschnitt  3,  »die  Gesetze  de  plebis  scitis«,  ist  wesentlich  polerai- 
mischer  Natur.  Zunächst  wird  ausgeführt,  dass  von  Beschlüssen  der  con- 
cilia  plebis  ursprünglich  nur  die  Wahlen  der  plebeischen  Beamten  und 
die  Entscheidungen  über  Provokationsfälle  staatlich  anerkannt  waren. 
Staudesbeschlüsse  der  Plebs  sind  rechtlich  und  faktisch  seit  Einführung 
der  plebeischen  comitia  tributa  durch  lex  Publilia  Voleronis  471  v.  Chr. 
und  durch  die  XII  Tafeln  staatlich  anerkannt  worden,  weitergehende 
Plebiscite  frühestens  seit  449  v.  Chr.  Die  Plebiscite  gingen  in  das  öffent- 
liche Recht  über,  d.  h.  sie  gewannen  die  Geltung  einer  lex,  soweit  nicht 
Specialgesetze  anders  bestimmten,  wenn  eine  patrum  auctoritas  aufser- 
gewöhnlicher  Weise  ihre  Gesetzeskraft  anerkannte,  z.  B.  die  leges  sa- 
cratae  494,  die  lex  Publilia  Voleronis  472.  Lex  und  plebiscitum  sind  erst 
seit  der  lex  Hortensia  287  v.  Chr.  an  Geltung  gleichgestellt.  Seit  der 
lex  Hortensia  ist  das  plebiscitum  ebenso  gut  wie  jede  lex  auch  ohne  SCa 
giltig.  Die  Interpretationen  der  lex  Valeria  Horatia  und  Publilia  Phi- 
lonis  durch  Mommsen,  Ihne  und  Lange  sind  unrichtig,  auch  die  Ansicht 
Hofmanns,  dafs  ein  SC.  seit  der  lex  Valeria  Horatia  nicht  die  Vorbedin- 
gung zur  Annahme  eines  Plebiscits  gewesen  sein  könne.  Im  Gegenteile, 
der  Widerstand  gegen  Plebiscite  liegt  lediglich  im  Senate;  doch  konnte 
nur  ein  SC.  eine  Rogation  zu  Falle  bringen,  welches  erklärte,  dafs  eine 
tribunicische  Rogation  staatsgefährlich  oder  gegen  die  Auspicien  sei. 
Für  die  Annahme,  dafs  ein  SC  Vorbedingung  zur  Gültigkeit  eines  Ple- 
biscits war,  spricht  die  Stellung  der  patricischen  Beamten  zum  Senat  seit 
dem  Decemvirate,  Appian  1,59  und  die  Stellung  der  Plebs  als  Genossen- 
schaft :  der  Senat  hatte  wenigstens  später  zu  bestimmen,  ob  der  Beschlufs 
eines  solchen  Kollegiums  die  bestehende  Rechtsordnung  durchbreche  oder 
nicht.  Die  lex  Valeria  Horatia  fügte  also  die  reconstituierten  Concilia 
plebis  in  das  Staatsrecht  ein  und  bestimmte,  dafs  plebiscita,  soweit  sie 
Standesbeschlüsse  erhielten,  staatlich  anerkannt  werden  sollten,  dafs  sie 
aber  bei  weitergehenden,  in  das  Staatsrecht  eingreifenden  Bestimmun- 
gen nur  dann  der  Plebs  zur  Abstimmung  vorgelegt  werden  dürften,  wenn 
der  Senat  erkannt  hätte,  dafs  sie  weder  die  bestehende  Ordnung  durch- 
brachen, noch  contra  auspicia  waren.  Die  lex  Publilia  Philonis  enthielt 
dagegen  neben  einer  Befestigung  der  lex  Valeria  Horatia  Bestimmungen, 
welche  die  Verschleppung  von  Rogationen  durch  den  Senat  beseitigen 
sollte.  Sie  gab  den  Tribunen  das  ins  referendi  und  die  subscriptio  der 
Senatkonsuite. 

Abschnitt  4  fafst  das  Resultat  der  Untersuchung  zusammen.  Der 
Decemvirat   suchte    die  Stände   zu  versöhnen  und    entzog   durch    seine 
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Gesetzgebung  den  meisten  plebeischeii  Institutionen  ihre  eigentliche  Exi- 
stenzberechtigung. Wenn  die  zweite  Secessio  und  die  leges  Valeriae 
Horutiae  diese  wieder  ins  Leben  riefen,  so  mufsten  sie  für  eine  neue 
Kompetenz  derselben  Sorge  tragen.  Allen  dreien  wiesen  sie  staatliche 
Funktionen  an.  Der  Decenivirat  erweiterte  die  Senatskompetenz  und 
wird  dem  Senat  auch  auf  die  Entwicklung  der  plebeischen  Legislation 
in  den  concilia  plebis  Einflufs  zugestanden  haben. 

Der  Verfasser  bezeichnet  selbst  seine  Aufstellungen  teilweise  als 
gewagt.  Für  abschliefsend  kann  man  weder  seine  Grundauffassung  über 
die  Gültigkeit  der  Plebiscite  noch  die  über  die  Entstehung  der  comitia 
tributa  halten.  An  einer  Reihe  richtiger  Betrachtungen  fehlt  es  der 
Schrift  nicht. 

C.   Die  Staatsverwaltung. 

1.    Die  Organisation  des  Reiches. 

Von  allgemeinen  Darstellungen  ist  zu  erwähnen,  dafs  von 

Joachim  Marquardt  Römische  Staatsverwaltung,  2.  Band  eine 
zweite  Auflage  erschienen  ist,  besorgt  von  H.  Dessau  und  A.  v.  Do- 
maszewski. 

Die  Herausgeber  begnügen  sich,  die  seit  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  gewonnenen  feststehenden  wissenschaftlichen  Resultate  und 
die  Litteratur  nachzutragen. 

Camille  Jullian,  Les  tninsformations  politiques  de  Tltalic  sous  les 
empereurs  romains.     Paris  1883.     Diss. 

Der  Verfasser  begrenzt  seine  Aufgabe,  die  Verwaltungsgeschichte 
Italiens  in  der  Kaiserzeit  darzustellen,  mit  dem  27.  Nov.  43  v.  Chr.  und 
dem  Jahre  330  n.  Chr. 

Zuerst  wird  die  Begründung  der  Kaiserherrschaft  in  Italien  43  bis 
30  V.  Chr.  dargestellt;  es  handelt  sich  hier  durehgehends  um  bekannte 
historische  Thatsachen,  und  man  sieht  nicht  recht  ein,  wozu  27  Seiten 
mit  diesen  Dingen  gefüllt  sind.  Die  unfehlbaren  Urteile,  an  welchen  die 
Arbeiten  des  Verfassers  nicht  gerade  arm  sind,  erlangen  dadurch,  dass 
sie  en  passant  als  feststehende  Thatsachen  hingestellt  werden,  noch  keine 
Giltigkeit;  so  z.  B.  wenn  die  Provinzialisieruug  Italiens  schon  in  die 
Jahre  40-30  gesetzt  und  eine  Art  von  Regioneneinteilung  mit  je  zwei 
Legaten  an  der  Spitze  proklamiert  wird;  wir  wissen  darüber  nichts,  als 
dafs  Kommissäre  für  die  Landaufteilung  bestellt  wurden;  so  läfst  sich 
ferner  die  schwierige  Frage  des  Tributs  in  dieser  Zeit  nicht  dadurch 
beseitigen,  dafs  man  behauptet:  »Dioni  Cassius  se  trompe  49,  15  lorsqu'il 
dit  qu'en  36  Octave  äipr^xe  rov  ^opov.«    Auch  das  Resultat,  welches  der 
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Verfasser  erhält:  »la  condition  politique  de  l'Italie  n'avait  poiut  change  ; 
il  n'avait  pas  ete  touche  aux  lois  de  ses  villes,  et  eile  conservait  daus 
l'empire  romain  sa  Situation  de  natiou  privilegiee  et  de  capitale«  ist  be- 
kannt genug. 

Der  folgende  Abschnitt  legt  die  politischen  Verhältnisse  in  Italien 
während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserherrschsft  (30  v.  Chr.  bis 
96  n.  Chr.)  dar;  gegen  wen  sich  die  Anklage  richtet,  dafs  man  stets  zu 
sehr  die  Assimilation  Italiens  an  die  Provinzen  als  Aufgabe  der  Kaiser- 
zeit betont  hätte,  ohne  sich  der  Phasen  der  Entwicklung  und  des  Wider- 
standes dagegen  bewufst  zu  sein,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Was  uns 
der  Verfasser  in  den  Abschnitten  ladministration  de  justice,  adniinistra- 
tion  militaire,  les  impöts,  les  travaux  publics,  l'Italie  divisee  en  regions, 
le  gouvernement  general  de  l'Italie  sagt,  hat  jedenfalls  nur  den  Wert 
der  Zusammenfassung;  die  Thatsachen  sind  alle  bekannt  und  auch  zu- 
sammenfassend behandelt.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  mannichfacher, 
auf  hohem  Rosse  sitzender  Polemik  und  an  dem  Tone  der  Unfehlbarkeit; 
ich  habe  aber  die  Beweise  und  die  neuen  Thatsachen,  die  uns  im  An- 
fange in  Aussicht  gestellt  werden,  niciit  zu  finden  vermocht.  Das  erste 
Kapitel  ist  wenig  mehr  als  eine  Umschreibung  der  betr.  Partie  von 
Mommsens  Staatsrecht;  neu  war  mir  nur  die  Entdeckung  einer  Dynastie 
des  Jules  et  des  Tiberes;  mindestens  zu  Mifsverständnissen  wird  Ver- 
anlassung geben,  was  S.  51  f.  über  die  Kompetenz  der  Stadtpräfektur  ge- 
sagt ist;  nicht  zu  erweisen  ist  die  angegebene  Kompetenz  der  Gardeprä- 
fektur  für  diese  Zeit.  Auch  wird  es  schwer  sein,  sich  in  die  Vorstellung 
des  Verfassers  bei  folgender  Schilderung  zu  versetzen:  »Aucune  ligne  de 
demarcations  ne  fut  tracee  entre  les  diiferentes  juridictions:  les  empereurs 
n'ont  rien  fait  pour  prevenir  en  regier  les  contiits;  ils  les  ont  laisses  se 
produire,  quand  ils  ne  les  ont  point  provoques;  et,  de  ces  chocs,  le  pouvoir 
des  anciens  tribunaux  ne  pouvait  sortir  qu'emousse  et  qu'ebranle.  C'etait 
lä  un  v^ritable  chaos  enlretenu  par  les  empereurs.  Les  Romains  ne  sa- 
vaient  dejä  pas  ä  qui  s'adresser  pour  obtenir  justice«.  Und  dieser  Zu- 
stand soll  über  100  Jahre  gedauert  habon!  Credat  ludaeus  Apella ! 
Manches  von  dem ,  was  über  die  administration  militaire  gesagt  wird, 
ist  veraltet  und  ungenau;  so  wird  unter  den  Rekrutierungsbezirken  der 
Prätorianer  Macedonien,  Spanien  und  Norikum  so  aufgeführt,  dafs  man 
glauben  mufs,  dies  sei  sogleich  im  Anfange  der  Kaiserzeit  so  gewesen. 
Ebenso  ist  es  unrichtig,  dafs  nur  zwei  cohortes  Italicae  civ.  Rom.  bekannt 
seien.  Ebenso  wenig  wird  das  Motiv  der  Befreiung  Italiens  von  der 
Legionsrekrutierung  richtig  verstanden,  wenn  der  Verfasser  S.  56  sagt: 
»C'etait  une  simple  faveur  accordee  par  les  princes«,  nachher  von  »une 
condition  purement  temporaire«  spricht.  Der  Satz:  »c'est  qu'en  principe 
ritalien  en  qualite  de  citoyen  romain  doit  ä  l'etat  le  service  militaire« 
mag  theoretisch  richtig  sein,  hat  aber  praktisch  gar  keine  Stelle,  und 
die  vereinzelten  Fälle,  die  der  Verfasser  S.  57  aufführt,  bestätigen  ledig- 
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lieh  die  Regel,  welche  Mommsen  aufgestellt  hat.  Ob  die  Behauptung 
richtig  ist,  dafs  die  Aushebungen  in  Italien  von  dem  Kaiser  kraft  seiner 
militärischen  Oberbofehlshaberschaft  angeordnet  worden  seien,  ist  nach 
den  Untersuchungen  Momnisens  recht  zweifelhaft.  In  dem  Kapitel 
»les  impots«  wird  die  Frage  über  die  Abschatfuug  des  Tributes  so 
entschieden:  il  faut  reconnaltre  avec  Walter  qu'en  droit  le  tribut  de- 
meura  exigible  pendant  tont  l'empire,  mais  il  est  impossible  de  ne 
pas  admettre,  avec  Savigny,  qu'en  fait  ou  ne  le  reclama  presque  Ja- 
mals. Woher  weifs  nun  der  Verfasser  das  erstere,  wenn  der  Tribut  nie 
mehr  erhoben  wurde?  Der  Verfasser  behauptet,  um  seine  Ansicht  zu 
begründen,  der  allgemeine  Bürgercensus  habe  in  Italien  noch  im  ganzen 
ersten  Jahrhundert  bestanden,  und  sagt,  derselbe  sei  Legaten  anvertraut 
gewesen.  Zimi  Beweis  wird  angeführt  Mommsen  St.  R.  2  S.  409.  Was 
steht  hier?  »Von  höheren  Gemeindebeamten,  die  mit  der  Oberleitung 
der  Schätzung  oder  mit  der  Aufstellung  einer  allgemeinen  Bürgerliste 
in  Rom  beauftragt  gewesen  wären,  findet  sich  aus  dieser  Epoche  keine 
Spur.  Ebenso  wenig  begegnen  kaiserliche  Beamte,  die  mit  der 
Vornahme  oder  der  Oberleitung  dieses  Geschäfts  in  Italien  beauftragt 
gewesen  wären«.  Nicht  minder  wunderbar  ist,  dafs  für  folgenden  Satz 
Mommsen  citiert  wird  (allerdings  mit  dem  unverständlichen  Zusätze 
toutes  reserves  faites  sur  les  couciusions  de  l'auteur):  »ä  partir  du  se- 
cond  siecle  on  ne  trouve  plus  en  Italic  de  traces  de  recenseraent:  rien 
ne  prouve  toutefois  que  les  empereurs  j'aient  renonce«.  Die  betreffende 
Stelle  bei  Mon)mseii  beginnt  mit  den  Worten:  »dafs  der  Census  der 
Republik  in  der  frühereu  Kaiserzeit  noch  fortbestanden  hat,  aber  seit 
dem  Jahre  74  n.  Chr.  nicht  mehr  vorgekommen  ist,  wurde  schon  bemerkt 
(S.  325  fg.)«.  Wie  soll  nun  die  Behauptung  des  Verfassers  durch  das 
Citat  von  Mommsen  belegt  werden,  selbst  »toutes  reserves  faites  sur  les 
conclusious« ?  Der  Verfasser  hat  es  sich  hier  etwas  leicht  gemacht;  denn 
er  führt  für  seine  Ansicht  zweimal  eine  Quelle  an,  welche  genau  die 
gegenteilige  Ansicht  vertritt  und  beweist.  Der  Verfasser  will  aber  sogar 
beweisen,  dafs  in  der  Kaiserzeit  der  Tribut  wirklich  noch  erhoben  wurde. 
Und  was  findet  er?  die  aufserordeutlichen  Einforderungen  Neros  nach 
dem  Brande,  dieselbe  aufserordentliche  Beisteuer  zu  den  Kriegskosten 
gegen  Vindex,  eine  ähnliche  Mafsregel  des  Vitellius  und  —  das  aurum 
coronarium  und  gewisse  Gewerbesteuern;  aber  hier  handelt  es  sich  nir- 
gends um  das  alte  tributum,  sondern  wie  schon,  namentlich  bei  der 
zweiten  Einforderung  Neros,  die  Höhe  der  Beträge  und  bei  Vitellius  die 
Heranziehung  der  Senatoren  allein  zeigt,  um  willkürliche  Nolmafsregeln, 
die  in  den  ähnlichen  Einforderungen  der  Illviri  r.  c.  ihre  Pendants 
haben  und  die  sich  noch  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  z  B.  unter  Magnen- 
tius  finden.  Nirgends  haben  wir  ein  Anzeichen,  dafs  diese  Steuern  - 
wenn  man  sie  so  nennen  darf  -  von  dem  Senate  bewilligt  wurden;  dem 
aurum  coronarium  fehlt  letzteres  charakteristische  Merkmal  völlig;  eine 
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ursprünglich  der  Courtoisie  entsprungene  freiwillige  Leistung  wurde  im 
Laufe  der  Zeit  höchstens  zu  einer  unfreiwilligen;  doch  wissen  wir  darüber 
viel  zu  wenig,  um  solche  Schlüsse  ziehen  zu  können,  wie  dies  der  Ver- 
fasser thut;  noch  evidenter  tragen  diesen  Charakter  die  strenae,  welchen 
der  Verfasser  ebenfalls  den  Charakter  des  tributum  vindiciert.  Die 
Ausdehnung  der  Verleihung  des  jus  italicum  wird  bedeutend  von  dem 
Verfasser  übertrieben,  wenn  er  sagt:  il  n'y  eut  pas  de  colonie  nouvelle 
en  Espagne.  comme  en  Afrique,  en  Gaule,  comme  en  Syrie,  qui  n"en 
jouit  dös  sa  fondation.  Der  Verfasser  sagt  von  der  Regioneneinteilung: 
c'est  la  premiere  atteinte  portee  ä  l'unite  de  l'Italie,  und  in  gewissem 
•Sinne  mag  dies  richtig  sein.  Aber  existierte  denn  diese  Einheit  that- 
sächlich.  Ist  die  Regioneneinteilung  nicht  gerade  im  Anschlüsse  an  die 
natürlichen  Teilungen  des  Landes  im  Grofseu  und  Ganzen  erfolgt? 
Jedenfalls  werden  wir  dadurch  über  ihren  Zweck  nicht  klüger,  so  wenig 
wie  durch  die  Behauptung:  Auguste,  en  groupant  ainsi  les  villes  ita- 
liennes,  ne  visa  pas  un  certain  but.  Das  müssen  wir  doch  dem  feinen 
und  klugen  Organisator  zutrauen,  dafs  er  nichts  von  solcher  Tragweite 
schuf,  ohne  bestimmte  Zwecke  zu  haben.  Bescheiden  wir  uns  zu  sagen, 
dafs  wir  letztere  nicht  mehr  kennen.  Mit  welchem  Rechte  der  Verfasser 
behauptet,  Augustus  habe  bereits  alles  wagen  können  bezüglich  einer 
Änderung  der  staatsrechtlichen  Zustände  in  Italien,  ist  mir  nicht  klar 
geworden;  wenn  er  dies  »glaubt«,  so  zeigen  uns  eine  Reihe  von  That- 
sachen  das  Gegenteil,  die  der  Verfasser  teils  selbst  S.  199  f.  aufführt, 
teils  aus  Mommsens  Staatsrecht  kennen  lernen  kann. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Reformen  des  zweiten  Jahr- 
hunderts (96  —  211).  Hier  werden  nach  einander  die  curatores  rerum 
publicarum ,  die  juridici  und  andere  Reformen  auf  den  Gebieten  der 
Rechtsprechung,  Armenverwaltung,  Polizei  und  des  Wegebaues  besprochen. 
Über  die  Tendenz  der  Einsetzung  der  Curatoren  existieren  zwei  ver- 
schiedene Ansichten,  die  gewöhnliche,  welche  darin  eine  Beschränkung 
municipaler  Autonomie  zu  Gunsten  der  Centralgewalt  erblickt,  und  die 
entgegengesetzte,  allein  von  Fustel  de  Coulanges  vertretene,  welche  in 
dieser  Einrichtung  eine  Gunst  der  Kaiser  erkennen  will,  welche  den 
Städten  auf  ihr  Nachsuchen  zu  teil  wurde.  Der  Verfasser  ist  der  An- 
sicht, die  Frage  sei  nur  zu  entscheiden  im  Zusam.menhang  mit  den 
übrigen  von  den  Autoninen  getroffenen  Reformen.  Zu  diesem  Zwecke 
sucht  er  nachzuweisen,  dafs  sich  die  finanzielle  Lage  der  Municipien 
in  dieser  Zeit  bedeutend  gebessert  habe  durch  das  denselben  verliehene 
Recht  Vermächtnisse  zu  erhalten.  Dadurch  hätten  sie  Kapitalien  be- 
kommen, aus  deren  Zinsen  die  Bedürfnisse  derselben  bestritten  werden 
konnten,  und  zwar  sei  die  Freigebigkeit  der  Bürger  jetzt  viel  gröfser 
gewesen  als  im  ersten  Jahrhundert.  Solche  Behauptungen  haben  wenig 
Wert,  denn  beweisen  lassen  sie  sich  nicht.  Und  sollte  neben  dieser 
angeblichen  Bereicherung  im   zweiten   Jahrhundert   nicht  auch    eine   be- 
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denkliche  Kehrseite  stehen?  Im  ersten  Jahrhundert  war  der  raunicipale 
Geist  mindestens  so  lebendig,  aber  er  äufserte  sich  teilweise  in  anderer 
Weise;  statt  den  Gemeinden  Kapitalien  zu  vermachen,  übernahm  die  private 
Thätigkeit  die  öffentlichen  Leistungen  für  das  Bauwesen  und  für  gemein- 
nützige Einrichtungen  so  gut  wie  ganz,  wie  Pompei  klar  zeigt.  Diese 
Art  der  municipalen  Liberalität  tritt  mehr  und  mehr  zurück,  und  es 
dürfte  doch  sehr  fraglich  sein,  ob  dieselbe  durch  die  Legierungen  der 
Folgezeit  aufgewogen  wurde.  Sicherlich  haben  wir  kein  Recht  zu  sagen, 
dafs  sich  im  zweiten  Jahrhundert  die  financielle  Lage  der  Municipien  so 
erheblich  verbessert  habe.  Der  Verfasser  führt  in  diesem  Zusammen- 
hange die  Alimentarstiftungen  an;  aber  beweisen  denn  dieselben  nicht 
vielmehr  das  Gegenteil?  Und  wenn  Nerva  in  einer  Rede  die  Vermehrung 
der  privaten  Wohlthätigkeit  forderte,  so  scheint  doch  daraus  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  jedenfalls  in  Abnahme  begriffen  war.  Der  Schlufs,  den  der 
Verf.  macht,  kann  also  nicht  für  erwiesen  gelten.  In  welchem  Zusammen- 
hang steht  nach  Jullian  damit  die  Einsetzung  der  Kuratoren?  Diese  Stiftun- 
gen waren  teils  kaiserliche,  teils  private,  in  beiden  Fällen  hatte  jetzt  der 
Staat  ein  Interesse  daran,  die  Verwendung  der  Stiftuugsgelder  zu  über- 
wachen; dazu  kommt,  dafs  der  erste  Curator  sich  unter  Nerva  nach- 
weisen läfst.  Aber  mit  welchem  Rechte  kann  der  Verfasser  behaupten 
»Une  moitie  des  capitaux  legues  aux  villes  provenaient  du  tresor  imperial.« 
woher  wissen  wir.  dafs  diese  Alimentarstiftungen  eine  so  grofse  Aus- 
breitung erhielten?  Und  wie  ist  nachzuweisen,  dafs  die  Curatoreu  gerade 
für  solche  Städte  bestellt  wurden,  in  denen  Stiftungen  beiderlei  Art 
vorhanden  waren?  War  es  überhaupt  der  Mühe  wert,  für  eine  solche 
Stiftung  einen  besonderen  Kontroleur,  einen  Senator  etc  zu  bestellen? 
Und  wissen  wir  nicht  ganz  genau,  dafs  diese  Curatoren  viel  weiter- 
gehende Befugnisse  hatten?  Freilich  der  Verfasser  wird  mit  letzterem 
Punkte  leicht  fertig.  Er  pafst  nicht  zu  seiner  Theorie,  darum  mufs  er 
beseitigt  werden:  »Si  nous  trouvons,  par  exemple,  dans  une  loi  de  Marc- 
Aurele,  que  le  curateur  avait  teile  competence,  cela  prouve  seulement,  qu'il 
la  possedait  au  temps,  oü  fut  redige  le  code,  puisqu'il  y  avait  encore 
des  curateurs  au  sixieme  siede.  Tribonien  a  parfaitement  pu  substituer 
ce  titre  ä  celui  du  magistrat  (!)  qui  exergait  reellement  cette  fonction 
sous  les  Antonius,  magistrat  qui  avait  pu  disparaitre  ou  dont  les  pouvoirs 
avaient  pu  changer.  Auf  diese  Weise  kann  man  allerdings  alles  be- 
weisen. Der  Verfasser  stellt  es  als  sichere  Thatsache  hin ,  dafs  der 
erste  Curator  unter  Nerva  erscheine;  bekanntlich  ist  dies  nicht  der  Fall, 
Kuhn  z.  B.  will  in  der  Digestenstelle  43,  24,  3,  4  den  Juristen,  nicht 
den  Kaiser  erkennen,  und  Mommsen  läfst  die  Frage  unentschieden,  ver- 
legt aber  die  umfassendere  Anwendung  der  Institution  in  die  traianische 
Zeit,  in  die  auch  die  ältesten  uns  bekannten  Curatores  gehören.  Jullian 
ist  hier  wieder  ein  sonderbares  Misverständnis  passiert.  Bei  Mommsen 
St.R.  2,  1034  A.  2  steht:    Dafs  schon  der  Jurist  (nicht  der  Kaiser)  Nerva 


Staatsverwaltung.     1.  Organisation  des  Reiches.  307: 

den  kaiserlichen  Curator  gekannt  hat,  möchte  ich  nicht  mit  Kuhn  aus 
Dig.  43.  24,  3,  4  folgern.  Jullian  macht  daraus:  S.  101  A.  2:  Kuhn 
pense  ä  Tempereur,  M.  Mommsen  au  juriste;  es  ist  ihm  dringend  zu 
empfehlen,  die  Citate,  die  er  anzieht,  doch  wenigstens  zu  lesen;  denn 
dann  käme  er  nicht  wiederholt  zu  dem  gegenteiligen  Ergebnisse  von 
dem,  was  die  angeführte  Stelle  wirklich  besagt.  Der  Verfasser  legt 
immer  wieder  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  die  Curatoren  competent 
sind,  wenn  es  sich  um  Vermächtnisse  und  daraus  hervorgehende  Rechts- 
verhältnisse handelt.  Wozu  diese  vereinzelten  Erscheinungen  als  Function 
für  sich  auffassen,  während  sie  völlig  correct  in  den  Rahmen  der  städti- 
schen Finanzgebahrung  gehören,  für  die  diese  Beamten  im  allgemeinen 
nachweislich  competent  sind?  Jullian  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  man 
könne  die  Curatoren  unmöglich  als  zur  Beeinträchtigung  der  municipalen 
Autonomie  bestimmte  Beamte  ansehen,  die  Kontrole  des  städtischen 
Budgets  durch  die  Centralregierung  vertrug  sich  ganz  wohl  mit  dieser 
Autonomie;  dieses  soll  die  Äufserung  Traians  (ad.  Plin.  48,  49)  be- 
weisen, aus  der  man  doch  wohl  regelmäfsig  das  Gegenteil  folgern  wird. 
Und  hierin  sollen  die  italischen  Städte  denen  der  Provinzen  des  Ostens 
ganz  gleich  gestanden  sein,  nur  dafs  in  letzteren  der  Statthalter,  in 
Italien  der  Kaiser  durch  seine  Delegierten  die  mit  den  Municipalgesetzen 
verträgliche  Kontrole  übte.  Die  bekannten  Thatsachen  liegen  so  ziem- 
lich umgekehrt.  Wir  wissen,  dafs  Curatores  zum  Zweck  der  Aufsicht- 
führung über  das  städtische  Bauwesen,  das  städtische  Zinsbuch,  aber 
auch  allgemein  über  das  Gemeindevermögen  und  die  Gemeindekasse 
bestellt  wurden;  ihre  Benennung  ist  von  dem  Gemeindevermögen  (res 
publica)  liergeleitet  und  die  bekannten  Functionen  derselben  beziehen 
sich  auf  die  Verwaltung  desselben;  aber  sie  erstrecken  sich  auch  auf 
Verwaltungsfragen  anderer  Art.  Die  Curatores  der  italischen  Gemeinden 
konnte  der  Kaiser  zunächst  nach  der  bestehenden  Rechtsanschauung 
nicht  ernennen,  da  Italien  dem  Senate  unterstand;  indem  er  nachher  die 
Ernennung  dieser  Beamten  vollzog,  änderte  er  die  bestehende  Rechts- 
anschauung. Das  Verfahren  hier  und  in  den  Provinzen  unterscheidet 
sich  auch  sonst;  in  Italien  werden  die  Curatoren  regelmässig  für  eiur 
zelne  Gemeinden,  in  den  Provinzen  ebenso  regelmäfsig  für  einen  Complex 
von  Gemeinden  bestellt;  sie  sind  in  beiden  Gebieten  ziemlich  gleich- 
zeitig entstanden,  und  schon  dieser  Umstand  gestattet  nicht,  an  die 
Einsetzung  derselben  im  Zusammenhang  mit  den  kaiserlichen  Alimentar- 
stiftungen  und  noch  weniger  infolge  der  gehobenen  Finanzlage  der  Städte 
zu  denken;  man  braucht  nur  die  plinianischen  Briefe  an  Traian  zu  lesen, 
um  für  den  Osten  ein  ganz  anderes  Bild  zu  erhalten.  Und  was  sollte 
der  Titel  ad  corrigendum  statum  besagen,  wenn  diese  Beamten  hauptsäch- 
lich oder  gar  ausschliefslich  die  Verwendung  der  kaiserlichen  oder  privaten 
Stiftungen  zu  beaufsichtigen  gehabt  hätten!  So  wird  die  Theorie  Fustel's  de 
Coalanges  auch   nach  Jnllians  Apologie    um  niclits  annehmbarer  werden. 

20* 
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Bei  der  Darstellung  der  kaiserlichen  Beamten  für  die  Rechts- 
pflege ist  die  Ansicht  JuUians,  dafs  die  hadrianischen  vier  Rechtspfleger 
den  Amtstitel  consulares  geführt  hätten  ,  ganz  unbegründet  und  unwahr- 
scheinlich. Zu  dieser  Zeit  bezeichnet  consularis  lediglich  eine  Rangstufe, 
aber  keine  amtliche  Thätigkeit;  wir  wissen  nicht,  wie  diese  Beamten  hiefsen, 
unwahrscheinlich  ist  es  nicht,  dafs  sie  schon  iuridici  oder  consulares 
ad  ius  dicendum  und  ähnlich  hiefsen.  Zu  weit  geht  die  Behauptung 
Jullians,  die  iuridici  hätten  auch  Verwaltungsgerichtsbarkeit  besessen; 
sie  generalisiert  ohne  Berechtigung,  und  Mommsen  hat  durchaus  Recht, 
wenn  er  nur  die  Streitigkeiten  um  den  Decurionat  ihnen  zuweist,  welche 
früher  von  dem  Stadtpräfekten  entschieden  wurden.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Rechtspfleger  Hadrians  das  ius  gladii,  die  Juridici  des  Marcus  dasselbe 
nicht  besessen  haben,  ist  ohne  jeden  Anhalt.  Ob  der  Schlufs  gerecht- 
fertigt ist,  dafs  die  iuridici  auch  die  administrative  Ueberwachung  ihrer 
Sprengel  besafsen  (la  haute  surveillance  administrative  du  pays  qui 
leur  est  confie),  ist  doch  sehr  fraglich.  Aus  den  von  Jullian  angeführten 
Inschriften  CIL  5,  1874  und  Orelli  1877  folgt  dies  nicht  mit  Notwendig- 
keit, da  hier  von  aufserordentlichen  Verhältnissen  die  Rede  ist;  es 
Jäfst  sich  wohl  denken,  dafs  die  Kaiser  in  solchen  Fällen  von  Theuerung 
und  Hungersnot  die  Unterstützung  durch  ihre  Beamten  verteilen  liefsen. 
Doch  ist  diese  ganze  Frage  viel  zu  wenig  bekannt,  um  hier  Vermutungen 
aufzustellen ;  es  ist  überhaupt  aber  zweifelhaft,  ob  zur  Zeit  das  Material 
zu  ihrer  Lösung  schon  vorhanden  ist;  jedenfalls  könnte  sie  nur  im 
Zusammenhang  mit  der  ganzen  Frage  der  curae  entschieden  werden, 
die  übrigen  von  Jullian  angeführten  Stelleu  lassen  sich  durchaus  aus 
der  juridiciellen  Thätigkeit  erklären.  Unter  der  urhica  dioecesis  will 
der  Verfasser  den  Umkreis  von  Rom  bis  zu  100  Millien  verstehen,  und 
es  läfst  sich  ohne  Zweifel  manches  dafür  anführen.  Aber  so  einfach, 
wie  er  die  Sache  dorstellt,  (on  a  peine  k  comprendre  toutes  ces  discussious) 
ist  sie  nicht,  und  entschieden  ist  die  Frage  auch  jetzt  nicht ;  denn  alle 
Argumente,  die  er  vorbringt,  sind  längst  bekannt;  die  Schwierigkeiten, 
die  seiner  Annahme  entgegenstehen,  sind  aber  garnicht  berührt;  bezüg- 
lich der  Zahl  und  Benennung  der  Bezirke  der  Juridici  schliest  sich  Jullian 
mit  Recht  Mommsen  aa,  dafs  nämlich  dieselben,  mit  Ausnahme  der 
Transpadana,  nie  ein  für  allemal  fixiert  waren,  sondern  nach  Lage  der 
Verhältnisse  wechselten.  Die  Rekrutierung  in  Italien  wird  von  dem 
Verfasser  im  zweiten  Jahrhundert  entschieden  übertrieben,  indem  er 
hier  wieder  wenige  Fälle  generalisiert,  die  sich  fast  alle  auf  den  ersten 
Blick  als  Ausnahmefälle  erweisen.  Was  über  den  praepositus  tractus 
gesagt  wird,  ist  lediglich  Hypothese  ohne  Halt  »on  crea  des  chefs  de 
gendarmerie  regionale.«  Der  Verfasser  fafst  das  Ergebnis  der  Entwicke- 
lung  des  zweiten  Jahrhunderts  also  zusammen:  Un  grand  nombre  de 
fontionnaires  se  partageaient  ä  la  fin  du  regne  de  Septime -Severe  le 
gouvernement  de  l'Italie.    Les  impots  etaient  lev^s  par  des  procurateurs, 
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la  poste  dirig^e  par  des  prefets.  La  surveillance  administrative  des 
cites  appartenait  a  leurs  curateurs;  la  justice  etait  rendue,  au  civil 
par  les  juges  des  regions,  au  crimiael  par  les  prefets  de  la  ville  et  du 
pretoire;  les  travaux  publics,  les  fondations  imperiales,  le  controle  des 
agents  du  fisc  dependaient  des  curateurs  des  routes;  des  legats  presi- 
daient  au  recrutement.  —  Au  commencement  du  troisieme  siecle  —  toute 
ritalie  est  gouvernee  par  des  fonctionnaires  nommees  par  le  prince. 

Der  letzte  Abschnitt  schildert  die  Umwandlung  Italiens  zur  Provinz. 
Der  Verfasser  hält  es  für  nötig,  die  Einrichtung  der  correctores  einer 
neuen  Untersuchung  zu  unterziehen;  bekanntlich  ist  dieselbe  controvers5 
er  kommt,  wie  man  erwarten  konnte,  zu  dem  Resultate,  dafs  Desjardins 
gegen  Mommseii  Recht  hat  und  dafs  schon  im  Jahre  273  Correctores  für 
die  verschiedenen  Regionen  existierten,  während  um  268  ein  einziger 
Corrector  vorbanden  war;  also  zwischen  268-273  wurden  die  correctores 
die  regelmässigen  Verwaltungsbeamten  für  die  italischen  Regionen.  Und 
die  Gründe  für  dieses  Resultat?  Erstens  wird  der  Bericht  des  Trebellius 
Pollio  möglichst  schlecht  gemacht,  zweitens  sollen  die  Inschriften  be- 
weisen, dafs  in  der  Zeit  von  284  bis  Anfang  286  vier  Correctores  den 
Titel  führen,  von  denen  mehrere  gleichzeitig  gewesen  sein  müssen.  Der 
Titel  corrector  Italiae  schliefse  die  Mehrzahl  von  correctores  für  die  ein- 
zelnen Provinzen  nicht  aus.  Aber  abgesehen  von  der  nicht  zwingenden  Be- 
rechnung der  Correctur  des  Volusianus  ist  daraus,  wenn  die  Gleichzeitig- 
keit der  übrigen  selbst  erwiesen  wäre,  was  auch  nicht  der  Fall  ist,  höch- 
stens der  Schlufs  zu  machen,  dafs  seit  Diokletian  Correctoren  einzelner 
italischer  Landschaften  erscheinen.  Es  ist  nicht  weniger  wahrscheinlich, 
dafs  beide  Einrichtungen  eine  Zeit  lang  nebeneinander  liefen,  in  der  Regel 
ein  corrector  totius  Italiae  bestellt,  aber  für  besondere  Fälle  ein  corrector 
einer  oder  mehrerer  Landschaften  eingesetzt  wurde,  die  eine  besondere 
Fürsorge  aus  irgend  welchem  Grunde  notwendig  hatten.  Der  corrector 
totius  Italiae,  utriusque  Ilaliae,  rAarjg  'haMag  zu  Diokletians  Zeit  läfst 
sich  einmal  mit  aller  Interpretationskunst  nicht  hinwegdisputieren.  Für 
sehr  gelungen  halte  ich  die  Ausführung  Jullians  über  die  Competenz 
der  Correctores.  Mommsen  hat  dieselbe  nur  beiläufig  besprochen  und  auf 
die  Verwaltung  beschränkt.  Jullian  macht  mit  Recht  geltend,  dafs  sich 
dann  die  Functionen  der  curatores  und  correctores  decken  mufsten.  Er 
geht  im  Verein  mit  einzelnen  Nachrichten  über  diese  Functionen  auf  die 
Definition  Cassiodors  zurück  und  macht  wahrscheinlich,  dafs  in  den  Pro- 
vinzen die  Correctur  der  freien  Städte  nur  ein  anderer  Name  für  die 
Erstreckung  der  Statthalterschaft  auch  auf  diese  Gemeinden  war.  Eine 
Hauptaufgabe  war  nach  Cassiodor  die  Unterdrückung  des  Räuberunwe- 
sens, und  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  in  Italien  auch  die  nächste  Ver. 
anlassung  hierin  zu  suchen  ist;  ob  man  die  Stellung  der  Correctoren  des 
Orients  in  der  Notitia  auf  die  italischen  Correctoren  des  dritten  Jahr- 
hunderts erstrecken  darf,  ist  dagegen  sehr  fraglich,  und  Jullian  geht  zu 
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weit,  wenn  er  dieselbeu  ohne  weiteres  vice  sacra  das  Richteramt  führen 
läfst.  Die  Einführung  der  Correctur  in  Italien  leitet  Jullian  davon  her, 
dafs  Caracalla  dem  Sabinus  den  Auftrag  gab,  das  Räuberunwesen  in 
Italien  mit  aufserordentlicher  Befugnis  zu  unterdrücken,  dieser  Beamte 
hatte  das  imperium,  war  also  wesentlich  Offizier  und  den  Provinzialstatt- 
haltern  gleich.  Aber  die  Störung  der  öffentlichen  Sicherheit  wuchs  unter 
den  folgenden  Regierungen,  so  dafs  Aurelian  dann  eine  bleibende  Ein- 
richtung mit  Zerschlagung  Italiens  in  eine  Reihe  von  Gebieten  vornahm 
(273).  Die  Civiljurisdiction  haben  die  Correctoren  sicherlich  im  Jahre 
290,  wahrscheinlich  aber  auch  seit  Aurelian,  die  administrativen  Func- 
tionen erhielten  sie  am  spätesten;  jedenfalls  besitzen  sie  dieselben  unter 
Constantin.  Der  Abschnitt  über  die  Correctores  im  4.  Jahrhundert  ist  die 
vollständigste  Zusammenstellung  des  bekannten  Materials,  die  wir  haben, 
auch  die  Provinzeneinteilung  Italiens  ist  erschöpfend  dargestellt.  Die 
Darstellung  der  Einführung  der  provinciellen  Listen  in  Italien  bildet  den 
letzten  Abschnitt.  Was  über  die  Rekrutierung  gesagt  wird,  ist  nach 
dem  eben  Gesagten  mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen,  erst  von  der  Re- 
gierung Valentinians  an  werden  diese  Verhältnisse  durchsichtiger.  Auch 
in  der  Steuerverwaltung  giebt  es  noch  manche  Controversen,  die  nicht 
zum  Austrage  gebracht  werden  können.  Die  Bedeutung,  welche  die 
Gründung  Constantinopels  für  die  Behandlung  Italiens  hatte,  wird  kurz 
und  treffend  geschildert.  Ein  Schlufswort  schildert  den  Einflufs,  den 
diese  Veränderungen  auf  Italiens  Lage  geübt  haben,  und  der  materiell 
befriedigend  war. 

Die  Arbeit  hat  als  Zusammenfassung  ihren  Wert;  das  Material  ist 
durch  sie  jedem  zugänglich  und  übersichtlich  geworden.  Sie  ist  gut  ge- 
schrieben, und  überall  zeigt  der  Verfasser  eingehende  Beschäftigung  mit 
seinem  Stoffe.  Die  Ausstellungen,  die  gemacht  werden  mufsten,  betreffen 
zum  Teil  Controversen,  die  vielleicht  nie  zu  lösen  sind,  und  bei  denen 
der  Verfasser  nur  eine  unbegründete  Sicherheit  zeigte,  teilweise  Ober- 
flächlichkeiten, die  sich  durch  rasche  Production  erklären;  aber  hier 
liegen  Gefahren,  welche  der  Verfasser  frühzeitig  meiden  lernen  sollte. 

Th.  Mommseu.  Die  italische  Bodenteilung  und  die  Alimentar- 
tafel.    Hermes  19,  393      416. 

Für  die  Bodenteilung  Italiens  lassen  sich  aus  den  Alimentarurkunden 
wichtige  Schlüsse,  namentlich  über  das  Verhältnis  vom  Klein-  zum  Grofs- 
besitz  ziehen. 

Nach  der  iigurischen  Urkunde,  wo  das  Territorium  der  Gemeinde 
Benevent  verzeichnet  ist,  und  deren  Bodenteilung  vielleicht  in  die  Re- 
publik zurückreicht,  wird  die  Wertsurame  von  100000  Sest.  nur  bei 
einem  einzigen  Grundstücke  überschritten,  wenn  man  die  Complexe  sich 
aufgelöst  denkt;  auch  die  Zahl  der  Grundstücke  zwischen  100000  und 
60  000  ist  vorschreitend  gering;  bei  weitem  die  Masse  steht  zwischen  60000 
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und  30  000  Sest. ,  kleinere  Besitzungen  sind  nicht  gerade  zahlreich.  Im 
Ganzen  ergiebt  sich,  wenn  man  nun  die  Complexe  betrachtet,  für  die 
traianische  Zeit  freilich  gegen  die  ältere  ein  sehr  fühlbarer  Rückgang  des 
Kleinbesitzes,  aber  dennoch  selbst  für  diese  späte  Epoche  eine  Fortdauer 
des  kleinen  Grundeigentums,  die  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  über 
dessen  frühzeitigen  Untergang  eine  wesentliche  Beschränkung  auferlegt. 
Liegenschaften,  die  ursprünglich  auf  höchstens  90  Eigentümer  kamen, 
sind  jetzt  in  50  verschiedenen  Händen,  von  denen  nur  zwei  ein  Ritter- 
vermögen, neun  zwischen  100  000  und  400  000  Sest,  die  übrigen  ein  Ver- 
mögen unter  100000  Sest.  besitzeu,  so  weit  ihre  Habe  in  Liegenschaften 
besteht.  Latifundien,  die  in  der  ursprünglichen  Bodenteilung  gar  nicht 
auftraten,  finden  in  der  späteren  sich  zwei,  der  eine  Herr  besitzt  4  Grund- 
stücke mit  25  Weideflecken  in)  Wert  von  451000  Sest.,  der  andere,  der 
reichste  uoter  allen  Grundbesitzern,  deren  elf  im  Werte  von  501000  Sest. 
Also  gab  es  in  traiunisclier  Zeit  in  der  Gegend  von  Benevent  wohl  Grofs- 
grundbesitz,  aber  die  Bauernwirtschaft  war  daselbst  noch  vorwiegend. 

Auf  der  Tafel  von  Veleia,  deren  Liegenschaften  sich  auf  die  Terri- 
torien von  Veleia  und  Placentia  verteilen,  rühren  die  Adsignationen  viel- 
leicht aus  der  Triumviralzeit  her.  sind  aber  möglicherweise  auch  älter. 
Die  ursprüngliche  Bodenteilung  zeigt  im  Ackerland  ziemlich  dasselbe 
Gesetz,  wie  es  sich  für  die  Gegend  von  Benevent  aufstellen  liefs.  Da- 
gegen haben  die  Weiden  überwiegend  Grofsbesitz  gebildet;  es  sind  ein- 
zelne darunter,  die  für  sich  allein  den  senatorischen  Census,  nicht  wenige, 
die  das  Rittervermögen  ganz  oder  nahezu  in  sich  schliefseu.  Aber  für 
die  traianische  Zeit  stellen  sich  die  Verhältnisse  hier  wesentlich  anders 
als  in  Benevent  und  wesentlich  ungünstiger  für  den  Kleinbesitz.  Wäh- 
rend das  für  die  Ligurer  bestimmte  Kapital  von  401800  Sest.  an  etwa 
66  verschiedene  Grundbesitzer  gelangt,  wird  das  drittehalbmal  gröfsere 
veleiatische  von  1044000  Sest.  nur  an  52  Ganz-  oder  Quotenbesitzer 
vergeben.  Von  diesen  hat  kaum  die  Hälfte  Liegenschaften  von  unter 
100  000  Sest.,  w-enn  nicht  einzelne  dieser  Eigentümer  nur  einen  Teil  ihrer 
Grundstücke  zur  Verpfändung  gebracht  haben  und  in  eine  höhere  Kate- 
gorie gehören;  selten  ist  diese  Liegenschaft  ein  altes  Einzelgut,  öfter 
zusammengelegtes  Land.  Ungefähr  eben  so  viele  Liegenschaften  finden 
sich  im  Wert  von  100  000  400  000  Sest.;  Vs  ergiebt  Rittercensus  und 
mehr;  die  höchsten  Zififern  gehen  weit  über  den  senatorischen  Census. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist,  dafs  die  reichen  Fluren  des  Polandes 
das  Kapital  in  höherem  Mafse  anlockten. 

Hinzuzufügen  ist  noch,  dafs  die  eigentlichen  Reichen  sehr  häufig, 
vielleicht  regelmäfsig  Grundbesitz  in  verschiedenen  Territorien  erwerben. 
Eigentliche  Plantageuwirtschaft  mit  gefesselten  Feldsclavenheerden 
ist  in  dem  Italien  der  Kaiserzeit  nur  ausnahmsweise  und  misbräuchlich 
vorgekommen;  vielmehr  hat  die  italische  Grolswirtschaft  der  Kaiserzeit 
regelmäfsig  aus   einem   Complexe  von  Kleinwirtschaften   bestanden.    Ja 
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es  dürfte,  wenn  man  nur  auf  die  Wirtschaft,  nicht  auf  den  Besitz  sieht, 
die  Kleinwirtschaft  in  der  Kaiserzeit  eher  zu-  als  abgenommen  haben. 
Der  Rückgang  der  Selbstwirtschaft,  welche  den  Vornehmen  der  Kaiser- 
zeit wenig  genehm  war  und  die  Ausdehnung  auch  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Mafse  litt,  kam  wahrscheinlich  in  Italien  überwiegend  der  Klein- 
pacht zu  gute,  da  eine  rationelle  Grofswirtschaft  bei  den  erweiterten 
Besitzverhältnissen  allein  im  Wege  der  Direction  einer  Anzahl  kleiner 
Pachtgüter  möglich  war;  der  grofse  Grundherr  konnte  in  dieser  Form 
noch  insoweit  die  Geschäfte  selber  führen,  dafs  er  selbst  die  Contracte 
schlofs  und  die  Einnahme  erhob  oder  wenn  er  Procuratoren  damit  be- 
auftragte, war  deren  Controlirung  leicht.  Die  traianischen  Urkunden 
führen  bei  dem  Ackerlande  so  gut  wie  nirgend  auf  Grofswirtschaft. 

Eine  gewisse  Mitwirtschaft  des  Verpächters  ist  mit  dem  System 
der  Kleinpacht  in  der  Regel  verbunden,  um  so  mehr,  als  er  dem  Pächter 
oft  die  Sklaven  und  anderes  Inventar  liefert.  Gerätschaften  und  Werk- 
leute können  nicht  selten  zweckmäfsig  für  eine  Reihe  nicht  allzu  ent- 
legner Grundstücke  gemeinschaftlich  benutzt  werden,  und  die  Römer 
haben  auch  in  diesem  Sinne  den  Grofsbesitz  wirtschaftlich  ausgebeutet. 
Dabei  darf  mau  nicht  übersehen,  dafs  nach  römischem  Recht  der  Pacht- 
vertrag auch  mit  einem  Sklaven  des  Eigentümers  geschlossen  werden 
kann:  der  Pächter  ist  entweder  Colonus  d.  h.  freier  Zeitpächter,  der  mit 
seinen  Kindern  oder  mit  eigenen  oder  vom  Herrn  gestellten  Sklaven» 
oder  vilicus  d.  h.  unfreier  Meier,  der  mit  den  Sklaven  des  Herrn  die 
Wirtschaft  führt,  aber  den  Ertrag  zum  Peculiura  erhält  und  wie  der 
Colone  seinen  Pachtzins  entrichtet;  nach  Agronomen  und  Juristen  ist 
die  erstere  Form  noch  am  Ausgang  des  2.  Jahrh.  Regel,  die  zweite 
Ausnahme. 

Das  Wort  des  Plinius  latifundia  perdidere  Italiam  iam  et  provin- 
cias  ist  nicht  von  der  Verwandlung  von  Acker  in  Weidland  zu  verstehen; 
diese  ging  in  der  Kaiserzeit  im  Wesentlichen  nicht  weiter,  als  sie  in 
der  Republik  bereits  gekommen  war.  Er  versteht  darunter  den  Grofs- 
grundbesitz;  und  da  dieser  überall  überwiegend  mit  der  Kleinwirtschaft 
verbunden  ist,  so  hat  Plinius  an  den  Gegensatz  gedacht  zwischen  Klein- 
eigentum mit  Kleinwirtschaft  und  Grofseigentura  mit  Kleinwirtschaft,  die 
neuere  Form  vermehrte  die  Zahl  der  unfreien  Landleute  hauptsächlich 
durch  die  Fixirung  der  Zahl  der  Bauerstellen,  da  sie  der  Vererbung 
unterlagen.  Die  eigentliche  Feldarbeit  wurde,  da  der  Kleinpächter  in 
der  Hauptsache  angewiesen  war  auf  die  ihm  gehörigen  oder  zugewiesenen 
Sklaven,  in  weit  stärkerem  Verhältnisse  als  früher  durch  unfreie  Leute 
beschafft.  Aber  Plinius  hat  wahrscheinlich  nicht  an  den  Gegensatz  der 
freien  und  unfreien  Arbeiter  gedacht,  sondern  hauptsächlich  an  den  der 
ansässigen  Kleinbauern  und  der  eigentumslosen  Kleinpächter. 

Der  Verfasser  hat  auch  hier  wieder  gezeigt,  wie  er,  sobald  er 
selbst   längst  bekannte  Urkunden    untersucht,  immer  wieder  ganz  neue 
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Seiten  zu  üuden  weifs;  die  Ansicht,  dafs  der  freie  Colonat  iu  Italien 
verbreitet  ist,  wird  schwerlich  widerlegt  werden  können.  Über  anderes 
wird  man  verschiedener  Ansicht  sein  können,  so  über  die  Bedeutung  der 
Pliniusstelle;  aber  selbst  deren  Auffassung,  wie  sie  Mommsen  giebt,  ist 
wenigstens  consequent  und  hat  den  Wortlaut  nicht  gegen  sich. 

Clement  Pallu  de  Lessert.  fitude  sur  le  droit  public  et  l'orga- 
nisation  sociale  de  l'Afrique  Romaine.  P""  fascicule:  Les  assemblees 
provinciales  et  le  culte  provincial  (Bibliotheque  des  Antiquites  Afri- 
caines)  Paris  1884. 

Der  Verfasser  hält  das  Material  noch  nicht  für  ausreichend  und 
deshalb  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  um  eine  Darstellung  der  Pro- 
vincial-Versammluugen  des  römischen  Reichs  zu  versuchen,  und  will  sich 
nach  dem  Beispiele  einiger  Vorgänger  auf  die  im  römischen  Afrika  be- 
schränken. 

Die  allgemeinen  Erörterungen  über  diese  Versammlungen  und  den 
Provincial -Kaisercult  im  Reiche  enthalten  meist  bekanntes;  nur  führt 
er  die  Trennung  in  vor-  und  nachdiokletianische  Zeit  schärfer  durch. 
Die  Anerkennung  der  Vollständigkeit  darf  der  Verfasser  beanspruchen, 
ebenso  wird  man  es  nicht  misbilligen,  dafs  er  möglichst  wenig  Hypo- 
thesen aufgestellt,  sondern  einfach  festgestellt  hat,  was  wir  alles  noch 
nicht  wissen.  Die  jährliche  Abhaltung  der  Versammlungen  wird  von  ihm 
gegen  Marquardt  bestritten;  man  mag  daran  zweifeln,  aber  die  Gründe, 
die  er  vorbringt,  sind  wenig  bedeutend.  Die  von  ihm  aufgeworfene 
Frage,  ob  die  Provincial -Landtage  nicht  eine  Rolle  bei  den  provincialen 
Pronunciameutos  gespielt  haben,  läfst  sich  zur  Zeit  sicher  nicht,  wahr- 
scheinlich überhaupt  nicht  beantworten;  jedenfalls  kann  ein  Schreiben 
bei  einem  unbekannten  Historiker,  worin  der  Usurpator  angiebt,  er  sei 
von  den  Galliern  gewählt,  dafür  nicht  benutzt  werden.  Wenn  es  einer 
solchen  Anerkennung  seitens  der  Civilbevölkerung  bedurft  hätte,  so 
wären  die  Municipien  und  die  diesen  entsprechenden  politischen  Orga- 
nisationen in  erster  Linie  dazu  berufen  gewesen. 

In  der  ebenfalls  sehr  fleifsigen  Untersuchung  über  den  Kaiserkult 
scheinen  einige  Versehen  zu  stehen.  Der  Verfasser  will  selbst  die  vor- 
und  nachdiokletianische  Zeit  strenge  scheiden,  wird  aber  bei  der  Frage 
nach  der  Wahl  der  sacerdotes  provinciae  diesem  Princip  untreu.  Das 
Beispiel,  das  er  aus  Aristides  anführt,  beweist,  dafs  dem  Provincial- 
statthalter  von  dem  Landtage  drei  Bewerber  vorgeschlagen  wurden,  und 
dies  wird  wohl  das  Normale  gewesen  sein;  wenn  er  damit  die  Ernennung 
von  df}-/tep£7g  durch  Julian  zusammenstellt,  so  ist  ihm  entgangen,  dafs 
eben  Julian  erst  diese  neue  Einrichtung  nach  dem  Vorgange  der  christ- 
lichen Hierarchie  geschaffen  hat  und  natürlich,  da  auf  die  Wahl  geeigneter 
Persönlichkeiten  alles  ankam ,  in  einzelnen  Fällen  auch  selbst  die  Er- 
nennung vornahm:  es  ist  ja  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieses  Erneuuungs- 
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recht  des  Kaisers  eine  bleibende  Einrichtung  werden  sollte,  da  dieser 
neue  äp^tepeüg  eine  Disciplinargewalt  über  alle  Priester  der  Provinz 
haben  sollte. 

Viel  erheblicher  und  sorgfältiger  organisiert  sind  die  Landtage 
der  späteren  Kaiserzeit,  hier  giebt  es  solche  der  einzelneu  Provinzen 
und  hinwiederum  solche  mehrerer  Provinzen ,  einer  Diöcese.  Der  Ver- 
fasser vermutet,  dafs  Mitglieder  der  letzteren  waren  die  Gouverneure 
der  einzelnen  Provinzen  der  Diöcese,  die  honorati,  die  curiales,  doch 
wohl  aus  letzteren  nur  die  principales  oder  primates  oder  vielleicht  be- 
sonders zu  diesem  Zwecke  gewählte  legati  und  die  possessores;  bezüg- 
lich der  letzteren  vermuthet  der  Verfasser,  dafs  sie  nur  eingeladen,  nicht 
zum  Erscheinen  gezwungen  waren.  Ob  die  Vermutung  gerechtfertigt 
ist,  dafs  diese  Zusammensetzung  wesentlich  den  Zweck  hatte,  die  Klagen 
der  Regierten  und  die  Verteidigung  der  Regierenden  zu  ermöglichen, 
lasse  ich  dahingestellt.  Wahrscheinlich  ist  sie  nicht,  da  es  zu  diesem 
Zwecke  ja  die  Gesandtschaften  an  den  Kaiser  gab.  Die  Provinzialver- 
sammlungen  läfst  der  Verfasser  aus  den  Vertretern  der  civitates  und 
possessores  bestehen,  die  hier  vielleicht  zur  Teilnahme  verpflichtet  waren, 
sicheres  ist  darüber  nicht  bekannt;  eben  so  wenig  ist  die  Frage  spruch- 
reif, ob  diese  Provincial-  und  diese  Diöcesan- Versammlungen  in  einem 
Verhältnisse  der  Über-  und  Unterordnung  gestanden  sind;  der  Verfasser 
hat  sie  auch  nur  gestellt,  nicht  beantworten  wollen.  Der  Vorsitz  gehörte 
in  der  späteren  Kaiserzeit  in  den  Provinziallandtagen  dem  Statthalter, 
in  den  Diöcesanlandtagen  dem  praef.  praet.  oder  dem  vicarius. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  concilia  und  sacerdotes 
provinciae  von  Afrika.  Die  Ergebnisse  bestätigen  die  Existenz  der  all- 
gemeinen Verhältnisse,  wie  sie  in  dem  ersten  Teile  dargelegt  sind,  auch 
für  dieses  Land.  Auch  diesem  Teile  gebührt  das  Lob  sorgfältiger  und 
umsichtiger  Arbeit;  der  Verfasser  hat  Inschriften  und  Gesetze  vollständig 
gesammelt  und  gesichtet  und  unternimmt  in  gelegentlicher  Polemik  seine 
Ansichten,  wo  sie  von  verbreiteten  abweichen,  geschickt  zu  begründen. 

Ulrich  Wilcken.  Observationes  ad  historiam  Aegypti  provinciae 
Romanae  depromptae  e  papyris  Graecis  Berolinensibus  ineditis.  Diss. 
Berlin  1884. 

Der  Verfasser  teilt  in  dankenswerter  Weise  eine  Reihe  von  Er- 
gebnissen seiner  Studien  in  den  cursiv  geschriebeneu  griechischen  Papyrus- 
urkunden in  Berlin  mit.  Die  Bezeichnung  der  Stadt  Alexandrien  als 
r^  7:6hg  und  Ägyptens  als  tj  /w^a  gehört  nur  dem  alexandrinischen  Sprach- 
gebrauch an;  die  Landbewohner  nannten  die  Hauptstadt  'AXe^ävSpeta  oder 
ij  'Akeqavdpiiuv  ViuMg.  Für  die  Streitfrage  über  Competenz  des  Stxato- 
ockr^g  (iuridicus)  erteilt  ein  Papyrus  den  wichtigen  Aufschlufs,  dafs  in 
gewissen,  nicht  näher  bekannten  Fällen  dessen  Competenz  auch  über 
die   Nomen  sich   erstreckte,   so   dafs   durch   diese   Einrichtung  das  alte 
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Verhältnis  von  Ptolemaeus  Philadelphus  wieder  hergestellt  erscheint,  wo- 
nach ganz  Ägypten  in  erheblicherem  Prozesse  an  das  Königsgericht  ge- 
wiesen war.  Der  iuridicus  Alexandriae  ist  also  vollständig  der  Vorläufer 
der  seit  Hadrian  auftretenden  iuridici  in  den  Provinzen.  Marquardts 
Annahme,  dafs  ein  Collegium  von  30  Richtern  unter  dem  Vorsitze  des 
dpy^iotxaarrjs  die  Rechtsprechung  für  die  Nomen  geübt  hatte,  gilt  für 
die  römische  Zeit  nicht;  ein  solches  Collegialgericht  existiert  in  der 
römischen  Zeit  nicht  mehr,  und  der  dfriif^txaarrj?  ist  lediglich  für  Alexan- 
dreia  competent. 

Die  Urkunden  geben  besonders  genauen  Aufschlufs  über  die  Ver- 
waltung des  nomus  Arsinoiticus  und  damit  über  die  Nomen- Verwaltung 
überhaupt.  Zum  Nomos  gehörte  die  iirjzpuzoXtg  und  der  Landbezirk; 
die  erstere  hatte  aber  keine  eigene  Verwaltung,  sondern  stand  in  diesem 
Punkte  dem  Dorfe  durchaus  gleich.  Der  ganze  Nomos  war  mit  der  Stadt 
in  drei  Teile  (/j-spcoeg)  geteilt  zu  Verwaltungszwecken;  in  dem  Nomos 
Arsinoiticus  waren  diese  nach  griechisclien  Heroen  (IlpaxXtioo'j, '  ßa/xc'arotj, 
UoMniovog)  benannt;  vielleicht  geht  diese  Einteilung  schon  auf  die  vor- 
ptolemäische  Zeit  zurück.  Anfänglich  hatte  wohl  jede  dieser  drei  regiones 
einen  eigenen  Beamten,  aber  im  2.  und  3.  Jahrh.  nach  Chr.  stehen  die 
beiden  letzteren  unter  einem  Beamten.  Beide  cFTparrjyo:,  der  ^ HpnxXetSou 
pspcoog  und  der  der  beiden  letzteren  psptdeg  waren  coordiniert  und  stan- 
den unter  dem  ir^tarpärrjog  der  Heptanomis.  Doch  war  diese  Organisation 
vielleicht  blofs  in  dem  Nomos  Arsinoiticus  vorhanden,  der  besonders  wichtig 
und  schwer  zu  administrieren  war.  Die  prjrpünnMg  lag  in  'Ilpaxhidotj 
pepcg,  die  Grenzen  der  einzelneu  Teile  sind  nicht  weiter  bekannt.  Die 
Aufgabe  der  azpazrjyoi  war  die  Beitreibung  der  Abgaben.  Auch  der 
bis  jetzt  für  die  Römerzeit  noch  nicht  belegte  wpdpy^r^g  wird  durch  die 
Papyrusurkunden  nachgewiesen. 

Bis  zum  2.  Jahrh.  nach  Chr.  hatte  die  prj-:purMXig  keine  eigene 
Verwaltung;  aber  seit  dem  8.  Jahrh.  kommt  eine  ßouXrj  vor.  Der  Ver- 
fasser ist  geneigt,  ihre  Einrichtung  mit  der  Anwesenheit  des  Kaisers 
Septimius  Severus  in  Zusammenhang  zu  bringen  (202  n.  Chr.).  Mit  der 
Verleihung  eigener  Verwaltung  wird  die  Stadt  von  der  Abhängigkeit  von 
dem  azpaTrjyog  und  den  übrigen  Nomos -Beamten  befreit  worden  sein; 
sie  erscheint  jetzt  nicht  mehr  zu  der  pep\g  'Hpaxkzcoou  gehörig  Doch 
erfolgte  die  Trennung  nicht  vollständig,  die  Behörden  hatten  vor  wie 
nach  ihren  Sitz  in  Arsinoe  und  das  Volk  kam  aus  dem  Nomos  vor  wie 
nach  zu  den  Festen  des  Gottes  Suchos  zusammen.  Auch  scheint  die 
ßouXrj  der  Stadt  bei  der  Steuereintreibuug  in  dem  Nomos  beteiligt  ge- 
wesen zu  sein,  da  unter  den  ozxdnpujToc  -  wahrscheinlich  je  zwei  für 
die  Toparchie  -  die  meisten  ßouXeurac  sind.  Andere  Städte,  wie  Nau- 
kratis  und  Ptolemais  hatten  zur  Ptolemaerzeit  ihre  eigene  Verwaltung, 
wie  gegen  Lumbroso  erwiesen  wird;  des  letzteren  Ansicht,  dafs  Alexan- 
drea nie  eine  selbständige  Verwaltung  mit  einer  ßoo?.y]  bis  auf  Septimius 
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Severus   gehabt  habe,   ist  ebenfalls  unrichtig;  denn  Dio  51,   16.  17  be- 
weist, dafs  erst  Augustus  die  Stadt  derselben  beraubte. 

Auch  die  bis  jetzt  ebenfalls  nicht  sicher  erwiesene  Annahme,  dafs  die 
Nomen  in  totioi  oder  -onap^cat  eingeteilt  und  in  letzteren  die  xwfirxi  (viel) 
enthalten  gewesen  seien,  wird  durch  die  papyri  bestätigt.  Für  deu  vo/iog 
'Apacvoc-txoc  läfst  sich  daraus  folgendes  finden:  der  Nomos,  wie  ganz 
Ägypten,  war  in  einen  oberen  (avui)  oder  südlichen  und  in  einen  unteren 
(xdrw)  oder  nördlichen  Teil  geteilt.  Diese  beiden  Teile  wareu  durch 
südnördliche  Linien  wieder  iu  Stücke  zerlegt,  welche  durch  Kanäle  ab- 
gegrenzt waren,  solche  Stücke  hiefsen  ronapjfcac;  sie  werden,  je  nach- 
dem sie  im  nördlichen  oder  im  südlichen  Teile  liegen,  durch  Zusetzung 
von  öVa»  und  xdTw  zu  dem  Namen  unterschieden;  in  einer  Toparchie 
■»nepl  TTÖAtva  lag  Arsinoe.  Das  hieroglyphische  Zeichen  für  den  Nomos 
ist  -|4H-  und  kennzeichnet  die  Einteilung  sehr  gut.  Von  Osten  nach 
Westen  oder  umgekehrt  lief  ein  Kanal  mitten  durch  den  Bezirk,  der 
das  Nilwasser  bis  in  die  entferntesten  Teile  leitete;  die  Seitencanäle 
sind  die  Grenzen  der  Toparchieen.  Zugleich  sehen  wir  daraus,  dafs  diese 
Einteilung  in  Toparchieen  uralt  ist,  denn  das  Zeichen  findet  sich  schon 
um  2500  V.  Chr.  rÖTMg  und  rorrap^ca  sind  im  wesentlichen  synonym; 
nur  wird  bei  -67:0g  mehr  der  Boden,  bei  Totiapyio.  der  Verwaltungsbezirk 
betont.  Nicht  alle  Nomen  hatten  eine  so  grosse  Zahl  von  Toparchieen 
wie  die  von  Arsinoe,  manche  scheinen  nur  zwei  gehabt  zu  haben.  Bis- 
weilen waren  sämtliche  südliche  und  sämtliche  nördliche  Toparchieen 
je  einem  e-uixeArjrrjg  zCov  dviu  bezw.  twv  xäziu  zömuv  unterstellt  z.  B.  im 
Nomos  von  Sais.  Der  höchste  Beamte  der  zonrxpyca  war  wohl  der 
TOTTÖpyrjg^  doch  hatte  für  die  eigentliche  Verwaltung  der  TOTioypa/jL/ia-eOg 
gröfsere  Bedeutung;  die  Thätigkeit  der  Topos -Beamten  erstreckte  sich 
hauptsächlich  auf  Kanäle  und  Dämme  und  hat  heute  noch  im  Arabischen 
Nasr-el-gisr  (curator  aggerum)  ihre  Analogie.  Die  Verwaltung  der  xwpac 
führten  der  xwpäpyrjg  und  xajpoYpappazeug,  die  hauptsächlich  die  Steuer- 
listen und  Kataster  zu  führen  hatten.  Daneben  gab  es  noch  TipeaßÜTspoi 
mit  unbekannter  Competenz,  daneben  werden  dr^puatui  erwähnt.  Jeden- 
falls läfst  sich  hieraus  schliefsen,  dafs  die  Verwaltung  der  xwpai  nicht 
so  einfach  war,  wie  mau  lauge  Zeit  glaubte. 

Th.  Mommsen.     Die  keltischen  pagi.     Hermes  19,  316-321. 

Der  Verfasser  giebt  hier  als  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  Her- 
mes 16,  449 f.  (Jahresbericht  1881,  274ff.)  einen  Nachtrag  über  Spuren 
der  Gauverfassung  bei  den  Galatern  iu  Asien. 

Dort  ist  das  Volk  in  vier  Teile  geteilt;  jeder  derselben  hat  ein  eige- 
nes für  Gericht  und  Krieg  functionierendes  Oberhaupt,  deu  Tetrarchen, 
während  die  vier  Fürsten  eine  gemeinsame  Oberleitung  haben  und  ein 
höchster  Rat  vou  100  Mitgliedern  mit  ihnen  zusammen  und  unter  ihrer 
Leitung  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  verwaltet.     Diese  Teilfürsten 


Staatsverwaltung.     1.  Organisation  des  Reiches.  317 

sind  erblich  und  lebenslänglich  wie  die  Könige.  Die  Institution  wird 
von  Strabo  als  die  ursprüngliche  schon  bei  dem  Übertritt  der  Kelten  nach 
Asien  vorhandene  betrachtet  und  als  fortdauernd  bis  auf  seine  Zeit  be- 
zeichnet. Das  Institut  ist  rein  national  und  die  Analogie  mit  den  vier 
Vierteln  der  Helvetier  springt  sofort  in  die  Augen;  ebenso  tritt  die  rela- 
tive Unabhängigkeit  der  Teile  dort  und  hier  entgegen.  Die  viergeteilte 
Gemeinde  der  Kelten  in  Asien  wie  in  Euroi^a  kann  von  einem  Vierstaaten- 
land sich  nicht  allzuweit  entfernt  haben. 

Den  man  W.  Ross.  The  early  history  of  land-holding  among  the 
Germans.    London  1883. 

Der  erste  Teil  enthält  die  Resultate,  der  zweite  die  Quellen,  der 
dritte  die  Nachweise  und  Citate,  der  vierte  die  Litteratur  des  Gegen- 
standes; ein  sorgfältiges  Register  bildet  den  Schlufs. 

Wir  geben  ein  Resume  des  ersten  Teils.  Die  Germanen  waren 
in  der  älteren  Zeit  mehr  Hirten  als  Ackerbauer,  die  in  Einzelhöfen 
siedelten.  Der  Weidegrund  bemafs  sich  für  den  einzelnen  Freien  nach 
der  Zahl  seiner  Heerdentiere.  Bei  den  langen  und  strengen  Wintern 
bedurfte  man  Heu,  also  mufste  zu  dem  Weideland  noch  Grasland  für 
die  Heugewinnung  hinzu  kommen.  Trotzdem  betrieb  man  auch  mehr 
oder  weniger  Ackerbau,  in  Cäsars  Zeit  in  abwechselndem  Turnus;  dies 
war  zu  Tacitus  Zeit  noch  unter  den  Germanen  im  allg.  die  herrschende 
Form  des  Ackerbaus.  Die  Bebauung  war  den  Sklaven  überlassen,  doch 
gab  es  auch  abhängige  freie  Leute  von  mannichfacher  Abkunft,  Nationa- 
lität und  Rasse;  sie  waren  politisch  frei,  ökonomisch  unfrei;  ihre  Lage 
war  häufig  nicht  besser  als  die  der  Sklaven;  beide  Klassen,  Sklaven  und 
abhängige  Freie  gingen  allmählich  in  einander  über.  Der  Landcomplex, 
den  sich  der  Freie  zur  Bebauung  nahm,  hing  ab  von  der  Zahl  der  Hände, 
die  er  für  den  Anbau  verwenden  konnte;  für  jeden  Bebauer  wurde  ein 
bestimmter  Complex  —  eine  Hufe,  colouica  —  berechnet.  Bei  gleicher 
Fruchtbarkeit  wurden  die  gleichen  Losstücke  an  die  Einzelnen,  oft  nach 
dem  Lose,  verteilt;  war,  wie  gewöhnlich,  der  Boden  ungleich  fruchtbar, 
so  gab  es  leicht  Streitigkeiten,  dann  schritt  man  zu  einer  neuen  Vertei- 
lung des  Landes  in  Sectionen,  die  Tacitus  spatia  camporum  nennt  und 
die  möglichst  von  gleicher  Güte  und  rechtwinklig  waren.  Die  Sectionen 
zerfielen  in  so  viel  Teile,  als  Empfänger  da  waren;  dies  war  der  eine 
Weg,  auf  dem  die  ursprünglichen  Losstücke  in  Vergessenheit  gerieten; 
ein  zweiter  fand  sich  dadurch,  dafs  die  Bauern  freiwillig  ihren  Grund 
und  Boden  unter  sich  zu  gleicher  Benutzung  aufteilten.  Die  häufig  in 
deutschen  Dorfschaften  zu  findende  Parzellierung  in  schmale  Streifen  will 
der  Verfasser  auf  diese  Sitte  zurückführen.  Wenn  der  unter  den  Pflug 
genommene  Boden  wiederholt  angebaut  war,  so  war  er  erschöpft,  dann 
teilte  man  wieder  anderen  auf.  Jeder  Bebauer  erhielt  von  dem  Herrn 
einen  Pflug  und  ein  Ochsengespann,  daher  nannte  man  das  anbaufähige 
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Land  terrae  aratiorum  oder  carrucatae.  In  der  Regel  pflügte  jeder  Bauer 
sein  Land  selbst,  nur  in  l)esondoren  Fallen  fand  (jenipinsanies  Pflügen 
statt.  Sowohl  bei  Gras-  als  bei  Ackerland  fand  auch  das  System  An- 
wendung, wonach  die  einzelnen  Stücke  allmäblich  unter  den  Berechtigten 
reihum  wechselten.  Die  Gemeinweide  war  anfangs  unbegrenzt,  später  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Viehstücken  beschränkt;  die  Benutzung  des 
Waldes  war  ganz  frei.  Bisweilen  nahmen  die  freien  Herren  Landstücke 
mit  den  zugehörigen  Bauein  in  Besitz,  diese  heifseu  hubae  indominicatae, 
wurden  aber  selten  von  den  Besitzern  selbst  bebaut,  sondern  den  Insassen 
zur  Bebauung  für  den  Herrn  überlassen,  die  hier  alle  Arbeit  für  ihn  be- 
sorgen mufsten  und  ihm  einen  Teil  des  Ertrages  ablieferten.  Die  Pflich- 
ten des  Pächters  entwickelten  sich  durch  Gewohnheit;  die  Bezeichnungen 
für  die  Pächter  selbst  sind  sehr  reich:  familiae,  manentes,  mansionarii, 
mausores,  casarii,  cassati,  servi  etc.;  befanden  sich  die  Pachtwohnungen 
und  Grundstücke  ohne  Pächter,  so  sprach  man  von  mansi  absi  und  hubae 
absae,  dagegen  wenn  sie  besetzt  waren  von  mansi  vestiti  oder  possessi. 
Feste  Grenzen  gab  es,  aufser  dem  Walde,  nicht;  erst  allmählich  bezeich- 
nete man  dieselben  durch  Bäume  oder  Steine.  Grofse  Grundherrn,  die 
nicht  mehr  genug  Land  für  ihre  Leute  hatten,  sandten  Ansiedlungen 
unter  einem  prepositus,  actor,  major,  villicus  aus;  um  Raum  für  solche 
zu  gewinnen,  suchte  man  möglichst  ausgedehntes  Land  um  den  ursprüng- 
lichen Sitz  zu  erwerben  (z.  B.  die  Suevi).  Den  Namen  gab  der  Freie 
seiner  Besitzung,  er  endete  gewöhnlich  auf  -bach,  -feld,  -wald,  war  aber 
auch  von  Bäumen,  Tieren  oder  Vögeln  entlehnt,  nicht  selten  auch  von 
dem  Namen  des  Besitzers.  Der  einzelne  Hofbesitzer  war  völlig  unab- 
hängig, da  er  auch  Alles  auf  seinem  Besitze  producierte.  Unter  den 
einzelnen  Gütern  bestand  kein  wirtschaftlicher  Verband;  man  hat  in  Cä- 
sar's  Zeit  Feldgemeinschaft  angenommen,  aber  dies  war  nicht  der  Fall; 
die  einzelnen  Güter  waren  nicht  von  gleichem  Umfange,  und  schon  das 
beweist,  dafs  vom  gemeinsamen  Eigentume  nicht  die  Rede  sein  kann, 
sonst  hätte  diese  Gleichheit  bestehen  müssen;  das  Eigentum  an  Land  in 
der  alten  Zeit  beruhte  auf  der  Besitzergreifung  und  wurde  durch  Gewalt 
aufrechterhalten;  doch  erfolgte,  so  lange  noch  Land  vorhanden  war,  die 
Besitzergreifung  durchaus  in  friedlicher  Weise:  Clan  trennte  sich  von 
Clan,  Familie  von  Familie.  Fester  Grenzen  bedurfte  es  weniger,  da  die 
einzelnen  Besitzungen  weit  auseinander  lagen  und  es  an  Land  noch  nicht 
fehlte.  Das  Wort  »Erbe«  bedeutete  »durch  eigene  Arbeit  erworben,  und 
erst  allmählich  wandelte  sich  die  Bedeutung.  In  frühester  Zeit  braucht 
man  Familienteilungen  nicht  anzunehmen,  sondern  die  Kinder  und  Enkel 
blieben  im  Hause  des  Vaters  und  Grofsvaters;  allmählich  erwiesen 
sich  diese  nicht  mehr  zureichend,  dann  entstanden  neue  Ansiedelungen 
rings  um  dasselbe.  Das  Stammhaus  genofs  eine  gewisse  Achtung,  an 
der  auch  der  participierte,  der  es  bewohnte;  er  wurde  als  Haupt  der 
Familien -An-iedelung   beti-achtet;   so  ging  es  weiter  zum  Chin  und  zum 
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Volke.  Weideland  nud  Wald  galten  noch  immer  als  ungeteiltes  Eigen- 
tum, auf  dem  zunächst  neue  Ansiedlungeu,  namentlich  durch  Rodung  des 
letzteren,  erfolgten.  Doch  allmählich  wurde  auch  dieses  ungeteilte  Eigen- 
tum geteilt,  indem  man  jedem  Hausbesitzer  nach  der  Zahl  seiner  Häuser 
die  Losstücke  anwies.  In  der  älteren  Zeit  wurde  zwischen  den  Erben 
nur  das  Vieh  und  die  Sklaven  geteilt,  nicht  das  Land,  das  gemeinsames 
Eigentum  blieb;  dann  aber  kam  es  zu  Dissensen,  und  das  Land  folgte 
dem  Schicksale  von  Vieh  und  Sklaven;  doch  erhielt  sich  noch  der  ge- 
raeinsame Landbesitz  unter  Mit-Erben  lange.  Die  Teilung  des  Erbgutes 
erfolgte  anfänglich  nach  Köpfen,  später  nach  Stämmen,  und  zwar  in  letz- 
terem Falle  erst  nach  dem  Lose;  ein  solcher  Teil  heifst  geradezu  sors. 
Bei  diesen  Teilungen  blieben  aber  Wiesen,  Weiden  und  Wälder  gemein- 
samer Besitz.  Die  Rechte  am  gemeinsamen  Eigentum  waren  lange  un- 
geregelt, dann  versuchte  man  eine  Regelung,  und  als  dies  nicht  auf  die 
Dauer  half,  teilte  man  dasselbe  auf,  meist  im  Verhältnisse  zu  dem  Be- 
sitze an  Ackerland. 

Die  Wege  waren  ursprünglich  ungeteiltes,  aber  kein  gemeinsames 
Eigentum;  das  Eigenturasrecht  gehörte  benachbarten  Landeigentümern; 
es  vererbte  und  wurde  geteilt  und  wieder  geteilt,  auch  veräufsert;  erst 
später  entzog  man  das  Eigentumsrecht  an  Wegen  und  Strassen  den  In- 
dividuen und  übertrug  es  auf  die  Gesamtheit.  Die  Wasserrechte  folgten 
dem  Landbesitze  und  wurden  mit  diesem  vererbt  und  veräufsert;  die  Brun- 
nen waren  öftentlichei'  oder  Sonderbesitz,  und  die  Verunreinigung  wurde 
in  beiden  Fällen  verschieden  bestraft.  Die  Jagd  im  ungeteilten  gemein- 
samen Walde  war  ein  vererbbares  und  veräufserliches  Recht;  ebenso 
verhielt  es  sich  mit  dem  Fischereirechte;  Streitigkeiten  wurden  durch 
bestimmte  Begrenzungen  zeitlicher  und  örtlicher  Art  ausgeschlossen. 

Für  die  Entstehung  der  Clans-  und  Familien ■  Dörfer  werden  von 
dem  Verfasser  die  Namen  als  Zeugen  beigezogen.  In  Ermangelung  von 
Erben  traten  die  Nachbarn  in  den  herrenlosen  Besitz,  den  sie  unter  sich 
teilten.  Man  hat  dieses  Nachbarrecht  eben  aus  dem  Familien-  und  Clan- 
Charakter  der  Dörfer  zu  erklären;  dasselbe  wurde  allmählich  durch  das 
Erbrecht  der  Anverwandten  verdrängt.  Bei  beiden  Rechtsverhältnissen 
wurde  zum  Verkaufe  eines  Gutes  oder  eines  Teiles  desselben  die  Zu- 
stimraung  der  Nachbarn  oder  Anverwandten  verlangt,  weil  ihr  Erbrecht  in 
Frage  kam.  Fremde  fanden  in  den  Clans  nur  als  .abhängige  Leute  oder 
als  Sklaven  Aufnahme. 

Für  die  Annahme,  dafs  das  Clan-System  der  Germanen  auf  Land- 
gemeinschaft beruhte,  fehlt  jeder  Beweis,  auch  Cäsar  berichtet  davon 
nichts,  ebenso  wenig  Tacitus,  nach  den  Wanderungen  treffen  wir  nur 
Sonderbesitz  —  kurz  nirgends  Spuren  von  comraunistischem  Landbesitze; 
die  Gesetzgebung  raüfste  doch  Spuren  eines  solches  Zusiandes  erhalten 
haben.  Streitigkeiten  über  Grundbesitz  wurden  von  dem  Könige  selbst 
oder  durch  einen  Bevollmächtigten  zum  Austrage  gebracht.    Der  Haupt- 
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irrtum,  in  den  die  Vertheidiger  jener  Annahme  verfallen  sind,  ist  der, 
dafs  sie  Laudgemeinschaft  überall  annahmen,  wo  sie  ungeteiltem  Lande 
begegnen. 

Das  Clansystem  wurde  aufgegeben  infolge  des  Erbrechts  der  Töch- 
ter, welche  sich  mit  fremden  Clangenossen  verheirateten,  der  Aufnahme 
von  Fremden,  der  Veräufserung  von  Clanland  an  solche  und  der  Zu- 
lassung von  Fremden  zu  nach  einer  zwölfmouatlichen  Frist  verjährenden 
Ansprüchen  an  Clansland,  die  allerdings  später  auf  30  Jahre  erstreckt 
wurden,  während  bei  manchen  Stämmen  man  eine  Verjährung  gar  nicht 
zuliefs,  und  das  Clan-Dorf  wird  nichts  weiter  als  eine  Grujjpe  von  Grund- 
besitzern  mit  Sondereigen  oder  unaufgeteilten  Stücken. 

In  späterer  Zeit  entstanden  auch  Colonieen  von  freien  Grundeigen- 
tümern; der  Grundbesitz,  der  ihnen  in  der  Regel  in  gleichen  Losstücken 
bewilligt  wurde,  hatte  keinen  grofsen  Umfang,  und  nur  wenige  Sklaven 
gehörten  dazu;  sie  siedelten  sich  in  Dörfern  an,  während  reiche  Leute 
mit  grofsem  Besitze  auch  damals  noch  das  Siedeln  auf  Höfen  vorzogen. 
In  der  Landaufteilung  und  ähnlichen  Einrichtungen  gaben  die  Sklaven- 
Colouieen  das  Vorbild,  während  für  die  Benutzung  des  Weide-,  Wald- 
und  Wiesenlandes  die  Zustände  der  Clan-Dörfer  mafsgebeud  waren.  Der 
Hauptuuterschied  von  diesem  letzteren  ist  der  Mangel  des  genealogischen 
Charakters,  der  durch  den  einer  Mischbevölkerung  ersetzt  wurde. 

Mannichfach  modificierend  wirkte  das  neben  dem  Eigentume  sich 
entwickelnde  Pachtverhältnis,  das  hauptsächlich  durch  Krieg  und  Erobe- 
rung entstand,  indem  die  Sieger  zu  Eigentümern,  die  Besiegten  aus  Eigen- 
tümern zu  Pächtern  wurden. 

Abgaben  gab  es  für  den  freien  Grundbesitzer  in  früher  Zeit  nicht. 
Könige  und  Grofse  führten  dieselben  ein,  und  freiwillige  Gaben,  die  man 
nach  Herkommen  den  Häuptlingen  reichte,  wurden  obligatorisch;  doch 
gab  es  auch  Befreiungen  von  vorhandenen  Abgaben.  Und  da  letztere 
namentlich  die  Mächtigen  erhielten,  so  gab  dies  Veranlassung  zur  Auf- 
saugung der  kleinen  Besitzer  durch  die  Grofsen,  die  sich  mit  einer  niede- 
ren Abgabe  begnügten  und  ihnen  dafür  die  Abgabenfreiheit  verschafften. 

Da  die  gleiche  Erbteilung  zur  Verarmung  führte,  trat  schon  frühe 
an  deren  Stelle  das  Erbrecht  eines  Einzigen  aus  den  Kindern  oder  Ver- 
wandten des  Erblassers.  Der  Verfasser  will  es  schon  unter  den  Tencte- 
rern  in  Tacitus'  Zeit  finden.  Und  da  die  Offeulassung  der  Entscheidung, 
welches  der  Kinder  Erbe  sein  solle,  zu  Streitigkeiten  führen  mufste,  so 
führte  man  die  Primogenitur  ein,  auch  schon  in  Tacitus'  Zeit  meist  durch 
Hausgesetze.  Die  enterbten  Kinder  erhielten  einige  Entschädigung,  doch 
konnte  dies  nicht  hindern,  dafs  im  Laufe  weniger  Generationen  ein  zahl- 
reiches Proletariat  entstand,  das  sich  in  drei  Klassen:  beneficiarii,  eigent- 
liche Pächter  und  Sklaven  verteilte.  So  tritt  das  Lehnsystem  an  die 
Stelle  des  Clans-Systems,  indem  sich  diese  Regel  der  Primogenitur  immer 
weiter  verbreitete. 
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Das  Buch  ist  sehr  interessant,  verarbeitet  eiu  ungeheures  Material 
in  knapper  Form  und  sehr  nüchterner,  streng  verständiger  Betrachtung. 
Theorie  und  Tradition  üben  auf  den  Verfasser  keinen  Einflufs;  er  geht 
seinen  Weg  unbeirrt.  Wie  viel  von  den  Resultaten  unzweifelhaft  richtig 
ist,  muss  sich  noch  zeigen.  Man  folgt  dem  Verfasser  gerne  in  seinen 
Entwicklungen,  die  durchaus  überzeugend  sind. 

Th.  Mommsen,    Die   italischen    Bürgercolonieen    von    Sulla    bis 
Vespasian.     Hermes  18,  161—213. 

Der  Verfasser  giebt  hier,  wesentlich  auf  Grund  des  inschriftlichen 
Materials,  ein  Verzeichnis  der  Bürgercolonieen  Italiens,  das  natürlich 
mit  dem  wachsenden  epigraphischen  Materiale  weitere  Vermehrung  und 
auch  Berichtigung  finden  wird. 

Die  sullanischen  Colonieen  sind  unsicher.  Mommsen  führt  daher 
mit  den  wenigen  sicher  bekannten  unter  dieser  Kategorie  alle  auf,  die 
das  Colonialrecht  nach  dem  Bundesgenosseukriege  und  vor  Augustus' 
Tod  erhalten  haben.  Abella,  Abellinum,  Allifae,  Ardea,  Arretiura,  Fae- 
sulae,  Grumeutum ,  Interamnia  Praetuttioruni,  Nola,  Paestum,  Pompei, 
Praeneste,  Telesia,  ürbana.  Von  Cäsar  sind  sicher  bekannt:  Capua, 
Casilinum,  Calatia,  von  den  Triumvirn :  Ancona,  Ariniinum,  Beneventum, 
Capua,  Cremona,  Firmura,  Luca,  Nuceria,  Pisaurum,  Sora,  Tergeste, 
Venusia.  Colonieen  des  Augustus  sind:  Ateste,  Augusta  Praetoria,  Bo- 
nonia,  Cumae  (?),  Falerio,  Minturnae.  Die  in  dem  gromatischen  Verzeich- 
nisse von  diesen  Gründern  erwähnten  Colonien  sind  teilweise,  unrichtig. 

Von  den  als  coloniae  luliae  bezeichneten  Städten:  Augusta  Tauri- 
norum,  Beneventum,  Capua,  Castrum  novum,  Concordia,  Cumae,  Dertona, 
Fanum.  Hispellum,  Lucus  Feroniae,  Parentium,  Parma,  Pisae,  Pisaurum, 
Pola,  Saena  in  Etrurien,  Sora,  Suessa,  Satrium,  Tuder,  Venafrum  stammt 
wahrscheinlich  keine  von  dem  Dictator,  wohl  aber  manche  von  den  Trium- 
virn Antonius  und  Caesar,  und  vielleicht  einige  von  letzterem  aus  den 
drei  ersten  Jahren  nach  der  Schlacht  bei  Actium;  möglich,  doch  nicht 
bestimmt,  ist  auch  die  Beteiligung  des  Tiberius  und  Gaius. 

Die  unter  dem  Namen  coloniae  Augustae  überlieferten:  Abellinum, 
Ariminum,  Augusta  Praetoria.  Aug.  Taurinorura,  Beneventum,  Brixia, 
Capua,  Nola,  Parma,  Venafrum  gehen  wahrscheinlich  auf  Augustus  zu- 
rück. Wo  damit  der  Name  lulia  verbunden  erscheint,  will  Mommsen 
an  doppelte  Deduction  denken. 

Welche  Städte  zu  den  28  Colonieen,  die  Augustus  sich  selbst  vin- 
diciert,  zu  rechnen  sind,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  eruieren,  wahr- 
scheinlich die  26  den  Kaisernamen  tragenden  und  die  drei,  die  erwiese- 
nermafsen  von  Augustus  aus  Municipien  in  Colonieen  umgeändert  sind. 
Doch  stehen  nicht  alle  fest,  vielleicht  sind  verschiedene  auszuscheiden 
und  durch  andere  zu  ersetzen;  dies  mufs  künftigen  Entdeckungen  über- 
lassen werden. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XLIV.    (1885.  III.)  21 
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Plinius  hat  in  seinem  Verzeichnisse  irrtümlich:  Aquileia,  Cosa, 
Falerii;  dasselbe  ist  aber  nicht  vollständig;  so  fehlen  aus  republikani- 
scher Zeit:  Aesis,  Alsium,  Auximum,  Busceutum,  Castrum  novum  Pic, 
Croto,  Fregenae,  Graviscae,  Liternum,  Luna,  Potentia  Pic,  Pyrgi,  Sa- 
lernum,  Saturnia,  Scolacium,  Sena  Gallica,  Sinuessa,  Sipontura,  Tarra- 
cina,  Tenipsa,  Volturnuni,  von  sullanischen  etc.,  Abella,  Abellinura,  Alli- 
fae,  Ardea,  Arretium,  Faesulae,  Grumentum,  Paestum,  Pompei,  Praeneste, 
Telesia,  Urbana,  von  den  cäsarischeu  nennt  er  Casilinum  als  im  Aus- 
sterben begriffen,  Calatia  wahrscheinlich  unter  den  oppida,  von  den 
Triumviral-Colonieen  fehlt  Nuceria,  von  den  augusteischen:  Falerio,  von 
den  julischen:  Castrum  novum  Etr.,  Cumae,  Parentium. 

Mommsen  wendet  sich  am  Schlüsse  der  Beantwortung  der  Frage 
zu,  woher  Plinius  die  Angaben  über  die  italischen  Colonieen  genommen 
hat  und  welcher  Wert  ihnen  zukommt,  indem  er  ausgeht  von  der  in  der 
Hauptsache  bezüglich  ihres  Ergebnisses  zweifellos  richtigen  Untersuchung 
von  Detlefsen  Comm.  Mommsen.  23ff. ,  wonach  Plinius  aufser  deu  Mafs- 
angaben  des  Agrippa  eine  Küstenbeschreibung  benutzt  hat,  die  wesent- 
lich auf  Varro  zurückgeht,  und  eine  Statistik  des  römischen  Reichs  aus 
der  letzten  Zeit  des  Augustus.  Mommsen  ist  der  Ansicht,  dafs  die  der 
Küstenbeschreibung  eingereihten  Angaben  über  das  Colonierecht  inte- 
grierende Bestandteile  des  von  ihm  benutzten  —  vielleicht  nach  Varro 
überarbeiteten  -  Periplus  seien.  Die  Nachrichten  über  die  binnenlän- 
dischen Colonieen  hat  er  möglicherweise  in  der  von  ihm  benutzten  dis- 
criptio  Italiae  des  Augustus  vorgefunden,  wo  die  Städte  nach  den  beiden 
für  Italien  allein  gehenden  Rechtskategorieen  in  Colonieen  und  Munici- 
pien  geschieden  waren.  Doch  erheben  sich  gegen  eine  solche  Annahme 
mehrfache  Bedenken ,  und  Mommsen  neigt  vielmehr  zu  der  Vermutung, 
dafs,  wenn  die  augustische  discriptio  die  Quelle  war,  diese  nicht  einfach 
die  Städte  nach  den  Kategorieen  der  Colonieen  und  Municipieu  geschie- 
den, sondern  dafs  Augustus  nur  seine  eigenen  Colonieen  darin  verzeich- 
iret  oder  in  dem  allgemeinen  Verzeichnis  diese  allein  als  Colonieen  aus- 
gezeichnet hat.  Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  ist  die  discriptio 
Italiae  weder  ein  Teil  desselben  Schriftstücks  gewesen,  welchem  die  von 
Plinius  benutzten  ohne  Zweifel  ebenfalls  augustischen  Städtelisten  von 
Spanien  und  anderen  Provinzen  angehört  haben ,  noch  diesen  Verzeich- 
nissen auch  nur  correlat  und  im  allgemeinen  gleichartig.  Es  war  viel- 
mehr dieselbe  vielleicht  bestimmt,  die  augustische  Regioneneinteilung 
und  die  augustisclie  Colonisierung  Italiens  zur  Anschauung  zu  bringen. 
An  den  Notizen  über  die  erste  Region  wird  nachgewiesen,  dafs  das  Ver- 
zeichnis wesentlich  geographischen  Zwecken  gedient  hat.  Mommsen  ver- 
mutet sogar,  dafs  Plinius  gar  nicht  direct  aus  dem  Aktenstücke  des 
Augustus  geschöpft,  sondern  die  augustische  Liste  in  der  Weise  abge- 
schrieben habe,  dafs  er  sie  aus  einer  anderen  Quelle  in  zwei  Teile  schied. 
Eine  Polemik  gegen  Beloch's  Aufstellungen  in  dessen  Schrift  »das  italische 
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Land«    bildet  den  Schlufs  der  Abhandlung,  die  allerdings  auch  manche 
der  Bestätigung  bedürfende  Hypothese  aufstellt. 

Otto  Hirschfeld,  Gallische  Studien  ÜI.  Der  praefectus  vigilum 
in  Nemausus  und  die  Feuerwehr  in  den  römischen  Landstädten.  Wien 
1884. 

Der  in  Nemausus  erscheinende  praefectus  vigilum  et  armorum  ist 
wahrscheinlich  dem  vvxzoazpazrjyug  von  Alexandreia  nachgebildet  und 
hat  ursprünglich  wohl  auch  als  Commandant  der  Municipalmiliz  fungiert. 
Er  steht  den  Quattuorvirn  im  Rang  nach  und  erhielt  seinen  Posten  durch 
Wahl  ,  auf  dem  er  wohl  für  die  Sicherheit  der  Stadt  in  jeder  Hinsicht 
zu  sorgen  hatte.  Da  aber  keine  vigiles  auf  den  Inschriften  der  Stadt 
Nemausus  sich  finden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  das  collegium  fa- 
brorum  als  Löschmannschaft  gedient  hat. 

Hirschfeld  nimmt  hier  Veranlassung  die  Beziehungen  der  fabri  und 
der  oft  mit  ihnen  in  Verbindung  erscheinenden  centonarii  und  dendro- 
phori  zum  Löschwesen  weiter  zu  verfolgen.  Da  das  Recht,  ein  collegium 
zu  bilden,  meist  nur  solchen  erteilt  worden  zu  sein  scheint,  die  ein  dem 
öffentlichen  Interesse  dienendes  Gewerbe  trieben,  werden  wir,  da  die 
centon  es  in  erster  Linie  als  Feuerlöschmittel  verwendet  worden  sind,  in 
den  centonarii  eine  freiwillige  Feuerwehr  zu  erkennen  haben.  So  erklärt 
sich  leicht  die  enge  Beziehung  der  fabri  zu  den  centonarii;  denn  beide 
erscheinen  zuweilen  als  ein  Collegium,  da  die  Mitglieder  des  coli,  cento- 
nariorum  Mohl  zugleich  dem  coli,  fabrorum  angehören  mufsteu  und  meist 
das  erstere  aus  dem  letzteren  hervorgegangen  sein  wird.  In  ähnlicher 
Weise  wie  die  fabri  scheinen  die  aus  dem  Culte  der  Magna  Mater  her- 
vorgegangenen dendrophori  auch  zur  Hülfeleistung  bei  Feuersbrünsten 
verpflichtet  gewesen  zu  sein.  In  der  Regel  bestand  nur  in  gröfseren 
Städten  neben  den  fabri  noch  ein  selbständiges  Colleg  der  centonarii; 
so  findet  sich  in  Spanien  ein  solches  nur  in  Tarraco  und  Hispalis,  in 
Gallien  in  Massilia,  Aquae  Sextiae,  Arelate,  Nemausus,  Lugudunum,  in 
den  Donauprovinzen  in  Apulum,  Aquincum,  Carnuntum,  Emona,  Salonae, 
Siscia,  gar  nicht  in  Germanien,  dem  Oriente  und  Afrika,  wo  überhaupt 
der  Mangel  au  Collegien  auffällt.  Sehr  häufig  sind  dagegen  die  cento- 
narii in  Italien,  wo  Comum,  Mediolanum  und  Brixia  ein  besonders  aus- 
gebildetes Löschwesen  besafsen.  Hier  stehen  die  Collegien  der  fabri, 
centonarii  und  dendrophori  in  enger  Verbindung,  besitzen  eine  grofse 
Mitgliederzahl  und  sind  militärisch  in  Centurien  und  Decurien  unter  Cen- 
turionen,  Optionen  und  Decurioneu  organisiert;  als  Unteroffiziere  finden 
wir  principales,  und  in  Ostia  werden  sogar  die  gewöhnlichen  Mitglieder 
ohne  Charge  als  numerus  militum  caligatorum  bezeichnet.  An  der  Spitze 
des  ganzen  CoUegiums  steht  der  praefectus  coUegii  fabrorum,  ein  frei- 
geborner  angesehener  Mann,  der  wohl  die  Übungen  des  Corps  selbst  ge- 
leitet haben  wird,  daneben  finden  wir,  abgesehen  von  den  bei  allen  Colle- 
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gien  wiederkehrenden  raagistri  und  den  quaestores  als  Kassierer,  einen 
magister  officiorum  coli.  fabr.  in  Comum ,  officiales  coli.  fahr,  in  Brixia, 
einen  curator  instrumenti,  d.  h.  des  Löschapparates  und  viatores.  Der 
Wirkungskreis  der  Feuerwehr  umfafst  die  Stadt  und  die  zu  derselben 
gehörigen  Gebiete,  ja  bisweilen  selbst  gröfsere  Nachbarorte.  Die  Mittel 
dieser  Collegien  können  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  auch  scheinen 
sie  aus  der  Stadtkasse  eine  Unterstützung  erhalten  zu  haben. 

Der  Verfasser  erblickt  mit  Recht  in  diesen  Vereinigungen  schla- 
gende Beweise  von  dem  regen  patriotischen  Bürgersinne  der  antiken 
Städte,  und  zugleich  liefert  seine  neueste  Arbeit  wieder  ein  Zeugnis 
dafür,  wie  viel  noch  aus  der  Verwertung  der  Inschriften  für  die  Kenntnis 
der  Kaiserzeit  gewonnen  werden  kann ,  wenn  dieselben  nur  erst  einmal 
systematisch  ausgebeutet  werden,  während  sie  bis  jetzt  mehr  nur  ange- 
nutzt sind. 

Emil  Sebastian,  De  patronis  coloniarura  atque  municipiorum 
Römanorum  quaestio  epigraphica.    Diss.    Halle  1884. 

Der  Verfasser  handelt  im  ersten  Kapitel  de  patronatus  urbium 
origine  et  natura  generali  und  führt  zunächst  die  Anfänge  des  Privat- 
patronats  an,  welcher  für  diesen  Gemeindepatronat  vorbildlich  und  mafs- 
gebend  war.  Wie  die  Nicht- Gentilen  einen  Palronus  nötig  hatten,  so 
war  dies  bezüglich  der  Angehörigen  unterworfener  Städte  der  Fall,  die 
zwar  die  Freiheit,  aber  keinerlei  staatliches  Recht  in  Rom  besafsen.  Diese 
Städte  pflegten  zu  ihrer  Vertretung  bei  dem  römischen  Volke  römische 
Bürger  zu  ihren  Vertretern  zu  wählen.  Dieser  Städte-Patronat  ist  sehr 
alt  und  breitete  sich  allmählich  über  alle  Provinzen  mit  Ausnahme  von 
Britannien  und  Ägypten  aus;  er  erhielt  sich  bis  ins  5.  Jahrfi.  und  wird 
zum  letztenmal  inschriftlich  im  J.  408  erwähnt.  Magistratischen  Charak- 
ter hatte  der  Patronat  nicht,  wie  er  denn  oft  mit  dem  hospitium  ver- 
eint gefunden  wird;  er  beruhte  vielmehr  auf  fides  und  pietas.  Ebenso 
widerspricht  die  Erblichkeit  dem  magistratischen  Charakter.  Der  Pa- 
tronat war  nämlich  nicht  blofs  lebenslänglich,  sondern  auch  sehr  häufig 
—  doch  nicht  immer  —  erblich ;  er  wurde  gewöhnlich  —  doch  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  Ausnahmen  —  der  ganzen  Familie  des  Patrons  ver- 
liehen. Doch  ist  hierbei  wohl  stets  anzunehmen,  dafs  nur  der  die  Func- 
tionen übte,  welcher  im  Dekrete  namentlich  aufgeführt  ist,  und  dafs  bei 
dessen  Tode  dieselben  auf  den  ältesten  Sohn  übergingen.  Die  meisten 
Patrone  von  Städten  gehörten  dem  Senatoren-  oder  dem  Ritterstande 
an;  nicht  selten  begegnen  wir  selbst  im  Anfang  der  Kaiserzeit  kaiser- 
lichen Prinzen  in  dieser  Stellung,  auch  Leuten  königlichen  Stammes;  dafs 
die  Kaiser  den  Patronat  übernommen  haben,  ist  nur  aus  einer  einzigen 
Inschrift  des  Augustus  bekannt. 

Unter  den  Männern  senatorischen  Standes  wiegen  die  über,  welche 
das  Consulat  bekleidet  haben   oder   wenigstens  zu  demselben  designiert 
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sind,  währeud  die  praetorii  die  Minderzahl  bilden;  aedilicii  und  quae- 
storii  sind  selten.  Die  Sitte,  Männer  senatorischen  Standes  zu  Patronen 
zu  wählen,  ist  alt  und  erhielt  sich  bis  zum  4.  oder  5.  Jahrh.  Manche 
Patrone  haben,  ehe  sie  in  den  Reichssenatorenstand  gelangten,  die  Mu- 
nicipalämter  in  ihrer  Heimat  bekleidet  und  dann  den  Patronat  über- 
nommen. Die  Patrone  ritterlichen  Standes  haben  sämtlich  zu  den  Städten, 
deren  Patronat  sie  führen,  irgend  ein  näheres  Verhältnis:  sie  sind  ent- 
weder in  denselben  geboren  oder  haben  in  der  Stadt  Ämter  bekleidet; 
von  solchen  liefs  sich  die  energischste  Vertretung  der  städtischen  Inter- 
essen erwarten.  Selten  finden  sich  entlassene  Offiziere  in  dieser  Stellung, 
die  bekanntlich  in  den  Landstädten  ein  grofses  Ansehen  besafsen;  doch 
können  auch  hier*  Vererbungen  vorliegen. 

Betreffs  des  Patronats  von  Männern  plebeischen  Standes  hat  der 
Verfasser  aus  der  Zusammenstellung  zahlreicher  Inschriften  als  Resultat 
festgestellt,  dafs  vom  Ende  der  Republik  bis  zum  5.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
wöhnliche Municipale  zu  dem  Patronate  gelangt  sind,  regelmäfsig  in 
ihren  Heimatsorten,  wo  sie  teils  Ämter  bekleidet,  teils  ohne  solche  gelebt 
haben,  selten  in  anderen  Gemeinden.  Wie  eine  Stadt  nicht  selten  zugleich 
mehrere  Patrone  hatte,  so  konnte  auch  umgekehrt  ein  Patron  mehrere 
Städte  im  Patronate  haben,  und  zwar  ist  letzteres  Verhältnis  durchaus 
nicht  selten,  da  weder  magistratischer  Charakter  dies  hinderte,  noch  die 
Art  der  Geschäfte  eine  gleichzeitige  Vertretung  mehrerer  Gemeinden 
unmöglich  machte;  nicht  selten  war  eine  höhere  amtliche  Stellung  die 
Veranlassung  zur  Übertragung  des  Patronats  in  mehreren  Orten,  meist 
derselben  Provinz. 

Die  patroni  wurden  in  der  ersten  Zeit  von  der  Volksversammlung 
cooptiert,  jedoch  auf  den  Vorschlag  der  Decurionen;  später  kam  die 
Mitwirkung  des  Volkes  in  Wegfall,  doch  konnte  sich  der  Volkswille  jeden- 
falls in  nicht  näher  bekannter  Weise  äufsern  und  pflegte  berücksichtigt 
zu  werden.  Ich  kann  nicht  sehen,  warum  der  Verfasser  hier  sich  so  hart- 
näckig gegen  die  Ansicht  sträubt,  dafs  der  Volkswille  sich  lediglich  durch 
die  Acclamation  hätte  kundgegeben.  Damit  bleiben  wir  bei  den  für  Staat 
und  Kirche  bekannten  Überlieferungen.  War  die  Wahl  in  der  gesetz- 
lichen Weise  zustande  gekommen,  so  wurde  der  Gewählte  um  Übernahme 
des  Patronates  durch  eine  besondere  vom  Stadtrat  erwählte  Abordnung 
ersucht;  nahm  er  an,  so  verewigte  eine  bronzene  tabula  patrocinalis  das 
Ereignis;  vielleicht  schenkte  auch  der  neue  Patron  eine  ähnliche  Tafel 
der  Gemeinde. 

Der  Patron  hatte  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Gemeinde  mit  den 
römischen  Behörden  in  Berührung  und  Conflikt  kam,  ihre  Interessen  zu 
vertreten  und  wahrzunehmen;  er  schlichtete  Streitigkeiten  unter  den  Ein- 
wohnern; wenigstens  in  späterer  Zeit  stellte  er  auch  die  iura  coloniae 
fest  und  hatte  sie  überhaupt  vor  jedem  Nachteil  zu  bewahren.  Aber  auch 
alle   möglichen  Vorteile  wenden  die  patroni  den  Gemeinden  zu;  Mauer- 
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bauten  und  -ausbesserungeu,  Wasserleitungen,  Bäder,  Übernahme  der  Bau- 
leitung, Fechterspiele,  Geldgeschenke  werden  unter  den  Leistungen  auf- 
geführt, zu  denen  sich  wohl  in  der  Regel  die  patroni  für  verpflichtet 
erachteten.     Dieses  Verhältnis   erhält  sich  ebenfalls  bis  in  das  5.  Jahrh. 

Der  Patronat  bildete  die  höchste  städtische  Ehre,  wie  die  Patrone 
denn  im  Verzeichnisse  als  Stadträte  an  der  Spitze  stehen;  sehr  häufig 
wurden  ihnen  Statuen  von  den  Gemeinden  errichtet. 

Die  Abhandlung  ist  fleifsig  und  sorgfältig  gearbeitet,  verarbeitet 
methodisch  ein  sehr  reiches  inschriftliches  Material  und  ist  sehr  vor- 
sichtig in  den  Schlüssen;  ihre  Resultate  sind  deshalb  wertvoll. 

Eduard  Degner,  Quaestiones  de  curatore  reipublicae  pars  prior. 
Diss.    Halle  1883. 

Der  Verfasser  stellt  zuerst  die  bisherigen  Arbeiten  und  Ansichten 
über  die  curatores  reipublicae  zusammen  und  handelt  im  ersten  Capitel 
über  Namen,  Begrifi"  und  allgemeine  Befugnisse  dieser  Beamten,  im  zwei- 
ten über  den  Ursprung  des  Amtes;  aus  einer  neubenutzten  Inschrift 
(CIL  3,  291)  ergibt  sich,  dafs  dasselbe  schon  zur  Zeit  Domitians  existierte, 
zuletzt  erscheint  es  im  J.  522.  Das  dritte  Capitel  beschäftigt  sich  mit 
der  Untersuchung  des  Wesens  dieses  Amtes. 

Die  Ergebnisse  der  sehr  sorgfältigen  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchung sind:  Vor  Diokletian  wurden  den  Gemeinden  curatores  von  den 
Kaisern  gesetzt,  die  meist  dem  Senatoreustande  angehörten,  auch  dem 
Ritterstande,  und  selten  aus  den  Municipien  stammten;  Municipalen  wur- 
den im  allgemeinen  nur  genommen,  wenn  sie  dem  Ritterstande  auge- 
hörten, in  einer  anderen  Stadt  geboren  waren  und  ihre  Verpflichtungen 
gegen  die  Gemeinde  erfüllt  oder  im  Kriegsdienste  sich  verdient  gemacht 
hatten.  Die  Bestallung  dieser  Beamten  erfolgte  auf  Zeit  in  der  Regel 
blofs  für  Gemeinden,  welche  infolge  ihrer  schlimmen  Finanzlage  das 
staatliche  Einschreiten  erforderlich  machten.  Sie  durften  in  der  Stadt, 
über  welche  sie  die  cura  hatten,  nicht  wohnen.  Die  gleichzeitige  Be- 
kleidung anderer  öffentlicher  Ämter  war  mit  dem  Amte  nicht  unverein- 
bar. Bis  auf  Diokletian  ist  die  Curatel  magistratus  extraordinarius;  seit 
dieser  Zeit  wird  sie  gänzlich  umgestaltet.  Die  Curatores  werden  jetzt 
unter  kaiserlicher  Autorität  von  den  Gemeinden,  meist  aus  den  Gemeiude- 
bürgern,  auf  ein  Jahr  gewählt,  und  alle  Gemeinden  haben  Curatoren,  die 
jetzt  auch  in  denselben  wohnen.  Die  Bekleidung  von  anderen  Gemeinde- 
ämtern zu  gleicher  Zeiten  ist  zulässig.  Eine  wiederholte  Bekleidung  des 
Amtes  kommt  nur  in  derselben  Gemeinde  vor;  so  ist  die  cura  seit  Dio- 
kletian magistratus  Ordinarius. 

Für  einen  zweiten  Teil  stellt  der  Verfasser  eine  Untersuchung  de 
singulis  officiis  et  muneribus  in  Aussicht. 
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2.    Die  Finanzverwaltung. 

Ren6  Cagnat,  Remarques  sur  un  tarif  r6cemment  decouvert  k 
Palmyre.     Revue  de  philologie  1884.  S.  135  -  144. 

Der  Aufsatz  gibt  einige  Zusätze  zu  der  Veröffentlichuug  des  betr. 
Documents  durch  Vogü6  im  Journal  Asiatique  Feviier-mars  und  aoüt- 
septembre  1883.  Erörtert  wird  namentlich  die  Frage,  ob  es  sich  hier 
um  Reichsgefälle  oder  nur  um  städtisches  Octroi  handelt. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Verzeichnis  aller  derjenigen  Gefälle, 
welche  in  der  Stadt  Palmyra  und  in  ihrem  Gebiete  durch  den  conductor 
erhoben  wurden.  Dieselben  zerfielen  in  fünf  Abteilungen:  1.  Das  por- 
torium,  eine  Ein-  und  Ausfuhrsteuer  für  alle  Handels-  und  Verbrauchs- 
gegenstände. 2.  Verkaufsaccisen.  Cagnat  bezweifelt,  dafs  die  Erklä- 
rung Vogües,  wonach  die  Abgabe  von  dem  Käufer  und  nicht  von  dem 
Verkäufer  des  Sklaven  erlegt  werden  mufste,  richtig  sei.  3.  Gewerbe- 
steuer. Der  Verfasser  hebt  daraus  die  Steuer  der  Prostituierten  her- 
vor: sie  müssen  an  Steuer  bezahlen,  was  sie  sich  für  einen  geschlecht- 
lichen Act  bezahlen  liefsen,  ganz  ähnlich  wie  dies  C.  Caesar  (Caligula) 
einst  in  Rom  angeordnet  hatte.  Doch  bleibt  auch  jetzt  unentschieden, 
ob  diese  Abgabe  täglich  oder  nur  monatlich  erlegt  werden  mufste.  Ein 
Nachtrag  ordnet  an,  dafs  nur  diejenigen  Prostituierten  besteuert  werden 
sollten,  welche  sich  einen  Denar  für  ihre  Leistung  bezahlen  liefsen. 
4.  Wasserabgaben.  Das  Wasser  hatte  in  der  Oase  grofsen  Wert; 
wir  finden  auch  eine  Abgabe  von  300  Denaren  für  den  Gebrauch  der 
beiden  Wasserleitungen  in  der  Stadt  bestimmt;  sicherlich  hatten  nur  die- 
jenigen dieselbe  zu  erlegen,  welche  dies  Wasser  zu  ihrem  Gewerbebe- 
triebe in  gröfseren  Quantitäten  brauchten.  5.  Eine  Schlachthaus- 
abgabe, die  hier  zum  ersten  Male  bekannt  wird. 

Die  Frage,  ob  das  portorium  für  den  römischen  Staat  oder  für  die 
Stadt  Palmyra  erhoben  wurde,  entscheidet  Cagnat  zu  gunsten  der  letz- 
teren. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Höhe  der  einzelnen  Abgaben,  sondern 
auch  die  Bestimmung  derselben  durch  den  Stadtrat  und  die  städtischen 
Beamten  und  die  Übeiwachung  ihrer  Ausführung  durch  Municipalbeamte, 
denen  <Tt>^o;xoi  beigegeben  sind;  auch  werden  die  Streitigkeiten  zwischen 
Kaufleuten  und  Steuerpächtern  von  den  Municipalgerichten  ausgetragen. 
Allerdings  wird  an  einigen  Stellen  auch  die  Intervention  von  Römern 
erwähnt,  so  ein  kaiserlicher  Freigelassener  Kilix;  Cagnat  findet  es  natür- 
lich, dafs  selbst  kaiserliche  Freigelassen^  sich  an  der  einträglichen  Steuer- 
pacht beteiligten.  Germanicus  Caesar  gibt  einem  gewissen  Statilius,  Cor- 
bulo  einem  gewissen  Barbarus  schriftliche  Instructionen;  dafür,  was  diese 
waren,  fehlt  jeder  Anhalt ;  es  scheint,  dafs  beide  zur  Schlichtung  innerer 
Streitigkeiten  angerufen  worden  waren.  Der  vorletzte  Paragraph  über 
den  Salzverkauf  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  derselbe  noch  zur  Zeit, 
wo  der  Tarif  erlassen  wurde,  Monopol  war. 
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H.  Dessau,  Der  Steuertarif  von  Palmyra.    Hermes  19,  486—533. 

Der  Verfasser  behandelt  hier  eine  von  dem  armenischen  Fürsten 
Simon  Abamelek-Lasarew  entdeckte  Inschrift,  welche  den  Wortlaut  eines 
Dekretes  der  BooXij  von  Palmyra  vom  J.  137  n.  Chr.  und  eine  lange  Reihe 
von  Ausführungs- Bestimmungen  in  Bezug  auf  die  Erhebung  von  Zöllen 
in  Palmyra  enth.ält;  es  sind  Zusatz -Bestimmungen  zu  dem  bisherigen 
voixoQ,  um  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und  Zöllnern  vorzubeugen.  Unter 
den  hier  verzeichneten  Handelsartikeln  befinden  sich  Sklaven,  Purpur- 
stoffe, Wolle  und  Wollstoffe,  Salbe,  Oel  und  einige  nicht  sicher  zu  er- 
klärende Artikel.  Die  Einheiten  sind  meist  Kameeis-  oder  Eselslasten 
(=  V2  Kameellast),  aber  auch  Wagenlasten  (=  4  Kameellasten).  Ein 
Zoll  von  Victualien  (ßpwzd)  soll  nur  beim  Import  von  aufserhalb  oder 
beim  Export  nach  aufserhalb  gefordert  werden,  während  der  Verkehr 
zwischen  Stadt  und  Land  frei  bleibt.  Früchte  wie  Nüsse,  Mandeln,  Kerne 
der  Pinienzapfen  u.  a.  zahlen  nur,  wenn  sie  in  den  Grofshandel  kom- 
men, Zoll. 

Aber  die  Inschrift  handelt  auch  noch  von  anderen  Einkünften  der 
Stadt  Palmyra.  Den  Schustern  und  wahrscheinlich  auch  anderen  Hand- 
werkern wird  eine  Abgabe  von  einem  Denar  monatlich  für  jede  Werk- 
statt und  jeden  Laden,  den  Fellhändlern  eine  Abgabe  von  zwei  As  für 
jedes  Fell  auferlegt;  auch  die  Kleiderhändler  werden  zu  einer  Abgabe 
von  unbekannter  Höhe  verpflichtet;  ebenso  sind  die  Hetären  besteuert. 
An  einer  anderen  Stelle  findet  sich  eine  Verkaufssteuer  von  einem  oder 
mehreren  As  für  jeden  Modius  einer  bestimmten  Waare.  Das  Salz  scheint 
Monopol  gewesen  zu  sein.  Zu  den  Einkünften  gehörten  weiter  eine 
Schlachtsteuer  (ro  roö  a<pdxTpoö  rilog).  Eigentümlich  ist  die  fiskalische 
Ausbeutung  des  verhältnismäfsigen  Wasserreichtums  der  palmyranischen 
Oase;  doch  sind  die  diesbezüglichen  Angaben  leider  ziemlich  unverständ- 
lich. An  letzter  Stelle  behandelt  die  Inschrift  das  swo/a^ov,  die  von  dem 
auf  die  öffentliche  Weide  getriebenen  Vieh  erhobene  Steuer. 

Die  Inschrift  enthält  weiter  Bestimmungen  über  die  Steuerver- 
waltung im  allgemeinen.  Jedem  Unbefugten  wird  die  allein  dem  Steuer- 
pächter zustehende  Eintreibung  von  Abgaben  untersagt;  es  wird  das 
Recht  des  Pächters  festgesetzt,  von  renitenten  Abgabepflichtigen  Pfänder 
zu  nehmen,  endlich  ein  römischer  in  Palmyra  residierender  Beamter  oder 
Offizier  als  Instanz  bei  Streitigkeiten  zwischen  Steuerpächter  und  Abgaben- 
pflichtigen bestimmt. 

Das  Bild,  das  die  Inschrift  von  Palmyra  liefert,  ist  das  einer  grie- 
chischen Gemeinde  mit  ßooÄrj  und  Magistraten  und  nach  griechischer 
Weise  geordneten  Finanzen,  bei  denen  die  Einkünfte  (unter  ihnen  waren 
Eingangs-  und  Ausgangszölle)  verpachtet  waren.  Die  Stadt  ist  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  Inschrift  als  zum  römischen  Reiche  gehörig  zu  be- 
trachten, hatte  aber  namentlich  im  finanziellen  Gebiete  Reservatrechte 
behauptet :  sie  besafs  die  völlige  Zollhoheit.    Es  fehlt  allerdings  für  dieses 
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Verhältnis  nicht  au  Analogieen,  doch  wird  die  römische  Controle  wirksam 
geübt  worden  sein.  Trotzdem  ist  Dessau  geneigt  anzunehmen,  dafs  die 
reichen  Einkünfte,  in  deren  Besitz  und  Verwaltung  sich  die  Stadt  Pal- 
niyra  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  befand,  die  Basis  gebildet  haben  für  die  poli- 
tischen, ja  imperialistischen  Gelüste,  die  schliefslich  den  Untergang  her- 
beiführten. 

RenePrax,  Essai  sur  les  societes  vectigaliennes  precede  d'un  ex- 
pose  somniaire  du  Systeme  fiscal  des  Romains.    Montauban  1884.    Diss. 

In  einer  Einleitung  gibt  der  Verfasser  die  allgemeinen  Bestimmun- 
gen über  Vcctigalia,  publicani  etc..  die  nirgend  etwas  Neues  enthalten. 
Das  Litteraturverzeichnis  ist  nicht  vollständig;  so  fehlen  die  Arbeiten 
von  Dietrich  Beiträge  zur  Kenntnis  des  römischen  Staatspächtersystems 
(Jahresb.  f.  röm.  Staatsalt.  1874  —  78  S.  469 f.),  Matthiass,  die  römische 
Grundsteuer  und  das  Vectigairecht  (Jahresb.  f.  römische  Staatsalt.  1882 
S.  250  ff.)i  sowie  die  früheren  Arbeiten  von  Rodbertus,  von  ßethmann- 
Hollweg  u.  a.  und  die  zusammenfassende  Arbeit  Marquardts. 

Auch  iu  der  eigentlichen  Abhandlung  habe  ich  nichts  Erwähnens- 
wertes gefunden;  denn  selbst  Cap.  2  Organisation  et  condition  juridique, 
des  societes  vectigaliennes  ist  sehr  arm  an  positiven  Ergebnissen,  um  so 
reicher  an  unfruchtbaren  Doctorfragen,  da  die  klassischen  Juristen  wenig 
Gelegenheit  hatten ,  sich  mit  diesem  zu  ihrer  Zeit  überlebten  Institut 
zu  befassen.  Was  er  vorbringt,  ist  in  der  Hauptsache  längst  in  den  ju- 
ristischen Darstellungen  dieser  Frage  zu  lesen. 

M.  Vigie,  fitudes  sur  les  impots  indirects  Romains.  Vicesima 
libertatis.     Vicesima  hereditatis.     Paris  1881. 

Diese  Abhandlung  gelangte  erst  jetzt  in  meine  Hände;  und  da  sie 
in  Deutschland  wenig  bekannt  ist,  so  halte  ich  es  für  zweckmäfsig,  wenn 
auch  verspätet,  noch  darüber  zu  referieren. 

Die  Vicesima  libertatis  oder  Aurum  vicesimarium,  die  Abgabe  auf 
Freilassung  von  Sklaven,  ist  eine  der  ältesten  indirecten  Steuern,  da  sie 
355  V.  Chr.  eingeführt  wurde;  ihr  Ertrag  sollte  nur  in  Notlagen  ver- 
wendet, sonst  adniassiert  werden.  Sie  bestand  nach  des  Verfassers  An- 
sicht bis  zur  Diokletianischen  Reform. 

Die  Schätzung  des  Wertes  des  freizulassenden  Sklaven  kam  wahr- 
scheinlich den  Sleuerpächtern  zu.  In  älterer  Zeit  wurde  die  Abgabe 
wohl  nur  für  feierliche  Freilassung  entrichtet;  ob  später  auch  die  Latini 
Juniani  sie  entrichten  mufsten .  ist  nicht  sicher,  aber  wenig  wahrschein- 
lich. Bezahlt  wurde  die  Steuer  von  dem  Freigelassenen,  wenn  die  Frei- 
lassung unter  Lebenden  erfolgte,  andernfalls  wohl  nur,  wenn  ein  Teil 
des  Peculiums  dem  Freizulassenden  vermacht  war,  oder  wenn  der  Herr 
ihm  ausdrücklich  den  Betrag  der  Abgabe  vermachte.  Der  Ertrag  war 
in  der  Republik  und  der  ersten  Kaiserzeit  bedeutend,   sank  aber  später. 
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Die  Erhebung  erfolgte  in  republikanischer  Zeit  auf  dem  Wege  der  Ver- 
pachtung, und  dieser  Modus  erhielt  sich  noch  in  der  ersten  Kaiserzeit 
in  Italien  und  für  die  Provinzen;  der  Ertrag  einer  Provinz  war  jeweils 
verpachtet.  Der  Ertrag  flofs  früher  in  das  aerariura  sanctius,  nachher 
trat  wohl  der  Fiskus  und  damit  Erhebung  durch  kaiserliches  Personal 
an  die  Stelle  desselben. 

Der  zweite  Teil  »Impots  creös  par  Auguste«  betrachtet  unter  diesem 
Titel  die  vicesima  hereditatum  und  les  impöts  sur  transmissions  ä  titre 
on^reux. 

Die  erstere  ist  erst  von  Augustus  759  eingeführt  und  hat  in  der 
lex  Voconia  keine  Vorgängerin,  wohl  aber  in  der  von  den  Triumvirn 
Appian  b.  c.  5,  67  erhobenen  vorübergehenden  Steuer.  Sie  traf  nur  die 
Bürger  und  war  das  Äquivalent  für  das  tributum  der  Provinzen.  Ob 
dieselben  auch  auf  Erbschaftsteile  in  der  Provinz  oder  nur  iu  Italien  An- 
wendung fand,  ist  unsicher,  doch  ersteres  warscheinlicher.  Sie  sollte 
auch  allzuhäufige  Gesuche  um  das  römische  Bürgerrecht  niederhalten. 
Der  Verfasser  bespricht  sodann  sehr  ausführlich  die  Befreiungen  von 
diesem  Gesetze.  Wie  lange  die  Steuer  sich  erhielt,  ist  nicht  bekannt. 
Um  dem  Fiskus  die  rasche  Erledigung  der  Steuerpflicht  zu  sichern,  wur- 
den Bestimmungen  des\Civilrechts,  die  entgegenstanden,  entsprechend 
modificirt.  Ob  die  Schulden  bei  der  Berechnuüg  von  Intestat-Erbschaften 
von  dem  Brutto-Betrag  der  Erbschaft  abgezogen  wurden,  ist  nicht  zu 
entscheiden,  doch  ist  der  mildere  JModus  wahrscheinlich;  bei  testamenta- 
rischen Erbschaften  mufsten  die  Erben  und  Legatare  5  ''/o  von  dem  Teile 
bezahlen,  den  sie  wirklich  erhielten;  Abkommen  mit  den  Erhebern  waren 
zulässig.  Wahrscheinlich  war  die  Erhebung  der  Erbschaftssteuer  von 
Anfang  an  ebenfalls  verpachtet;  unter  Trajan  oder  später  tritt  Erhebung 
durch  kaiserliches  Personal  ein.  Die  Zahl  der  Angestellten  war  ziem- 
lich grofs;  ein  Centralbureau  gab  es  in  Rom;  manchmal  hatte  ein  pro- 
curator  XX  hereditatum  zwei  Provinzen  unter  sich,  manchmal  sind  noch 
mehr  finanziell  in  dieser  Steuerbranche  geeint.  Vom  Personal  kommen 
vor  procurator,  subprocurator,  dispensatores,  vilici,  vilici  et  arkari,  ta- 
bularii. 

Von  anderen  Abgaben  bei  Eigentumsveränderungen  führt  Verfasser 
an  die  cente^iina  auctionuni  oder  rerum  venalium  und  die  quiuta  et  vi- 
cesima venalium  mancipiorum.  Die  erstere  wurde  von  August  nach  dem 
Bürgerkrieg  nach  ägyptischem  Vorgang  für  auctiones  durchgeführt  und 
von  Caligula  für  Italien  abgeschafft,  sie  wurde  aber  durch  die  centesima 
rerum  venalium  ersetzt,  die  alle  Verkäufe  traf.  Die  zweite  Abgabe  geht 
ebenfalls  auf  Augustus  zurück.  Wahrscheinlich  zahlte  sie  der  Käufer,  und 
vielleicht  wurde  sie  von  Anfang  von  kaiserlichen  Finanzbeamten  gehoben. 
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3.    Militärwesen. 

A.  Kutbe,  Römische  Kriegsaltertümer.  Für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt.     Progr.  des  Gymn.     Wismar  1884. 

Der  Verfasser  giebl  eine  für  den  von  ihm  verfolgten  Zweck  aus- 
reichende Darstellung  der  römischen  Kriegsaltertümer,  wobei  er  die 
Kaiserzeit  ganz  aufser  Betracht  läfst.  Die  Angaben  sind  in  der  Haupt- 
sache richtig,  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  sie  dem  Wissen 
des  Schülers  keinen  Eintrag  thun. 

M.  J.  de  la  Chauvelays.  L'art  militaire  chez  les  Romains.  Nou- 
velles  observations  critiques  sur  l'art  militaire  chez  les  Romains  pour 
faire  suite  h  celles  du  Chevalier  Folard  et  du  colonel  Guischardt. 
Paris  1884. 

Die  Arbeit  will  hauptsächlich  die  zwischen  Folard  und  Guischardt 
bestehenden  Dissense  untersuchen  und  entscheiden. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  die  Organisation  des  römischen  Heeres 
geschildert.  Hier  findet  sich  wenig  Neues,  wohl  aber  manches,  was  kaum 
mehr  heute  richtig  genannt  werden  dürfte;  so  die  Vorstellungen  über 
das  Avancement  der  Centurionen,  die  Feldzeichen  u.  a.  Die  Existenz 
der  Cohorte  wird  wohl  mit  Recht  erst  im  jugurthinischen  Kriege  als 
sichere  Thatsache  angenommen.  Dagegen  ist  die  Darstellung  über  die 
militärische  Reform  des  Augustus  mehrfach  irrig,  da  der  Verfasser  die 
Angaben  Dios,  die  dieser  dem  Maecenas  in  den  Mund  legt,  einfach  als 
giltig  für  die  augusteische  Zeit  ansieht.  Was  über  die  Zahl  der  Cen- 
turionen seit  Hadrian  mitgeteilt  wird,  ist  falsch,  nicht  55,  sondern  59 
hat  die  Legion ;  ebenso  ist  unrichtig,  was  über  die  Verteilung  derselben 
durch  die  einzelnen  Cohorten  augeführt  wird,  und  die  Angaben  über  die 
Aushebung  der  Kaiserzeit. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Kampfweise  der  Römer;  der 
Verfasser  prüft  zunächst  die  hauptsächlichsten  über  die  Schlachtstellung 
der  Manipular- Legion  aufgestellten  Ansichten  an  der  Hand  der  alten 
Berichte  und  neigt  sich  am  meisten  der  Theorie  Rocquaucourt's  zu,  wo- 
nach die  Lücken  für  principes  und  hastati  1^/3  Frontlängen  des  Manipels, 
dagegen  für  die  triarii  zwei  betrugen;  die  Aufstellung  derselben  war  staffei- 
förmig; nur  so  wurde  der  Aufmarsch  in  eine  Linie  möglich.  Doch  denkt 
er  nicht,  dafs  diese  Aufstellung  unabänderlich  stets  dieselbe  geblieben 
wäre,  sondern  sie  variierte  nach  der  Absicht  der  Führer,  dem  Terrain, 
der  Truppenzahl  und  dem  Feinde  Dal's  die  Römer  10  Reihen  tiefe  Auf- 
stellungen wählten,  ist  nur  erklärlich  einmal  durch  die  grofse  Sicherheit 
und  Beweglichkeit,  die  dadurch  den  Abteilungen  verliehen  wurde,  indem 
dieselben  befähigt  waren,  ebenso  leicht  in  der  Front  wie  in  der  Flanke 
anzugreifen  und  sich  zu  verteidigen,  dann  aber  durch  die   grofse  Be- 
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deutung,  welche  man  der  hierbei  möglichen  raschen  Ersetzung  des  einzel- 
nen Mannes,  des  Gliedes,  der  Linie  beilegte.  Nach  Bedürfnis  erfolgte  ein 
engerer  Zusammenschlufs  seitlich  und  nach  den  Gliedern  zu.  Ob  die 
Cohortenstellung  taktisch  der  Manipularstellung  überlegen  ist  oder  nicht, 
ist  eine  vieibchandelte  Frage,  der  Verfasser  scheint  mit  Rocquaucourt 
sich  für  die  Bejahung  derselben  zu  entscheiden.  In  der  Kaiserzeit  scheint 
die  Frontlcänge  der  Gehörte  ein  Manipel  gewesen  zu  sein,  da  man  die 
Stellung  von  zehn  Manu  Tiefe  beibehielt;  bei  Cäsar  mufs  dies  in  der 
Nervierschlacht  wenigstens  anders  gewesen  sein,  da  sonst  von  einem  la- 
xare  manipulos  nicht  die  Rede  sein  könnte;  hier  raufste  die  Cohorten- 
front  noch  aus  mehreren  Manipeln  bestehen.  Marius  und  Sulla  lassen 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Gehörten.  Gäsar  hatte  meist  drei 
Linien,  aber  wie  die  Gehörten  in  diese  verteilt  waren,  ist  äufserst  streitig. 
Manche,  wie  Guischardt,  nehmen  an,  die  drei  Glieder  seien  an  Zahl 
nicht  gleich  stark  gewesen,  sondern  im  ersten  hätten  fünf,  im  zweiten 
drei  und  im  dritten  zwei  Gehörten  gestanden,  aber  diese  Annahme  findet 
in  den  Berichten  Gäsars  nirgends  eine  Stütze;  hier  finden  sich  nach  den 
jeweiligen  Verhältnissen  auch  die  Gohortenstellungen  modificiert.  Gegen 
die  Gallier  nimmt  Guischardt  stets  die  Anwendung  einer  geschlossenen 
Linie  —  cohortibus  confertis  —  an,  und  Rocquaucourt  folgt  ihm  in 
dieser  Annahme;  aber  bei  Gäsar  findet  dieselbe  keine  Bestätigung, 
vielmehr  finden  wir  bei  ihm  stets  drei  Linien,  von  denen  die  erste  die 
Angriffsline  war,  die  zweite  der  ersten  zur  Stütze  und  zum  Ersätze 
diente,  während  die  dritte  die  eigentliche  Reserve  war,  die  der  Feld- 
herr nach  Bedürfnis  und  Ermessen  verwendete,  ganz  oder  geteilt,  je 
nachdem  es  sich  traf.  "Welcher  Art  die  Intervalle  waren ,  läfst  sich 
nicht  generell  bestimmen,  da  auch  diese  Einrichtung  von  den  Umständen 
abhing;  dafs  es  solche  auch  noch  bei  Gäsar  gab,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
sie  mufsten  jedenfalls  so  grofs  sein,  um  der  zweiten  Linie  einen  Durch- 
gang oder  ein  Einrücken  zu  ermöglichen.  In  der  späteren  Kaiserzeit 
standen  die  zehn  Gohorten  der  Legion  zwei  Glieder  tief. 

Im  Folgenden  analysiert  der  Verfasser  die  alten  Berichte  über 
eine  Reihe  von  Schlachten,  um  daran  die  Richtigkeit  seiner  Annahmen 
zu  prüfen. 

1)  Die  Schlacht  bei  Tunis.  Hier  werden  die  Darstellungen 
von  Folard,  Guischardt,  Garrion-]s'isas  und  Rocquaucourt  einander  gegen- 
übergestellt und  an  der  Erzählung  des  Polybius  geprüft.  Guischardt  hat 
in  der  Hauptsache  Recht.  Regulus  hatte  seine  Schlachtlinie  so  auf- 
gestellt, dafs  die  Front  ungefähr  die  gewöhnliche  Breite  behielt,  aber 
indem  er  sie  vertiefte,  mufste  er  die  Zwischenräume  gröfser  machen; 
die  Länge  dieser,  nicht  ihre  Enge,  hat  bewirkt,  dafs  die  Elefanten  so 
schreckliche  Verheerungen  anrichteten,  namentlich  da  die  velites  den 
Kampf  gegen  die  Tiere  erst  wenig  verstanden.  Die  Entscheidung  der 
Schlacht  erfolgte  ebenso  sehr  durch  die  Elefanten,  wie  durch  den  gleich- 
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zeitigen  Angriff  der  Reiterei  und  der  Leichtbewaffneten,  denn  durch 
beide  Stöfse  wurde  die  römische  Schlachtordnung  so  sehr  erschüttert 
und  teilweise  gesprengt,  dafs  sie  der  karthagischen  Phalanx  keinen 
Widerstand  mehr  zu  leisten  vermochte. 

2)  Die  Schlacht  von  Telamon.  Für  Atilius  bezeugt  Polybius 
ausdrücklich,  dafs  er  seine  Linie  möglichst  vyeit  ausdehnte,  um  den 
Feind  zu  umklammern  und  Pilum  und  Schwert  oder  Lanze  seiner  Sol- 
daten möglichst  wirksam  zu  machen.  Aemilius  hatte  anfangs  die  gewöhn- 
liche kessel-  oder  auch  quincunxförmige  Stellung  gewählt,  aber  als  die 
Gaesaten  wichen,  formierte  er  eine  einzige  lauge  Linie,  um  die  Samm- 
lung der  Feinde  unmöglich  zu  machen,  indem  er  Principes  und  Tria- 
rier  in  die  erste  Linie  einrücken  liefs.  Die  Reiterei  gab  den  Galliern 
den  Rest. 

3)  Die  Schlacht  an  der  Adda.  Hier  hat  wieder  Guischardt 
Recht.  Die  Römer  kämpften  in  voller  Linie;  diese  entstand  dadurch, 
dafs  man  die  Intervalle  der  hastati  verminderte  und  die  principes  in 
dieselben  einrücken  liefs,  während  diear  Triier  die  Reserve  bildeten. 

4)  Die  Schlacht  am  Tessin.  Über  die  Rolle  der  Reiterei  in 
dieser  Schlacht  gehen  die  Ansichten  von  Folard  und  Guischardt  weit 
auseinander.  Der  Verfasser  stellt  sich  darin  auf  die  Seite  des  letzteren, 
dafs  er  die  Legions-Reiterei  nach  Polybios  allein  in  der  Fronte  kämpfen 
läfst,  während  die  Leichtbewaffneten  und  die  gallischen  Reiter  vor  der- 
selben schwärmen,  entgegen  der  Darstellung  des  Livius.  Nur  nimmt  er 
an,  dafs  velites  und  gallische  Reiter  gemischt  kämpfen,  wobei  er  eine 
gründliche  Erörterung  der  Anwendung  dieser  Kampfweise  giebt;  er 
glaubt,  dafs  in  der  Schlacht  am  Tessin  die  Römer  von  der  den  galli- 
schen Reitern  geläufigen  Art  Gebrauch  machten.  Hinter  ihnen  stand 
dann  die  eigentliche  Linie  der  Legious-Reiterei  in  Zwischenräumen,  um 
den  Rückzug  der  leichten  Truppen  zu  ermöglichen.  Die  Bemerkung  des 
Polybius,  dafs  viele  römische  Reiter  im  Kampfe  von  ihren  Pferden  spran- 
gen, um  zu  Fufs  zu  kämpfen,  giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  über  die 
geringe  Befähigung  der  Römer  für  den  Reiterdienst  zu  sprechen. 

5)  Die  Schlacht  an  der  Trebia.  Auch  hier  werden  die  sich 
widersprechenden  Ansichten  von  Folard  und  Guischardt  über  die  Auf- 
stellung von  Polybius  geprüft.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  letztere 
den  Hinterhalt  des  Mago  sehr  richtig  verstanden  hat;  derselbe  befand 
sich  nicht  an  der  Trebia,  sondern  an  einem  Bache,  der  die  Ebene  durch- 
fliefst.  Auch  darin  hat  er  Recht,  dafs  Hanuibal  die  Elefanten  auf  den 
Flügeln  hatte  und  zwar  vor  dem  Fufsvolke;  ebenso  darin,  dafs  er  die 
Leichtbewaffneten  und  die  uumidische  Reiterei  den  Kampf  eröffnen  läfst, 
die  sich  nachher  hinter  die  Reihen  ihres  Fufsvolks  zurückziehen  und  ihre 
Aufstellung  hinter  den  Flügeln  desselben  nehmen.  Hannibal  hat  in  dieser 
Schlacht  das  Vorbild  des  Xanthippus  befolgt.  Aber  da  er  nicht  die 
nötige  Zahl  von  Elefanten  besafs,  so  stellte  er  sie  auf  die  Flügel,  nicht 
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wie  jener  auf  die  ganze  Linie;  hinter  ihnen  postierte  er  die  Veteranen 
seines  Heeres;  im  Mitteltreffen  stehen  die  schlechtbewaffneten  Gallier. 
Die  Elefanten  und  die  hinter  ihnen  stehenden  Elitetruppen  brechen  sich 
in  die  römischen  Flügel  Bahn ,  unterdessen  werfen  die  karthagischen 
Reiter  die  schwache  römische  Reiterei,  verfolgen  zum  Teil  dieselbe,  wer- 
fen sich  zum  andern  auf  die  schon  wankenden  Flügel  und  sprengen, 
unterstützt  von  den  Leichtbewaffneten  und  den  Nuraidiern,  diese  völlig. 
Hier  wird  also  der  Sieg  durch  die  combinierte  Thätigkeit  von  Elefanten 
und  Reiterei  erfochten,  ganz  wie  bei  Tunis.  Anders  im  Centrum,  wo 
Fufsvolk  gegen  Fufsvolk  steht;  anfangs  sind  die  Römer  im  Vorteil,  da 
wirft  sich  Mago  mit  seinen  tausend  Fufsgängern  und  ebenso  viel  Reitern 
auf  die  hinterste  römische  Linie  (Triarier  und  Leichtbewaffnete),  macht 
nieder,  was  ihm  in  den  Weg  kommt  und  sprengt  das  Ceutrum.  Nur 
die  vorderste  Linie  geht  in  der  Verzweiflung  energisch  gegen  die  Gal- 
lier und  Afrikaner  vor,  bricht  sich  Bahn  und  rettet  sich  mit  einem  Teile 
der  Reiterei;  in  dieser  Linie  befanden  sich  die  principes  und  hastati, 
die  noch  durch  Flüchtlinge  der  Triarier  und  der  Hügel  verstärkt  wor- 
den waren. 

6)  Die  Schlacht  bei  Cannae.    Über   diese  Schlacht  gehen  die 
Ansichten  von  Folard  und  Guischardt  am  weitesten  auseinander.    Weder 
diese    beiden   Autoritäten   noch  Carrion -Nisas   und  Rocqnancourt  haben 
durchgehends    das   Richtige    getroffen ,    da    sie   sämtlich    Polybius   nicht 
richtig  verstanden  haben.     Die  drei  Franzosen  irren  darin,  dafs  sie  Co- 
horten-Colonnen  d.  h.  Colonnen  von  drei  Manipeln   annehmen,   die   eine 
Linie  bildeten  und  sehr  enge  Zwischenräume  hatten,  Polybius  sagt  aber, 
Varro   habe    sein   Fufsvolk  in    derselben  Linie  wie   seine  Reiterei   auf- 
gestellt, die  Manipeln  dichter  als  sonst  und  in  einer  gröfseren  Tiefe  als 
die  Front  war;   man  darf  also  nur  Manipel- Colonnen   annehmen.     Gui- 
schardt hat  diesen  Fehler  vermieden,  aber  er  nimmt  drei  Linien  an,  die 
er  teilweise  in  eine  einrücken  läfst,  während  Polybius  ausdrücklich  sagt, 
dafs  nur  eine  einzige  vorhanden  war.    Der  Verlauf  des  Kampfes  wider- 
legt seine  Auffassung;  er  läfst  seine  Linie  vom  Centrum   aus   vorgehen, 
so  dafs  die  Flügel  zurückbleiben,  während  Polybius  in  der  That  berich- 
tet, dafs  auch   die  Flügel  an   dem    energischen  Angriffe  auf  den  Feind 
teil  nahmen;  sie  sehen,  dafs  Hannibals  Centrnm  von  dem  römischen  durch- 
brochen ist,  und  stürzen  in  diese  Bresche  nach,  und  die  schrägen  Seiten, 
von  denen  Polybius  bei  den  Römern  spricht,  waren  nicht  in  der  Fronte, 
sondern  auf  den  Flanken  der  Truppenmassen,  welche  sich  in  diese  Bresche 
geworfen  hatten.     Das  Hannibalische  Ceutrum  war  so  leicht  dem  Stofse 
des  römischen  eilegen,  weil  seine  Aufstellung  nur  geringe  Tiefe  hatte; 
aber  ihre    grofse  Tiefe   wurde   den   römischen  Colonnen  verderblich,  so- 
bald sie  die  feindliche  Aufstellung  durchbrochen  hatten.    Denn  während 
sie  selbst  sich  durch  ihre  Massen  in  einander  verwickeln  und  nicht  mehr 
freie  Bewegung  haben,  fassen  sie  die  Afrikaner  von   zwei  Seiten.     Has- 
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drubal,  der  eben  die  consularische  Reiterei  auf  den  Flügeln  geworfen 
hat,  schickt  nur  die  Numidier  zur  Verfolgung  der  geschlagenen  Reiterei 
ab,  während  er  selbst  mit  seiner  schweren  Reiterei  in  die  Feinde  ein- 
baut. Diese  sind  unterdessen  auch  von  den  anfangs  zurückgeworfenen 
Galliern  und  Spaniern  angegrififen  worden  und  unterliegen  so  dem  An- 
griff auf  vier  Seiten 

Dann  wendet  sich  der  Verfasser  zum  spanischen  Kriege.  Hier 
hatte  P.  Cornelius  Scipio  nach  dem  Falle  von  Neu-Karthago  die  Truppen 
regelmäfsige  Exercitieo  und  Übimgen  vornehmen  lassen  und  namentlich 
auch  auf  die  Reiterei  seine  Sorgfalt  gewandt;  Massinissa  lieferte  ihm 
die  leichte  Reiterei,  die  Spanier  die  trefflichen  Pferde  und  Mannschaften, 
welche  zu  reiten  verstanden. 

7)  Die  Schlacht  von  Betula  oder  ßaccula.  Warum  der 
Verfasser  die  Schacht  nicht  nach  der  Stadt  Baecula  benennt,  ist  mir  un- 
erfindlich; auch  seine  griechischen  Citate  geben  zu  denken.  Hasdrubal 
stellt  in  fester  Stellung,  im  Rücken  durch  den  Baetis,  in  der  Fronte 
und  den  Flanken  durch  den  steilen  Abfall  der  von  ihm  besetzten  Höbe 
gedeckt.  Scipio  wagt  ihn  nicht  in  der  Front  anzugreifen  und  schlägt 
ihn  durch  Manövrieren.  Er  läfst  alle  seine  Truppen  marschbereit  hal- 
ten, sendet  dann  einen  Teil  der  Leichtbewaffneten  und  die  extraordi- 
narii  zum  Stuim  auf  die  Höhe  und  giebt  ihnen  den  Auftrag,  die  feind- 
lichen Posten  zurückzuwerfen.  Als  Hasdrubal  die  Seinigen  weichen  sieht, 
giebt  er  Befehl,  die  Truppen  zur  Besetzung  der  Ränder  des  Hügels  zu 
verwenden,  da  er  einen  Frontangriff  des  gesamten  römischen  Heeres  er- 
wartet. Aber  Scipio  täuscht  alle  seine  Berechnungen  durch  die  Schnelligkeit 
und  Gewandtheit  seiner  Bewegungen.  Er  schickt  den  im  Kampfe  befind- 
lichen leichten  Truppen  den  Rest  derselben,  den  er  bei  sich  behalten 
hatte,  gegen  das  feindliche  Centrum  zu  Hilfe,  sein  übriges  Heer  teilt  er 
in  zwei  Corps,  das  eine  kommandiert  er  selbst,  das  andere  erhält  Laelius. 
Beide  führen  rasch  ihre  Truppen  an  die  Seiten  des  Hügels  und  er- 
steigen ihn  ohne  Verluste,  da  Hasdrubal  noch  mit  der  Aufstellung  seiner 
Truppen  beschäftigt  ist.  Oben  angelangt,  machen  sie  einen  Flanken- 
angriff auf  die  feindlichen  Flügel,  die  eben  dem  Centrum  zu  Hilfe  kom- 
men sollten.  Damit  ist  der  Kampf  entschieden,  Hasdrubal  geht  zurück, 
sammelt  seine  Truppen,  so  gut  er  kann,  und  verläfst  Spanien. 

8)  Schlacht  am  Metaurus.  Hier  habe  ich  nichts  gefunden, 
was  besondere  Erwähnung  verdiente. 

9)  Schlacht  von  Elingas.  So  nennt  der  Verfasser  die  Schlacht 
von  Silpia  (nach  Livius)  oder  Ilipa  bei  Polybius,  wo  die  Handschriften 
allerdings  Elinga  haben.  Hier  bewährte  sich  die  von  Scipio  geschulte 
Reiterei  in  dem  Reiterkampfe,  welcher  der  Schlacht  vorausging;  es  ist 
der  erste  grofse  Erfolg,  den  die  römische  Reiterei  in  den  panischen 
Kriegen  davon  trug,  aber  auch  in  diesem  Kampfe  sprangen  die  römischen 
Reiter  von   den   Pferden  und  fochten   zu  Fufs.      Während   Folard  sich 
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mit  dieser  kriegswissenschaftlich  interessanten  Schlacht  gar  nicht  beschäf- 
tigt, hat  Guischardt  dieselbe  sehr  eingehend  erörtert,  und  der  Verfasser 
berichtigt  ihn  nach  seiner  Ansicht  in  einigen  Punkten.  Guischardt  ist 
der  Ansicht,  dafs  die  Römer  eine  Colonnenordnung  in  dieser  Schlacht 
hatten;  doch  kam  er  erst  nach  einigem  Schwanken  zu  dieser  Ansicht; 
denn  zuerst  hatte  er  eine  geschlossene  Linie  als  definitive  Kampfes- 
ordnung angenommen.  Diese  Ansicht  wird  wenigstens  für  die  Flügel 
durch  den  Bericht  des  Polybius  bestätigt.  Derselbe  Autor  erzählt  von 
zwei  Kriegslisten,  die  Scipio  vor  dem  Beginne  der  Schlacht  anwandte; 
die  eine  bestand  darin,  dafs,  während  Hasdrubal  an  den  vorhergehenden 
Tagen  immer  zuerst  und  zwar  ziemlich  spät  seine  Truppen  ii]  Schlacht- 
linie stellte,  Scipio  an  diesem  Tage  dem  Feinde  in  der  Frühe  zuvorkam 
und  diesen  vor  dem  Abkochen  überraschte;  die  andere  bestand  in  einer 
Umkehrung  seiner  gewöhnlichen  Schlachtordnung.  Bis  dahin  hatte  er 
den  Elitetruppen  des  Feindes  die  eigenen  entgegengestellt,  diesmal  that 
er  das  Umgekehrte;  seine  besten  Truppen  stehen  auf  den  Flügeln,  und 
das  Centrura  soll  nur  Hasdrubals  Aufmerksamkeit  ablenken,  ohne  sich 
in  einen  Kampf  einzulassen,  während  die  Entscheidung  den  Flügeln  zu- 
gedacht ist.  Scipio  läfst  sehr  frühe  seine  Truppen  abkochen  und  aus 
dem  Lager  rücken  —  alles  in  aller  Stille,  ohne  Trompetensignale  und 
schickt  die  Reiterei  mit  den  Leichtbewaffneten  voraus,  mit  dem  Auftrage, 
ein  lebhaftes  Scharmützel  zu  eröffnen.  Bei  Sonnenaufgang  verläfst  er 
selbst  das  Lager  und  stellt  die  Truppen  in  Schlachtordnung,  die  Spanier 
in  das  Centrura,  die  Römer  auf  die  Flügel;  hier  stehen  die  Legionen 
in  Colonnen.  Zwischen  den  einzelnen  Cohorten  liefs  er  Zwischenräume, 
die  ausreichten  für  die  Entfaltung  derselben.  Den  Herausforderungen 
der  Reiterei  und  der  Leichtbewaffneten  gegenüber  rückt  Hasdrubal  aus 
dem  Lager  in  seiner  gewöhnlichen  Aufstellung,  aber  die  Truppen  waren 
noch  nüchtern.  Scipio  läfst  den  Kampf  der  beiderseitigen  Reiter  und 
Leichtbewaffneten  eine  Zeit  lang  dauern,  bis  er  denkt,  dafs  Hunger 
und  Ermüdung  die  Feinde  befallen  hat,  dann  zieht  er  seine  Flankier 
durch  die  Intervalle  der  Flügel  zurück  und  läfst  sie  sich  hinter  der  Front 
aufstellen.  Er  marschiert  zuerst  Front  gegen  Front  dem  Feinde  ent- 
gegen; als  er  noch  ungefähr  500  Schritte  von  dem  Feinde  entfernt  war, 
schickt  er  die  Spanier  im  Centrum  vor,  während  die  beiden  Flügel  stehen 
bleiben  und  je  eine  Viertelwendung  nach  rechts  bezw.  links  machen,  so 
dafs  sie  auf  dem  linken  Flügel  dem  Feinde  die  rechte  Flanke  bieten 
und  umgekehrt.  Die  beiden  Flügel  des  gegen  den  Feind  rückenden  Cen- 
trums werden  jetzt  durch  die  Reiterei  und  die  Leichtbewaffneten  verstärkt, 
welche  die  Verlängerung  der  Colonne  des  Fufsvolks  nach  beiden  Seiten 
hin  bilden.  Die  beiden  eigentlichen  Flügel  setzen  sich  nun  unter  Scipio, 
Marcius  und  M.  Laelius  rasch  in  Bewegung  auf  den  Feind  zu  und  zwar 
in  schräger  Aufstellung,  während  das  aus  Spaniern  bestehende  Centrum 
langsam   vorging.      In   der  grofsen  Einbuchtung,    welche   zwischen    den 
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vorgehenden  Flügeln  und  dem  zurückbleibenden  Centrum  sich  bildete, 
koiHite  der  Kampf  gegen  die  Elefanten  ohne  Beschwerde  geführt  werden, 
der  durch  einen  Teil  der  Reiterei  und  Leichtbewaffnete  eröffnet  wurde, 
welche  die  vor  den  feindlichen  Flügeln  aufgestellten  Tiere  von  dort  weg 
gegen  das  Centrnm  hin  trieben.  Nun  marschieren  die  Legions-Colonnen 
in  eine  geschlossene  Linie  auf,  während  die  Leichtbewaffneten  und  die 
Reiterei  die  karthagischen  Flügel  zu  überflügeln  suchen. 

10  Die  Schlacht  bei  Zama.  Die  Unterschiede  in  der  Auffassung 
der  Schlacht  bei  Folard  und  bei  Guischardt  sind  wesentlich  folgende: 
1)  Folard  läfst  Scipio  sein  Heer  in  Colonnen  stellen,  während  Guischardt 
der  Ansicht  ist.  dafs  Scipio  die  Manipeln  seiner  drei  Linien  nur  deshalb 
hinter  einander  Stellung  nehmen  läfst,  um  die  Elefanten  durchlassen  zu 
können.  Nach  Vertreibung  der  Elefanten  läfst  2)  Folard  die  drei  rö- 
mischen Linien  in  Colonnen  von  drei  Manipeln,  hastati,  principes  und 
triarii  zum  Kampfe  gegen  die  beiden  ersten  feindlichen  Linien  vorgehen 
und  ebenso  die  dritte  Linie  der  italienischen  Veteranen  angreifen.  Bei 
Guischardt  dagegen  greifen  Mos  die  hastati  die  fremden  Truppen  an,  und 
erst,  als  diese  letzteren  mit  den  Karthngern  angriffen,  machten  sich  die 
principes  zur  Unteistützung  der  hastati  bereit.  Überhaupt  hat  3)  die 
Schlachtstellung  nach  Guiscliardt  bei  Zama  nichts  besonderes  und  keinen 
weiteren  Einflufs  auf  den  Kampf.  Die  Stellung  beim  Angriffe  Scipios 
auf  die  Veteranen  ist  eine  geschlossene  Linie,  mit  den  hastati  im  Cen- 
trum, an  diese  sich  zu  beiden  Seiten  anschliefsend  die  principes,  dann 
diesen  zur  Seite  rechts  und  links  die  Linie  abschliefsend  die  Triarier. 
Auch  4)  über  die  Haltung  von  Laelius  und  Massinissa  sind  die  Beiden 
verschiedener  Ansicht,  Guischardt  sieht  ihre  Verfolgung  als  recht  ernst- 
haft an,  nach  Folard  machten  sie  damit  einen  grofsen  Fehler,  da  sie 
einzelne  Abteilungen  zur  Verfolgung  hätten  absenden  müssen.  Der  Ver- 
fasser erklärt  sich  bei  1.,  2.  und  3.  für  die  Ansicht  von  Guischardt. 
Eine  entscheidende  Rolle  spielte,  wie  in  vielen  Schlachten  der  punischen 
Kriege,  die  Reiterei;  sie  entschied  den  Sieg.  Hannibals  karthagische 
Reiter  waren  äufserst  mittelmäfsig,  seine  Numidier  schlechter  geführt 
als  die  Scipios.  Massinissa  war  unternehmend  und  geschickt,  und 
Laelius  stellte  sich  ihm  würdig  an  die  Seite;  doch  hat  Folard  ganz 
recht ,  beide  liefsen  sich  zu  einer  thörichten  Verfolgung  hinreifsen, 
die  Rom  leicht  den  Sieg  hätte  kosten  können.  Mit  Zama  endet  die 
Reihe  der  Kämpfe,  welche  in  den  gleichen  Gegenden  von  Xanthippus 
und  Regulus  eröffnet  wurden.  Ersterer  hatte  begriffen,  dafs  für  den 
Kampf  in  der  Ebene  die  treffliche  Reiterei  und  die  Elefanten  ausge- 
zeichnet zu  verwerten  seien;  beide  haben  wiederholt  noch  den  Karthagern 
den  Sieg  verschafft.  In  Spanien  schuf  Scipio  eine  Reiterei,  die  ausge- 
zeichnet geschult  war  und  zu  Pferd  und  zu  Fufs,  mit  und  ohne  Infanterie 
zu  käniiifen  verstand.  Bei  Zama  machte  Scipio  die  Verwendung  der  Ele- 
fanten durch  seine  Aufstellung  unwirksam,  und  seine  Reiterei  und  seine 
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Leichtbewaffneten  besiegten  die  gleichen  Waffengattungen  der  Karthager. 
Die  grofsen  römischen  Feldherren,  wie  Cäsar,  lernten  von  Scipio  die 
Bedeutung  der  Reiterei  schätzen;  der  leichten  numidischeu  Reiterei 
gab  er  die  schwere  germanische  an  die  Seite.  Die  Reiterei  entschied 
sowohl  im  gallischen  als  im  Bürgerkriege  oft  genug  die  Schlacht  zu  Gun- 
sten Cäsars. 

Zum  Schlüsse  betrachtet  der  Verfasser  die  macedonischen  Kriege 
und  zwar  11)  die  Schlacht  von  Kynoskephalai.  Hier  treten  sich  Phalanx 
und  Legion  entgegen.  Der  Sieg  gehörte  den  Römern  infolge  der 
Übereilung  Philipps,  der,  ohne  auf  den  linken  Flügel  zu  warten,  mit 
dem  rechten  vorging;  dies  nötigte  den  linken  in  Unordnung  auf  dem 
Kampfplatze  einzutreffen.  Denn  es  war  ihm  nicht  möglich  gewesen,  die 
Marsch-  mit  der  Schlachtordnung  zu  vertauschen;  dazu  kam  die  Uneben- 
heit des  Terrains,  die  es  dem  linken  Flügel  erschwerte,  die  Phalanx  zu 
formieren ;  in  letzter  Linie  griff  ein  Tribun  mit  wenigen  Leuten  den 
siegreichen  rechten  Flügel  Jer  Macedonier  im  Rücken  an  und  brachte 
ihn  in  völlige  Unordnung. 

12)  Die  Schlacht  von  Pydna  zeigte  abermals  die  Überlegenheit  der 
Legion  über  die  Phalanx.  Der  Consul  gab  Befehl  auf  die  Lücken  der 
Phalanx  zu  achten,  hier  einzubrechen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  spren- 
gen; diese  Anordnung  erwies  sich  als  richtig.  Diese  Kämpfe  veranlassen 
den  Verfasser  zu  einer  Vergleichung  der  Phalanx  und  der  Legion,  wo- 
bei er  einer  Übersetzung  der  bekannten  Stelle  des  Polybius  nur  wenige 
resümierende  Worte  hinzufügt.  Eine  Schlufsbetrachtung  giebt  eine  Zu- 
sammenfassung der  Ergebnisse  des  Buches. 

Der  Hauptfehler  des  Buches  ist,  dafs  es  zu  zwei  Dritteln  lediglich 
Auszüge  aus  den  Schriften  von  Folard,  Guischardt  u.  A.  und  Über- 
setzungen von  Polybius  und  Livius  enthält,  wobei  eine  Menge  gleich- 
giltiger  und  überflüssiger  Dinge  mit  unterlaufen.  Hätte  sich  der  Ver- 
fasser darauf  beschränkt,  die  Ansichten  jener  Militär- Schriftsteller  nur 
im  kurzen  Auszuge  zu  erwähnen  und  von  den  antiken  Schriftstellern 
nur  das  zu  geben,  was  jeweils  für  die  Auffassung  einer  Frage  entschei- 
dend war,  so  hätte  er  jedenfalls  kaum  die  Hälfte  seines  Raumes  nötig 
gehabt.     Das  Buch  ist  dadurch  ganz  unnütz  verteuert  worden. 

J.  B.  Mispoulet.     Des  equites  equo  privato.     Revue  de  Philolo- 
gie 1884  S.  177-  186. 

Der  Verfasser  glaubt,  dafs  man  in  der  Frage  über  das  Wesen  der 
equites  equo  privato  eine  Hypothese  für  ausgemachte  Wahrheit  halte, 
und  will  diese  von  neuem  prüfen. 

Er  bestreitet,  dafs  überhaupt  irgend  eine  Nachricht  des  Altertums 
die  Existenz  von  equites  equo  privato  erwähne.  In  der  Notiz  des  Livius 
5,  7,  13  will  er  tum  primum  equis  merere  equites  coeperunt  —  mit 
Weglassung  von  suis ,    das    er  für   eine   schlechte  luterpretatiou    in   der 
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Periocha  ansieht  —  lesen  und  merere  verstehen:  Sold  erhalten.  Die  zweite 
Stelle  des  Liv.  27,  11,  14  sed  dena  stipendia  equis  privatis  facerent 
giebt  ein  exceptionelles  Strafverfahren ,  indem  einige  Angehörige  der 
Rittercenturien  ausgestofsen  werden  und  sich  seihst  Pferde  für  den  Reiter- 
dienst anschaffen  und  erhalten  müssen.  Wäre  ein  eignes  Corps  equites 
equo  private  vorhanden  gewesen,  so  hätte  Liviüs  sagen  müssen,  diese 
Bestraften  seien  unter  die  equites  equo  privato  gewiesen  worden. 

Die  Annahme  von  equites  equo  privato  begegnet  aber  schweren 
Bedenken.  Man  ist  natürlich  in  diesem  F'alle  zu  der  Annahme  genötigt, 
dafs  zur  römischen  Reiterei  nur  die  Mitglieder  der  reichsten  Klasse 
Zutritt  hatten;  diese  ist  aber  unhaltbar,  denn  in  diesem  Falle  müfste  schon 
im  Jahre  351  der  ceusus  equester  existiert  haben  bezw.  schon  in  der 
servianischen  Verfassung  eingesetzt  worden  sein.  Darüber  erfahren  wir 
aber  bei  keinem  Schriftsteller  etwas,  der  uns  von  dieser  Verfassung 
berichtet  hat.  Die  Hypothese  ßelots,  dafs  der  Census  equester  mit  dem 
der  ersten  Klasse  identisch  gewesen  sei,  ist  so  einfach,  dafs  man  nicht 
glauben  kann,  die  Römer  hätten  diese  Thatsache  nicht  bemerkt,  wenn  sie 
vorhanden  gewesen  wäre;  auch  ist  ja  doch  der  historisch  bekannte  Be- 
trag des  Rittercensus  400  000  Sest.  —  von  dem  der  ersten  Klasse 
von  100000  Sest.  verschieden.  Wenn  aber  der  Rittercensus,  dessen  erste 
Spuren  sich  erst  nach  den  Gracchen  finden,  früher  nicht  vorhanden  war, 
wie  sollen  sich  351  schon  equites  equo  privato  finden?  Will  man  einen 
Rittercensus  und  equites  equo  privato  seit  351  zulassen,  so  mufs  man 
auch  zugeben,  dafs  jeder  römische  Ritter  den  Rittercensus  besafs,  dem  ist 
aber  nicht  so,  denn  die  römischen  Ritter  gehörten  nicht  stets  zur  reich- 
sten Klasse,  da  sie  sich  in  Kolonien,  selbst  in  latinische  begaben,  weil 
sie  hier  gröfsere  Ackerlose  erhielten.  In  den  letzten  Zeiten  der  Re- 
publik deckt  sich  der  Reiterdienst  durchaus  nicht  mit  dem  Besitz  des 
Rittercensus.  Wie  und  wann  soll  denn  diese  Umwandlung  eingetreten 
sein?  Wenn  man  die  Existenz  von  equites  equo  privato  annimmt,  so 
waren  dieselben  entweder  in  ihrer  Zahl  beschränkt  oder  unbeschränkt; 
im  erstereu  Falle  wäre  der  Hauptnutzen  der  Einrichtung,  den  Nachteilen 
nämlich,  welche  die  Beschränkung  der  Zahl  bei  den  equites  equo  publico 
hervorrief,  entgegenzutreten,  nicht  erreicht  worden ;  die  letztere  Annahme 
hätte  aber  den  Reiterdienst  dem  Zufalle  preisgegeben,  was  bei  den 
Römern  undenkbar  ist.  Endlich  legte  die  Erwerbung  und  Unterhaltung 
eigner  Pferde  denen,  auf  welchen  solche  Last  ruhte,  so  aufserordentliche 
Belastung  im  Verhältnis  zu  den  Übrigen  auf,  dafs  schon  der  Gerechtig- 
keitssinn, der  sich  überall  in  der  römischen  Verfassung  ausspricht,  gegen 
eine  solche  Annahme  spricht.  Neben  den  equites  equo  publico  gab  es 
allerdings  noch  andere  Reiterei,  die  die  dreifache  Löhnung  der  Infante- 
rie erhielt.  Livius  wollte  die  Entstehung  derselben  erklären  und  kam 
auf  die  Belagerung  von  Veii;  doch  ist  dies  lediglich  eine  Vermutung, 
wir  wissen  über  Art  und  Zeit  ihrer  Entstehung  nichts.    Nur  so  viel  läfst 
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sich  über  sie  sagen,  dafs  sie  nicht  mit  ihren  eigenen  Rossen  dienten  und 
nicht  den  Rittercensiis  hatten.  Der  Verfasser  benutzt  Liv.  29,  1,  1  —  9, 
um  daraus  zu  erweisen,  d.'ifs  Vermögen  nicht  zu  den  Eigenschaften  eines 
römischen  Ritters  gehören  niufsto  und  dafs  i'egeimnfsig  der  Staat  und 
nicht  der  Ritter  das  Pferd  stellte. 

Franz  Fröhlich.    Die  Bedeutung  des  zweiten  punischen  Krieges 
für  die  Entwickelung  des  römischen  Heerwesens.     Leipzig  1884. 

Der  durch  seine  Untersuchung  über  die  römischen  Gardetruppen 
der  Republik  bekannte  Verfasser  giebt  in  11  Abschnitten  einen  Nach- 
weis bezüglich  der  Anregung,  welche  fast  jeder  Zweig  des  römischen 
Militärwesens  dem  zweiten  punischen  Kriege  verdankt,  und  will  auf  diese 
Weise  eine  Erweiterung  teilweise  auch  Berichtigung  Marquardts  liefern. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Reiterei,  indem  die  verschie- 
deneu erhaltenen  Angaben  über  die  Stärke  der  Reiterei  einer  Kritik 
unterzogen  werden,  deren  P>gebnis  ist,  dafs  die  Normalzahl  von  600  rö- 
mischen +  1800  bundesgenössischen  =  2400  Reitern  für  ein  consulari- 
sches  Heer  nur  beim  Beginne  des  zweiten  punischen  Krieges  bei  den  nach 
Sicilien  bestimmten  Heeren  vorhanden  war;  trotz  aller  Anstrengungen, 
welche  die  Römer  nach  bitteren  Erfahrungen  für  Erhöhung  der  Reiter- 
contingente  machten,  läfst  sich  für  die  Jnhre  215 — 202  eine  Vermehrung 
der  römischen  und  bundesgenössischen  Reiterei  nicht  erweisen,  was  sich 
teils  durch  die  furchtbaren  Verluste  und  den  Abfall  einer  Reihe  von 
Bundesgenossen  nach  der  Schlacht  von  Cannä,  teils  ;ius  der  Einsicht 
erklärt,  dafs  eine  vermehrte  italische  Reiterei  mit  ihrem  Pferdematerial, 
ihrer  Bewaffnung  und  Kampfesart  den  Nnmidern  und  Spaniern  Hannibals 
nicht  gewachsen  sein  würde.  Man  suchte  aber  die  einheimische  Reiterei 
durch  fremde  zu  verstärken,  Spanier  und  Numidier,  und  der  ältere  Afri- 
canus  führte  zuerst  diese  Gedaidven  in  grösserem  Mafsstabe  und  mit 
Erfolg  aus.  Von  da  an  bildet  die  Reiterei  immer  einen  viel  bedeuten- 
deren Prozentsatz  der  Truppen,  als  dies  früher  der  Fall  war;  während 
damals  das  Verhältnis  derselben  zum  Fufsvolk  im  günstigsten  Falle  1  :  10 
war,  stieg  es  und  blieb  in  der  Kaiserzeit  1  :  6.  Besondere  Bedeutung 
erlangte  die  Reiterei  der  fremden  Hilfsvölker,  als  die  römische  (vor  dem 
jugurthinischen  Kriege)  und  die  italische  (wahrscheinlich  nach  dem 
Bundesgenossenkriege)  einging. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  »einige  Bemerkungen  über  die  auxilia«. 
Der  Zutritt  eines  neuen  Elements  zu  den  bisherigen  Pleeresteilen  in  den 
auxilia  auswärtiger  Völker  hatte  eine  Vergröfserung  des  Lagers  zur 
Folge,  indem  dieser  in  der  durch  die  via  principalis  von  den  Legionen 
und  socii  geschiedenen  kleineren  Hälfte  und  zwar  rechts  und  links  von 
den  extraordinarii  z.  F.  ihr  Standort  angewiesen  wurde.  Dieselben  waren 
entweder  geworben  oder  laut  Vertrag  von  aufseritalischen  Bundesstaaten 
gestellt.     Doch   hielt   Scipio   hier   den    Grundsatz   fest,    nur  so   viele   in 
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seinem  Heere  zu  haben,  dafs  er  ihnen  an  eigenen  Streitkräften  über- 
legen war.  Der  zweite  punische  Krieg  ist  auch  in  der  Beziehung  wichtig, 
dafs  hier  die  leichtbewaffneten  Hilfsvölker  z.  F.  möglichst  vermehrt  ttnd 
namentlich  auch  weittragende  Waffen,  wie  Schleuder  und  Bogen,  berück- 
sichtigt wurden. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Verwendung  der  Elefanten  im  römi- 
schen Heere  besprochen,  die  ebenfalls  eine  Folge  des  zweiten  punischen 
Krieges  war.  Sie  verschwinden  als  regelmäfsiger  Bestandteil  der  römi- 
schen Heere  nach  der  Gracchenzeit  und  erscheinen  erst  wieder  in  den 
Jahren  47  und  46  v.  Chr.,  nachher  kommen  sie  nicht  mehr  zur  Ver- 
wendung. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  die  Leibwache  des  älteren  Scipio  er- 
örtert. Die  eigentliche  Feldherrnleibwaclie  (cohors  praetoria)  ist  eben- 
falls durch  Scipio  aus  dem  zweiten  punischen  Kriege  hervorgegangen. 
Die  Hauptsache  bildet  eine  Polemik  gegen  Zielinski,  der  die  Nachricht, 
dafs  Scipio  im  Jahre  205  n.  Chr.  300  Mann  nach  Sicilieu  mitgenommen 
habe,  die  zu  ihm  in  besonderem  Verhältnisse  standen,  bestritten  hat. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  evocati  besprochen,  hauptsächlich 
um  einige  Nachträge  zu  der  Abhandlung  von  Johannes  Schmidt  (vgl. 
Jahresb.  1879  p.  83  0'.)  zu  bringen.  Die  evocati  lassen  sich  zur  Zeit  des 
zweiten  makedonischen  Krieges  nachweisen,  dann  im  Kriege  gegen  An- 
tiochus;  eine  stehende  Gewohnheit,  bei  jedem  gröfseren  Truppenaufgebot 
ausgediente  Leute  durch  speciellen  oder  allgemeinen  Aufruf  unter  dem 
Versprechen  der  Bevorzugung  vor  den  noch  dienstpflichtigen  Soldaten 
zum  Weiterdienen  zu  veranlassen,  bildet  sich  erst  seit  Marius. 

Abschnitt  6  handelt  von  den  Velites.  Der  Verfasser  bekämpft  mit 
Schmidt  (Über  die  Organisation  und  Gefechtsweise  des  leichten  römi- 
schen Fufsvolks.  Bunzlau  1873)  die  gewöhnliche  Ansicht,  dafs  der  zweite 
punische  Krieg  die  leichte  Legions-Infauterie  geschaffen  habe,  und  stellt 
ihr  die  Anschauung  entgegen,  dafs  durch  diesen  Krieg  nur  die  schon 
bestehende  mit  der  Reiterei  in  Verbindung  gebracht  und  jetzt  velites  ge- 
nannt worden  sei  (vel-ox);  wahrscheinlich  geht  auch  auf  diesen  Krieg  die 
selbständige  Verwendung  dieser  Truppen  zurück,  wodurch  sie  zum  Hand- 
gemenge gelangten;  auch  diese  Änderung  wird  dem  älteren  Scipio  zu- 
geschrieben. 

Der  siebente  Abschnitt  behandelt  das  spanische  Schwert  und  die 
Arbeitertruppen  des  römischen  Heeres.  Die  Einführung  der  spanischen 
Schwerter  wird  dem  älteren  Scipio  zugeschrieben,  der  in  Spanien  nach 
Eroberung  von  Neu-Karthago  ein  besonderes  Handwerker- Corps  schuf, 
welches  diese  Neubewaffnung  des  in  Spanien  fechtenden  Heeres  zu 
schaffen  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  der  Verfasser  die  Ver- 
mutung aus,  dafs  es  seit  der  Einstellung  der  Proletarier  in  das  Heer 
keine  besonderen  Abteilungen  von  Werkleuten  mehr  gegeben  habe,  wie 
es   auch   für   die  Zeit  von  Pyrrhus   bis  Marius   keine  Nachrichten   über 
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dieselben  gebe.  Im  letzten  Jalirhundert  der  Republik  wird  mehrfach  ein 
praef  fabrum  erwähnt;  aber  diese  Beamten  haben  nie  ständige  Arbeiter- 
truppen commandiert,  sondern  Legionssoldaten,  die  ihrem  Berufe  nach  wohl 
fabri  sein  konnten,   aber  keine  besondere  Abteilung  als  solche  bildeten. 

Der  achte  Abschnitt  handelt  vom  Belagerungswesen,  dem  der  zweite 
punische  Krieg  ebenfalls  einen  neuen  Impuls  gab,  indem  der  Sturm  ohne 
gehörige  Vorbereitung  seltener  wurde  und  die  methodische  Berennung 
in  den  Vordergrund  trat. 

Abschnitt  9  »Schlachtordnung  und  Legionscohorten«  bespricht  die 
sinuata  acies  des  älteren  Scipio  und  weist  die  Erwähnung  von  Legions- 
cohorten in  der  Schlachtordnung  in  einer  Reihe  von  Stellen  nach,  die 
beweisen,  dafs  die  Cohorte  auch  für  die  Schlachtordnung,  nicht  blofs  für 
die  Marschordnung,  wie  Marquardt  annimmt,  vorMarius  Bedeutung  hatte; 
auch  hier  wird  die  Zusammenziehung  der  Manipel  zu  einem  manövrier- 
fähigen Ganzen  dem  älteren  Scipio  zugewiesen  und  zwar  schon  vor 
Zama  (gegen  H.  Delbrück). 

Abschnitt  10  »Märsehe  und  Sicherheitsdienst«  legt  dar,  wie  grofs- 
artige  Marschleistungen  und  damit  verbundene  bedeutende  strategische 
Erfolge  wiederholt  im  zweiten  punischen  Kriege  berichtet  werden.  Der 
Sicherheitsdienst,  noch  in  den  beiden  ersten  Jahren  dieses  Krieges  wenig 
entwickelt,  wurde  im  Verlaufe  desselben  zusehends  besser  organisiert  und 
durch  den  Zutritt  der  auxilia  wesentlich  erleichtert. 

Abschnitt  11  »die  Flotte  und  ihre  Bemannung«  legt  dar,  wie  die 
Flotte  im  zweiten  punischen  Kriege  sehr  wenig  leistete;  das  wichtigste 
Ergebnis  dieses  Krieges  war  der  Abschlufs  von  Bündnissen  mit  See- 
staaten, wodurch  das  römische  Budget  entlastet  und  die  Flotte  beweg- 
licher gemacht  wurde.  Bei  den  Friedensschlüssen  ging  das  Bestreben 
der  Römer  consequent  dahin ,  die  Seemacht  der  überwundenen  Gegner 
zu  vernichten.  Freilich  verlotterte  das  römische  Seewesen  dabei  in  dem 
Grade,  als  gefährliche  Gegner  verschwanden.  Für  die  Bemannung  er- 
öffnet der  zweite  punische  Krieg  insofern  eine  Neuerung,  als  seit  dieser 
Zeit  die  Freigelassenen  Aufnahme  finden,  zuerst  nach  der  Schlacht  am 
trasimenischen  See;  seit  dieser  Zeit  nahm  die  Verwendung  derselben 
auf  der  Flotte  stets  zu. 

Die  Schrift  giebt  eine  Reihe  von  dankenswerten  Beiträgen  für  die 
Kenntnis  der  Militärverhältnisse  Roms;  manches,  wie  die  Ansicht  über 
die  fabri,  würde  noch  weiterer  Beweise  bedürfen,  um  als  erwiesene  That- 
sache  gelten  zu  können. 

Hermann  Bruncke.    Die  Rangordnung  der  Centurionen.    Gymn. 
Progr.     Wolfenbüttel  1884. 

Der  Verfasser  legt  zuerst  den  bekannten  Unterschied  zwischen 
Stabs-  und  Unter-Offizieren  dar. 
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Die  Bedeutung  der  Centurionen  wurde  zum  ersten  Male  wesentlich 
ei'höht  durch  die  Einführung  der  Offensivschlachtordnung  durch  Camillus 
(um  380);  sie  erhielten  dabei  die  Pflicht,  die  Mannschaft  tüchtig  im  Ge- 
brauch der  Waffen  zu  üben  und  die  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,  end- 
lich im  Kampfe  den  Soldaten  ein  Vorbild  zu  geben.  Die  Aufgaben  fielen 
vor  allen  andern  den  30  Centurionen  der  hastati  und  principes  zu.  Von 
einem  Avancement  zu  dieser  Zeit  zu  sprechen  ist  unmöglich. 

Etwas  besser  sind  wir  über  die  Verhältnisse  in  der  entwickelten  Ma- 
nipularlegion  unterrichtet.  Hier  haben  wir  30  manipuli  mit  60  ordines, 
dem  entsprechend  60  Centurionen,  die  mit  Berücksichtigung  der  Alters- 
verhältuisse  zu  scheiden  sind  in 

10  centuriones  posteriores  hastatorum 

10  9  priores 

10  »  posteriores  principum 

10  »  priores  » 

10  »  posteriores  triariorum 

10  »  priores  » 

Die  Triarier  heifsen  oft  pilani,  ihre  Centurionen  pili,  ihr  erster 
Offizier  primus  pilus;  der  Centurio  heifst  mit  eigentümlicher  Abkürzung 
oft  ordo,  so  dafs  ordo  hastatus  =  centurio  ordinis  hastatorum  ist.  Zur 
speciellen  Bezeichnung  der  Centurionenstelle  wird  nicht  die  Centurie, 
sondern  der  Manipel  gezählt;  weil  aber  der  Manipel  zwei  Centurien  ent- 
hält, ist  der  Zusatz  prioris  oder  posterioris  centuriae  notwendig,  jedoch 
wird  bei  den  hastati  und  principes  posteriores  centuriae  nicht  gesetzt, 
umgekehrt  bezeichnet  bei  den  Triariern  allein  das  Wort  pilus  den  cen- 
turio prioris  centuriae. 

Bei  dem  Avancement  handelt  es  sich  darum,  zu  entscheiden,  ob  zwei 
Hauptrangklassen  der  Centurionen,  priores  und  posteriores,  anzunehmen 
sind,  oder  drei  solche,  nämlich  Centurionen  der  hastati,  principes  und 
triarii  und  in  diesen  ev.  wieder  eine  Scheidung  zwischen  priores  und  poste- 
riores. Aus  dem  Berichte  des  Polybios  6.  24  geht  mit  voller  Deutlich- 
keit hervor,  dafs  in  zwei  Wahlgängen  aus  den  gesonderten  Altersklassen 
der  Wehrpflichtigen  je  10,  also  2  X  30  Centurionen  dptazcvorjV  d.  h  nach 
früher  gezeigter  Tüchtigkeit  ausgewählt  wurden.  Die  Centurionen  ge- 
hören selbst  zu  den  Altersklassen,  deren  Mannschaft  sie  führen;  es  kann 
also  niemand,  der  zur  Klasse  der  Triarier  gehört,  Offizier  der  hastati 
oder  principes  sein.  Der  angesehenste  aller  Centurionen  ist  der  primus 
pilus;  dem  entsprechend  werden  auch  in  der  Klasse  der  hastati  und 
principes  die  primi  ein  gröfseres  Ansehen  genossen  haben  und  für  diese 
Stellen  nur  Leute  gewählt  worden  sein,  welche  das  Vertrauen  der  Ober- 
offiziere in  besonderem  Grade  genossen.  Irgend  ein  Superioritätsver- 
hältnis  des  prior  über  den  posterior  und  infolge  dessen  ein  Avancement 
des  letzteren  zu  dem  ersteren  anzunehmen  sind  wir  durch  nichts  berech- 
tigt;  die  Annahme,   dafs  der  prior  auf  dem   rechten  Flügel   das   Com- 
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maudü  libor  den  ganzen  Manipel  gehabt  habe,  ist  lediglich  modernen 
Verliältnissen  entnommen  und  findet  in  den  Quellen  keinen  Anhalt.  Die 
Benennung  prior  und  posterior  enthält  nur  eine  Reminiscenz  an  frühere 
Verhältnisse,  als  in  der  Legion  des  Camillus  blofs  30  Centurionen  stan- 
den qui  ordines  ducebant.  Als  die  Stellen  bei  weiterer  Ausbildung  der 
Manipulartaktik  verdoppelt  wurden,  bezeichnete  man  die  zweiten  Dreifsig 
durch  den  Zusatz  posteriores,  welche  dann  hinwiederum  erst  die  Bezeich- 
nung priores  für  die  ersten  Dreifsig  nach  sich  zog. 

Das  Avancement  fand  demnach  nur  statt  von  den  inferiores  ordines 
der  betreffenden  Altersklasse  zu  den  primi.  Ein  zum  Centurio  gewählter 
Soldat  wurde  zunächst  in  die  unteren  Stellen  seiner  Klasse  einrangiert 
und  konnte,  mufste  aber  nicht  von  decimus  zum  nonus  etc.  bis  zum 
primus  aufrücken.  Der  priraus  wurde  beim  Übertritt  in  eine  andere 
Klasse  wieder  als  primus  dieser  Klasse  eingestellt,  so  dafs  bereits  in  der 
Manipularlegion  die  prirai  ordines  die  Elite  der  Centurionen  bildeten. 
Von  welcher  Ordnungsnummer  der  einzelne  in  dieser  Elite  berufen  wurde, 
läfst  sich  nicht  bestimmen;  besondere  Auszeichnung  war  wohl  hier  aus- 
schlaggebend. Mit  diesen  Annahmen  stimmt  die  Laufbahn  des  Sp.  Li- 
gustinus  Liv.  42,  34  überein. 

Ist  bei  der  Organisation  der  Legion  nach  Cohorten  eine  Änderung 
im  Avancement  eingetreten?  Den  Übergang  von  der  Manipel-  zur  Co- 
hortenstellung  hat  man  sich  so  zu  denken,  dafs  vom  rechten  Flügel  ab 
aus  den  drei  Waffengattungen  die  Manipel  gleicher  Ordnungsuummer  zu 
einer  Abteilung  formiert  wurden,  die  Cohorte  also  einen  Querschnitt 
des  nach  Manipeln  aufgestellten  Heerkörpers  bildete.  Dabei  ist  es  natür- 
lich,  dafs  in  den  Cohorten  Centurionen  aller  Gattungen  stehen,  ein  ha- 
status,  princeps,  pilus  prior  und  posterior  mit  entsprechender  Ordnungs- 
nummer. Der  Verfasser  giebt  nun  eine  Zusammenstellung  von  Stellen, 
durch  welche  für  die  erste  Cohorte  sämtliche  Titulaturen  belegt  wer- 
den mit  Ausnahme  des  pilus  posterior;  nicht  so  vollständig  —  doch 
Wühl  nur  durch  Zufall  —  sind  die  Titulaturen  der  2.  bis  10.  Cohorte 
überliefert.  Der  nur  einmal  für  die  Zeit  des  Alex.  Severus  bezeugte 
pilus  posterior  ist  wohl  auch  für  diese  Zeit  nicht  anzunehmen  (PIL  ver- 
schrieben aus  PRI),  sondern  seit  der  Organisation  Hadrians,  nach  wel- 
cher die  Cohorte  noch  fünf  Centurien  hatte,  in  Wegfall  gekommen. 

Die  zahlreichen  Inschriften  von  Centurionen  beweisen,  dafs  auch 
in  der  Kaiserzeit  diese  Offiziere  bei  ihrer  Verabschiedung  ihren  Titel 
beibehielten,  andererseits,  dafs  zur  vollen  Titulatur  eines  im  Dienste  be- 
findlichen Centurio  die  Ordnungsnummer  der  Cohorte  gehörte;  daraus 
läfst  sich  schliefsen,  dafs  an  den  Steilen  der  Schriftsteller,  wo  von  ordi- 
nes mit  dem  Zusatz  einer  Zahl  die  Rede  ist,  die  Centurionen  der  durch 
jene  Zahl  angegebenen  Cohorte  zu  verstehen  sind.  Die  prirai  ordines, 
primorum  ordinum  centuriones  sind  die  Centurionen  der  ersten  Cohorte ; 
die  Annahme  Marquardts  u.  a. ,   darunter   seien  Cohortenführer    zu  ver- 
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stehen,  wird  von  Bruucke  mit  Glück  widerlegt.  Hier  ist  namentlich  der 
von  ihm  erbrachte  Nachweis  wichtig,  dafs  die  Centnrioneu  der  ersten  Co- 
horte  unter  sich  rangierten,  was  auch  mit  Vegetius  stimmt,  der  den  pri- 
mus  prineeps  zum  primns  pilus  avancieren  läfst;  auch  Cäsar  1).  g.  l,  46 
stimmt  dazu. 

Was  das  Avancement  in  den  übrigen  neun  Cohorteii  aubotrifft,  so 
wird  die  Theorie  Alb.  Müllers,  dafs  dasselbe  nach  Cohorten  stattgefun- 
drn  habe,  mit  guten  Gründen  verworfen.  Die  Schwieiigkeiteii,  auf  wel- 
che diese  Annahme  stöfst,  fallen  sämtlich  fort,  wenn  wir  iu  der  militä 
rischen  Hierarchie  nicht  sechs  oder  gar  zehn  Rangklassen  ansetzen,  son- 
dern nur  zwei,  nämlich  Centurionen  der  ersten  Cohorte,  primi  urdines, 
die  in  bevorzugter  Stellung  eine  Rangklasse  für  sieli  bildeten,  u;il  alle 
übrigen  als  inferiores  ordines,  die  unter  sich  im  Range  gleich  standen 
und  je  nach  Bedürfnis  von  Cohorte  zu  Cohorte  oder  von  Legion  zu  Le- 
gion versetzt  wurden.  Für  eine  solche  Annahme  liegen  aucli  mehrere 
direkte  Beweise  vor  bei  Cäsar  und  anderen  Schriftstellern.  Fiir  die  Zeit 
Hadrians  ist  diese  Rangordnung  durch  die  Worte  des  Kaisers  selbst 
bezeugt. 

Die  Abhandlung  hat  durch  Klarheit  und  Methode  der  Untersuchung 
besonderen  Wert. 

Th.  Mommsen.    Die  Conscriptionsordnung  der  römischen  Kaiser- 
zeit.     Hermes  19,   1  —  59  und  210  —  234. 

In  Abschnitt  1  »die  occidentalischen  und  die  orientalischen  La 
giouen«  führt  Mommsen  aus,  dafs  Augustus  bei  der  Ordnung  der  Re- 
krutierung des  stehenden  Heeres  die  tiefgreifende  Neuerung  einführte, 
dafs  zu  der  eigentlichen,  wie  bisher  ausschliefslich  aus  römischen  Bür- 
gern bestehenden  Armee  als  zweites  an  Zahl  und  Gewicht  den  Legionen 
mehr  iieben-  als  untergeordnetes  Element  die  sogenannten  Ilülfscorps 
(auxilia)  hinzutreten.  Dieselben  entsprechen  den  socii  der  früheren  Re- 
publik und  enthalten  die  Contingente  der  durch  den  Reichsverband  in 
ein  dauerndes  Schutzverhältnis  gestellten  ünterthanengemeinden.  wobei 
auch  die  Clientelstaaten  teilweise  mit  herangezogen  wurden.  Neben  den 
Verschiedenheiten  im  Rangverhältnisse,  in  Dienstzeit  und  wahrscheinlich 
auch  in  Sold  und  Verpflegung  bestand  der  Hauptgegensatz  darin,  dafs 
der  eigentliche  Corpsverband  und  namentlich  das  Corpscommando  der 
Generale  senatorischen  Ranges  durchaus  auf  der  Legion  ruhte.  Die 
Mehrzahl  der  Auxilia  wurde  letzteren  in  der  Weise  eingefügt,  dafs  Trup- 
penkörper von  1000  oder  500  Mann  den  einzelnen  Legionen  von  fünf- 
oder  zehnfacher  Stärke  dauerjid  annectiert  und  ihre  Befehlshaber  dem 
Legionscommandanteu  unterstellt  wurden.  Nur  Commandos  nicht  sena- 
torischeu  Ranges  und  gröfstenteils  auch  von  geringerer  Wichtigkeit  wur- 
den aus  Truppen  dieser  Gattung  für  sich  allein  gebildet. 


346  Römische  Sfaatsalterlümpr. 

Für  die  Rekrutierung  haben  die  Inschriften  wichtige  Aufschlüsse 
gegeben,  nach  denen  die  bisherige  Annahme,  dafs  die  Rekruten  für  die 
Bürgertruppen  aus  den  römischen  Bürgern,  für  die  Auxilien  aus  den 
Nicht-Bürgern  ausgehoben  worden  seien,  in  dieser  Ausdehnung  nicht 
mehr  haltbar  erscheint.  Besonders  wichtig  ist  die  von  Maspero  bei 
Koptos  ausgegrabene  Inschrift,  sicher  aus  dem  ersten  Jahrhundert,  die 
ein  Verzeichnis  von  36  Soldaten  zweier  ägyptischen  Legionen  mit  bei- 
geschriebener Tribus  und  Heimat  enthält.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  in 
der  ersten  Kaiserzeit  die  ägyptischen  Legionen  sich  aus  Ägypten  selbst 
und  aus  Galatien  rekrutiert  haben.  Diese  Erscheinung  wird  für  das  sy- 
rische Heer  durch  Tac.  13,  7  bestätigt,  wo  namentlich  Galatien  und  Kap- 
padokien  als  Rekrutierungsbezirke  aufgeführt  werden;  man  darf  schliefsen, 
dafs  hierfür  in  der  Regel  nur  die  griechischen  Reichsländer  herangezo- 
gen wurden,  die  deshalb  für  die  Legionen  des  Westens  keine  Rekruten 
stellten;  wahrscheinlich  wurden  die  spanischen,  germanischen  und  panno- 
nischen  Legionen  durchaus  im  Westen  rekrutiert,  während  sich  die  dal- 
matinischen und  mösischen  Legionen  vermutlich  aus  den  griechischen 
Provinzen  ergänzten.  Die  afrikanische  (III)  Legion  hat  sich  im  ersten 
Jahrhundert  wahrscheinlich  aus  dem  Occident  rekrutiert;  unter  Traian 
dagegen  hat  die  Aushebung  in  den  östlichen  Provinzen  auch  für  Afrika 
die  Masse  der  Ersatzmannschaften  geliefert.  Unter  und  seit  Hadrian 
hat  sich  die  afrikanische  Legion  fast  ausschliefslich  aus  der  Provinz 
Afrika  -  Numidien  rekrutiert.  Dabei  ist  noch  bemerkenswert,  dafs  die 
Zahl  der  Lagerkinder  in  steigender  Progression  wächst ,  was  Mommsen 
als  Zeichen  dafür  ansieht,  dafs  sich  neben  und  aus  der  örtlichen  Re- 
krutierung die  des  einzelneu  Lagers  aus  sich  selbst  immer  mehr  ent- 
wickelt hat. 

Es  stellen  sich  für  die  Aushebung  drei  verschiedene  Epochen  her- 
aus: die  augustische  Ordnung,  wonach  Italien  und  der  lateinische  Westen 
die  occidentalischen,  der  griechische  Osten  die  orientalischen  Legionen 
stellt;  die  Ausschliefsung  der  Italiker  vom  regelmäfsigen  Legionsdienst 
bei  sonstigem  Festhalten  des  augustischen  Systems;  endlich  die  Einfüh- 
rung der  örtlichen  Conscription. 

Zum  Verständnis  der  augustischen  Conscriptionsordnung  mufs  man 
festhalten,  dnfs  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  die  Befugnis,  das 
Bürgerrecht  zu  verleihen,  während  oder  selbst  bei  Antritt  des  Amtes 
verliehen  worden  ist.  Ganze  Regimenter  aus  Nicht-Bürgern  —  legiones 
vernaculae  -  hat  man  zuerst  in  dem  Kriege  zwischen  Pompeius  und 
Cäsar  errichtet,  doch  wohl  nur  bei  den  Pompeianern.  Deren  Beispiel 
folgten  nach  Cäsars  Tode  die  Republikaner  und  die  Triumvirn.  Augustus 
hat  die  Institution  beibehalten,  aber  wahrscheinlich  auf  die  Legionen  des 
Ostens  beschränkt,  während  im  Westen  die  Zahl  der  geborenen  römi- 
schen Bürger  in  jeder  Legion  eine  recht  beträchtliche  blieb.  Aber  auch 
in  dieser  Ausdehnung  wurde  die  Einrichtung  doch  beschränkt  durch  die 


StaHtsvi  rwaltung.     3.  Militärweson.  .347 

doppelte  Qualification  für  den  Legionär,  der  städtischen  Heimat  und  der 
freien  Geburt.  Die  erstere  Forderung  sollte  die  nichtcivilisierten  Reichs- 
angeliörigen  vom  Reichsbiirgerheere  fernhalten,  für  welche  besondere  For- 
mationen geschaffen  wurden.  An  der  Qualification  der  lugiinuität  hat 
Augustüs  festgehalten,  er  hat  also  Nicht-Bürger  nur  in  die  Legion  ein- 
gestellt, wenn  sie  aus  rechter  peregrinischer  Ehe  entsprossen  waren,  wäh- 
rend die  Libeitinität  nur  in  der  städtischen  Feuerwehr  offen  zu  Tage 
tritt.  Doch  hat  schon  früh  das  Recht  des  Kaisers,  die  fictive  fngenuität 
zu  verleiben  (natalium  restitutio),  die  Libertinen  in  gröfserem  Umfange 
in  den  Heeresdienst  eingeführt,  namentlich  im  Flottendienst  Ausländer 
und  Unfreie  sind  auch  in  nachdiokletianischer  Zeit  vom  römischen  Heeres- 
dienst ausgeschlossen.  Aber  umgangen  wird  auch  diese  Schranke  durch 
den  Colonat,  da  von  den  gröfseren  Grundbesitzern  diese  Knechte  als 
Rekruten  gestellt  werden. 

Der  Ausschlüfs  der  Italiker  vom  Legionsdieuste  erfolgte  wohl  unter 
Vespasian,  da  in  den  Legionen,  deren  Errichtung  in  die  vospasianische 
Epoche  fällt,  dieselben  nicht  mehr  vertreten  sind.  Die  Entlastung  Ita- 
liens führte  eine  stärkere  Belastung  der  lateinischen  Provinzen  des 
Westens  herbei;  wahrscheinlich  zum  Ausgleich  wurde  jetzt  die  afiika- 
nische  Legion  dem  Oriente  zugewiesen.  Eine  oiganisatorische  Vorschrift 
ist  wohl  in  dieser  Hinsicht  nicht  erfolgt,  sondern  die  Regierung  unter- 
liefs  nur  die  Aushebung  oder  auch  die  Werbung  in  Italien.  Gegen  diese 
Ansicht  erheben  sich  doch  einige  Bedenken.  Zunächst  ist  das  Material, 
auf  welches  die  Schlüsse  über  die  Ausschliefsung  der  Italiker  gegründet 
sind,  doch  verhältnismäfsig  gering,  sodann  sprechen  gegen  eine  prin- 
cipielle  Mafsregel  die  von  Mommsen  selbst  erwähnten  späteren  Aushe- 
bungen daselbst,  von  denen  wir  doch  auch  sageu  müssen,  dafs  uns  nur 
ein  geringer  Teil  durch  zufällige  inschriftliche  Funde  erhalten  ist,  und 
der  Umstand,  dafs  die  Centurionen  auch  später  besonders  häufig  aus 
Italien  hervorgegangen  sind;  endlich  aber  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
dafs  man  in  Zeiten,  wo  die  Feinde  immer  zahlreicher  wurden,  ganze 
Provinzen,  die  ein  gutes  Truppenmaterial  lieferten,  aus  damals  gewifs 
nicht  mehr  vorhandenen  politischen  Gründen  von  der  Rekrutierung  aus- 
geschlossen habe. 

Die  örtliche  Aushebung  wurde,  wie  es  scheint,  von  Hadrian  für 
das  ganze  Reich  durchgeführt;  doch  darf  man  diesen  Satz  nicht  allzu 
strikt  fassen,  und  tiberall  da  nicht,  wo  die  betreffenden  Provinzen  nicht 
Mannschaften  genug  für  die  in  ihnen  stehenden  Provinzen  boten;  man 
griff  in  diesen  Fällen  auf  die  benachbarten  Gebiete  über.  Die  Abschaffung 
des  Kriegsdienstes  ward  von  Italien  auf  die  zu  vollem  römischen  Bürger- 
recht gelangten  und  nicht  mit  Legionen  belegten  Provinzen  (Baetica, 
Norbonensis,  Achaia  und  Asia)  erstreckt.  Eine  formelle  Rangverschieden- 
heit sollte  zwischen  den  Legionen  römischer  und  griechischer  Herkunft 
nicht  herbeigeführt  werden;  trotzdem  erfolgte  sie  thatsächlich. 
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Der  verschiedenen  Rechtsstellung  der  Heeresteile  entsprachen  die 
lleiniatangaben.  Bei  den  aus  Vollbürgern  bestehenden  Truppen  (Garde 
und  Legionen)  wird  die  Heimat  durch  den  Stadtnamen  bezeichnet;  erst 
seit  dem  dritten  Jahrhundert  erscheint'  die  Landschaft  bald  neben  der 
Stadtheimat,  bald  allein.  Die  Stadtheimat  wird  blos  durch  die  Stellung 
hinter  dem  Namen  und  die  ablativische  Fassung  als  solche  bezeichnet, 
manchmal  mit  domo,  späterhin  mit  civis  verbunden.  Bei  den  Abteilungen 
dagegen,  welche  aus  Nichtbürgern  bestehen,  wird  die  politische  Heimat 
durchgängig  durch  das  Ethincum  bezeichnet;  als  Ethnicum  sollte  wohl 
diejenige  politische  Gemeinde  genannt  werden,  welcher  der  Soldat  pere- 
grinischen  Rechts  angehört,  doch  wurde  nicht  selten  für  die  Heimat- 
gemeinde der  sie  umfassende  Distrikt  gesetzt.  Auch  das  Ethnicum 
schliefst  sich  wie  der  Stadtname  ohne  weitereu  Vermerk  an  den  Per- 
sonennamen an,  in  den  Donauprovinzen  tritt  bisweilen  domo,  im  Rheiu- 
gebiet  und  Italien  natione  und  civis  hinzu.  Neben  Legionen  und  Auxilia 
stehen  die  rechtlich  zum  kaiserlichen  Gesinde  gehörigen  Truppenteile, 
die  berittenen  Leibwächter  und  Flotten;  sie  sind  servi,  werden  aber 
bezüglich  der  Flottenmannschaften  durch  Claudius,  bezüglich  der  beritte- 
nen Leibwächter  vielleicht  durch  Hadrian  in  rechtlich  anerkannte  Truppen- 
korps formiert,  welche  thatsächlich  und  rechtlich  den  Auxilia  gleichstehen. 
Die  Form  der  Heimatsangabe  zeigt  noch  Spuren  der  ursprünglichen 
Stellung.  Die  deutschen  Reiter  galten  schon  unter  Augnstus  als  ein 
Teil  der  auxilia,  gleich  denen  sie  ihre  Heimat  durch  den  Gau  mit  vor- 
gesetztem natione  bezeichnen.  Die  Flottenmanuschaften  dagegen  bezeich- 
nen in  überwiegendem  Grade  ihre  Heimat  nach  der  Landschaft  mit  vor- 
gesetztem natione  (Batavus,  Phryx,  Ca})padox  etc.).  Daneben  erscheint 
seit  Claudius  die  Bezeichnung  nach  Art  der  Auxilia,  neben  der  sich 
aber  die  landschaftliche  Herkunftangabe  hält. 

Was  die  Truppenstellung  der  einzelnen  Reiclisteile  betrifft ,  so 
wurde  der  Offizierstand  für  die  gesamte  Armee  und  Flotte,  einschliefs- 
lich  der  Centnrionen  des  Fufsvolks  und  meist  auch  der  Decurionen  der 
Reiterei,  geknüpft  an  den  Besitz  des  römischen  Bürgerrechts  und  in  den 
höheren  Graden  an  das  Ritterpferd  und  die  durch  die  Ordnung  der 
Ämterlaufbahn  gegebenen  Qualificatiouen.  Die  Ausschliefsung  der  Ita- 
liker  hat  ^ieh  auf  die  Offizierstellen  nicht  erstreckt.  Die  Italiker  können 
nur  in  der  Garde  oder  in  der  Legion  dienen ;  seit  Septimius  Severus 
werden  dieselben  von  der  Garde  ausgesclilosson.  Doch  läfst  sich  auch 
hier  bezweifeln,  ob  der  Ausschlufs  so  prinzipiell  erfolgte,  wie  dies  Momm- 
sen  hinstellt;  es  mag  sich  das  seltene  Erscheinen  der  Italiker  in  der 
Garde  aus  der  Rekrutierung  derselben  aus  den  Legionen  erklären.  Die 
Nichtbürgertruppen  sind  dem  Italiker  unzugänglich.  Die  Auxilientruppen 
führen  von  ihrem  ursprünglichen  Aushebungsbezirk  den  Namen;  doch 
sind  bei  der  Rekrutierung  nachweislich  bereits  früh  Mannschaften  an- 
derer Herkunft  aufgenommen  worden;  späterhin  pflegen  sogar  der  durch 
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eleu  Namen  der  Truppe  bezeichnete  Bezirk  und  die  Personalheimat  des 
einzelnen  Soldaten  weit  häufiger  zu  differieren  als  zu  stimmen,  und  das 
Eingreifen  der  örtlichen  Aushebung  tritt  bei  den  Auxilien  früher  hervor 
als  bei  den  Legionen  und  wird  namentlich  bei  der  germanisch-belgischen 
Aushebung  sehr  conscquent  durchgeführt.  Augustus  hat  die  Auxilia  nur 
in  den  eigenen,  nicht  in  den  Senatsprovinzen  ausgehoben.  Für  Ächaia, 
Baetica,  Bithynien  und  Pontus,  Cyprus,  Greta  und  Kyrene,  Macedonien 
und  Sicilien  gilt  dies  ausnahmslos,  während  sich  für  Asia,  Africa  und 
Narbonensis  Ausnahmen  finden.  Wahrscheinlich  ebenfalls  auf  die  kaiser- 
lichen Provinzen  wurde  die  Aushebung  für  den  Flottendienst  durch  Clau- 
dius gelegt;  doch  erscheinen  hier  Asia  und  Kyrene  vereinzelt,  Sardinia, 
Bithynien  und  Pontus  h.äufig.  Auch  die  Bezirke,  nach  denen  in  den 
kaiserlichen  Provinzen  die  Aushebung  für  die  Auxilia  stattfand,  lassen 
sich  einigermafsen  erkennen,  wie  Mommsen  nachweist;  die  Clientelstaaten 
sind  dabei  nicht  vertreten,  soweit  die  Verteidigung  der  Reichsgrenze 
auf  sie  fiel;  im  anderen  Falle  werden  sie  besonders  stark  herangezogen. 
Die  nach  Augustus  zum  Reich  gekommenen  Provinzen  sind  nach  den- 
selben Grundsätzen  behandelt  worden.  Die  Zusammenstellung  der  von 
Augustus  angeordneten  Auxilienconscription  mit  den  Legionaren  ergiebt 
ein  complementäres  Verhältnis:  alle  Provinzen,  die  dort  nur  schwach 
oder  nicht  herangezogen  waren,  stehen  hier  in  erster  Reihe.  Die  Senats- 
provinzen haben  Legionarier  zahlreich  geliefert;  erst  als  Hadrian  die 
örtliche  Conscription  durchführte,  fielen  alle  diese  Provinzen,  soweit  sie 
ohne  Garnison  waren,  bei  der  Conscription  aus.  Die  in  den  Senats- 
provinzen hoimatberechtigten  Leute  dienten  anfänglich  in  der  Garde 
und  den  Legionen,  seit  Hadrian  nur  in  der  Garde,  seit  Severus  über- 
haupt nicht.  Auch  bei  diesem  Satze  wird  die  assertorische  Sicherheit 
nicht  ohne  weiteres  als  erwiesen  gelten  dürfen,  wenn  sich  auch  zur  Zeit 
positive  Beweise  des  Gegenteils  ebenso  wenig  erbringen  lassen. 

In  den  kaiserlichen  Provinzen  concurrierten  der  Autiliardilectus 
und  der  legionare  in  sich  ergänzender  Weise. 

Bei  der  Garde  wurde  wahrscheinlich  strenger  und  dauernder  als 
bei  dem  Legionär  auf  bürgerliche  Geburt  gehalten.  Unter  der  ersten 
Dynastie  haben  die  Italiker  wohl  ausschliefslich  das  Prätorium  inne  ge- 
habt; im  zweiten  Jahrhundert  ist  die  Zahl  der  Nicht-Italiker  im  Steigen, 
und  unter  diesen  stehen  die  Macedonier,  Noriker  und  Spanier  voran, 
in  der  nachseverischen  Zeit  hat  die  Garde  der  grofsen  Mehrzahl  nach 
aus  Illyrikern,  Afrikanern  und  Syrern  bestanden,  während  die  civilisierten 
Reichsteile  immer  mehr  vei'schwinden.  Der  Orient  erscheint  von  vorn- 
herein hier  zurückgpsetzt,  ebenso  das  keltisch-germaniscli'e  Gebiet  sogar 
noch  im  dritten  Jahrhundert,  vielleicht  weil  sich  aus  letzterem  die  Kaiser- 
reiter rekrutierten. 

Grofse  Veränderungen   müssen  in  dei'  Aushebung  ilie  örtliche  Con- 
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scription  und  die  Verlegung  des  Schwergewichts  der  Aushebung  von 
der  Belgiea  nach  Thrakien  und  Pannonien  herbeigeführt  haben. 

Was  die  staatsiechtliche  Seite  der  Aushebung  betrifft,  so  sind  die, 
wie  es  scheint,  aufserordentiich  bestallten  und  stets  vom  Kaiser  ernann- 
ten Aushebungsbeamten  in  den  kaiserlichen  Provinzen  Ritter,  in  den 
senatorischen  Senatoren  bezw.  die  Proconsuln.  Die  Bildung  und  Er- 
zeugung der  Nichtbürger-Truppen  geht  den  Senat  nichts  an,  die  Auxi- 
lieu  sind  eine  Hausmacht  des  Kaisers,  der  sie  vermöge  seiner  procon- 
sularischen  Gewalt  aushebt  und  formiert  Bezüglich  der  Legionen  und 
überhaupt  der  Aufstellung  von  Bürgertruppeu  ist  Mommsen  der  Ansicht 
—  doch  ist  dies  nur  Vermutung  ,  dafs  Augustus  bei  der  Übernahme 
des  Gemeinwesens  darauf  verzichtet  hat  und  dafs  die  Neuformierungen 
der  Kaiserzeit  auf  diesem  Gebiete  sämtlich  durch  Senatsbeschlufs  le- 
galisiert worden  sind.  Dafs  in  diesem  Falle  die  Zustimmung  des  Senats 
seit  Tiberius  bedeutungslos  war,  giebt  Mommsen  selbst  zu.  Mit  der 
Ergänzung  bestehender  Truppenkörper  stand  es  wahrscheinlich  anders, 
wenn  gleich  auch  hier  kein  Beweis  geführt  werden  kann :  weder  für  die 
Annahme  eines  sich  meldenden  Bürgers,  noch  für  die  Einstellung  eines 
Bürgers  oder  Peregrinen  aus  dem  kaiserlichen  Verwaltungsgebiete  be- 
durfte es  einer  Aufrage  bei  dem  Senate;  ebenso  erfolgte  die  Rekrutie- 
rung der  Garde  ohne  Mitwirkung  des  Senats.  Auch  ein  Teil  der  Legio- 
nare mag  auf  diese  Weise  in  den  Dienst  gelangt  sein :  die  Hauptmasse 
lieferte  der  Dilectus,  den  in  Italien  und  den  Senatsprovinzen  auf  kaiser- 
lichen Antrag  wahrscheinlich  der  Senat  verfügte.  Für  erwiesen  kann 
ich  indessen  diese  Annahme  durch  die  Behauptung,  dafs  der  Grundstock 
für  die  Annalen  des  Tacitus  der  betreffende  Jahrband  der  Senatsbeschlüsse 
war,  nicht  halten,  wenn,  wie  dies  geschieht,  Tacitus  bei  dem  im  Jahre  65 
gehaltenen  Dilectus  einen  solchen  Senatsbeschlufs  nicht  kennt.  Aber 
wenn  die  Sache  auch  erwiesen  wäre,  so  hält  sie  Mommsen  doch  selbst 
für  faktisch  bedeutungslos;  die  Durchführung  der  örtlichen  Aushebung 
machte  der  Beteiligung  des  Senates  ein  Ende,  da  sie  die  senatorischen 
Provinzen  nicht  erfafste;  ich  meine,  auch  hier  ist  dem  System  zuliebe 
etwas  zu  viel  Construction. 

Abschnitt  5  behandelt  die  Standquartiere  der  Auxilien  im  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Heimat.  Die  von  ihrer  Heimat  benannte  Truppe  wurde 
wahrscheinlich  nur  so  lange  aus  derselben  rekrutirt,  als  sie  in  derselben 
oder  in  einem  derselben  benachbarten  Gebiete  verwendet  wurde.  Ur- 
sprünglich entsprach  auch  das  Standquartier  annähernd  dem  Aushebungs- 
bezirke; ökonomische  wie  sanitäre  Rücksichten  empfahlen  die  Verwen- 
dung des  Soldaten  in  seiner  Heimat;  und  auch  militärisch  und  adoiini- 
strativ  mufste  es  Schwierigkeiten  haben,  einer  Truppe  Cantonnements 
zuzuweisen,  wo  Landessprache  und  Landessitte  dem  Soldaten  fremd  war. 
Aber  diese  Rücksichten  wurden  durch  entgegenstehende  gekreuzt  und 
im    einzelnen    Falle   oft   beseitigt.     So  gaben   Provinzen    ohne   oder   mit 
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nur  geringer  Besatzung  ihre  Auxilien  anderswohin  ab.  Die  syrischen 
Bogenschützen  wurden  in  der  ganzen  Armee  verwendet,  die  in  ein  neu 
erobertes  Gebiet  verlegten  Legionen  behielten  ihre  Auxilien  bei,  endlich 
geboten  bisweilen  politische  Rücksichten  die  Auxilien  nicht  in  ihren  Ge- 
bieten zu  belassen.  Im  einzelnen  hat  Sardinien  nebst  Corsika  über- 
wiegend einheimische  Besatzung  gehabt,  die  beiden  Germanien  hatten 
solche  überwiegend  in  der  julisch-claudischen  Zeit,  bis  der  Bataver  auf- 
stand dieses  Verhältnis  änderte;  jedenfalls  wurde  die  örtliche  Rekrutie- 
rung nachher  beschränkt;  wahrscheinlich  hat  Vespasian  nach  der  Nieder- 
werfung des  grofsen  Auxilienaufstandes  die  aus  der  Heimat  rekrutierten 
germanischen  Auxilien  entweder  aufgelöst  oder  verlegt.  Die  Seealpen 
hatten  eine  einheimische  Cohorte  als  Besatzung,  Britannien  dagegen 
keine  einzige,  Rätien  zwei;  in  Pannonien  sind  wahrscheinlich  infolge 
des  Aufstandes  unter  Augustus  die  pannonischen  Auxilien  verlegt  und 
durch  solche  anderer  Provinzen  ersetzt  worden,  wahrscheinlich  war  das- 
selbe in  Dalmatien  und  Mösien  der  Fall,  in  Dakien  standen  keine  ein- 
heimischen Truppen;  die  Besatzung  ludaeas  bestand  aus  einheimischen 
Truppen,  seit  dem  grofsen  Aufstande  unter  Nero  werden  dieselben  durch 
fremde  ersetzt,  in  Ägypten  standen  zwei  einheimische  Cohorten. 

So  wurde  die  ursprünglich  örtliche  Aushebung  sehr  bald  beschränkt, 
und  unter  den  Flaviern  sind  nur  noch  Reste  vorhanden.  Wie  weit  dies 
später  mit  der  wachsenden  Gewöhnung  der  Provinzen  an  die  römische 
Herrschaft  anders  wurde,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 

Abschnitt  6  handelt  von  den  numeri.  Diese  Bezeichnung  findet 
sich  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  für  jede  Truppenabteilung 
unter  einheitlichem  Oberbefehl  eines  Offiziers.  Daraus  entwickelt  sich 
die  specielle  Bedeutung,  dafs,  wo  eine  Abteilung  bezeichnet  werden  soll, 
die  weder  Ala  noch  Cohorte  noch  Legion  ist,  die  Bezeichnung  eintritt, 
während  vor  Constantiu  die  eine  feste  Specialbezeichnung  führende  Truppe 
für  sich  nie  numerus  genannt  wird.  Es  ist  dabei  gleichgiltig,  ob  die 
Truppe  aus  Infanterie  oder  aus  Cavallerie  oder  aus  beiden  besteht.  Da 
das  unterscheidende  Merkmal  des  numerus  somit  negativ  ist,  so  kann 
weder  von  einer  allgemein  giltigen  Organisation  noch  von  einem  allge- 
meinen Conscriptionsgesetz  die  Rede  sein;  diese  Truppenkörper  begegnen 
zahlreich  erst  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  und  das  Anwachsen 
dieser  Kategorieen  ist  wesentlich  veranlafst  durch  eine  auf  die  Renatio- 
nalisierung  der  Auxilien  basierte  Formation ,  welche  unter  den  numeri 
sehr  bald  die  erste  Stelle  einnimmt.  Auf  das  Heer  von  etwa  40000  Mann 
werden  bei  Hygin  nahezu  an  5000  Mann  solcher  Nationaltruppen  ge- 
rechnet, während  auf  die  Auxilien  etwa  14  000,  auf  Garde  und  Legionen 
etwa  20  000  Mann  kommen.  Dieser  Schriftsteller  nennt  diese  Gattung 
nationes,  ein  Ausdruck,  der  sich  sonst  für  sie  nicht  findet.  Die  Bezeich- 
nung ist  häufig  von  dem  Heimatorte,  nicht  selten  aber  auch  von  dem 
Lagerorte   der   Truppe   entlehnt      Im    Ganzen   sind   in   dieser  Truppen- 
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kategorie  die  Provinzen  si)ätestor  Erwerbung  wie  Britannien  und  Dakien 
und  die  der  Ronianisierung  und  Civilisierung  am  fernsten  stehenden  Län- 
der überwiegend  vertreten.  Über  die  innere  Organisation  ist  wenig  be- 
kannt; die  Stärke  der  Abteilung  stellt  sich  zwischen  5  900  Mann,  der 
Comniandant  heifst  regelniäfsig  praepositus.  Die  wenigen  Angaben  über 
die  Subalternen  gewähren  keinen  Einblick  in  ihre  individuelle  Orga- 
nisation. 

Diese  nationes  begegnen  zuerst  auf  den  Inschriften  in  den  pedites 
singulares  Britannici  der  dakischen  Diplome  von  110  und  157  und  in 
der  vexillatio  equitnm  Illyiicorum  des  dakischen  Diploms  von  129.  Der 
Ausdruck  numerus  begegnet  zuerst  auf  einer  spanischen  Inschrift  aus 
der  Zeit  des  Marcus  und  Varus,  auf  zwei  Inschriften  von  178  und  186 
erscheint  der  numerus  bereits  in  der  seitdem  üblichen  Abkürzung.  Da- 
nacl)  werden  die  Anfänge  der  Einrichtung  in  die  Zeit  Traians  zu  setzen 
sein,  ihre  umfassende  Entwickelung  in  die  des  Marcus  und  in  das  fol- 
gende Jahrhundert.  ^ 

Was  später  aus  den  numeri  geworden  ist,  wissen  wir  nicht;  in  der 
Notitia  ist  die  Benennung  numerus  verschwunden;  aufgelöst  sind  sie  wohl 
nicht  worden,  vielmehr  wird  die  diokletianisch -constantinische  Formation 
des  Heerwesens  wohl  zunächst  an  sie  angeknüpft  haben ;  der  Name  aber 
wurde  durch  speciellere  Bezeichnungen  ersetzt.  Wahrscheinlich  tritt  ein 
Teil  der  einst  unter  der  Bezeichnung  numerus  bekannten  Reiterab- 
teilungen später  unter  dem  Namen  cunei  auf. 

Cuneus  als  technische  Bezeichnung  einzelner  Reiterabteilungen  kommt 
zuerst  in  der  Zeit  von  Alexander  Severus  vor;  die  mit  cunei  im  dritten 
Jahrhundert  bezeichneten  Abteilungen  sind  wie  die  vexillationes  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  den  numeri  zuzuzählen. 

Auch  diese  Untersuchung  bereichert  unser  Wissen  mit  sehr  be- 
merkenswerten Entdeckungen;  freilich  bedarf  noch  manches  weiterer 
Bestätigung  durch  inschriftliche  Funde. 

Th.  Mommsen.      Militum  provincialinm   patriae.     Ephem.  epigr. 
5,   159—249. 

Diese  Arbeit  enthält  die  wissenschaftliche  Begründung  der  in  der 
vorhergehenden  erreichten  Resultate.  Sie  umfafst  das  ganze  zur  Zeit 
vorliegende  epigraphische  Material,  so  weit  dasselbe  keinen  Zweifel  ge- 
stattet. Die  Bedeutung  dieser  Arbeit  für  die  Erkenntnis  der  Conscrip- 
tionsverhältnisse  ergiebt  sich  aus  dem  vorhergehenden  Aufsätze.  Aber 
auch  für  die  Frage  der  rechtlichen  Stellung  der  Militärpersonen  und  für 
andere  öfientlich  rechtliche  Fragen  enthält  sie  ein  reiches  Material. 

Für  die  Garde-  und  Stadtsoldaten  italischer  Abkunft  giebt  0.  ßohn 
ebend.  p.  250  -  258  eine  ähnliche  Zusammenstellung,  deren  Ergebnisse 
in  dessen  Arbeit  über  die  Heimat  der  Prätorianer,  Berlin  1883  (Jahre sb. 
f.  röm.  Staatsaltert.   1883  S.  228  flf.),  veiöffentlicht  sind. 
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Th.  Mommsen.     Evocati  Augusti.     Ephem.  epigr.  5,  142  —  154. 

Die  evocati  haben  mit  den  späteren  protectores  nicht  nur  die 
Mittelstellung  zwischen  dem  gemeinen  Soldaten  und  dem  dux  gemein, 
sondern  auch  die  Ausführung  kaiserlicher  Aufträge  aller  möglichen  Art. 
Der  Verfasser  bezeichnet  seine  Arbeit  als  Nachtrag  zu  Job.  Schmidt's 
Untersuchung  über  die  evocati,  Hermes  14,  321  fi'.  (Vgl.  Jahresb.  f. 
röm.  Staats-AItert.  1879  S.  83ff.) 

Die  evocati  vor  Augustus  sind  Soldaten,  welche  von  einem  eiuflufs- 
reichen  Bürger  zu  den  Waffen  gerufen  werden  mit  der  Einladung,  wem 
das  Staatswohl  am  Herzen  liege,  möge  ihm  folgen;  ihre  Dienstzeit  er- 
losch mit  Beendigung  des  tumultus,  für  den  sie  aufgerufen  waren.  Früher 
geschah  dies  nur  in  äufsersteu  Notlagen;  als  die  Alleinherrschaft  sich 
zu  bilden  begann,  wurde  dieses  Verfahren  Regel  und  häufig.  Augustus 
schuf  aber  eine  neue  Einrichtung,  die  evocati  Augusti,  welche  in  Rom 
lagen  und  ein  eigenes  Corps  bildeten,  die  ohne  Zeitgrenze  dienen,  aber 
hauptsächlich  zu  nichtmilitärischen  Geschäften  verwendet  wurden;  ihre 
Rekrutierung  erfolgte  nur  aus  gedienten  Soldaten. 

Die  Voraussetzung  der  Berufung  in  das  Corps  der  Evocati  war 
Absolvierung  der  gesetzlichen  Dienstzeit  in  der  Garde,  welche  vorzugs- 
weise berücksichtigt  wurde,  und  in  den  cohortes  urbauae;  selten  fanden 
die  Misenaten,  die  in  Rom  kaserniert  waren,  und  seit  Severus  die  legio  II 
Parthica  Berücksichtigung;  die  Provinzialtruppen  kamen  gar  nicht  in 
Betracht.  Vorzugsweise  wurden  Chargierte  berücksichtigt,  da  die  evo- 
catio  eine  Belohnung  tüchtiger  Führung  sein  sollte.  Im  Range  kommt 
der  evocatus  unmittelbar  nach  dem  Centurio,  gleich  dem  er  auch  den 
Rebstock  führt.  Auch  das  Gehalt  (salarium)  näherte  sich  dem  der  Cen- 
turionen,  ebenso  erhält  er  die  gleichen  militärischen  Dekorationen.  Die 
Stärke  des  Corps  ist  unbekannt,  doch  kann  sie  nicht  ganz  gering  ge- 
wesen sein;  es  stand  unter  dem  Garde -Präfekten,  hatte  aber  weder 
Fahne  noch  Offiziere. 

Den  Zweck,  den  Augustus  bei  der  Einrichtung  des  Corps  verfolgte, 
kennen  wir  mit  Sicherheit  nicht;  eine  Pflanzschule  für  den  Centurionat 
kann  man  es  heute  nicht  mehr  nennen.  Man  verwandte  die  evocati  zur 
Verwaltung  in  militärischen  und  civilen  Kreisen;  dort  hatten  sie  z.  B.  die 
Sorge  für  den  Proviant  in  den  Legionen;  zum  eigentlichen  Militärdienste 
in  Reihe  und  Glied  wurden  sie  schwerlich  beigezogeu.  Die  Dienstzeit 
als  evocatus  wird  gewöhnlich  besonders  berechnet.  Wahrscheinlich  ent- 
sprach Augustus  durch  die  Einrichtung  des  Corps  dem  Bedürfnisse, 
welches  sich  darin  geltend  machte,  dafs  zahlreiche  Geschäfte  in  der  Civil- 
Verwaltung  von  Soldaten  besorgt  werden  mufsten,  man  aber  dazu  nicht 
die  Provinzialtruppen  verwenden  wollte;  die  hierzu  qualificierten  Leute 
wollte  man  noch  im  militärischen  Verbände,  aber  in  einer  angeseheneren 
Stellung,   mit   höherem  Gehalte   und   ungefähr  im  Centuriouenrange   er- 
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halten.  Dieses  Vorrecht  blieb  aber  der  Garde  und  dem  städtischen  Mi- 
litär vorbehalten.  Nach  einigen  Dienstjahren  als  evocati  konnte  man 
noch  zum  wirklichen  Centurionat  gelangen ,  wenn  man  nicht  das  Ver- 
bleiben in  dem  Corps  vorzog.  Die  Entlassung  aus  dem  letzteren  hing 
lediglich  von  dem  Kaiser  ab.  Der  Entlassene  nannte  sich  ex  evocato. 
Nach  Auflösung  der  Garde  treten  die  evocati  zurück,  erhalten  sich  aber 
noch  im  christlichen  Rom. 

J.  Rosenstein.     Die  germanische  Leibwache   der  julisch-claudi- 
schen  Kaiser.     Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  24,  371 — 417. 

Der  Verfasser  will  die  Frage  hauptsächlich  nach  der  Seite  behan- 
deln ,  welche  thatsächliche  und  rechtliche  Stellung  sich  zwischen  den 
germanischen  Völkern,  welche  Truppen  zum  römischen  Heere  stellen, 
und  dem  Imperium  ausbildet,  und  gleichzeitig  als  Grundlage  für  die 
Verpflichtung  zur  Stellung  von  Hülfstruppen  erscheint.  Denn  es  liege 
nahe  anzunehmen,  dafs,  wenn  fast  gleichzeitig  mit  zahlreichen  germani- 
schen Auxiliartruppen  im  römischen  Heere,  die  vertragsmäfsig  gestellt 
wurden ,  im  persönlichen  Dienste  der  Kaiser  eine  Leibwache  erscheint, 
ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt  für  beides  vorhanden  sein  werde  und 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet 
werden  könne. 

Zunächst  stellt  der  Verfasser  die  auf  die  germanische  Leibwache 
bezüglichen  Mitteilungen  der  Schriftsteller  zusammen,  denen  er  die  in- 
schriftlichen Erwähnungen  anreiht.  Waren  diese  Germanen  frei  oder 
unfrei?  Keine  Schriftstellernachricht  weist  auf  letztere  Qualität  hin;  die 
Annahme  derselben  stützt  sich  allein  auf  die  Inschriften.  Der  Verfasser 
bekämpft  Mommsens  Ansicht,  dafs  sich  aus  der  Bezeichnung  curatores 
und  collegiura  diese  Eigenschaft  deducieren  lasse;  der  Nomenclatur  will 
er  keine  erschöpfende  Beweiskraft  zuschreiben,  da  sich  dreinamige  Leib- 
wächter und  andererseits  einnaraige  Auxiliarier  finden.  Er  ist  also  mit 
Henzen  und  Marquardt  der  Ansicht,  dafs  in  den  Leibwächtern  freie 
Peregrinen  zu  erkennen  seien,  und  betont  hier  namentlich,  dafs  Galba 
die  Leibwächter,  wenn  sie  Sklaven  gewesen  wären,  nicht  einfach  nach 
Hause  hätte  schicken  können,  sowie  den  erheblicheren  Umstand,  dafs  sie 
sämtlich  germanischen  Völkern  angehören,  die  in  einem  durchaus  geord- 
neten, meist  auch  völlig  befestigten  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Impe- 
rium stehen  und  als  Unterthanen  desselben  zu  betrachten  sind. 

Aber  schon  einige  Jahrzehnte  früher,  als  die  germanischen  cor- 
poris custodes  auftraten,  erscheinen  zuerst  germanische  Truppen  in  er- 
heblicher Zahl  im  römischen  Heere;  hierin  wird  wohl  der  Ausgangspunkt 
für  die  Entwickelung  des  Dienstverhältnisses  der  Germanen  im  Impe- 
rium zu  erblicken  sein.  In  bestimmtem  militärischen  Dienstverhältnisse 
erscheinen  Germanen  in  gröfseren  Scharen  zuerst  unter  Julius  Cäsar. 
Er  hatte  die  deutschen  Völkerschaften  der  Vangionen,  Priboccer,  Nemeter 
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in  ihren  Wohnsitzen  am  linken  Rheinufer  anerkannt ,  selbstverständlich 
als  Unterthanen  des  Imperium.  Dann  war  durch  seine  Berührung  mit 
rechtsrheinischen  Völkern,  in  erster  Linie  mit  den  Ubiern,  der  Ausgangs- 
punkt geschaffen  worden  für  den  Zuzug,  den  Cäsars  Heer  durch  germa- 
nische Söldner,  namentlich  Reiter,  empfing;  es  handelt  sich  dabei  um 
Werbungen,  da  von  einem  förmlichen  Abhängigkeitsverhältnis  hier  nichts 
bekannt  ist.  Diese  germanischen  Hilfstruppen  haben  ihm  die  wichtig- 
sten Dienste  geleistet;  in  dem  Kriege  gegen  Pompeius  fochten  zahlreiche 
Germanenscharen  für  ihn.  Die  einen  begleiteten  ihn  aus  Lust  zum 
Kampfe,  die  anderen  um  Sold  und  Kriegsbeute,  wieder  andere  als  Unter- 
thanen. Wahrscheinlich  stammten  aus  Cäsars  Heer  auch  die  1600  gal- 
lischen und  germanischen  Reiter,  die  Labienus  dem  Pompeius  zugeführt 
hatte.  Nach  Cäsars  Tod  bleiben  die  Germanen  im  römischen  Dienst; 
sie  kümmern  sich  wenig  um  die  Sache,  für  die  sie  kämpfen,  so  tapfer  und 
todesverachtend  sie  auch  sind,  und  gehen  gelegentlich  von  einem  Heere 
zum  andern  über.  Während  die  meisten  Germanen  Reiter  sind,  erscheint 
in  ganz  geringer  Zahl  auch  leichtbewaffnetes  Fufsvolk;  sie  fochten  wohl 
stets  in  selbständigen  Verbänden,  doch  unter  römischen  Anführern  und 
bildeten  wahrscheinlich  alae,  zu  denen  auch  die  zwischen  den  Reitern 
kämpfenden  Fufsgänger  gehörten.  Anfänglich  dürften  schwerlich  mehr 
als  3 — 4000  Germanen  in  den  römischen  Heeren  gewesen  sein;  schon 
bei  den  Ansiedlungen  der  Triumvirn  scheinen  sie  mit  Land  bedacht 
worden  zu  sein. 

Bei  der  umfassenden  Neuorganisierung  der  Auxilien  durch  Augustus 
kamen  auch  die  Germanen  in  hervorragender  Weise  in  Betracht.  Sie 
werden  auf  Grund  der  durch  Drusus  und  Tiberius  geschaffenen  Abhängig- 
keitsverhältnisse vertragsmäfsig  gestellt,  in  Alae  und  Cohorten  organi- 
siert und  in  ein  festes  Verhältnis  zur  Legion  gebracht.  Bei  den  rechts- 
rheinischen Germanen  wird,  wenigstens  für  die  Völker  von  Innen-Ger- 
manien,  durch  den  Aufstand  von  9  n.  Chr.  die  formelle  Abhängigkeit 
von  Rom  beseitigt,  während  die  linksrheinischen  Germanen  treue  An- 
hänger des  Imperiums  blieben.  Einen  sehr  starken  Bruchteil  der  Leib- 
wache bildeten  die  Bataver;  nach  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  wurde 
bisweilen  das  ganze  Corps  benannt.  Die  Regelung  des  Verhältnisses 
dieses  Volkes  ist  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Organisation 
Galliens  erfolgt,  jedenfalls  zwischen  27-12  v.  Chr.,  wahrscheinlich  kurz 
vor  12  V.  Chr.,  in  welchem  Jahre  Drusus  das  Bataverland  zum  Ausgang 
seiner  Operationen  machte.  Für  eine  Regelung  des  Verhältnisses  in 
durchaus  friedlicher  Weise  spricht  die  aufserordentlich  milde  Form,  in 
der  die  Bataver  dem  Imperium  annektiert  werden ;  die  damals  begrün- 
dete societas  ist  mit  Ausnahme  des  Jahres  70  n.  Chr.  kaum  gestört 
worden  und  hat  bis  ins  vierte  Jahrhundert  gewährt,  obgleich  sich  die 
Bataver  trotz  der  ehrenvollen  societas  bald  kaum  von  den  übrigen  Unter- 
thanen  unterschieden;   nach  der  grofsen  Zahl  von  batavischen  Cohorten 
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und  Alae  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft 
eingereiht  war.  Früher  als  die  Bataver  sind  die  Ubier  in  eine  Ver- 
bindung mit  den  Römern  getreten:  sie  stehen  in  einem  stillschweigenden 
Schutz-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  und  dienten  sicher  als  Söldner 
zahlreich  in  Cäsars  Heere.  Agrippa  siedelte  sie  am  linken  Ufer  an: 
sie  traten  wohl  in  formelle  Bundesgenossenschaft  mit  den  Römern,  wobei 
sie  die  Verpflichtung  übernahmen,  die  Rheingrenze  für  ihren  Teil  zu 
verteidigen.  Im,  Anschlufs  an  die  Standlager  der  1.  und  21.  Legion 
entwickelte  sich  das  oppidum  Ubiorum,  und  die  Romanisierung  des  Volkes 
ging  rasch  vorwärts.  Zwanzig  Jahre  nach  der  im  Jahre  50  n.  Chr.  er- 
folgten Erteilung  der  Colonialrechte  an  die  Stadt  wird  von  dem  conubium 
zwischen  Römern  und  Germanen  als  einer  längst  bestehenden  Sache  ge- 
sprochen; sogar  der  Name  Ubier  tritt  vor  dem  der  Agrippinenses  zu- 
rück; sie  werden  selten  in  den  Inschriften  und  unter  den  Auxilien 
erwähnt. 

Was  Bataver  und  Ubier  zur  kaiserlichen  Leibwache  stellten,  kann 
nicht  aus  Kriegsgefangenen  bestanden  haben,  sondern  diese  müssen  freie 
Leute  gewesen  sein. 

Auch  die  Friesen  treten  durch  Drusus  in  ein  näheres  Verhältnis  zum 
Imperium:  es  war  ein  Bundesverhältnis;  einen  Tribut  bezahlten  sie  nicht, 
wohl  aber  stellten  sie  Kriegsmaterial.  Dieselben  sind  den  Römern  auch 
in  den  schwierigsten  Verhältnissen  treu  geblieben;  dies  wird  durch  das 
fortdauernde  Erscheinen  frischer  Auxilien  in  den  Inschriften  bezeugt; 
aufserdem  kommen  sie  unter  den  equites  singulares,  der  späteren  Kaiser- 
Leibwache,  vor.  Zu  der  Zeit,  da  sie  unter  den  corporis  custodes  er- 
scheinen, gehörten  die  Friesen  in  ihrer  Gesamtheit  zum  Imperium  und 
zählten  sich  auch  selbst  dazu. 

Von  den  Baetasiern  wissen  wir  sehr  wenig;  sie  werden  mit  Ner- 
viern  und  Tungern  genannt  und  bleiben  beim  Bataveraufstand  den  Römern 
mit  am  längsten  treu.  Sie  gehören  ohne  Zweifel  zu  den  germanischen 
Stämmen,  die  schon  vor  Cäsar  den  Rhein  überschritten  und  sich  zwischen 
Mosel  und  Maas  ansiedelten.  Sie  scheinen  selbständig  geblieben  zu  sein 
und  waren  zur  Stellung  von  Auxilien  verpflichtet. 

Ein  als  corporis  custos  genannter  Sueve  gehörte  zum  Reiche,  das 
Vannius  begründet  hat,  dasselbe  stand  zum  Imperium  in  faktischer  Ab- 
hängigkeit, die  allerdings  foedus  heilst  zur  Zeit  des  Marobod,  aber  da- 
mals gerade  ziemliche  Unabhängigkeit  war;  später  werden  die  Könige 
von  Rom  eingesetzt,  und  der  Stamm  stellt  Auxilien,  die  aber  wahr- 
scheinlich im  Heere  eine  gesonderte  Stellung  unter  ihren  Königen  ein- 
nahmen. 

Begründet  ist  die  Leibwache  von  Augustus;  die  Germanen  standen 
den  politischen  Parteikämpfen  fern  und  waren  Cäsar  nur  aus  persön- 
lichen Motiven  gefolgt.  Die  Stellung  der  Leibwächter  scheint  ebenso 
Bedingung  gewesen  zu  sein,   wie   vertragmäfsige  Verpflichtung  zur  Stel- 
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luDg  von  Hülfstruppen  und  das  Recht  der  römischen  Aushebung.  Die 
Benennung  wechselt;  während  die  Inschriften  sie  —  offenbar  officiell  — 
corporis  und  corpore  custodes  nennen,  heifsen  sie  bei  den  Historikern 
Germani  custodes,  Germani  de  custodia,  ad  custodiam  corporis,  auch 
Germani  allein.  Die  Organisation  war  militärisch,  vielleicht  eine  Cohorte 
mit  Tribunen,  vielleicht  auch  unter  der  Bezeichnung  numerus;  die  Truppe 
war  wahrscheinlich  gemischt  aus  Fufsvolk  und  Reiterei.  Sie  haben  den 
Dienst  um  die  Person  des  Kaisers,  den  sie  ins  Feld  begleiten,  werden 
aber  auch  selbständig  im  Felde  verwendet;  doch  haben  auch  Kaiserinnen 
und  Prinzen  Leibwächter.  Diese  Dienstleistung  konnte  es  wohl  mit  sich 
bringen,  dafs  sie  eine  der  familia  analoge  Stellung  einnahmen,  ohne 
dafs  deshalb  die  corporis  custodes  als  bewaffnete  Sklaven  zu  betrachten 
sind;  die  Benennung  coUegium  ist  jedenfalls  nicht  amtlich. 

Doch  haben  auch  andere  Verhältnisse  zur  Einsteilung  in  die  Leib- 
wache geführt;  es  können  Sklaven  germanischer  Abkunft  freigelassen  und 
später  in  die  Leibwache  versetzt  worden  sein ;  so  will  der  Verfasser  z.  B. 
die  Germaniciaui  erklären. 

Die  Resultate  des  Verfassers  haben  viel  Gewinnendes ;  aber  die 
Schwierigkeiten  der  Nomenclatur  haben  sie  doch  nicht  beseitigt,  und 
wir  dürfen  diese  Frage  noch  nicht  als  abgeschlossen  ansehen. 

Camille  Juli i an.     De  protectoribus   et  domesticis  Augustorura. 
Diss.     Paris  1883. 

In  einer  Einleitung  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  die  Prä- 
torianer  niemals  die  Leibwache  der  Imperatoren  gebildet  hatten;  sie 
dienten  dem  Staate,  nicht  dem  Augustus,  dienten  zur  Bewachung  der 
Reichshauptstadt  und  »des  Cäsars,  des  ersten  Bürgers  und  des  Vaters 
des  Vaterlandes«.  Wozu  der  Verfasser  dieses  letztere  Verhältnis  betont, 
ist  mir  nicht  klar  geworden;  weder  der  erste  Bürger,  noch  der  Vater 
des  Vaterlandes  haben  staatsrechtlich  mit  den  Prätorianeru  das  Geringste 
zu  schaffen;  nach  den  Auseinandersetzungen  Mommsens  ist  es  überflüssig, 
ein  Wort  in  dieser  Beziehung  zu  verlieren. 

Im  ersten  Kapitel  sucht  der  Verfasser  das  erste  Auftreten  der  do- 
mestici  und  protectores  zu  bestimmen  und  findet  die  Einrichtung  der 
domestici  in  den  germanischen  Leibwächtern  der  ersten  Dynastieen, 
unter  den  Flaviern  wurden  sie  durch  die  equites  singulares  ersetzt,  die 
geraume  Zeit  vor  Carinus  Tod  verschwinden  und  sich  inschriftlich  zuletzt 
unter  Maximinus  nachweisen  lassen.  Von  da  treten  die  protectores  auf; 
und  zwar  läfst  sich  der  erste  261  nachweisen;  zu  diesem  Resultat  gelangt 
der  Verfasser,  indem  er  die  Angaben  der  scriptores  bist.  Aug.  als  Ana- 
chronismen ansieht.  Vor  268  mufs  dies  Corps  der  protectores  errichtet 
worden  sein,  und  zwar  soll  dies  Gordian  III  gethan  haben,  der  weder 
den  Prätorianeru  noch  den  Germani  und  equites  singulares  traute,  son- 
dern das  neue  Corps  erdachte.     Gallienus  beseitigte  die  equites  singu- 


358  Römische  Staatsalterttimer. 

lares  uud  errichtete  aus  Hafs  gegen  die  Prätorianer  die  protectores ;  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  ist  äufserst  gering,  denn  Gordian  III 
ist  von  den  Prätoriauern  erhoben  worden,  und  sie  hätten  sich  doch  nicht 
so  ohne  weiteres  bei  Seite  schieben  lassen;  noch  weniger  hätte  das  kleine 
Corps  der  protectores  ein  Gegengewicht  gegen  letztere  gebildet.  Warum 
dann  Gallienus  —  wenn  hier  kein  Druckfehler  vorliegt  -  erst  das  Corps 
errichtet  (institutum  esse),  während  Gordian  es  nur  plante  (novum-genus 
excogitavit),  ist  nicht  einzusehen,  da  jeder  Causalzusammenhang  hier  fehlt. 

Kapitel  2  handelt  über  die  Namen  protectores  und  domestici.  Beide 
sind  nicht  identisch,  sondern  bezeichnen  verschiedenen  militärischen  Rang 
und  werden  auch  in  der  Gesetzgebung  geschieden.  Die  domestici  waren 
angesehener,  doch  heifsen  auch  sie  bisweilen  protectores  und  protectores 
domestici,  domestici  protectores  ist  eine  in  Gesetzen  und  Inschriften  ge- 
läufige Verbindung.  Der  Verfasser  vermutet:  priorem  numerum  protec- 
torum  domesticorum  fuisse,  posteriorem  protectorura.  Protectores  ist  der 
weitere  Begriff,  insofern  er  auch  die  domestici  begreift.  Jullian  nimmt 
dann  die  Ansicht  von  Pauciroli  auf,  wonach  die  domestici  zu  Pferde,  die 
protectores  zu  Fufs  gedient  hätten.  Nach  416  heifsen  alle  Leibwächter 
domestici;  da  in  der  Notitia  sich  nur  domestici  pedites  und  equites  finden, 
so  schliefst  der  Verfasser,  sei  dieser  Teil  der  Notitia  nach  416  abgefafst 
oder  wenigstens  geändert  worden.  Die  equites  gehen  jetzt  den  pedites 
voran.  Bisweilen  erhält  sich  noch  die  alte  Bezeichnung  protector.  Ich 
kann  diesen  Erörterungen  des  Verfassers  nicht  beitreten,  glaube  viel- 
mehr, dafs  protectores  und  domestici  von  vornherein  equitati  waren,  d.  h. 
aus  Reiterei  uud  Fufsvolk  bestanden,  auch  die  Resultate  bezüglich  der 
Namen  halte  ich  nicht  für  richtig.  Doch  darauf  wird  unten  zurückzukom- 
men sein. 

Im  3.  Jahrhundert  hiefsen  die  Leibwächter  protectores  Augusti 
uostri  oder  Augustorura  uostrorum  oder  auch  mit  Bezeichnung  des  be- 
stimmten Kaisers,  z.  B.  Aureliani  Augusti,  seit  Ausgang  des  3.  Jahr- 
hunderts protectores  divini  lateris;  ein  Jahrhundert  später  werden  sie 
devotissimi  und  seltener  dicatissimi  bezeichnet;  im  6.  Jahrhundert  heifsen 
sie  viri  fortes.  Aber  devotissimi  und  viri  fortes  sind  doch  nicht  speciell 
den  Leibwächtern,  sondern  gemeinsam  allen  Soldaten  zukommende  Prä- 
dikate. 

Kapitel  3  beschäftigt  sich  mit  den  Functionen  der  Protectores.  Sie 
sind  Soldaten  (militant)  und  ihre  specielle  Aufgabe  ist:  imperatorem  pro- 
tegere;  jedoch  nicht  im  Lager  und  dem  Feinde  gegenüber,  sondern  im 
Palaste  verläuft  ihr  Dienst.  Die  domestici  thaten  den  Dienst  vor  dem 
kaiserlichen  Schlafgemache;  da  sie  beritten  waren,  umgaben  sie  den 
Kaiser  überall,  wo  derselbe  zu  Pferde  erschien:  bei  der  Jagd,  der 
Truppenschau,  in  der  Schlacht;  in  letzterer  waren  sie  unmittelbar  um 
die  Person  des  Kaisers.  Beide  wurden  aber  auch  sonst  im  kaiserlichen 
Dienste  verwendet;  wurden  sie  in  die  Provinzen  gesandt,  so  hiefsen  sie 
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deputati;  im  Palaste  hatten  sie  diejenigen  in  Haft,  welche  vor  das  kaiser- 
liche Gericht  gestellt  werden  sollten.  Der  Verfasser  hat  in  verdienst- 
licher Weise  eine  grofse  Anzahl  von  solchen  Vertrauensmandaten  zu- 
sammengestellt. Zwischen  den  Aufträgen  an  die  protectores  und  do- 
mestici  will  Jullian  so  scheiden,  dafs  die  ersteren  namentlich  die  Haft 
der  Angeklagten ,  die  tuitio  locorum  und  kriegerische  Aufträge  zu  be- 
sorgen hatten,  während  den  domestici  mehr  die  Aufträge  zugeteilt  wur- 
den, bei  denen  es  auf  Umsicht  und  Klugheit  ankam.  In  Justinians  Zeit 
wurden  die  domestici  für  kriegerische  Aufträge  nicht  mehr  so  gewöhnlich 
verwandt  wie  früher;  dafs  sie  nicht  durchaus  so  unkriegerisch  waren, 
wie  Procop  sagt,  zeigt  der  Verfasser  an  mehreren  Stellen. 

In  Kapitel  4  untersucht  der  Verfasser  den  Rang  der  domestici  und 
protectores  in  der  Militärhierarchie,  ihren  Gehalt  und  ihre  Privilegien. 
Beide  waren  die  Elite  des  gesaraten  Heeres.  Zu  der  Stellung  gelangte 
man  entweder  potentia,  suffragio,  gratia  oder  post  emensum  laborem; 
ersterer  Weg  stand  nur  den  Leuten  von  hoher  Geburt  offen,  die  jetzt 
ähnlich,  wie  früher  mit  dem  Legioustribunate,  unter  den  Protectoren  ihre 
militärische  Laufbahn  begannen,  und  namentlich  hatten  die  Söhne  der 
hohen  Beamten,  der  illustres  und  spectabiles,  auf  Berücksichtigung  An- 
spruch. Für  die  andere  Laufbahn  bildete  der  Dienst  als  Protector  ge- 
wissermafsen  wie  früher  der  Primipilat  den  Abschlufs;  wer  nicht  die 
niederen  Stufen  durchlaufen  hatte,  konnte  nur  ausnahmsweise  in  diese 
Elitetruppen  gelangen.  In  der  Regel  ist  auch  jetzt  das  römische  Bürger- 
recht Erfordernis,  doch  fanden  auch  Barbaren  Aufnahme.  Die  Veteranen 
wurden  gewöhnlich  unter  die  Protectoren  aufgenommen,  während  die  hoch- 
geborene Jugend  in  die  Abteilung  der  domestici  eintrat.  Die  Verpflich- 
tung zum  Palastdieust  scheint  fünf  Jahre  betragen  zu  haben.  Nach  dem 
Protectorat  wird  der  Legionstribunat  bekleidet,  seltener  die  Legions- 
präfektur;  von  da  konnte  der  Comitat  oder  eine  Präsesstelle  erreicht 
werden.  Der  Protectorat  verleiht  den  Ritterrang,  die  decemprimi  er- 
langen den  Clarissimat.  Der  Gehalt  der  protectores  betrug  wahrschein- 
lich 200  000  Sest.;  die  domestici  hatten  vielleicht  höheren  Gehalt  oder 
dienten  unentgeltlich.  Dazu  kam  Naturalverpflegung,  die  später  in 
Geld  umgerechnet  wurde  und  bedeutend  war,  da  die  protectores  und 
domestici  zahlreiche  Sklaven  zu  ihrer  Bedienung  hatten;  jeder  Berittene 
erhielt  sechs  Pferderationen.  lu  auswärtigen  Aufträgen  erhielten  sie 
Entschädigung  für  Naturalverpflegung,  in  bestimmten  Fällen  auch  das 
Recht,  solche  von  den  Provinzen  zu  verlangen  und  Anspruch  auf  zwei 
Postpferde.  Ferner  waren  sie  von  der  Capitatio  befreit  samt  ihren  Eltern 
und  Frauen,  von  den  Zöllen  für  alles,  was  sie  für  sich  einführten,  wenn 
der  Zollbetrag  nicht  15  Solidi  überstieg.  Endlich  hatten  sie  das  Recht 
an  jedem  Festtage  dem  Kaiser  die  adoratio  zu  erweisen;  in  diesen 
Privilegien  scheinen  domestici  und  protectores  gleichgestellt  gewesen  zu 
sein,  aufser  dafs  die  Kinder  der  domestici  schon  vor  dem  waffenfähigen 
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Alter  Anspruch  auf  die  annona  hatten.  Diese  Privilegien  behielt  jeder 
Protector  und  Domesticus  bei  seiner  Verabschiedung;  der  Verabschiedete 
bezeichnet  sich  ex  protectore  oder  domestico.  Er  genofs  die  Befreiung 
von  capitatio  und  vectigal,  brauchte  nicht  die  Lasten  der  Curialität  oder 
CoUegien  zu  übernehmen,  auch  das  ihnen  bei  der  Verabschiedung  zu- 
gewiesene Land  blieb  abgabenfrei;  zur  Anschaffung  des  Inventars  er- 
hielten sie  25  000  feiles,  ebenso  Gespanne  und  eine  bestimmte  Quantität 
Getreide  und  Hülsenfrüchte.  Trat  der  ex  protectore  in  ein  Handels- 
geschäft ein,  so  genofs  er  Abgabenfreiheit  für  Wareneinfuhr  bis  zum 
Betrage  von  100  folles.  Von  körperlichen  und  sonstigen  erniedrigenden 
Diensten  waren  die  Ex-Protectoren  befreit,  ebenso  von  körperlicher  Züch- 
tigung und  der  Folter;  wahrscheinlich  blieb  ihnen  auch  das  Recht  der 
adoratio. 

Kapitel  5  weist  nach,  wie  der  Ex-Protectorat  und  -Domesticat  auch 
titular  verliehen  wurde.  Im  3.  Jahrhundert  geschah  dies,  um  Leute, 
welche  die  unteren  Chargen  durchlaufen  hatten,  rascher  zu  den  höhereu 
befördern  zu  können,  in  späterer  Zeit  wesentlich  um  der  Pivilegieu  willen, 
welche  mit  den  betreffenden  Stellungen  verbunden  waren.  Bald  kamen 
Leute  zu  dieser  Stellung,  welche  nie  im  Heeresdienst  gestanden  haben. 
Constantin  und  Constantius  suchten  umsonst  Beschränkungen  einzuführen. 
Julian  griff  entschieden  durch,  indem  er  solchen  Honorar-Protectoren  jeden 
pecuniären  Vorteil  entzog;  die  Nachfolger  erliefsen  immer  neue  Verord- 
nungen, die  aber  auf  dem  Papier  blieben. 

Kapitel  6  weist  das  Verfahren  nach  bei  der  Coustituierung  dieser 
Elitetruppe.  Sie  erscheint  nicht  militärisch  organisiert,  sondern  bürger- 
lich und  heifst  ordo,  consortiura,  schola  und  hat  ihren  Sitz  in  der  Haupt- 
stadt, meist  im  Palaste  oder  in  dessen  Nähe;  ein  Teil  derselben  war  in 
Cappadokien  stationiert,  wo  der  kaiserliche  Besitz  besonders  grofs  war. 
Über  die  Zahl  und  die  Abteilungen  der  Protectores  wissen  wir  nichts, 
als  dafs  die  beiden  Corps  der  protectores  und  domestici  in  mehrere 
scholae  zerfielen  und  diese  mehr  als  50  Mann  enthielten,  die  Namen 
standen  in  den  Stammlisten  {xazäXoym)  verzeichnet,  wo  auch  alle  Per- 
sonalien geführt  wurden.  Die  Anciennität  galt  blofs  in  der  Truppe.  Die 
decem  primi  standen  zuerst  auf  den  Stammlisten  und  jeder  Protector 
konnte  zu  diesem  Range  gelangen,  wenn  er  nicht  früher  ausschied  oder 
eine  andere  Verwendung  erhielt,  als  er  die  dazu  nötige  Anciennität  be- 
safs.  Beim  Eintritt  in  die  Truppe  mufste  den  decem  primi  ein  be- 
stimmter Geldbeitrag  übergeben  werden,  der  bei  gedienten  Soldaten 
höchstens  15,  bei  hochgeborenen  Candidaten  wenigstens  50  solid!  betrug. 
Der  Honorarprotectorat  wurde  höher  bezahlt,  so  z.  B.  bei  Advokaten  mit 
2000  solidi.  Mit  dem  Decemprimat  ist  der  Clarissimat  verbunden,  d.  h. 
der  Betreffende  geniefst  die  Vorrechte  des  Senatorenstandes  ohne  seine 
Lasten;  im  Jahre  416  erlangen  die  decemprimi  sogar  den  Rang  der 
darissimi  consulares,  auch  hier  wieder  ohne  irgend  Lasten  zu  überneh- 
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men.  Uuter  den  decemprimi  ist  der  erste  der  primicerius,  dessen  Stel- 
lung ein  Jahr  lang  bekleidet  wurde;  von  da  wurde  gewöhnlich  ein  Tri- 
bunat  übernommen.  Später  erhielten  die  priraicerii  die  Stellung  eines 
tribunus  und  die  Spectabilität;  mit  der  Stellung  soll  ein  Gehalt  von 
10  000  aurei  verbunden  gewesen  sein. 

Kapitel  7  handelt  von  dem  comes  domesticorura.  Demselben  sind 
protectores  und  domestici  unterstellt,  bisweilen  gab  es  zwei  comites.  Sie 
waren  immer  viri  clarissimi;  nach  389  gehörten  sie  zu  den  spectabiles, 
während  sie  in  der  Not.  Dign.  bereits  illustres  sind  und  412  mit  den 
praepositi  sacri  cubiculi  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Sie  hatten  für  die 
Disciplin  Sorge  zu  tragen,  für  die  Sicherheit  des  Kaisers  zu  sorgen  und 
ihn  in  den  Kampf  zu  begleiten ;  oft  erfüllen  sie  auch  Missionen  im  öfifent- 
lichen  Dienste,  meist  militärischer  Natur;  sie  werden  also  in  der  Regel 
erfahrene  Offiziere  gewesen  sein  und  waren  nicht  selten  Germanen  und 
sonstige  Ausländer.  Vom  Primiceriat  findet  kein  Avancement  zum  Co- 
mitat  statt,  sondern  dazu  gelangen  in  der  Regel  duces  oder  comites  der 
Provinzen.  Bisweilen  wurde  die  Stelle  mit  der  eines  magister  equitum 
oder  peditum  cumuliert.  Für  die  Wichtigkeit  derselben  spricht  die  That- 
sache,  dafs  mehr  comites  als  magistri  zum  Throne  gelangt  sind. 

Kapitel  8  bespricht  Waffen  und  Uniform  der  Haustruppen.  Erstere 
waren:  gladius,  hasta  (vergoldet)  und  clypeus  (bronzen,  silbern  und 
vergoldet,  mit  allerlei  Ornamenten,  Edelsteinen  etc.  verziert).  Bart  findet 
sich  nicht  bei  den  protectores,  wohl  aber  lange  Locken  (vielleicht  Per- 
rücken). Sie  trugen  eine  kurze  Tunica  mit  langen  Ärmeln,  Halskette 
mit  buUa,  auf  der  wahrscheinlich  eine  Schlange  abgebildet  war,  vveifse 
Binden  um  die  Beine  und  schwarze  Stiefel  mit  Edelsteinen  besetzt.  Der 
Gürtel  fehlt  nicht,  ist  aber  von  dem  Schilde  oder  der  Tunica  auf  den 
Denkmälern  verdeckt.  Über  die  Tracht  des  comes  dom.  ist  nichts  be- 
kannt, aufser  dafs  er  auf  dem  Schilde  die  Kaiserbilder  trug,  was  sein 
speciell  nahes  Verhältnis  zur  kaiserlichen  Person  audeutet. 

Kapitel  9  stellt  die  Nachrichten  zusammen,  die  wir  über  den  Fort- 
bestand der  Haustruppen  haben,  sie  reichen  bis  in  die  ersten  Jahre  des 
7.  Jahrhunderts;  wahrscheinlich  wurden  sie  unter  Heraclius  beseitigt. 

Zwei  Anhänge  enthalten  ein  Verzeichnis  der  comites  domesticorum, 
die  sich  im  Orient  und  im  Occident  nachweisen  lassen,  und  eine  Zusam- 
menstellung der  Denkmäler,  auf  denen  Protectores  dargestellt  sind. 

Diese  fleifsige  aber  doch  mehrfach  in  ihren  Resultaten  nicht  sichere 
Abhandlung  wird  zum  Teil  ergänzt,  zum  Teil  berichtigt  durch 

Th.  Mommsen.  Pi'otectores  in  Ephem.  epigr.  5,  121ff.  Hier 
werden  zunächst  die  inschriftlicheu  Erwähnungen  zusammengestellt.  Es 
gab  zwei  Arten  von  protectores,  solche  des  Kaisers  und  der  praefecti 
praetorio.  Der  volle  Name  der  ersteren  war  protector  divini  lateris 
Augusti    nostri,  daher  stammt  auch  ihre  Name   (latus  protegerej;    vor 
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Diokletian  wird  der  Name  des  Augustus  stets  beigefügt,  nachher  nicht 
mehr.  Ein  protector  praefectorum  praetorio  findet  sich  nur  einmal;  bis 
auf  Constantius  findet  sich  auch  der  Zusatz  ducenarius. 

Die  protectores  wurden  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  von  Phi- 
lippus  oder  Decius  errichtet;  dabei  verwirft  Mommsen  die  Angaben  der 
V.  Maximini,  14,  Herodians  7,  6,  2  und  v.  Caracall.  5,  7  als  eine  Ver- 
mengung früherer  und  späterer  Verhältnisse.  Es  scheint,  dafs  damals 
der  Protectorat  nicht  für  sich  verliehen  wurde,  sondern  als  Auszeichnung 
zu  anderen  militärischen  Chargen  hinzutrat;  doch  fehlt  es  allerdings  nicht 
an  Inschriften,  welche  weitere  militärische  Ämter  nicht  erwähnen.  Die 
Protectoren  der  Gardepräfektur  haben  nichts  Aulfälliges,  sind  aber 
jedenfalls  in  Wegfall  gekommen,  als  Constantin  derselben  alle  militäri- 
schen Functionen  entzog.  Der  Sold  betrug  wahrscheinlich  für  alle  Pro- 
tectoren 200  000  Sest. ;  ihr  Rang  war  dagegen  nicht  gleich. 

Um  zu  entscheiden,  wann  das  Corps  der  Protectoren  eine  Umge- 
staltung erfuhr,  mufs  zuerst  der  Unterschied  der  früheren  und  der  spä- 
teren Protectoren  festgestellt  werden. 

Um  zu  finden,  seit  wann  der  Protectorat  nicht  mehr  mit  einer 
anderen  Charge  verbunden  wird,  mufs  die  Bedeutung  der  Präposition 
ex  in  Verbindung  mit  Stellung  und  Würden  festgestellt  werden;  sie  be- 
zeichnet, dafs  der  Betreffende  die  angegebene  Stellung  bekleidet  oder 
als  Titularauszeichnung  den  Rang  derselben  erhalten  hat.  Nach  inschrift- 
lichen und  Schriftsteller- Zeugnissen  ergiebt  sich,  dafs  seit  Aurelian  die 
Protectoren  ein  besonderes  über  den  Prätorianern  stehendes  Corps  unter 
eigenem  Commandanten  bildeten.  Die  Bezeichnung  domestici  findet  sich 
nicht  vor  Constantius.  Protectores  und  domestici  hatten  eigene  Listen 
und  Offiziere;  in  dem  ersteren  Corps  dienten  hauptsächlich  die  gedienten 
Soldaten,  in  dem  zweiten  Leute,  die  durch  Geburt  und  Einfluss  in  das 
Corps  gelangten.  In  Wirklichkeit  besteht  aber  kein  Unterschied  zwischen 
beiden  Corps,  über  deren  Organisation  man  sehr  wenig  weifs. 

Zum  Protectorat  gelangt  man  entweder  auf  Grund  geleisteter  Kriegs- 
dienste oder  vornehmer  Geburt.  Von  Anfang  an  schieden  sich  die  pro- 
tectores in  Reiter  und  Fufsgänger;  besondere  scholae  sind  aber  hier  erst 
im  6.  Jahrhundert  bezeugt.  Wahrscheinlich  gestattete  Diokletian  oder 
Constantin  den  höheren  Beamten  und  duces,  die  principales  ihrer  officia 
nach  Beendigung  ihrer  Laufbahn  als  protectores  zu  entlassen.  Später 
in  der  Notitia  traten  die  ageutes  in  rebus  an  diese  Stelle,  und  nur  in 
den  Diöcesen  von  Thracien  und  Illyricura  ist  die  alte  Ordnung  bewahrt. 

Die  Aufhebung  der  praetoriaui  war  indiciert,  da  man  die  protec- 
tores hatte;  letztere  wurden  gerade  so  als  Elitetruppe  behandelt,  wie  die 
ersteren  seit  Severus;  nur  hatte  man  in  das  Prätorium  nach  wenigen 
Dienstjahren  gelangen  können,  während  unter  die  protectores  in  der 
Regel  erst  20jährige  Dienstzeit  befähigte. 

Ein  neuer  Weg  zum  Protectorat  ist  die  Geburt.     Die  Söhne  und 
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Verwandten  (sogar  irapuberes)  von  domestici  haben  darauf  Anspruch; 
ebenso  fanden  germanische  Fürstensöhne  Aufnahme,  die  im  römischen 
Militärdienste  zu  hohen  Chargen  gelangten ;  allmählich  wurden  die  Stellen 
sogar  käuflich.  Die  frühere  Bezeichnung  ducenarii  verschwand  vielleicht 
mit  Einrichtung  der  ageutes  in  rebus  durch  Constantius,  für  welche  jetzt 
die  Bezeichnung  ducenarii  sich  festsetzte.  Die  protectores  besitzen  den 
Perfectissimat,  die  decemprimi  sogar  den  Clarissimat;  sie  waren  von  Con- 
stantius ab  weniger  für  die  Wache  bestimmt,  als  für  Besorgung  öifent- 
licher  Geschäfte  in  kaiserlichem  Auftrage,  zu  welchem  Zwecke  sie  höhereu 
Beamten  und  Offizieren  beigegeben  werden.  Doch  gelangen  sie  auch  zu 
den  Offizierstellen  (praef.  legionis  und  tribuni). 

In  der  Einrichtung  der  protectores  liegt  der  Schlüssel  zur  Con- 
stantinischen  Militärreform.  Nach  Entfernung  der  Senatoren  gelangten 
die  Soldaten  aus  den  niederen  Stellen  zu  denen  der  duces;  hiefür  bildeten 
nun  die  protectores  eine  Ptianzschule  (destinati  militibus  regendis)  Auf 
der  anderen  Seite  wollte  aber  Constantin  auch  die  Senatoren  wieder 
heranziehen;  sie  machten  ihre  Carriere  unter  den  protectores  nobiles; 
aber  nie  haben  die  nobiles  allein  wieder  die  Macht  in  die  Hände  be- 
kommen. 

J.  B.  Mispoulet.     Le  mariage   des  soldats  Romains-    Revue  de 
Philologie  1884,  113-126. 

Die  Ausbildung  eines  Soldatenstandes,  welche  durch  die  militäri- 
schen Einrichtungen  des  Augustus  herbeigeführt  wurde,  hatte  eine  Reihe 
von  gesetzlichen  Bestimmungen  im  Gefolge,  welche  diesem  Verhältnisse 
Rechnung  trugen,  so  z.  B.  die  Behandlung  des  peculium  castrense,  die 
Privilegien  der  Veteranen  u.  a. 

Bezüglich  der  Soldatenehe  ist  Wilmanns  der  Ansicht,  dafs  im  all- 
gemeinen dem  Soldaten  unter  der  Fahne  dieselbe  nicht  gestattet  war ; 
Ausnahmen  machten  nur  die  Auxiliareu  und  die  Garnison  der  Haupt- 
stadt, denen  das  Concubiuat  mit  peregrinen  Frauen  gestattet  war;  diese 
Verbindungen  werden  häufig  durch  kaiserliche  Gnade  in  rechtsgültige 
Ehen  umgewandelt  mit  rückwirkender  Kraft.  Die  Legionäre  konnten 
Quasi-Ehe  eingehen  mit  Römerinnen ,  und  die  Elitetruppen  der  Haupt- 
stadt waren  in  ähnlicher  Lage. 

Der  Verfasser  erwähnt  zuerst  die  Frage:  Wie  stand  es  mit  der 
Soldatenehe  während  der  Dienstzeit?  Mispoulet  findet,  dafs  es  undenk- 
bar sei,  dafs  Augustus  mehr  als  200  000  Menschen  im  Alter  von  20  bis 
40  Jahren  zur  Ehelosigkeit  verdammt  und  sich  dadurch  selbst  in  Wider- 
spruch mit  der  lex  Papia  Poppaea  gesetzt  habe;  jedenfalls  hätte  mau 
die  Soldaten  mindestens  von  den  Nachteilen  befreien  müssen,  welche 
diese  lex  über  die  Ehelosen  verhängte;  doch  findet  sich  von  einer  solchen 
Befreiung  in  den  Rechtsquellen  keine  Spur.  Er  will  so  lauge  nicht  an 
das  Verbot  der  Soldateuehe  glauben,  bis  ein  Beweis  dafür  sich  finde. 
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Aber  wenn  auch  die  Ehe  zulässig  war,  so  konnten  Soldatenehen 
doch  nur  selten  seiu  (geringe  Löhnung,  Unsicherheit  der  Existenz,  Un- 
möglichkeit mit  der  Frau  zusammen  zu  leben);  daraus  erklären  sich  die 
Äufserungen  des  Tacitus  ann.  14,  27  und  Tertull.  de  exhortat.  cast.  12. 
Im  6.  Band  der  lateinischen  Inschriften  finden  sich  mehrere  Grabschrif- 
ten, welche  verheiratete  Soldaten  der  Garde,  der  cohortes  urbanae,  der 
Flotte  etc.  aufweisen;  dafs  es  sich  dabei  um  Soldaten  unter  der  Fahne 
handelt,  beweist  die  Bezeichnung  milites,  dafs  sie  in  wirklicher  Ehe 
lebten,  die  Bezeichnungen  maritus,  uxor,  coniux.  In  derselben  Lage 
waren  die  Auxiliaren,  bei  denen  sich,  während  sie  unter  der  Fahne 
stehen,  nicht  selten  uxores  genannt  finden. 

Bezüglich  der  Legionäre  finden  sich  aller  Orten  Inschriften,  die 
verheiratete  Soldaten  erwähnen,  auch  ihre  Frauen  und  Kinder;  nament- 
lich in  Lambaesa  ist  die  Zahl  dieser  Inschriften  sehr  bedeutend.  Man 
kann  bei  dem  manchmal  sehr  jugendlichen  Alter  der  Soldaten  und  den 
sehr  verschiedenen  Heimatgegenden  nicht  einfach  die  Erklärung  bringen, 
sie  seien  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst  verheiratet  gewesen. 

Es  ist  aber  auch  nicht  denkbar,  dafs,  wenn  die  Soldatenehe  wirk- 
lich verboten  war,  dieses  Eheverbot  nicht  Dig.  23,  2  aufgeführt  worden 
sein  sollte.  Ja  manche  Gesetzesstelleu  setzen  die  Soldatenehe  sogar  vor- 
aus. Mag  man  mit  Mommsen  annehmen,  dafs  Dig.  24,  1,  64  und  49, 
7,  6  an  vor  dem  Eintritt  in  den  Soldatenstand  abgeschlossene  Ehen  zu 
denken  ist,  überall  wird  mau  diese  Hypothese  nicht  anwenden  können. 
Giebt  doch  Mommsen  selbst  zu,  dafs  die  Zahl  dieser  so  früh  verheirate- 
ten immerhin  nur  gering  gewesen  sein  kann.  Sicher  ist  diese  Annahme 
nicht  möglich  Dig.  49,  17,  16;  23,  2,  45,  3;  23,  2,  35.  So  wird  das 
Ergebnis  der  Inschriften  durch  die  Gesetzesquellen  bestätigt. 

Die  Schriftsteller  berichten  uns  nichts  von  einer  so  einschneidenden 
Mafsregel,  die  sie  doch  nicht  hätten  übergehen  können,  wenn  Augustus 
oder  einer  seiner  Nachfolger  dieselbe  getroffen  hätte.  Die  Stelle  Dio 
60,  24,  woraus  Mommsen  und  Wilmanns  das  Verbot  der  Soldatenehe 
hergeleitet  haben,  beweist  ein  solches  nicht;  vielmehr  läfst  sich  daraus 
nur  das  Verbot  des  Zusammenlebens  mit  den  Frauen  deduciereu.  Unter 
zä  ziljv  ytyaixrjxorojv  oixanjjixaza  hat  man  die  iura  oder  privilegia  mari- 
torum  zu  verstehen,  welche  die  lex  Papia  Poppaea  bewilligte,  d.  h.  Clau- 
dius befreite  die  unverheirateten  Soldaten  von  den  Rechtsnachteilen,  wel- 
che dieses  Gesetz  über  dieselben  verhängte.  Gerade  dieses  Privilegium 
beweist  aber,  dafs  die  Soldaten  eigentlich  heiraten  konnten.  Die  Stelle 
des  Herodian  3,  8  ist  so  zu  verstehen,  dafs  Septimius  Severus  den  Sol- 
daten das  Zusamraenhausen  mit  ihren  Frauen  gestattete.  Und  diese 
Entwicklung  stimmt  mit  den  Zuständen  des  4.  Jahrhunderts,  wo  die  Sol- 
daten verheiratet  sind  und  mit  ihren  Frauen  zusammenleben. 

Wenn  die  Soldaten  in  den  Militär- Diplomen  das  ins  conubii  er- 
halten, so  bezeichnet  dies  das  Recht,  eine  nach  römischen  Gesetzen  giltige 
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Ehe  zu  schliefsen.  Von  einer  rückwirkenden  Kraft  der  betreffenden  Ver- 
leihung findet  sich  keine  Spur.  Dafs  Legionäre  so  gut  wie  nicht  auf 
den  Diplomen  erscheinen,  ist  Zufall. 

Der  Verfasser  hat  das  Verdienst,  die  schwierige  Frage  über  die 
römische  Soldatenehe  wieder  zu  neuer  Untersuchung  angeregt  zu  haben. 
Für  entschieden  kann  man  dieselbe  nicht  halten;  aber  die  schweren  Be- 
denken, welche  er  gegen  die  herrschende  Ansicht  vorgebracht  hat,  fordern 
jedenfalls  eine  erneute  Prüfung  der  letzteren. 

E.  Ohlen Schlager.    Die  römischen  Truppen  im  rechtsrheinischen 
Bayern.     Progr.  des  Maximilians-Gymn.     München  1884. 

Der  Verfasser  will  in  dieser  verdienstlichen  Schrift  alle  über  die 
einschlägige  Materie  vorhandenen  Nachrichten  zusammenfassen. 

Er  giebt  zuerst  für  den  Raetischen  Teil  von  Bayern  eine 
chronologische  Übersicht  der  datierten  Quellen,  dann  eine  Übersicht  der 
einzelnen  Abteilungen,  und  zwar  der  nachweisbaren  Procuratoren,  deren 
er  zwölf  anführt,  sogann  der  legati  Augusti  propraetore,  deren  zehn  nach- 
gewiesen werden,  endlich  der  duces  und  praesides,  von  denen  nur  wenige 
bekannt  sind. 

Von  den  Besatzungstruppen  wird  die  leg.  III  Italica,  die  eine  Zeit 
lang  den  später  aufgegebenen  Beinamen  Concordia  führte,  sehr  ausführ- 
lich nach  den  Funden  besprochen.  Von  sonstigen  Legionen  werden  auf 
bayerischen  Inschriften  erwähnt:  leg  IUI  Italica,  leg.  VII  (doch  ist  aus 
der  Inschrift  nicht  auf  ein  Standlager  derselben  zu  schliefsen),  die  leg.  XX, 
die  vielleicht  zur  Zeit  des  Aufstandes  der  germanischen  Legionen  unter 
Tiberius   dahin   kam.     Von   Hülfstruppen   werden   nachgewiesen:    Alae|: 

I  Hispanorum  Auriana,  I  Flavia  (auch  I  Flavia  C.  R. ,  ala  Gemelliana, 
ala  I  Flavia   Gemelliana),    I  Flavia  singularium,    I  Augusta    Thracum, 

II  Flavia  pia  fidelis  miliaria  und  II  Flavia  singularium  (beide  wohl  iden- 
tisch), in  der  Notitia  drei  sonst  nicht  erwähnte  alae:  I  Flavia  Raeto- 
rum  (vielleicht  =  ala  I  Flavia  singularium),  II  Valeria  siugularis  (viel- 
leicht =  II  Flavia  sing.)  und  II  Valeria  Sequanorura.  Von  Cohorten 
lassen  sich  nachweisen:  I  Breucorura  (Standlager  zu  Pfünz),  I  Flavia 
Canathenorum  miliaria,  I  Raetorum,  II  Raetorum  civ.  Rom.,  II  Aquita- 
norura ,  III  Batavorum  miliaria  (107  zum  rätischeu  Heere  gehörig ,  vor 
166  verlegt),  III  Bracara  Augustanorum,  III  Britannorum,  III  Brittonum 
(Eining),  III  Thracum,  III  Thracum  C.  R.,  IV  Gallorum,  V  Bracara 
Augustanorum,  VI  (Valeria)  Raetorum,  VII  Lusitanorum,  IX  Batavorum 
miliaria  civium  Romanorum,  V  Valeria  Frigum,  III  Herculea  Pannonio- 
rum  und  Cohors  Herculea  Pannoniorum  (letztere  drei  nur  in  der  Notitia). 
Aufserdem  findet  sich  ein  numerus  Barcariorum  in  Confiuentes  oder  Bre- 
cantia  (Bregenz)   und  milites  Ursarienses  Guntiae  (d.  h.   zu   Günzburg). 

Als  sicher  nachweisbare  Standlager  ergeben  sich:  Passau  (Batavis) 
für  cob.    IX  Batavorum,   Künzing   (Quintanis)   für   ala  I   Flav.   Raetor., 
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Straubing  (Altstadt  =  Servioduro)  für  leg.  III  Italic,  coh.  I  Flav.  Cana- 
then.  u.  coh.  II  Raet.,  Regensburg  (Castra  Regina)  für  leg.  IUI  Ital., 
cob.  I  Flav.  Canathen.  u.  cob.  II  Aquitan.,  Eining  (Aburina)  für  leg. 
III  Ital.  Conc,  coh.  I  Flav.  Canath.  u.  III  Brittonum,  Pföring  (Celeurum) 
der  coh.  I  Flav.  Canathen.  u.  ala  I  Flav.  Singular,  p.  f.  C  R.,  Kösching 
(Germanicum)  für  ala  I  Flav.  Gemelliana,  Pfünz  für  coh.  I  Breucorum, 
Theileuhofen  für  coh.  III  Br.  ? ,  Augsburg  für  leg.  III  Italica,  Bregenz 
(Bricantia)  des  numerus  Barcariorum,  Arbon  (Arbone)  der  coh.  Herculea 
Pannoniorum.  Mit  Wahrscheinlichkeit  sind  ermittelt  die  Standlager  zu 
Günzburg  für  milites  ürsarienses,  Manching  (Valleto)  der  ala  II  Valer. 
Singular.,  Kellmünz  (Coelio)  für  coh.  III  Hercul.  Pannon.,  Augsburg  für 
ala  II  Flav. 

Sodann  werden  in  derselben  Weise  die  Zusammenstellungen  für 
den  norischen  Teil  von  Bayern  gegeben.  Befehlshaber  der  einzelnen 
Abteilungen  sind  hier  nur  zwei  zu  nennen.  Von  Legionen  ist  erwähnt 
leg.  II  Ital.,  von  Alae:  I  Hispan.  Auriana,  II  Flavia  p.  f.  und  equites 
Dalmatae  Aquesiani  Comitatenses,  von  Cohortes:  eine  Breucorum  und 
eine  cohors  Boiodoro,  deren  Name  unbekannt  ist. 

Endlich  wird  der  germanische  Teil  von  Bayern  behandelt.  Von 
Legionen  finden  sich  hier:  I  Adjutrix,  VIII  Aug.  p.  f.  c(onstans)  c(om- 
moda),  XXII  Priraigenia  p.  f.  Von  alae  fanden  sich  keine  Spuren,  von 
Cohortes  sind  genannt:  I  Sequanorum  et  Rauracorum  equitata,  II  His- 
panorura  equitata  C.  R.  (miliaria?)  (pia  fidelis?),  III  u.  IV  Aquitanorum 
equitata  C  R.,  IV  Vindelicorum,  IUI  Voluntariorum  und  numerus  Britto- 
num Triputiensium,  numerus  Brittonum  et  Exploratorum  Nemaningeusiura, 
numerus  (Sin)open(sium).  Als  Standlager  ergeben  sich:  Miltenberg  für 
leg.  VIII  Aug.  u.  XXII  Primig.,  coh.  IUI  Vindelicor.,  coh.  I  Seq.  et  Raur. 
und  numerus  explor.  Trip.;  Trennfurt  für  eine  vexillatio  leg.  XXII 
Primig.,  Wörth  mit  noch  unbekannter  Besatzung,  Obernburg  für  leg.  XXII 
Priraig.,  coh.  IUI  od.  III  Aquit.  eq.  vic.  Rom.,  und  coh.  IUI  Voluntar.  (oder 
Vindelicor.?);  Niedernberg  für  leg.  XXII  Primig.  und  coh.  IUI  Vind. ; 
Stockstadt  für  leg.  XXII  Primig.  und  coh.  III  Aquitan.  eq. 

Hermann  Ferrero,   La  marine  militaire  de  l'Afrique  Romaine. 
Bulletin  des  Autiquites  Africaines  3,  157  —  181. 

Der  Verfasser  giebt  im  ersten  Teile  eine  Darstellung  des  römi- 
schen Flottenwesens  überhaupt  und  stellt  im  zweiten  die  inschriftlichen 
Erwähnungen  der  afrikanischen  Flottillen  zusammen. 

Unter  diesen  findet  sich  eine  classis  nova  Libyca  erwähnt,  die 
um  ]  80  n.  Chr.  bestand  und  noch  nicht  lange  errichtet  war,  da  sie  nova 
heifst.  Die  Benennung  weicht  von  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  ab, 
da  die  Flotten  entweder  ihre  Benennung  von  ihrem  Stationsorte  oder 
von  der  Provinz  führen,  wo  die  Hauptstationen  waren.  Die  libysche 
Flotte  mufs  ihren  Namen  von  der  Küste  des  eigentlichen  Libyen  gehabt 
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haben,  zu  deren  Schutz  sie  bestimmt  war;  sie  kann  also  nicht  in  Cae- 
sarea unter  dem  Commando  des  Procurators  von  Mauretanien  gestanden 
haben,  sondern  vielleicht  in  Cyrene  und  Paraetoniuni  unter  dem  Befehle 
des  Proconsul  der  Cyreuaika.  Über  die  Dauer  ihres  Bestandes  läfst 
sich  nichts  sagen.  Der  Annahme  des  Verfassers,  dafs  der  Proconsul 
von  Cyrenaika  das  Commando  «lehabt  habe,  widerspricht  indessen  alles, 
was  wir  über  die  Verwendung  von  Flotten  wissen.  Zu  der  von  Com- 
modus  geschaffenen  afrikanischen  Flotte  hat  diese  keine  Beziehung,  da 
erstere  nur  dem  Getreidetransport  diente. 

In  der  Provinz  Mauretanien  bildete  Caesarea  eine  Flottenstation; 
wahrscheinlich  gehörten  die  Schiffe  zu  den  Flotten  von  Syrien  und 
Alexandreia  und  standen  unter  dem  Commando  eines  praepositus. 

Camille  JuUian,  Notes  sur  l'armee  d'Afrique  sous  le  Bas  Em- 
pire.    Bulletin  des  Autiquites  Africaines  3,  269—276. 

Der  Verfasser  unternimmt  es,  aus  den  wenigen  inschriftlichen  Da- 
ten die  Namen  der  Truppen  zusammenzustellen,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  vom  4.  —  6.  Jahrhundert  in  Meuretauien  und  Numidien  gefoch- 
ten haben. 

Die  einzige  Inschrift,  die  er  in  dem  Artikel  bespricht,  erwähnt 
einen  Soldaten  der  legio  undecima  Claudia,  der  im  Prätorium  diente 
und  in  Afrika  starb.  Der  Verfasser  weist  die  Inschrift  nicht  ohne  einige 
Wahrscheinlichkeit  der  Zeit  Diokletians  oder  den  ersten  Jahren  Con- 
stantins  zu.  Freilich  kann  man  aus  allen  von  ihm  vorgebrachten  Argu- 
menten ebenso  gut  schliefsen,  dafs  sie  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts abgefafst  sei.  Die  Truppe  soll  unter  Maximian  nach  Afrika 
gekommen  sein ;  ohne  Zweifel  haben  ihn  Prätorianercohorten  dahin  be- 
gleitet und  sind  von  297  -  304  dort  geblieben;  in  diese  Zeit  fällt  die 
Abfassung  der  Inschrift. 

August  Schleussinger,  Studie  zu  Cäsars  Rheinbrücke.  (Se- 
parat-Abdruck  aus  den  Blättern  für  d.  bayrische  Gymnasialschulwesen.) 
München  1884. 

Der  Verfasser  knüpft  au  die  Maurer-Rheinhardschen  Constructions- 
versuche  (s.  Jahresb.  f.  1883  S.  241)  an,  benutzt  die  Arbeit  von  Maxa, 
(Jahres,  f.  1882  S.  259  f.)  polemisiert  gegen  bisherige  Auffassungen  und 
kommt  zu  folgendem  Resultat: 

Die  tigna  sesquipedalia  sind,  wie  die  sublicae,  nicht  eingerammt, 
sondern  nur  soweit  eingetrieben,  dafs  sie  nicht  fortgerissen  werden  konn- 
ten; der  Ausdruck  insuper  bipedalibus  trabibus  inmissis  ist  abl.  abs.; 
die  tigna  sesquipedalia  wurden  nach  dem  Eintreiben  von  der  machinatio 
aus  mit  dem  nutenförmigen  Lager  für  die  binae  utrimque  fibulae  ver- 
sehen, die  fibulae  sind  von  den  gewöhnlichen,  nur  auf  der  einen  Seite 
angebrachten  Querriegeln  nicht  wesentlich   verschieden   (das   Wort  iuuc- 
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tura  fafst  der  Verfasser  als  concretum  wie  mixtura,  pictura);  das  item 
ist  auch  auf  die  Schrägstelluiis  der  defensores  zu  beziehen,  die  defen- 
sores  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem  ganzen  Bau  verbunden ;  die 
Anschneidung  der  tigua  in  0,03  n\  Tiefe  kann  der  Haltbarkeit  derselben 
nicht  schaden.  Eisenklammern  erscheinen  nicht  ausgeschlossen  zur  Be- 
festigung der  fibulae  in  ihren  Lagern,  Flofswieden  zu  demselben  Zweck 
sind  möglicli,  wenn  vielleicht  auch  Cäsar  sie  genannt  hätte.  Cäsar  dürfte 
im  wesentlichen  selbst  der  Baumeister  sein ;  das  römische  Publikum 
hatte  jedenfalls  kein  so  geringes  Verständnis  in  Baufragen. 

Im  Anschlufs  an  Menge  (Philol.  Rundschau  4,  3,  82  ff.)  nimmt  der 
Verfasser  in  einem  Nachtrage  an,  mit  dem  Satze  quantum  —  distabat 
sei  eine  vertikale  Distanz  angegeben.  Distare  heifst  stets:  in  gerader 
Linie  entfernt  sein;  man  hat  also  auch  hier  zwei  Punkte  nötig  zur  Be- 
stimmung einer  linearen  Entfernung.  Der  eine  Punkt  ist  die  iuuctura; 
das  Mafs,  um  welches  er  entfernt  war,  ist  in  quantum  gegeben;  den 
zweiten  Punkt  erhält  der  Verfasser  durch  Umstellung:  Haec  utraque, 
insuper  bipedalibus  trabibus  inmissis,  quantum  eorum  tignorum  iunctura 
ab  extrema  parte  distabat,  biuis  utrimque  fibulis  distinebantur.  -  Diese 
Pfahlpaare  wurden,  nachdem  obendrauf  Balken  von  zwei  Fufs  Dicke  so- 
weit, als  das  Bindeglied  dieser  Pfähle  vom  Endstück  abstand,  eingelassen 
waren,  jedes  vermittelst  zweier,  an  beiden  Seiten  angebrachter  Holz- 
klammern auseindergehalten. 

Der  Verfasser  hält  damit  alle  Nöten  der  Erklärung  für  beseitigt. 
Dafs  er  einen  brauchbaren  Sinn  erhält,  läfst  sich  nicht  bestreiten,  wenn 
auch  diese  Umstellung  ein  Gewaltmittel  ist. 

A.  von  Cohausen,  Der  römische  Grenz  wall  in  Deutschland.    Mit 
52  Folio-Tafeln  Abbildungen.     Wiesbaden  1884. 

In  diesem  klassischen  Werke  fafst  der  bekannte  und  verdiente  Ver- 
fasser die  abschliefsendeu  Resultate  langjähriger  Forschungen  und  Unter- 
suchungen zusammen.  Nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über  den  Lauf 
des  Grenzwalls  und  einer  ausführlichen  Darstellung  der  einzelnen  Teile,  die 
wahrhaft  mustergiltig  genannt  werden  kann,  giebt  er  eine  Beschreibung 
der  römischen  Grenzwäile  in  Britannien,  sowie  anderer  Grenzwehren. 
Auf  Grund  dieses  umfassenden,  man  darf  wohl  sagen,  erschöpfenden 
Materials  werden  eine  Reihe  von  Folgerungen  gezogen,  über  die  hier 
etwas  ausführlicher  gesprochen  werden  soll. 

Den  Namen  Pfahlgraben,  den  er  in  Ammians  Capellatii  vel  Palas 
noraen  mit  Christ  wieder  erkennen  will  ('?),  leitet  der  Verfasser  von  den 
Grenzpfählen  ab,  welche  an  bestimmten  Stellen  die  Macht  und  Herrlich- 
keit des  römischen  Reiches  symbolisch  repräsentierten.  Diese  Ableitung 
ist  jedenfalls  unsicher.  Der  Zweck  des  Pfahlgrabens  war,  eine  bestimmte, 
überall  greifbare  Grenze  zu  bilden,  die  Niemand  im  Zweifel  liefs,  was 
er  thue.  wenn  er  sie  tiberschritt,   weder  den  Thäter  noch  den  Wächter. 


Staatsverwaltung.    4.  Rechtswesen.  369 

Nur  da,  wo  offizielle  Durchgänge  vorhanden  waren,  durch  Grenzpfähle 
bezeichnet  und  durch  einen  Schlagbaum  geöffnet  und  geschlossen  werden 
konnten,  war  der  Ein-  und  Ausgang  unter  gewissen  Bedingungen  ge- 
stattet und  von  den  Wächtern,  die  auf  den  Türmen  safsen,  überwacht: 
Bewaffnete  überhaupt  nicht  und  Leute  mit  Waren  nur  da,  wo  die  Er- 
hebungsstellen -  diese  waren  in  den  Castellen  —  an  den  grofsen  Ver- 
kehrsstrecken lagen,  einzulassen.  Die  unbedeutenden  Durchgänge  dien- 
ten nur  dem  kleinen  Markt-  und  Vicinalverkehr;  an  jedem  derselben 
lag  ein  Turm  oder  ein  festes  Wachthaus,  dessen  Besatzung,  etwa  drei 
Mann,  ebenso  gut  Zoll-  als  militärische  Wächter  waren. 

Der  Pfahlgraben  selbst  diente  nirgends  zur  Verteidigung,  wohl 
aber  als  Hindernis  für  Pferde,  Karren  und  Vieh.  Bei  der  Dichtigkeit 
des  Unterholzes  im  Urwald  sah  man  sich  auf  die  Wege  augewiesen, 
welche  durch  den  Pfahlgraben  führten  und  durch  Türme  event.  Castelle 
geschützt  waren.  So  sollte  der  Pfahlgraben  dem  Inlande  Schutz  ge- 
währen gegen  räuberische  Einfälle,  gegen  Abtrieb  von  Vieh,  gegen  Raub 
von  Getreide  und  Menschen.  Er  konnte  dies,  weil  Einfälle,  wenn  sie 
auch  nicht  völlig  verhindert  werden  konnten,  doch  sehr  bald  entdeckt 
werden  mufsten;  indem  er  so  das  Gelingen  derselben  erschwerte,  be- 
schränkte er  sie  selbst  auf  ein  geringes  Mafs. 

Für  den  grofsen  Krieg  war  die  Bedeutung  des  Pfahlgrabens  eine 
symbolische,  indem  er  die  ungeheure  Thatsache  eines  Angriffs  auf  die 
Majestät  des  römischen  Reichs  konstatierte,  dann  mögen  allerdings  die 
Castelle,  welche  die  aus  dem  Auslande  hereinführenden  Hauptstrafsen 
verlegten,  den  Angreifer  einige  Zeit  aufgehalten  und  überhaupt  Zeit  ge- 
schaffen haben,  die  Legionen  herbeizuführen,  den  Widerstand  im  Inlande 
zu  organisieren  und  die  Flucht  der  Bewohner  und  ihrer  Habe  zu  er- 
leichtern. 

V.  Cohausen  betrachtet  seine  Darstellung  nicht  als  abschliefsend, 
sondern  sie  ist  durch  neue  Funde  zu  erweitern  und  zu  ergänzen.  Viel- 
leicht findet  sich  dann  auch,  dufs  die  militärische  Bedeutung  des  Walles 
doch  nicht  ganz  so  gering  angeschlagen  werden  darf,  als  dies  jetzt  durch 
V.  Cohanseii  und  Momrasen  geschehen  ist.  Störend  sind  die  nicht  sel- 
tenen Beweise  von  Unkenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  des  römi- 
schen Heerwesens. 

4.    Rechtswesen. 

L.  Cantarelli,  I  latini  juniani,  contributo  alla  storia  del  diritto 
latino;  in  Archivio  giuridico  Vol.  29,  fasc.  1  u.  2  u.  30,  fasc.  1.  2. 
Pisa  1882. 

Nach  der  Arbeit  von  Vangerow  über  diese  Materie  scheinen  dem 

Verfasser   noch   zwei    Punkte    einer    weiteren   Erörterung    zu    bedürfen: 

1)  die  Zeit  des  Erlasses,  die  nicht  feststeht,  da  die  Mehrzahl   dieselbe 
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in  das  Jabr  772  d.  St.  setzt,  während  eine  Minderzahl  sie  in  das  Jahr 
671  setzen  will;  2)  die  Arten,  wie  die  Latini  Juniani  zum  römischen 
Bürgerrechte  gelangten. 

Im  ersten  Kapitel  stellt  er  die  Quollen  und  die  Litteratur  über  die 
Frage  zusammen;  im  zweiten  handelt  er  über  den  Ursprung  der  Latini 
Juniani,  ohne  irgend  etwas  Neues  zu  sagen,  Kapitel  3  erörtert  die  Zeit 
des  Erlasses  der  lex  Junia  Norbana.  Der  Verfasser  erklärt  sich  für 
das  Jahr  772  und  bringt  dafür  an  äufseren  Gründen  mit  viel  unnützer 
Citatenhäuferei  die  Namen  Junia  Norbana  bei ,  welche  zwei  Persönlich- 
keiten bezeichnen,  die  das  Gesetz  durchbrachten ,  von  denen  die  zweite 
den  Familiennamen  Norbanus  führte.  Letzterer  ist  kein  Cognomen  der 
gens  Tigellia  oder  Junia  oder  Vibia;  schon  aus  diesem  Grunde  kann 
das  Gesetz  dem  Jahre  671  nicht  angehören,  weil  hier  zwei  Junii  das 
Consulat  bekleideten.  Aufserdem  widerspräche  letzterer  Datierung  die 
Miloniana,  welche  dem  Clodius  die  Absicht  zuschreibt,  den  unfeierlich 
Manumittierten  die  volle  Freiheit  und  Civität  zu  verschaffen,  was  nicht 
der  Fall  hätte  sein  können,  wenn  die  lex  Junia  Norbana  schon  671  er- 
lassen gewesen  wäre.  Dieser  Grund  ist  nicht  erheblich,  da  er  auf  'einer 
zweifelhaften  Lesart  beruht  und  die  iusta  libertas  ac  civitas  Romana  doch 
etwas  mehr  war,  als  was  dieselbe  lex  verlieh;  ebenso  wenig  beweiskräftig 
ist  die  Stelle  pro  Balbo  9,  da  sie  zu  allgemein  gehalten  ist  und  nach  der 
Mehrheit  überhaupt  den  ganzen  Stand  recht  wohl  bezeichnen  konnte, 
und  von  Cic.  Topic.  2  gilt  dasselbe.  Unter  den  inneren  Gründen  führt 
der  Verfasser  eine  Reihe  von  Stellen  an,  aus  denen  hervorgehe,  dafs 
erst  die  lex  Junia  Norbana  die  Latinität  eingeführt  habe,  und  dafs  diese 
nach  lex  Aelia  Sentia  erlassen  wurde. 

Im  vierten  Kapitel  werden  die  verschiedenen  Kategorieen  der  La- 
tini Juniani  geschildert,  nachdem  vorher  entwickelt  wurde,  in  welchen 
Fällen  der  Sklave  durch  Freilassung  die  Latinität  nicht  erwarb.  Diese 
Kategorieen  sind  folgende  drei:  1)  die  Sklaven,  die  unter  30  Jahren 
testamentarisch  manumittiert  werden,  2)  die  Sklaven,  die  von  einem 
bonitarischen  Patron  freigelassen  werden,  und  3)  die  Sklaven,  welche  in 
rein  privaten  Formen  manumittiert  werden. 

Ad  1.  Die  lex  Aelia  Sentia  hatte  bestimmt,  dafs  der  Sklave, 
welcher  das  römische  Bürgerrecht  erlangen  solle,  bei  der  Freilassung 
über  30  Jahre  alt  sein  müsse;  die  Freilassung  jüngerer  Sklaven  könne 
nur  nach  einer  Entscheidung  eines  zu  diesem  Zweck  eingesetzten  Con- 
silium  in  der  strengeren  Form  vindicta  geschehen,  wenn  sie  das  Bürger- 
recht herbeiführen  solle.  Nach  der  Erlassung  der  lex  Junia  Norbana 
wurde  der  minor  triginta  anuorum,  der  testamentarisch  freigelassen 
war,  latinus. 

Hier,  wie  bei  den  beiden  folgenden  Kategorieen,  zieht  der  Verfasser 
eine  Menge  juristisches  Detail  herbei,  auf  das  ich  nicht  eingehen  kann: 
die  eigentlichen  Resultate  für  die  staatsrechtliche  Frage  sind  gering. 
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Das  fünfte  Kapitel  bespricht  die  juristische  Situation  der  Latiui 
Juniaui.  Sie  waren  im  Leben  des  ins  suffragii  und  des  ius  bonorum  be- 
raubt, das  ius  conubii  hatten  sie  nur  auf  besondere  Verleihung  hin;  die 
patria  potestas  war  ihnen  versagt;  die  Tutel  über  die  Kinder  hatte  der 
Patron,  der  latinus  selbst  besitzt  in  der  Regel  die  Fähigkeit  zur  Tutel 
nicht;  das  commercium  war  beschränkt,  vor  Allem  die  testamenti  factio 
activa  entzogen:  das  Vermögen  des  latinus  Junianus  kam  wie  ein  Sklaven- 
peculium  rechtlich  dem  Patrone  zu.  Auch  konnten  sie  nicht  auf  Grund 
von  Testamentseinsetzung  erben,  und  selbst  Schenkungen  für  den  Todes- 
fall hatten  bei  einem  Latinus  Junianus  keine  rechtliche  Wirkung.  So 
blieb  ihnen  nur  der  fideicommissarische  Weg  der  Erbschaft  geöffnet. 
Die  Frage,  wem  das  Vermögen  der  Latiui  Juniani  zufiel,  wird  ebenfalls 
sehr  genau  erörtert:  sie  gehört  aber  in  das  Privatrecht. 

Kapitel  6  handelt  von  den  Latini  Juniani  und  ihrem  Übergange  zum 
römischen  Bürgerrecht.  Dieser  konnte  erfolgen  durch  kaiserliche  Gnade, 
durch  Nachweis  eines  Sohnes,  der  mindestens  ein  Jahr  alt  war  und  aus 
legitimer  Ehe  stammte,  duixh  erroris  probatio,  deren  verschiedene  Fälle 
der  Verfasser  erörtert,  durch  iteratio  d.  h. ,  wenn  die  Freilassung  des 
Sklaven,  der  unter  30  Jahren  mauumittiert  war  und  die  Latinität  er- 
halten hatte,  zum  zweiten  Male  von  dem  Freilasser  vorgenommen  wurde, 
infolge  von  geleistetem  Kriegsdienste,  speciell  von  6  jährigem  Dienste 
unter  den  vigiles  von  Rom,  infolge  von  Rhederei,  wenn  der  Latinus  ein 
Schiff  für  mindestens  10  000  modii  hatte  bauen  lassen  und  sechs  Jahre 
Getreide  in  Rom  eingeführt  hatte;  auch  durch  einen  Hausbau  in  Rom, 
wenn  der  Aufwand  mindestens  die  Hälfte  des  Vermögens  betrug,  und 
durch  3jährigen  Betrieb  einer  Bäckerei  in  Rom;  Latinerinnen  erreichten 
das  Bürgerrecht,  wenn  sie  dreimal  geboren  hatten. 

Kapitel  7  schildert  die  I^atini  Juniani  nach  Tiberius  u)id  die  justi- 
nianische Reform.  Die  Untersuchung  ist  breit  und  schweift  nicht  selten 
vom  Ziele  ab,  doch  ist  sie  gründlich  und  hat  nichts  zu  erwähnen  ver- 
gessen; mit  den  Ergebnissen  hat  sich  vor  Allem  die  juristische  Fach- 
litteratur  auseinanderzusetzen. 

Schneider,   Die  lex  Junia  Norbana.     Zeitschr.  d.  Savignystift  f. 
Rechtsgesch.     Roman.  Abt.  5,  69  ff. 

Sprachlich  steht  der  Bezeichnung  des  Gesetzes  als  Junia  Norbana 
nichts  im  Wege,  ein  aus  einem  Junier  und  einem  Norbanus  bestehendes 
Consulpaar  finden  wir  blos  im  Jahre  772/19;  falls  also  das  Gesetz  über- 
haupt ein  consularisches  ist,  s-cheint  es  in  dieses  Jahr  versetzt  werden  zu 
müssen.  Dieses  Datum  wird  von  allen  deutschen  Gelehrten,  aufser  Moram- 
sen,  angenommen. 

Zunächst  untersucht  der  Verfasser  die  Haltbarkeit  des  von  Acca- 
rias  gegen  das  Jahr  772  erhobenen  Einwandes,  wonach  nach  Gaius  1, 
29  ff.  u.   66   der   manumissus   gemäfs   der    lex   Aelia   Sentia   in   gewissen 
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Fällen  Latiuus  wurde,  diese  lex  datiert  aber  unwidersprochen  aus  dem 
Jahre  759.  Nun  sagt  uns  Dositheus  12,  dafs  die  lex  Junia  Latinorum 
genus  introduxit,  danach  mufs  also  die  lex  Junia  vor  das  Jahr  757 
fallen.     Die  Haltbarkeit  scheint  ihm  also  nicht  grofs  zu  sein. 

Er  glaubt  aber,  dafs  sich  aus  dem  überlieferten  Inhalte  der  beiden 
Gesetze  deren  zeitliches  Verhältnis  erkennen  lasse.  Die  lex  Junia  hat 
in  der  That  die  Voraussetzungen  der  Latinität  festgestellt.  Setzen  wir 
nun  den  Fall,  dafs  die  lex  Aelia  Sentia  die  frühere  war,  so  stofsen  wir 
auf  eine  Reihe  von  Sonderbarkeiten,  die  sich  alle  lösen,  wenn  man  die 
lex  Junia  Norbana  als  das  frühere  Gesetz  anerkennt.  Nimmt  man  diese 
Zeitfolge  an,  so  wird  auch  die  Veranlassung  der  lex  Aelia  Sentia  recht 
deutlich.  Die  lex  Junia  Norbana  hatte  mit  einem  Schlage  eine  Reihe 
bestgestellter  Nichtbürger  in  der  Stadt  geschaffen,  darunter  viel  Gesindel. 
Gewifs  hat  man  gerade  die  schlechtesten  Sklaven  eher  formlos  als  vin- 
dicta,  censu,  testamento  freigelassen.  Solche  Leute  sollen  in  Zukunft 
nicht  mehr  Latini  werden,  sowenig  als  die  formell  Freigelassenen  dieser 
Art  Bürger  werden  sollen ;  sie  werden  nur  peregrini  dediticii. 

Wenn  nun  aber  das  Gesetz  vor  die  lex  Aelia  Sentia  fällt,  so  ist 
nur  eine  Erklärung  möglich,  die  Mommsens,  dafs  das  Gesetz  gar  nicht 
lex  Junia  Norbana,  sondern  nur  Junia  heifst.  So  heifst  das  Gesetz  aucTi 
stets  bei  den  Klassikern.  Wie  Norbana  hinzugekommen  ist,  vermag 
auch  der  Verfasser  nicht  zu  erklären. 

Rogiert  wurde  diese  lex  Junia  von  dem  Consul  Juuius  Silanus  des 
Jahres  729/25. 

In  einem  Nachtrage  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  die  neueste 
Arbeit  Romaets  du  Caillaud  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.  et 
belies  lettres  1883  T.  IX  p.  431  und  bringt  eine  Reihe  von  Bedenken 
gegen  dieselbe  vor. 

Moriz  Wlassak,  Kritische  Studien  zur  Theorie  der  Rechtsquellen 
im  Zeitalter  der  klassischen  Juristen.     Graz  1884. 

Der  erste  Teil  handelt  von  dem  Rechtsdualismus  in  der  Kaiser- 
zeit und  behandelt  wesentlich  juristische  Materien,  während  der  zweite 
Teil  das  Constitutionenrecht  und  die  Senatsgesetzgebung  darstellt.  Auf 
diesen  Teil  ist  Mommsens  Staatsx'echt  von  grossem  Einflüsse  gewesen. 
Der  Verfasser  hält  fest  an  dem  Satze,  dafs  der  Senat  regelmäfsig  Civilrecht 
schaffe,  und  zwar  von  Beginn  des  Kaiserreichs,  während  der  Kaiser  prä- 
torisches  Recht  setzt.  Mit  Mommsen  ist  Wlassak  der  Ansicht,  dafs  der 
Kaiser  nicht  zur  Gesetzgebung,  sondern  zur  Gesetzanwendung,  nament- 
lich der  authentischen  Interpretation  berufen  ist.  Die  Ansicht  der  klas- 
sischen Juristen,  dafs  alles  Constitutionenrecht  ins  civile  gewesen  sei, 
wird  dadurch  zu  erklären  versucht,  dafs  thätsächlicb  die  Kaisererlasse 
stets  rechtsgiltig  blieben,  während  sie  eigentlich  und  in  der  Theorie  mit 
dem  Aufhören  der  Regierung  des  Erlassers  diese  Eigenschaft   verloren. 
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Th.  Mommseu,  Ordo    salutationis  spörtularuraque   sub  imp.   lu- 
liano  iiJ  proviucia  Numidia.     Eph.  epigr.  5,  638—646. 

Der  zweite  Teil  der  oben  (S.  289)  erwähnten  Urkunde  enthält  eine 
Gebührenordnung  für  die  Gerichte  der  Provinz  Numidieu. 

Es  handelt  sich  dabei  um  die  Gebühren,  welche  dem  princeps, 
cornicularius,  coinmentariensis.  den  scholastici,  exceptores,  dem  libellen- 
sis  und  dem  officialis  executor  zu  zahlen  sind.  Scholastici  d.  h.  advo- 
cati  und  exceptores  sind  keine  Officialen,  aber  sie  unterstehen  der  Dis- 
ciplinargewalt  des  Statthalters. 

Die  Advokatenhonorare  sind  längst  bekannt;  bezüglich  der  Ge- 
bühren des  Unter-Personals  hatte  man  bisher  angenommen,  ihre  gesetz- 
liche Zulassung  sei  erst  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  entstanden;  hier 
erfahren  wir  nun  nicht  blos,  dafs  dies  bereits  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts der  Fall  ist,  sondern  auch,  welche  ßureaubeamte  darauf  An- 
spruch hatten. 

Der  princeps  und  corni(;ularius  haben  teils  mit  der  Ladung  des 
Klägers,  teils  mit  der  Übersendung  der  Appellation  an  die  höhere  Instanz 
zu  thun;  der  commentariensis  hat  aber  damit  nichts  zu  thun,  sondern 
verdankt  die  Berücksichtigung  offenbar  nur  seiner  Stellung;  ihnen  schliefst 
sich  der  executor  au.  Für  einen  einfachen  Weg  innerhalb  des  Gerichts- 
bezirks erhält  der  princeps  5  Modien  Weizen,  der  Cornicularius  und  Com- 
mentariensis je  2V2,  der  executor  2.  Die  Gebühren  steigen  im  Verhältnis 
zum  Wege;  für  10  Millien  erhält  der  Princeps  eine  Zulage  von  2,  der 
Cornicularius  und  Commentariensis  von  1  Modius;  für  eine  Reise  über 
das  Meer  erhält  der  erstere  lOü,  die  beiden  letzteren  50  modii,  wahr- 
scheinlich auch  das  gleiche  der  executor. 

Bei  dem  scholasticus  und  dem  exceptor  normiert  sich  der  Betrag 
nach  dem  Mafse  der  Leistung,  wobei  zwischen  der  einfachen  postulatio 
oder  litis  denuntiatio,  d.  h.  der  Anstellung  der  Klage,  und  der  contradic- 
tio,  d.  h.  der  eigentlichen  Verhandlung  unterschieden  wird;  für  letztere 
erhält  der  advocatus  die  doppelte,  der  exceptor  sogar  eine  noch  höhere 
Gebühr.  Für  eine  causa  in  urguenti  ünienda,  d.  h.  wenn  Klagestellung 
und  Verhandlung  im  selben  Verfahren  zu  Ende  kommen,  erhält  der  Ad- 
vocatus die  Summe  der  für  beide  Leistungen  bestimmten  Gebühren;  in 
ähnlicher  Weise  wird  wahrscheinlich  im  letzteren  Falle  auch  der  exceptor 
höher  remuneriert.  Die  Lieferung  des  nötigen  Schreibmaterials  besorg- 
ten die  exceptores  zu  bestimmt  normierten  Preisen.  Der  libellensis  hat 
den  Empfang  der  Klageschrift  (libellij  zu  beurkunden  und  empfängt 
hierfür  2  modii. 

Merkwürdig  ist  der  Ansatz  der  Gebühren  in  Naturalien.  Diokle- 
tian hatte  bei  der  zerrütteten  Münzwirtschaft  zwei  Werte  eingeführt, 
das  Edelmetall  in  bestimmtem  Gewichte  und  den  modius  Getreide;  dafs 
letztere  Rechnung  besonders  bei  der  Löhnung  der  Soldaten  beibehalten 
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wurde,  ist  bekannt;   dafs   sie  auch  so  weit,  wie  wir  l:ier  sehen,   ausge- 
dehnt wurde  auf  das  Privatleben,  ist  neu.     Die  modii  sind  modii  Italici. 

Lothar  Seuffert,  Die  Gesetzgebung  Justinians.    Deutsche  Rund- 
schau 39,.  446—452. 

Seit  der  Teilung  des  Reichs  war  das  Ostreich  der  Träger  des  rö- 
mischen Staatsgedankens;  in  einem  Jahrhundert,  »wo  Staaten  auftauch- 
ten und  zerfielen  wie  die  Kartenhäuser«,  war  es  zugleich  das  einzige 
von  allen,  welches  durch  historische  Continuität  mit  der  Vergangenheit 
verbunden  war.  Es  war  aber  nicht  blos  der  Alleinerbe  des  römischen 
Staatsgedankens,  sondern  auch  der  Miterbe  der  römischen  Kultur.  Den 
Thron  bestieg  527  der  Bulgare  Justinian,  der  Dank  seinem  angesehenen 
und  reich  gewordenen  Oheim  Justinus  eine  vortreffliche  Erziehung  ge- 
nossen hatte,  talentvoll  und  willensstark,  planreich  und  unternehmungs- 
lustig war.  Als  sein  Oheim  den  Thron  bestieg,  wurde  er  thatsächlich 
der  Regent  des  Ostreichs,  mit  45  Jahren  der  Alleinherrscher  desselben. 
In  der  auswärtigen  Politik  war  sein  Ziel,  das  auch  in  langen  Kriegen 
erreicht  wurde,  die  Wiederherstellung  der  Reichseinheil;  für  das 
zu  einigende  Reich  Justiz  und  Verwaltung  neu  zu  organisieren  und 
durch  geordnete  einheitliche  Gesetzgebung  auf  allen  Rechtsgebieten  den 
centrifugalen  Kräften  entgegenzuwirken,  war  der  Grundzug  der  inneren 
Politik. 

Für  unsere  modernen  Anschauungen  kaum  fafsbar  war  der  Rechts- 
zustand zur  Zeit  der  Thronbesteigung  Justinians.  Die  Zwölftafelgesetze, 
die  Comitialgesetze  aus  der  republikanischen  Zeit,  die  Seuatsbeschlüsse 
und  kaiserlichen  Edikte  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Prinzipats, 
das  prätorische  Edikt  in  der  Redaktion  aus  Hadrians  Zeit  bildeten 
die  Unterlage  des  altrömischen  Rechts.  Aber  auch  nur  die  Unterlage; 
denn  sie  lagen,  die  einen  mehr,  die  anderen  minder,  schon  rein  sprach- 
lich dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  fern,  um  ohne 
Commentar  verstanden  zu  werden.  Auch  war  die  Rechtsentwickelung 
nicht  auf  dem  Standpunkte  dieser  alten  Gesetzes-  und  Ediktsätze 
stehen  geblieben,  sondern  sie  hatte  längst  durch  das  konservative  Mittel 
einer  generalisierenden,  die  alten  Sätze  den  neuen  Bedürfnissen  künst- 
lich anpassenden  Interpretation  das  geschriebene  Wort  überwunden.  So 
kam  es,  dafs  man  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  die  Gesetze  selbst  an- 
wandte, sondern  die  Juristenschriften,  in  denen  die  ursprünglichen  Rechts- 
quellen commeutiert,  interpretiert  und  umgebildet  waren.  Solcher  Ju- 
ristenschriften gab  es  eine  Unmasse,  und  sie  wimmelten  von  Controversen. 
Wohl  wurde  der  Versuch  gemacht,  durch  Gesetze  in  die  Benutzung  der 
juristischen  Litteratur  einige  Ordnung  zu  bringen;  aber  der  Zustand 
blieb  trostlos  und  die  Rechtsquellen  waren  unübersehbar. 

Eine  zweite  Rechtsquelle  entstammte  den  Kaisergesetzen  neueren 
Stils;  mit  der  Auffindbarkeil  stand  es  etwas  besser,  aber  nicht  gut.    Im 
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vierten  Jahrhundert  waren  zwei  Privatsammlungen  veranstaltet  worden, 
unter  Theodosius  II.  folgte  die  erste  officielle  Sammlung,  die  indessen 
nur  den  officiellen  Bestand  der  seit  Constantin  ergangenen  Kaisergesetze 
feststellte;  für  die  frühere  Zeit  war  man  nach  wie  vor  auf  die  Privat- 
sammlungeii  angewiesen.  In  den  vorhandenen  Sammelwerken  standen 
die  Rescripte,  Mandate  und  Edikte  der  verschiedenen  Epochen  unver- 
mittelt und  unausgeglichen  nebeneinander. 

In  dieses  Chaos  mufste  Justinian  Ordnung  bringen.  Schon  im 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  liefs  er  eine  officielle  Sammlung  der  neue- 
ren Kaisergesetze  unter  xiusscheidung  veralteter  Constitutionen  herstellen 
und  erklärte  alle  nicht  aufgenommenen  Gesetze  für  aufgehoben.  Im 
folgenden  Jahre  begann  er  die  weit  schwierigere  Aufgabe  der  Fertigung 
einer  Sammlung  des  alten  Rechts.     2000  Werke   —   3  Millionen  Zeilen 

—  waren  nach  des  Kaisers  eigner  Schätzung  von  der  Commision  von 
Rechtsgelehrten  und  Advocaten  zu  beurteilen,  um  das  zerstreute  Mate- 
rial nach  dem  System  des  julianischen  Edikts  zu  ordnen,  Veraltetes 
wegzulassen  und  Änderungen  vorzunehmen,  welche  die  Widersprüche 
beseitigen  und  die  Übereinstimmung  mit  dem  neuen  Kaiserrecht  herbei- 
führen sollten.  In  Subcommissionen  geteilt,  vollendete  die  Commission 
mit  eminenten  historischen  und  juristischen  Kenntnissen  und  aufserordent- 
lichem  Scharfsinne  ihre  Arbeit  in  drei  Jahren.  Dafs  sich  Ungenauig- 
keiten,  Widersprüche,  Wiedeiholungcn  und  unrichtige  Einreibungen  fin- 
den, ist  viel  weniger  wunderbar,  als  dafs  dieselben  nicht  viel  zahlreicher 
sind.    Vom  30.  December  533  trat  das  neue  Gesetzbuch   —   die  Digesten 

—  in  Kraft.  Gleichzeitig  wurde  aus  einer  Überarbeitung  der  Gaius- 
Institutionen  ein  officielles  Lehrbuch  zum  ausschliefslichen  Gebrauch  in 
den  Rechtsschulen  publiciert,  die  Institutionen ,  denen  der  Kaiser  eben- 
falls Gesetzeskraft  verlieh.  Das  folgende  Jahr  brachte  eine  neue  Auf- 
lage der  ersten  Sammlung  der  Kaiser-Constitutionen,  die  durch  tiefein- 
greifende neue_  Constitutionen  Justiniaus  veraulafst  wurde,  welche  die 
Ausscheidung  älterer  Gesetze  dedingten.  Diese  neue  Auflage,  der  justinia- 
nische Codex  zweiter  Lesung,  wurde  mit  dem  29.  December  534  in  Gel- 
tung gesetzt.  Später  folgten  noch  zahllose  Einzelgesetze  Justinians,  die 
Novellen,  aber  keine  neue  Sammlung. 

Will  mau  diese  Gesetzgebung  richtig  beurteilen,  so  darf  man  keine 
modernen  Anschauungen  mitbringen,  sondern  mufs  sich  nach  Vergleichs- 
objecten  jener  Zeit  umsehen.  Diese  finden  sich  in  den  Sammlungen  rö- 
mischer Gesetze  durch  germanische  Könige,  welche  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung  als  unsäglich  arm,  unzuverlässig,  roh  und  dürftig  erweisen. 
Bei  Justiniaus  Gesetzgebung  wird  das  gesamte,  überhaupt  überlieferte 
Quellenmaterial  zur  Bearbeitung  herangezogen;  der  daraus  herausgear- 
beite  Rechtsstoff  verhält  sich  zu  dem  der  germanischen  Sammlungen  wie 
ein  Berg  zum  Sandhaufen.     Dem  wesentlichen  Erfordernis  jeder  Codifi- 
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cation,  der  Vollständigkeit,  genügte  keines  der  germanischen   Gesetze 
auch  nur  annähernd,  wohl  aber  das  Sammelwerk  Justinians. 

Und  welchen  inneren  "Wert  hat  diese  Gesetzgebung!  Die  lebens- 
unfähigen Überreste  altrömischen  Stadtrechts  wurden  vollends  beseitigt 
und  an  die  Stelle  der  fast  auf  allen  Gebieten  herrschenden  Zweiheit  des 
alten  und  neuen  Rechts  die  formelle  Einheit  des  neuen  gesetzt.  Da- 
durch vollendete  sich  der  längst  begonnene  Prozess  der  Entnationali- 
sirung  des  römischen  Rechts:  in  dieser  Gestalt  war  es  vorbereitet,  zum 
internationalen  Recht  der  europäischen  Völkerfamilie  zu  werden.  Aber 
auch  eine  social  interessante  Seite  weist  dieses  Recht  auf:  die  Teilnahme 
des  Gesetzgebers  für  den  armen  Mann:  der  Schuldner  wird  gegen 
den  Gläubiger,  der  wirtschaftlich  Schwache  gegen  den  Starken,  die 
Billigkeit  gegen  das  strenge  Recht  in  Schutz  genommen.  Dies  ist 
der  Einflufs  des  Christentums.  Gegen  diesen  letzten  Satz  des  Ver- 
fassers liefsen  sich  doch  in  dieser  Allgemeinheit  recht  erhebliche  Be- 
denken vom  Standpunkt  der  historischen  Entwickelung  geltend  machen. 
Geht  der  Zug  auf  Schutz  des  Schuldners  gegen  den  Gläubiger  nicht 
schon  um  Jahrhunderte  dem  Christentum  voraus,  und  ist  der  Schutz 
des  wirtschaftlich  Schwachen  gegen  den  Starken  nicht  in  viel  höherem 
Mafse  den  fiskalischen,  finanziellen  und  militärischen  Rücksichten  der 
Regierung  zuzuschreiben?  Als  die  heidnischen  und  heterodoxen  Ger- 
manen erschienen,  begrüfste  man  sie  als  Befreier,  doch  in  erster  Linie 
von  dem  schweren  wirtschaftlichen  Drucke,  der  auf  den  unteren  und 
mittleren  Ständen  lastete  und  welchen  die  christlichen  Regierungen  nicht 
zu  beseitigen  vermocht  hatten.  Das  Christentum  hat  auf  anderen  Ge- 
bieten deutlich  nachweisbaren  Einflufs  geübt  —  bekanntlich  nicht  über- 
all zum  Besseren,  aber  hier  scheint  es  doch  nicht,  dafs  derselbe  nach- 
gewiesen werden  kann. 


Bericht  über  die   die   röroischen   Privat-   und 

Sacral-Alterthümer   betreffende  Litteratur  des 

Jahres  1884,  resp.  früherer  Jahre. 

Von 

Professor  Dr.  Moritz  Voigt 

in  Leipzig. 


I.    Schriften  allgemeinen  Inhaltes. 

1)  F.  Robiou,  Correspondant  de  l'Iustitut,  professeur  de  littera- 
ture  et  institutions  grecques  ä  la  Facultö  de  lettres  de  Rennes,  D.  Da- 
launay,  professeur  de  litterature  et  institutions  romaines  ä  la  Faculte 
des  lettres  de  Rennes,  Les  institutions  de  Tancienne  Rome.  I.  Institu- 
tions politiques,  militaires  et  religieuses.    Par.  1884.  XI  und  424  S.  16. 

Dieser  Band,  wie  der  Titel  besagt,  der  erste  Theil  eines  die  ge- 
sammten  römischen  Alterthünier  umfassenden  Werkes  steht  im  Dienste 
eines  didactischen  Zweckes:  dem  Candidaten  eine  Vorbereitung  für  das 
Licentiaten- Examen  an  die  Hand  zu  geben.  Diese  Aufgabe  bestimmt 
daher  die  ganze  Haltung  des  Werkes,  wie  die  Behandlung  der  Details: 
man  kann  dieselbe  als  eine  geschickte  ansehen,  nicht  aber  als  berufen, 
wie  geeignet,  höhereu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  dienen. 

2)  Ch.  Dareraberg  etEdm.  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites 
grecques  et  romaines,  IX.  fasc.     Paris  1884.     S.  1281-  1440 

beginnt    mit    dem   Schlüsse    des    Artikels    coena   und  geht  bis  zu  cou- 

fiscatio.     Besonders   zu  erwähnen  sind  an  dieser  Stelle  die  Artikel  cog- 

nati,  collegium,   columbarium,  coma,  comissatio,  compitum,  concha,  con- 
cubinatus,  condimenta. 

IL  Schriften  über  Kulturgeschichte  und  Privatalterthümer. 

3)  H.  E.  Graf,  Ad  aureae  aetatis  fabulam  symbola.  Dissert. 
Lips.  1884.     47  S. 

behandelt  lediglich    die  griechische  Version   der  Sage  von  dem  golde- 
nen Zeitalter  der  Menschheit. 
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4)  B.  Nodrowski,  Ein  Blick  in  Rom's  Vorzeit.  Culturhistorische 
Skizze.     Thorn,  1884.     22  S. 

Der  Verfasser  verfolgt  die  Aufgabe,  den  Beweis,  dass  die  Bewoh- 
ner Rom's  von  Anfang  an  ein  Hirten-  und  Jägervolk  gewesen  seien,  aus 
den  römischen  Gentil-Namen  zu  führen,  zu  welchem  Zwecke  er  dieselben 
in  zwei  Gruppen  und  fünf  Klassen  ordnet:  Namen,  welche  auf  Viehzucht, 
Jagd  und  Fischfang,  und  dann  welche  auf  Handwerk  und  Gewerbe  hin- 
weisen. Die  erstere  Gruppe  überweist  der  Verfasser  der  Urzeit,  die 
letztere  dagegen  einer  jüngeren  Entwickelungsperiode.  Allein  die  Quel- 
len gestatten  nicht,  für  solche  chronologische  Bestimmungen  der  Ent- 
stehung von  Namen  mehr  als  gewisse  Wahrscheinlichkeitsgründe  zu  er- 
bringen. 

5)  Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Ueber- 
gang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige 
Europa.  Historisch-linguistische  Skizzen.  4.  Autlage.  Berlin,  1884.  522  S. 

tritt  in  neuer  Auflage  hervor. 

6)  Robert  Pohl  mann,  Die  Uebervölkeruug  der  antiken  Gross- 
städte im  Zusammenhange  mit  der  Gesammtentwickelung  städtischer 
Civilisation.     Gekrönte  Preisschrift.     Leipzig,  1884.     VI  und  169  S. 

Die  Schrift  eröffnet  mit  einer  die  Aufgabe  begränzendeu  Einleitung 
(S.  1-8):  indem  für  die  ägyptisch-orientalische  Welt  die  bezüglichen  Nach- 
richten mangeln,  die  hellenische  Zeit  aber  Grossstädte  nicht  schuf,  so 
ist  es  die  hellenisch -römische  Welt,  auf  welche  die  Aufgabe  sich  be- 
schränkt. Allein  auch  hier  conceutrirt  sich  dieselbe  voruämlich  auf  Rom, 
als  die  Grossstadt,  in  Betreff  deren  ebenso  das  reichste  Material  zur 
Verfügung  steht,  als  auch  die  massgebenden  Erscheinungen  ganz  beson- 
ders sich  potenzirten.  Der  so  sich  ergebende  Darstellungsstotf  selbst 
nun  ist  in  fünf  Abschnitte  zerlegt. 

I.  Allgemeine  Voraussetzungen  des  Wachsthums  der  grossen  Städte 
in  der  römisch-hellenistischen  Welt,  Unmöglichkeit  einer  quantitativen  Be- 
stimmung dieses  Wachsthums  und  seiner  Folgezustände  (S.  9-  27),  worin 
der  Verfasser  die  in  dem  römischen  Reiche  gegebenen  äusseren  Be- 
dingungen für  die  Entwickelung  von  Grossstädten  erörtert:  einestheils 
die  Steigerung  des  commerciellen  Güterverkehrs,  gefördert  durch  die 
Sicherheit,  wie  durch  die  Vervollkommnung  der  Communication ,  und 
auderntheils  die  Centralisation  von  Verwaltung  und  Rechtspflege  in  Rom, 
wie  in  den  provincialen  Regierungssitzen,  ingesammt  Bedingungen,  welche 
in  ganz  hervorragendem  Masse  zu  Gunsten  Roms,  dann  aber  auch  na- 
mentlich bei  Corinth,  Carthago,  Alexandria,  Antiochia,  wie  Mediolanum 
sich  geltend  machten.  Allein  es  fehlen  uns  die  Mittel,  Bevölkerungszahl, 
wie  Ausdehnung  des  bebauten  Areales  für  Rom  oder  auch  für  irgend 
welche  antike  Grossstadt  ziffernlässig  zu  bestimmen. 

II.  Staat,  Gesellschaft  und  Volkswirthschaft  in  ihrer  Bedeutung  für 
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die  grossstädtische  Bevölkerungsfrage  (S.  28  —  67)  betrachtet  die  socialen 
Momente,  von  denen  die  Bevölkerungszahl  der  Städte  in  innerer  Ab- 
hängigkeit steht:  die  Industrie,  welche  in  einzelnen  Städten,  so  zu 
Alexandria,  zu  hoher  Blüthe  sich  entfaltete,  während  wieder  in  Rom  nur 
vereinzelt  eine  Massenproduction  sich  entwickelte,  und  dann  das  Institut 
der  Sciaverei,  welche  einerseits  durch  die  Concurrenz  ihrer  billigen 
Arbeitskraft  das  Gewerbe  des  freien  Arbeiters  beeinträchtigte,  wie  andrer- 
seits die  Bevölkerungsmenge  der  Städte  ganz  bedeutend  vermehrte,  wobei 
zugleich  in  Rom  die  Bevölkerungszunahme  in  Folge  eines  doppelten 
Momentes  zur  Uebervölkerung  sich  gestaltete,  theils  in  Folge  der 
obwaltenden  Ungleichheit  in  Vertheilung  des  Einkommens,  theils  in  Folge 
des  gestörten  Ebenmasses  zwischen  dem  Angebote  von  persönlichen 
Dienst-  und  von  productiven  Arbeitsleistungen,  Verhältnisse,  welche  den 
Werth  der  Arbeits-,  wie  aber  auch  der  Dienstleistung  herabdrückten. 
Ueberdem  wurden  jene  ersteren  Factoren  in  ihrer  Wirksamkeit  noch 
gesteigert  durch  das  Institut  der  Frumentationen  und  Cougiarien,  welches 
eine  Anziehung  auf  die  Bewohner  des  platten  Landes,  wie  der  kleinen 
Gemeinden  ausübte  und  damit  die  bereits  frühzeitig  sich  bemerklich 
machende  Strömung  des  Zuzuges  nach  Rom,  wie  später  auch  nach 
Konstantinopel  verstärkte,  damit  aber  zugleich  dem  flachen  Laude  und 
den  kleinen  Landstädten  einen  Theil  ihrer  Bewohner  entzog  und  so 
dieselben  in  der  allgemeinen  Erwerbs-,  wie  Vermögenslage  herunter- 
brachte, was  wiederum  einen  neuen  Impuls  zur  Einwanderung  nach  der 
Grossstadt  ergab.  Endlich  in  der  Byzantiner -Zeit  treibt  auch  der  auf 
der  land-bebauenden  Bevölkerung  lastende  Druck  von  mannichfacheu  Ab- 
gaben in  Verbindung  mit  der  dabei  geübten  Willkür  dieselben  nach  den 
Grossstädten.  Daran  schliesst  sich  noch  ein  Excurs  über  die  christliche 
Armenpflege  und  deren  Rückwirkung  auf  die  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse der  Byzantiner- Zeit. 

III.  Die  Ernährungs-  und  Wohnungsfrage  (S.  68  —  113)  erörtert  an 
erster  Stelle  die  Ernährungsverhältnisse:  die  Versorgung  der  Grossstädte 
und  vor  allen  Roms  mit  Nahrungsmitteln,  die  Preisverhältnisse  derselben, 
wie  die  durch  die  Unsicherheit  der  Verproviantirung  Roms  bedingten 
Preisschwankungen.  Und  dann  wiederum  die  Wohnungsverhältnisse:  zu- 
nächst die  Wohnungsbedürfnisse  des  Alterthums  und  die  Wohnungsnoth 
in  Rom  namentlich  der  kleinen  Leute  in  ihrer  Beeinflussung  durch  die 
Baustellen-Vertheueruug,  durch  die  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Stadt 
entgegenstehenden  Hindernisse,  wie  durch  die  Verschönerungspolitik  der 
Kaiser;  sodann  die  Folgewirkungen,  welche  aus  solchen  Verhältnissen 
sich  ergaben:  der  Stockwerkbau  und  die  Höhe  der  Wohnhäuser,  wie  die 
Keller-  und  Dachwohnungen  in  Rom,  woran  dann  Vergleiche  der  bezüg- 
lichen Verhältnisse  in  anderen  antiken  Grossstädteu:  in  Tyrus,  Caithago, 
Antiochia,  Alexandria  und  Constantinopel  angeknüpft  werden.  Endlich 
die  Wohnungs-  und  Mieths- Verhältnisse  in  Rom:  die  Concentrirung  des 
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Häuserbesitzes  in  verhältuissmässig  wenig  Händen,  wie  die  Vertheuerung 
der  Miethen  durch  das  Eintreten  von  Mittelspersonen,  und  andererseits 
die  Unsicherheit  des  Wohnens  in  Folge  der  Unsolidität  des  Hausbaues, 
wie  der  Häufigkeit  der  in  Folge  ungenügender  Löschanstalten  gefähr- 
lichen Feuersbrünste. 

IV.  Die  sanitären  Fragen  und  die  Resultate  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  den  grossen  Städten  (S.  114—151)  behandelt  die  sa- 
nitären Verhältnisse  Roms  in  der  Kaiserzeii  und  die  bezügliche  Wirk- 
samkeit der  Wohlfahrtspolizei,  insbesondere  deren  Fürsorge  für  Strassen- 
Reinigung,  wie  -Pflasterung,  Beseitigung  der  Abfallstoffe  und  Fäcalien 
durch  Kanalisation,  resp.  Abfuhr,  und  sodann  die  Stellung  der  Admi- 
nistration zur  Leichenbestattung,  Bauhygiene,  wie  Wasserversorgung 
der  Stadt. 

V.  Die  Bekämpfung  der  grossstädtischen  Uebervölkerung  durch 
den  Staat  (S.  152—169)  beleuchtet  zunächst  die  römische  Colonial-Poli- 
tik  in  ihrer  von  der  Gracchenzeit  ab  zur  Geltung  gelangenden  Tendenz, 
durch  Colonie-Deductionen  Störungen  im  Gleichgewichte  der  Bevölke- 
rung auszugleichen  und  namentlich  durch  Versorgung  der  Armen  mit 
Landanweisungen  den  städtischen  Bevölkerungs-Ueberschuss  abzuleiten; 
dann  die  Reformbestrebungen  in  Beziehung  auf  das  öffentliche  Uuter- 
stützungswesen,  wie  die  Tendenz,  durch  öffentliche  Bauten  den  Bedürf- 
tigen Verdienst  zu  verschaffen,  und  endlich  die  Massenausweisungen 
nicht  heimathsangehöriger  Elemente  aus  Rom ,  wie  die  polizeilichen 
Massregeln  zur  Säuberung  Roms,  wie  Coustantinopels  von  arbeitsscheuen 
Proletariern. 

So  fasst  die  Arbeit  ein  reiches  Material  von  hoher  Wichtigkeit 
für  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  der  wirthschaftlichen  Zustände 
des  alten  Roms  in  sorglicher  Verarbeitung  zusammen,  über  mannigfache 
Verhältnisse  ein  neues  und  klares  Licht  verbreitend,  während  anderes 
wieder  als  zweifelhafter  oder  auch  wohl  als  bedenklich  anzusehen  ist. 
Im  Besonderen  hält  Referent  das  Operireu  mit  modernen ,  mitteleuro- 
päischen Parallelen  mehrfach  für  verwerflich;  denn  es  ergeben  z.  B. 
in  Betreff'  der  antiken  Wohuungsverhältnisse  die  südeuropäischen  Zu- 
stände durchaus  andere  Vergleiche:  während  in  Mittel-  und  Unter- 
Italien  in  den  Handwerkerkreisen  bereits  eine  bottega  und  ein  Schlaf- 
raum eventuell  nebst  einem  Kochraume  dem  Bedarfe  einer  ganzen 
Familie  genügen,  so  behelfen  sich  auch  die  besseren  Stände  mit  weit 
weniger  Räumen,  als  in  Mitteleuropa  die  gesellschaftlichen  Ansprüche 
erfordern. 

7)  Marcel   Po u Hin,  L'education   et  la  discipline  militaire  chez 
les  anciens.     Paris  et  Limoges  (1884).     144  S. 

Dieses  Schriftchen,  zur  Petite  bibliotheque  de  Tarmee  frangaise 
gehörig,   zerfällt  in  drei  Abtheilungen,    von    denen    die    beiden   ersten 
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Aegypten  und  Spartca  betreifen,  während  die  dritte  den  militrärischen 
Charakter  der  alten  Römer,  dann  die  militärischen  Machtverhältnisse 
und  Einrichtungen  des  alten  Rom  und  endlich  die  Ausbildung  seines 
Heeres,  wie  dessen  Dienst  und  Disciplin,  Strafen  und  Belohnungen  dar- 
stellt. Die  hierbei  verfolgte  Aufgabe  präcisirt  der  Verfasser  S.  Uf. 
dahin,  dass  er  nicht  beabsichtige,  ein  vollständiges  Bild  der  betreffenden 
Institutionen  und  Gebräuche  oder  auch  der  militärischen  Erziehung  im 
Allgemeinen  zu  liefern,  vielmehr  darauf  sich  beschränke,  einzelne  Bei- 
träge für  dieses  letztere  Thema  dem  Leser  zu  bieten.  Dabei  werden 
Quellen,  wie  Vorarbeiten  im  Texte  zwar  genannt,  aber  ohne  nähere 
Nachweisung  gelassen,  während  der  behandelte  Stoff  selbst  weniger  im 
Detail  ausgeführt,  als  vielmehr  blos  in  seinen  Grundzügen  entwickelt, 
so  aber  nicht  ohne  Geschick  und  Verständniss  beliandelr  ist.  Danach 
aber   eignet  sich  die  Schrift  nicht  für  den  Gelehrten  von  Fach. 

8)  J.  Gilles,  Les  voies  Romaines  et  Massilienues  daus  le  departe- 
ment  des  Bouches-Du-Rhone.     Avignou  et  Paris  1884.     270  S. 

Diese  Schrift  des  durch  zahlreiche  Localuntersucliungen  in  Betreff 
Südgalliens  bekannten  Verfassers  enthält  eingehende  Arbeiten  über  die 
Römerstrassen  im  Departement  Bouschesdu-Rhone,  über  die  in  Massilia 
einmündenden  Landstrassen,  sowie  über  die  Salzstrassen  Südgalliens. 
Allein  diese  Arbeiten  sind  durchaus  historisch- topographisch  gehalten 
und   unterfallen  somit  nicht  der  Berichterstattung  des  Referenten. 

9)  Fr.  Hultsch,  Ein  antiker  Mnassstab.  in  Archäologische  Zei- 
tung  1884,  XLII,   19)      198. 

bespricht  einen  in  der  königlichen  Antikensammlung  zu  Dresden  befind- 
lichen, aus  der  Nachbarschaft  von  Tarent  stammenden  antiken  Maass- 
stab, welcher  auf  den  römischen  Fuss  justirt  ist. 

10)  Theodor  Bergk,  Beiträge  zur  römischen  Chronologie,  her- 
ausgegeben von  Gustav  Hinrichs,  in  Jahrbücher  für  classische  Phi- 
lologie, Supplementband  XIII,  wie  im  Separat- Abdrucke.  Leipzig 
1884.     579     662. 

behandelt  fünf  verschiedene  Punkte: 

I.  Ueber  das  zehnmonatliche  Jahr  (S.  582  —  596),  das  romulische 
zehnmonatliche  Jahr  mit  seinem  Umlaufe  vom  März  bis  December,  dessen 
historische  Elxistenz  in  Abrede  stellend:  das  älteste  römische  Jahr  ist  von 
Anfang  an  zwölfmonatlich  gewesen,  indem  auf  den  December  noch  Ja- 
nuar und  Februar  folgten.  Als  Beweis  dieser  Aufstellung  werden  die  vier 
Thesen  geboten:  das  latinische  Jahr  hatte  zwölf  Monate,  indem  an  den 
December  noch  ein  Undecimber  und  Duodecimber  sich  anschlössen ;  fer- 
ner: das  sabinische  Jahr  hatte  zwölf  Monate,  mit  Januar  und  Februar 
beginnend;  dann:  bei  Gründung  des   tömischen  Staates  construirte  mau 
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ein  zwölfmonatliches  römisches  Jahr,  dessen  erste  zehn  Monate  die  ent- 
sprechenden des  latinischen  Kalenders  und  dessen  letzte  zwei  Monate 
die  beiden  Anfangsmonate  des  sabinischen  Kalenders  sind;  endlich  die 
Mehrzahl  der  römischen  Antiquare  setzte  der  Wahrheit  zuwider  das 
älteste  römische  Jahr  als  ein  zehnmonatliches,  um  so  eine  Erklärung 
dafür  zu  gewinnen,  dass  Januar  und  Februar  so  und  nicht  undecimber 
und  duodecimber  hiessen.  Irgend  welcher  Beweis  dieser  vier  Sätze  wird 
nicht  gegeben.  Dahingegen  die  den  Aufstellungen  des  Verfassers  ent- 
gegenstehenden Gegenbeweisgründe:  theils  die  Zeugnisse  der  römischen 
Antiquare,  dass  ebensowohl  das  Jahr  von  Alba  Longa,  als  auch  das  älteste 
römisclie  Jahr  ein  zehnmouatliches  war  und  letzterem  erst  später  der 
Januar  und  Februar  angefügt  worden  sind,  theils  die  Thatsachen,  dass 
das  älteste  zehnmonatliche  Jahr  in  verschiedenen  Beziehungen  als  Frist 
oder  Termin  noch  in  jüngeren  Zeiten  festgehalten  worden  ist  und  so  in 
wohlbeglaubigter  Verwendung  hervortritt,  werden  ganz  obenhin  mit  eini- 
gen Redewendungen  abgefertigt. 

II.  Schaltung.  Platz  derselben  (S.  596-608)  handelt  zuerst  über 
den  Schaltmonat,  wobei  der  Verfasser  mit  zwei  petitiones  principii  ope- 
rirt:  einestheils  dass  die  Schaltung  am  Ende  eines  Zeitabschnittes  vor- 
genommen werde,  woraus  abgeleitet  wird,  dass  das  romulische  Jahr  einen 
Februar  von  23  Tagen  gehabt  habe;  und  anderntheils  dass  von  ältester 
Zeit  her  eine  geordnete  Zeitrechnung  ohne  Schaltung  unmöglich  ge- 
wesen sei,  woraus  abgeleitet  wird,  dass  bereits  das  romulische  Jahr  den 
mensis  intercalaris  kannte.  Beidemal  werden  Beweise  nicht  erbracht 
und  die  widersprechenden  Thatsachen  entweder  übergangen  oder  kurz 
abgewiesen. 

Und  sodann  über  den  Schalttag,  nach  dem  Verfasser  »eine  tenden- 
ziöse politische  Institution,  welche  der  langwierige  Kampf  der  Stände 
ins  Leben  rief.  Die  Plebejer  hielten  ihre  Versammlungen  an  den  Wochen- 
raärkten:  fielen  die  Nundinae  auf  den  ersten  Tag  des  Jahres,  die  Ka- 
lendae  Martiae  oder  die  Nonae  eines  Monates,  wo  die  ländliche  Bevöl- 
kerung sich  besonders  zahlreich  einfand,  so  erhielten  eben  dadurch  diese 
Versammlungen  erhöhte  Bedeutung,  und  die  Volkstribunen  werden  dies 
Zusammentreffen  der  Nundinae  mit  diesen  Stichtagen  des  Kalenders  be- 
nutzt haben,  um  die  Entscheidung  über  besonders  wichtige  Gegenstände 
gerade  auf  diese  Tage  zu  verlegen.  Die  Patricier,  denen  dies  unlieb 
sein  musste,  suchten  alles  Zusamraentretfen  der  Nundinae  mit  jenen 
Kalendertagen  durch  Einführung  eines  Schalttages  zu  beseitigen.  Das 
eigentliche  Motiv  durfte  man  nicht  eingestehen :  so  versteckte  sich  das 
Patricierinteresse  hinter  religiösen  Bedenken.«  Daran  knüpft  sich  eine 
Betrachtung  der  Handhabung  des  dies  intercalaris  namentlich  im  7.  und 
8.  Jahrhundert,  wie  des  bissextum,  welche  eine  gute  Darstellung  der 
einschlagenden  historischen  Verhältnisse  bietet. 

III.  Gang  des  Kalenders  in  den  Jahren   698,   699,   700   und    703 
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bis  707  (S.  608—  631)  erörtert  die  einschlagende  kalendare  Datirung, 
wie  solche  namentlich  aus  Caes.  B.  G.  und  Cic.  Ep.  zu  entnehmen  ist, 
und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  während  in  der  Zeit  von 
698  —  702  die  kalendare  Zeitrechnung  gegenüber  dem  astronomischen 
Jahre  erheblich  avancirte,  auch  in  der  Zeit  von  703  —708  keine  Schal- 
tung stattgefunden  hatte,   wie  solches   bereits   von  Ideler  dargelegt  ist. 

IV.  Cäsars  Reform  708,  709  (S.  631-645)  giebt  eine  Darstellung 
der  julianischen  Kalenderreforra :  des  anuus  confusionis  und  des  neuen 
Kalenders,  deren  Anstoss  der  Verfasser  in  der  durch  Cäsars  Aufenthalt 
in  Aegypten  vermittelten  Bekanntschaft  desselben  mit  dem  astronomi- 
schen Kalender  findet,  woran  sich  eine  Erörterung  über  die  einschla- 
genden astronomischen  und  kalendaren  Schriften  dieser  Periode  an- 
schliesst:  über  Cäsars  Schrift  de  Astris,  über  Varro's  Ephemeris,  Taru- 
tius  de  Astris,  die  Parapegmen  des  Metrodorus  und  die  Ephemeris  des 
Clodius  Tuscus,  welche  letzte  der  Verfasser  als  eine  Ueberarbeitung 
griechischer  Vorlagen  ansieht,  vervollständigt  aus  den  angegebenen  Wer- 
ken Cäsars,  Varros,  wie  des  Metrodorus. 

V.  Anhang.  Die  Trichotomie  der  Jahreszeiten  (S.  645  —  659)  be- 
spricht die  Dreitheilung  der  Jahreszeiten  in  den  Parapegmen  der  Griechen. 

Der  wissenschaftliche  Werth  des  in  dieser  Schrift  Geboteneu  ist 
ein  sehr  ungleicher:  während  der  erste,  wie  die  Eiugangsparthie  des 
zweiten  Abschnittes  nichts  als  subjective  Constructionen  bieten,  liefert 
der  dritte  Abschnitt  eine  beachtenswerthe  Neubegrüudung  gewisser  von 
Früheren  aufgestellter  Sätze  und  wiederum  der  vierte  Abschnitt  ganz 
treffliche  neue  Untersuchungen,  wogegen  der  fünfte  Abschnitt  hier  nicht 
in  Betracht  kommt. 

11)  Gustav  Hinrichs,  Berichtigung  zu  Th.  Bergks  Beiträgen 
zur  römischen  Chronologie,  in  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik.    1884.    CXXIX,  220.  221 

liefert  zu  der  Abhandlung  unter  No.  10  die  Richtigstellung  einiger  fal- 
scher Ausdrücke,  wie  ein  Druckfehler -Verzeichniss. 

12)  Ludwig  Lange,  De  viginti  quattuor  annorum  cyclo  inter- 
calari  commentatio.    Lipsiae  1884.    23  S.    4. 

Die  Quellen  geben  Kunde  von  einer  den  älteren  Zeiten  Roms  an- 
gehörigen  cyklischen  Jahresrechuung:  einem  vierjährigen  Cyklus  mit 
Jahren  von  355,  377,  355  und  378  Tagen,  der  sonach  zwei  Interkala- 
tionen  von  22  und  23  oder  zusammen  45  Tagen,  in  seiner  Gesammtdauer 
aber  1465  Tage  umfasst  und  gegenüber  der  Dauer  eines  astronomischen 
Quadriennium  von  rund  1461  Tagen  um  4  Tage  zu  laug  war  oder  re- 
tardirte.  Dann  wieder  berichtet  Macr.  Sat.  I  13,  13  von  einer  Correctur 
solchen  fehlerhaften  Ansatzes,  die  selbst  je  auf  einen  Cyklus  von  24  Jahren 
sich  vertheilte:  man  iuterkalirte  zuerst  in  der  angegebenen  Weise  vier 
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Cykleu  hindurcb,  woraus  ein  Ueberschuss  von  16  Tagen  gegenüber  dem 
astronomischen  Jahre  sich  ergab;  dann  aber  im  3.  Octennium  d.  h.  im 
5.  und  6  Quadriennium  minderte  man  die  Interkalation  von  45  Tagen 
pro  Cyklus,  somit  von  zusammen  90  Tagen  auf  66  Tage  herab,  so  dass 
diese  beiden  Cyklen  zusammen  einen  Zeitraum  von  2906  Tagen  ergeben 
und  somit  gegenüber  dem  astronomischen  Octennium  um  16  Tage  zu 
kurz  waren,  sonach  aber  jene  überschiessenden  16  Tage  des  1.  — 4.  Cyklus 
glatt  comjjensirten. 

Indem  nun  über  den  Zeitpunkt  der  Einführung  jener  Zeitrechnung 
Controversen  in  der  Wissenschaft  obwalten,  so  unternimmt  der  Verfasser 
den  Nachweis,  dass  jene  erstere  Jahresrechnung  mit  einem  vierjährigen 
Cyklus  von  1465  Tagen  auf  Servius  TuUins  zurückgehe,  dagegen  diese 
letztere  Correctur  derselben  durch  die  XII  Tafeln  herbeigeführt  worden 
und  im  Jahre  306  zuerst  in  das  Leben  getreten  sei.  Zur  Unterstützung 
dieser  Aufstellung  zieht  der  Verfasser  die  antike  Datirung  der  enniani- 
schen  Sonnenfinsterniss  vom  Jahre  354  herbei,  deren  Retard  gegenüber 
dem  julianischen  Jahre  der  Verfasser  mit  solcher  revidirten  Zeitrechnung 
in  eine  Uebereinstimmung  zu  bringen  unternimmt. 

13)  Georg  Friedrich  Unger,  Der  römische  Kalender  218  — 215 
und  63-45  vor  Chr.,  in  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik.    1884.    CXXIX,  545—590.   745-765. 

Der  Gang  des  römischen  Kalenders,  wie  solcher  durch  den  unter 
No.  12  berührten  vierundzwanzigjährigen  Cyklus  geregelt  war.  hat  wieder- 
holt länger  dauernde  Störungen  erlitten,  welche  einestheils  in  der  Datirung 
der  Sonnenfinsterniss  vom  14.  März  190  v.  Chr.  und  anderntheils  in  der 
Verwirrung  der  Zeitrechnung  vor  Cäsars  Kalenderreform  deutlich  er- 
kennbar sind.  In  Betreff  dieser  beiden  Störungen  unternimmt  nun  der 
Verfasser  den  Nachweis ,  dass  die  erstere  derselben  noch  nicht  zu  Be- 
ginn des  zweiten  punischen  Krieges  im  Jahre  536  eingetreten  gewesen 
sei,  die  letztere  dagegen  nicht  bis  in  die  Jahre  691  ff.  zurückgereicht 
habe,  indem  er  einerseits  aus  den  Jahren  536-539  und  andrerseits  aus 
den  Jahren  691  und  697  —  709  die  in  den  Quellen  sich  bietenden  Ka- 
lenderdata nach  Massgabe  der.  daneben  sich  findenden  Jahreszeit -An- 
gaben einer  Prüfung  unterzieht.  Dies  ist  der  Inhalt  der  ersten  Abthei- 
lung der  Untersuchung. 

Sodann  die  zweite  Abtheilung  erörtert  zwei  Punkte:  »der  Schalt- 
kreis«, worin  jener  vierundzwanzigjährige  Schaltcyklus  auf  Numa  zurück- 
geführt, eine  Reduction  des  Kalender -Neujahres  dieser  vierundzwanzig 
Jahre  auf  die  modernen  Kalenderdata  beigefügt  und  endlich  dargelegt 
wird ,  dass  solcher  vierundzwanzigjährige  Cyklus  ebenso  in  den  Jahren 
233,  wie  65  v.  Chr.  eingesetzt  habe,  sonach  aber  in  alle  von  diesen  um 
24  Stellen  entfernte  Jahre  fällt.  Und  sodann:  »die  Nundinae  des  ersten 
Januar«,    worin    der  Verfasser   die  kalendare  Ordnung   erörtert,   welche 
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das  Zusammentreffen  der  nnndinae  mit  den  kal.  Jan.,  wie  mit  Nonen 
verbietet,  und  wobei  derselbe,  ausgehend  davon,  dass  in  jenem  Cyklus 
nicht  der  1.  Januar,  sondern  der  1.  März  das  Neujahr  gewesen  sei,  jener 
superstitiösen  Ordnung  eine  jüngere  Entstehung  beimisst:  es  soll  dieselbe 
erst  entstanden  sein,  nachdem  im  Jahre  601  der  1.  Januar  Amts-Neujahr 
geworden  war,  und  so  an  diesen  Tag  lediglich  in  seiner  Eigenschaft  als 
Amtsepoche  angeknüpft  worden  sein. 

14)  Dr.  Arthur  Frcänkel,  Professor,  Studien  zur  römischen  Ge- 
schichte.   1.  Heft.    Breslau  1884.    VI  und  136  S. 

Die  Schrift,  in  vier  Kapitel  sammt  sechs  Excursen  zerfallend,  steht 
im  Dienste  einer  Erörterung  chronologischer  Verhältnisse  und  Daten, 
wobei  allerdings  auch  kalendare  Fragen  berührt  werden:  in  Kapitel  1 
die  Handhabung  der  Einschaltung  des  dies  intercalaris,  und  in  Kapitel  IV 
das  Verhältniss  der  früheren  römischen  Jahresrechnuug  im  Vergleiche 
mit  dem  julianischen  Kalender.  Immerhin  aber  steht  die  Schrift  im 
Dienste  der  Chronologie  und  unterfällt  somit  einer  Besprechung  an  an- 
derer Stelle. 

15)  G.  Bissinger,  Antike  Stundenzählung.  Programm  des  Eber- 
hard-Ludwigs-Gymnasinm  zu  Stuttgart.    1883.    41  S. 

bietet  eine  Erörterung  von  vier  bezüglichen  Punkten:  1)  die  antike 
Stunde;  2)  hora  als  Zeitdauer  und  als  Zeitpunkt;  3)  hora  sexta;  4)  Mart. 
IV,  8,  in  Bezug  worauf  dargelegt  wird,  dass  daselbst  nicht  eine  genaue 
Angabe  von  der  Zeiteintheilnng  der  Lebensordnung,  als  vielmehr  ledig- 
lich eine  elegante  Wendung:  die  Einleitung  zur  Bitte  an  den  Tafelmeister 
Doniitians  enthalten  sei,  dem  Kaiser  nach  beendeter  Tafel  seine,  Mar- 
tials  Gedichte  vorzulesen. 

16)  V.  Gera,  Discorso  suH'agricoltura  presso  iRomani.  Venezia.  47 S. 
bat  dem  Referenten  nicht  vorgelegen. 

17)  Figuieres,  chanoine.  De  la  culture  de  la  vigne  chez  les  an- 
ciens,  ä  propos  de  la  reconstruction  de  nos  vignobles.    Aix  1883.    50  S. 

Der  Niedergang  des  französischen  Weinbaues  veranlasste  den  Ver- 
fasser, die  über  den  antiken  Weinbau  handelnden  Quellen,  insbesondere 
Plinius  und  Columella  zu  durchforschen,  um  daraus  etwaige  Fingerzeige 
für  eine  Reform  der  modernen  Culturweise  zu  gewinnen.  Allein  die  so 
erzielten  Ergebnisse  bieten  nichts  neues  tnid  waren  weit  einfacher  aus 
moderneu  Werken  über  den  antiken  Weinbau  zu  entnehmen. 

18)  Alois  Kohl,  K.  Gymnasial- Professor,  Abhandlung  über  ita- 
lischen Wein  mit  Bezugnahme  auf  Horatius  Progrannn.  Straubing 
1884.    46  S. 

behandelt  folgende  Punkte:  Bacchus  in  der  Dichtung  des  Horatius:  Ita- 
lischer Weinbau  im    allf^Pim-iueu;    Cäkuber;    Falenier;    Albuiier;  Surreu- 
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tiiier;  Massiker;  Sinuessancr;  Calener;  P'oiniiaiier;  Sabinor;  Vejeiiter; 
Maroütischcr  Wein;  WciiipHanzuiigen;  Autbcwaluung  und  besondere  Be- 
bandlung  auserlesener  Trauben;  Keltern  der  Trauben;  Weinkelter;  be- 
sondere Weinbehandlung  bei  den  Alten;  Abzieh(ui  des  Weines  aus  grösse- 
ren Gelassen  in  kleinere;  Etiketten  und  Verschlicssung  der  Weinkrüge; 
Aufbewahrung  der  Weine  nach  der  Gäbruug;  dolium;  seria;  orca;  am- 
phora;  eadus;  lagoiia;  Eintheiiung  des  sextarius;  Klären  des  Weines  vor 
dem  Trinken;  Vermischung  des  Weines  mit  Wasser,  wozu  noch  zwei 
Nachträge  konmien:  Schläuche  und  Anmerktuigen  zu  Hör.  Sat.  II,  2,  123- 
Die  Arbeit  beruht  gewiss  auf  sorglicher  Quellenlectüre;  allein  ab- 
gesehen von  dem  mitunter  aphoristischen  Charakter  der  Darstellung,  lässt 
dieselbe  auch  eine  umfassendere  Benutzung  der  Litteiatur  vermissen:  es 
fehlt  z.  B.  an  Verwerthung  von  Magerstedt's  Weinbau  der  Römer;  und 
so  nun  ist  manches  Bekannte  wiederholt. 

19)  P.  Thomasset,  Des  argentarii.     These.     Lyon  1884.    278  S. 

20)  H.  Taudiere,  Des  argentarii  en  droit  romain.  Poitiers 
1884.     227  S. 

sind  beide  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

21)  Otto  Schroeder,  Zu  den  Webstühlen  der  Alten,  in  Archäo- 
logische Zeitung  1884.    XLII,  169- 18u 

erörtert  drei  Punkte:  zunächst  dass  die  zur  Durchführung  des  Weber- 
schiffchens erforderliche  Sonderung  der  Kettenfäden  bereits  bei  den 
Alten  mittelst  Schäften,  nicht  aber  durch  complicirte  Geschirre,  sowie 
mittelst  eines  quer  durch  die  Kette  gesteckten  Stabes:  harundo  bei  Ov. 
Met.  VI,  53  ff.  hergestellt  ward;  sodann  dass  die  Alten  wagerecht  ge- 
stellte Webstühle  als  die  jüngere  Construction  neben  den  aufrecht  ste- 
henden  gekannt  haben;   endlich   die  Form   des  antiken   Weberkammes. 

22)  M.  Rene  Prax,  Avocat,  Essai  sur  les  societes  vectigaliennes, 
precede  dun  expose  sommaire  du  Systeme  fiscal  des  Romains.  (Da- 
neben: etude  sur  les  nuUites  des  societes  anonymes  commerciales). 
These.     Montauban  1884.     86  S. 

In  der  Einleitung  präcisirt  der  Verfasser  seine  Aufgabe  dahin,  die 
juristische  Construction  der  societas  publicanorum  zu  entwickeln;  und 
im  Dienste  solcher  Aufgabe  werden  im  ersten  Capitel  zuvörderst  einige 
präjudizielle  Punkte  erörtert:  nämlich  in  Section  I  (S.  17-30)  die  an 
jene  Corporationen  verpachteten  Gefälle:  die  Abgaben  vom  ager  publi- 
cus,  wie  provincialis  und  insbesondere  die  scriptura;  dann  die  portoria, 
die  vicesima  manumissionum,  das  vectigal  venalium,  die  vicesima  here- 
ditatium  und  die  Gefälle  von  Bergwerken  und  Steinbrüchen,  wie  die  Salz- 
gefälle; dann  in  Section  II  (S.  30-33)  die  Licitation  und  den  Zuschlag 
der  Gefälls-Erhebung,  wie  in  Section  III  (S.  33  -  38)  die  sociale  Stellung 
der  publicani,  ihre  Geschäftsgebahrung  und  die  Rechtsmittel  wider  Ueber- 
griffe  derselben. 
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Darauf  wendet  sich  Capitel  II  dem  Haupttbema  zu,  solches  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  behandelnd:  Section  I:  la  societe  vectigalienne. 
Ses  elements.  Garanties  exigees  des  adjudicataires  (S.  39  43),  den 
manceps,  die  socii  und  die  praedes  der  societas  publicanorum  erörternd; 
dann  Section  II:  associes  de  gestion.  Societe  privee  (S.  44-  48),  die 
affines  oder  participes  der  societas  und  deren  juristische  Stellung  ent- 
wickelnd, worauf  endlich  Section  III:  associes  pour  l'adjudication.  So- 
ciete investie  de  la  personalite  civile  (S.  48  —  83)  die  Erörterung  von 
fünf  Punkten  bietet:  das  obligatorische  Verhältniss  zwischen  den  Theil- 
habern  der  societas  selbst,  wie  der  affines  oder  participes  zu  jenen  erste- 
ren;  ferner  der  Cliarakter  der  societas  als  einer  Korporation,  wie  ju- 
ristischen Person  im  Gegensatz  zur  Geschäfts-Societät  und  deren  Orga- 
nisation, wie  Geschäftsführung;  endlich  die  Auflösung  der  societas.  Ein 
»Resuine  et  conclusions«  schliefst  sodann  die  Arbeit  ab. 

Die  Schrift  bietet  in  ihrem  ersten  Capitel  nichts  neues,  indem 
dasselbe  seinen  Stoff  den  Vorarbeiten  anderer  entlehnte,  wogegen  das 
zweite  Capitel  völlig  selbstständig  die  einschlagenden  Fragen  behandelt. 
Durchgehends  aber  bietet  dieselbe  ein  reifes  und  klares  ürtheil,  wie 
eine  lichtvolle  Behandlung  des  Stoffes. 

23)  Albert  Gerard,  avocat,  docteur  en  droit,  Etüde  sur  les  cor- 
porations  ouvrieres  ä  Rome.     Montbeliard  1884.    78  S. 

Die  Schrift  giebt  im  ersten  Capitel  einen  Abrifs  der  Geschichte 
der  römischen  Handwerkerzünfte :  von  deren  staatlicher  Regelung  in  der 
Königszeit  ab  übergehend  zu  den  legislatorischen  Erlassen  der  ausgehen- 
den Republik  und  der  angehenden  Kaiserzeit  über  das  Genossenschafts- 
wesen im  Allgemeinen  und  deren  Rückwirkung  auf  die  Zünfte  und  end- 
lich mit  einem  üeberblick  auf  deren  Stellung  in  <ler  Byzantinerzeit  ab- 
schliessend. 

Dann  wendet  sich  Capitel  II  zur  Organisation  der  Zünfte  in  der 
Kaiserzeit,  hier  zunächst  in  Betracht  ziehend  die  navioularii,  die  saccarii 
portns  Romae,  die  pistores,  suarii,  fabricenses  und  metallarii,  und  sodann 
nach  einer  kurzen  Erwähnung  einiger  anderer  Zünfte  der  Kaiserzeit  zu 
einer  Bespiechung  der  Organisation,  der  Privilegien  und  des  inneren 
Lebens  derselben  übergehend. 

Endlich  Capitel  III  erörtert  die  juristische  Persönlichkeit  der  Hand- 
werkerzünfte und  im  Besonderen  folgende  Punkte:  §  1.  actes  d'aequisi- 
tion  entre  vifs;  §  2.  succession  ab  intestat;  §  3.  institutions  d'hö'ritier; 
§  4.  des  legs;  §  5.  droit  d'ester  en  justice;  §6.  actes  d'alienation  et 
admiuistration ;   §  7.  responsabilite. 

Die  beiden  ersten  Capitel  entbehren  einer  selbstständigen  For- 
schung und  insbesondere  der  Leetüre  der  Quellen,  woraus  raannichfach 
Missverständnisse  hervorgehen,  wie  z.  B.  S.  41 :  Plinius,  Hist.  nat.  XXXIV, 
57  (vielmehr  XXXV,   17,    Ui7)  reproduir   daus  leui'   enseiiil)le  les  Statuts 

'ib* 


388  Römische  Privataltcrthümcr. 

des  fullones  et  il  ajouto,  qu'ils  furent  souinis  ä  la  sanction  du  peuple 
et  vot^s  comme  les  lois  de  l'Etat,  während  daselbst  gar  nicht  von  Sta- 
tuten, sondern  von  der  lex  Metilia  v.  534  die  Rede  ist,  wodurch  ein 
Edict  der  Censoren  zum  Gesetze  erhoben  wurde,  Vorschriften  enthaltend 
in  Betrefl'  des  Geschäftsbetriebes  der  fullones.  Dagegen  das  dritte  Ca- 
pitel  handelt  weit  weniger  von  der  juristischen  Persönlichkeit  der  Ztinfte, 
als  vielmehr  von  der  juristischen  Person  im  Allgemeinen. 

24)  Augusto  Gaudenzi,  Sui  coUegi  degli  artigiani  in  Roma,  in 
Archivio  giuridico  1884  XXXII,  259     297. 

Dieser  Aufsatz,  welcher  die  erste  Abtheilung  einer  Geschichte  der 
römischen  Handwerkerzünfte  bietet,  behandelt  seinen  Stoff  nach  drei 
Perioden:  zunächst  die  Zünfte  bis  zum  Ende  der  Königszeit,  wobei  die 
Quellenberichte  über  die  Organisation  der  Zünfte  durch  Numa  erörtert 
und  in  ihrer  Glaubwürdigkeit  dargelegt  und  sodann  die  bezüglichen 
Ordnungen  des  Servius  Tullius  in  Betracht  gezogen  werden,  wobei  der 
Verfasser  zu  dem  gewiss  unhaltbaren  Resultate  gelaugt,  dass  die  Zünfte 
nach  den  vici  localisirt  und  so  denselben  die  ludi  compitalicii  übertragen 
worden  seien. 

Sodann  die  zweite  Periode,  den  Zünften  bis  zu  Sulla  sich  zuwen- 
dend, giebt  einen  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Eutwickelung  der 
plebs  innerhalb  des  fraglichen  Zeitraumes  sammt  einer  Betrachtung  des 
XII  Tafelgesetzes  über  die  Sodalitäten,  worauf  endlich  der  dritte  Ab- 
schnitt zu  den  Zünften  bis  August  übergeht  und  hier  nun  das  S.  C.  wider 
die  collegia  und  die  bezüglichen  leges  Clodia  und  Julia  erörtert. 

Der  Aufsatz  beschäftigt  sich  mehr  mit  der  socialen  Stellung  der 
Arbeiterbevölkerung  und  mit  den  collegia  im  Allgemeinen,  als  mit  den 
Handwerkerzünften  im  Besonderen. 

25)  Federico  Ciccaglione,  professore  pareggiato  di  storia  del 
diritto  presse  la  R  Universitä  di  Napoli,  II  diritto  degli  antichi  po- 
poli  d'Italia.     Napoli  1884.     95  S. 

Die  Schrift  eröffnet  mit  einer  Einleitung,  einen  Ueberblick  über  die 
ethnologischen  Verhältnisse  der  Völkerschaften  Italiens  gebend,  und  be- 
handelt dann  ihren  Hauptstoft'  in  sieben  Capiteln.  Cap.  I:  Civiltä,  reli- 
gione.  coltura  skizzirt  die  Ausgänge  und  den  Charakter  der  Cultur  der 
Italiker.  Cap.  II:  Diritto  privato  erörtert  in  §  1:  Personalitä  die  poli- 
tische Gliederung  der  Bevölkerung  nach  Ständen,  und  §  2:  Proprietä 
das  individuelle  Eigenthum,  die  Contracte  und  den  Handel  derselben. 
Cap  III:  Diritto  privato  -  sociale  behandelt  in  §  1 :  Famiglia  die  Ehe, 
Vaterschaft,  wie  Tutel,  und  in  §  2:  Successione  die  erbrechtliche  Suc- 
cession.  Cap.  IV:  Diritto  publico  bespricht  die  politische  Gemeinde,  die 
Magistratur  und  den  Staatenbund.  Cap.  V:  Diritto  peuale  handelt  von 
der  häuslichen  und  staatlichen  Strafrechtspflege,  wie  von  den  Verbrechen 
und    Strafen.      Ca|i.  VI:   Diritto    giudiziario    bespricht    die   Organe    und 
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Formen  der  Jurisdictiou.  Eudlich  Cap.  VII :  Diritto  estenio  erörtert  die 
völkerrecbtlicheu  Beziehuijgeu  der  alten  Italiker. 

Es  bietet  die  Schrift,  welche  in  Manier  und  Stoff  vornämlich  auf 
Micali,  storia  degli  antichi  popoli  italiani  und  Vannucci,  storia  d'Italia 
sich  stützt,  bedingt  durch  die  Beschaffenheit  der  Quellen-Ueberlieferung. 
nur  eine  skizzenhafte  Erörterung  eines  trüramerartigen  Materials. 

26.  Dr.  A.  Zücco-Rosa,  L'etä  preistorica  ed  il  periodo  teologico- 
metafisico  del  diritto  penale  a  Roma.    Catania  1884.    VI  und  74  S. 

Der  Verfasser,  in  der  Entwickelung  des  Rechtes  drei  Perioden 
unterscheidend:  eine  prähistorische,  eine  theologisch- metaphysische  und 
eine  positive  oder  naturalistische,  erörtert  das  Recht  jener  ersten  beiden 
Perioden.  Und  zwar  werden  zuerst  in  einem  allgemeinen  Theile  jene 
beiden  Perioden  philosophisch  construirt :  das  prähistorische  Recht  be- 
ruht auf  der  Rache:  der  Privat-,  wie  Blutrache,  sammt  der  Composition, 
während  in  der  theologisch -metaphysischen  Epoche  die  Idee  der  gött- 
lichen Vergeltung  eine  institutionelle  Ausprägung  gewinnt. 

Dann  wendet  sieh  der  besondere  Theil  zur  Darlegung  der  historischen 
Ausprägung  jener  fundamentalen  Ordnungen  im  römischen  Rechte,  die 
wiederum  in  vier  Abschnitten  gegeben  wird:  I.  die  ursprünglichen  Ord- 
nungen des  römischen  Strafrechtes  im  Allgemeinen;  II.  die  Rudimente 
solcher  Ordnungen  in  dem  späteren  Rechte:  Privatrache,  Blutrache,  pac- 
tio;  III.  theologisch -metaphysischer  EinÜuss  auf  das  älteste  römische 
Strafrecht,  hervortietend  in  dem  fas  und  der  saciatio  capitis;  IV.  Spu- 
ren solchen  Einflusses  in  einer  Anzahl  von  XII  Tafelgesetzen,  welche 
i?n  Einzelnen  von  solchem  Gesichtspunkte  aus  besprochen  werden. 

27)  H.  Lasbordes,  Essai  ciitique  sur  la  notion  de  la  personna- 
lite  des  societes  en  droit  romain.     Toulouse  1884.     228  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

28)  Biagio  Brugi.  Alcune  osservazioni  sul  concetto  di  persona 
giuridica,  snggeiite  dalla  storia  del  diritto  romano  e  del  diritto  an- 
tico.    (Estratto  della  rivista  II  Circolo  giuridico).    Palermo  1884.    17  S. 

führt  den  Satz  aus,  dass  die  Corporationen  ebenso  als  besondere  Collec- 
tiv-  Individualitäten  in  dem  römischen  Leben  auftraten  und  von  der  rö- 
mischen Volksanschauung  erfasst,  wie  auch  als  Personen  von  dem  Rechte 
anerkannt  wurden,  dabei  vornämlich  der  gens  eine  besondere  Betrach- 
tung widmend. 

29)  Antonii  Reguli.  iur.  utr.  doct.  De  partus  humani  vitalitate 
ad  iuris  capacitatem  neoessaria  iuxta  romauorum  iurisconsultornm  sen- 
tentiam.    Ad  legem  XII  D.  de  statu  hominum  interpretatio.    Senis  1884 

erörtert  folgende  vier,  dem  Thema  unterfallende  Punkte:  I.  die  Ansich- 
ten der  Griechen  und  Römer  über  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  in 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Schwangerschaftsdauer ;  IL  die  Rückwirkung 
dieser  Ansichten  über  die  Lebensfähigkeit  des  Kinde-;  auf  dessen  Rechts- 
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fähigkeit ;  III.  die  massgebende  Bedeutung,  welche  die  Rechtsordnungen 
über  die  Abh.ängigkeit  des  Status  des  Kindes  von  der  Schwangerschafts- 
dauer für  dessen  Rechtsfähigkeit  gewinnen;  IV.  die  entsprechende  Be- 
deutung, welche  jene  Rechtsordnungen  in  Bezug  auf  die  durch  die  Ge- 
burt des  Kindes  an  Dritte  deferirten  Rechte  haben. 

30)  J.  B.  Mispoulet,  Des  spurii,  in  Bulletin  epigraphique.  1884. 
IV,  160—167. 

Der  Verfasser  bespricht  1.  die  Siglen  S..  später  Sp.  für  das  prae- 
uomen  Spurius;  2.  die  Sigle  Sp.  als  Bezeichnung  des  spurius  oder  des 
ausserehelichen  Kindes;  3.  einestheils  die  Merkmale,  nach  denen  jene 
oder  diese  Bedeutung  der  Sigle  zu  erkennen  ist,  anderutheils  die  That- 
sacbe,  dass  jenes  praenomen  von  da  ab  verschwindet,  wo  die  Sigle  in 
der  zweiten  Bedeutung  auf  Monumenten  häutiger  auftritt. 

31)  J.  B.  Mispoulet,  Le  mariage  des  soldats  romains,  in  Revue 
de  i)hilologie,  de  litterature  et  d'histoire  ancienne.  Nouvelle  Serie 
1884  VIIL   113-126. 

Die  in  unserer  Wissenschaft  aufgestellte  Meinung,  dass  in  der 
Kaiserzeit  dem  römischen  Soldaten  während  seines  Militärdienstes  die 
Eingehung  der  Ehe  verboten,  vielmehr  lediglich  die  Eingehung  eines 
Concubinates  gestattet  gewesen  sei,  wird  von  dem  Verfasser  in  dem 
ersten  Abschnitte  seines  obigen  Aufsatzes  durch  Bezugnahme  auf  zahl- 
reiche, epigraphische,  wie  litterarische  und  juristische,  wie  philologische 
Quellen  widerlegt:  es  unterlag  in  dieser  Beziehung  der  Soldat  keinem 
Privilegium  odiosum.  Damit  verbindet  sich  in  dem  zweiten  Abschnitte 
der  Nachweis,  dass  die  gesetzlichen  Nachtheile  der  Ehelosigkeit  auf 
den  Soldaten  keine  Anwendung  erlitten,  somit  also  in  solcher  Beziehung 
derselbe  privilegirt  war. 

Der  Nachweis  beider  Thesen  ist  mit  Klarheit,  Sicherheit  und  Ge- 
lehrsamkeit geführt. 

32)  Antonio  Orsini,  avvocato,  Della  inalienabilitä  dclle  dote 
nel  diritto  romano  e  nel  codice  civile.     Orvieto  1884.     99  S. 

Der  Verfasser  behandelt  in  §  1  Delle  cose  mobili  dotali,  in  §  2  La 
lex  Julia  de  fundo  dotali  und  in  §  3  Estensione  data  da  Giustiniano 
alla  lex  Julia.  Diese  Materien  sind  jedoch  nur  als  die  Ausgänge  und 
Fundamente  der  bezüglicbeii  Ordnungen  des  Codice  civile  italiano,  sonüt 
aber  in  kürzerer  P'assung  behandelt  und  ohne  auf  neue  Ergebnisse  zu- 
zuspitzen 

33)  Dr.  J'ranz  Kahn,  Zur  Geschichte  des  römischen  Frauen- 
Erbrechts.  Eine  von  der  Juristen  Fakultät  Leipzig  gekrönte  Pteis- 
schrift.     Leipzig  1884.     VI  und  122  S. 

Die  Schrift  erörtert  in  sechs  Capiteln  eine  Reihe  von  Fuigen, 
welche  lias  Erbrcclit  der  Weiber  im  römischen  Rechte  heti'cti'en.    Cai».  I: 


Pertjout'urecht.     Erbrecht.  39 1 

Recht  der  ältesten  Zeit  (S.  1  —  12)  bespricht  die  erbrechtlich -paritäti- 
sche Stellung  der  Frauen  in  ältester  Zeit.  Cap.  II :  Der  Ausschluss  der 
Agnatinuen  von  der  legitima  hereditas  (S.  13-24)  führt  die  im  späteren 
Rechte  durch  die  Interpretatio  vermittelte  Zurücksetzung  der  agnatae 
auf  das  solonische  Recht  zurück  Cap.  III:  Die  lex  Voconia  (S.  25—56) 
erörtert  die  verschiedenen,  diese  lex  betreffenden  Specialfragen.  Cap.  IV: 
Die  lex  Julia  et  Papia  Poppaea  in  Bezug  auf  das  testamentarische  Erb- 
recht der  Frauen  (S.  57-  72)  behandelt  den  Begriff  der  Orbität  bezüglich 
des  Weibes,  die  Stellung  des  letzteren  hinsichtlich  der  caducorum  vin- 
dicatio, wie  die  Fristen  der  Exemtionen  von  den  durch  die  lex  Julia, 
wie  Papia  angedrohten  Nachtheilen,  woran  sich  dann  die  Erörterung 
einiger  Detailfragen  in  Betrefi  der  Orbität  und  des  Cölibats  anknüpfen. 
Cap.  V:  Späteres  Schicksal  der  lex  Voconia  (S.  73  —  89)  legt  die  fort- 
dauernde Geltung  der  lex  Voconia  während  der  Kaiserzeit  dar,  worauf 
Cap.  VI:  Civiles  formelles  Notherbrecht  (S.  81— 105)  das  Verbot  der 
Prätention  der  sui,  wie  die  Folgen  von  solcher  und  die  Verschiedenheit 
in  der  Modalität  der  Enterbung  je  für  Söhne  und  sonstige  Descendenten 
behandelt.  Den  Abschluss  bilden  eine  Schlussbetrachtung  (S.  106  118), 
welche  in  einem  Ueberblicke  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Frauen- 
Erbrechts  bei  den  Römern  skizzirt,  sowie  zwei  Anhänge:  Zur  Entstehung 
der  bonorum  possessio  contra  tabulas,  und:  Zu  dem  Rescript  Marc  Aureis 
bei  Gai.  II,  125  f.  (S.  119     122). 

Die  Schrift  bekundet  ebenso  ein  klares  und  einsichtsvolles  Urtheil, 
wie  bedenkliche  Schwächen  in  rechtshistorischeu  Dingen :  so  z.  B.  hat  die 
Unkenutniss  der  Thatsache,  dass  für  die  legalen  Summenansätze  in  Li- 
bralassen,  welche  bis  übei  das  sechste  Jahrhundert  d.  St.  hinaus  beibe- 
halten wurden,  das  As  gesetzlich  auf  einen  Sesterz  tarilirt  worden 
war ,  S.  26  den  Verfasser  auf  Irrwege  und  zu  ganz  verfehlter  Unter- 
suchung verleitet. 

34)  Dott.  Antonio  Orsini,  Vicepretore  del  mandameuto  di  Or- 
vieto,  Della  instituzione  degli  esecutori  testamentari  uelle  antiche  leggi 
e  nel  codice  civile  italiano.     Orvieto  1881.     144  S. 

Der  antike  Rechtsstoff  wird  in  drei  Capiteln  behandelt:  Concetto 
giuridicü  dell'  esecutore  testan)eutario;  Tracce  della  instituzione  degli 
esecutori  testamentari  nel  diritto  romauo  classico;  Gli  esecutori  testa- 
mentari nel  diritto  giustinianeo.  Die  Behandlung  dieses  Stoffes  trägt  den 
gleichen  Charakter  au  sich,  wie  in  dem  unter  No.  32  angezeigten  Werke. 

35)  Manuel  Rodriguez  de  Berlanga,  Los  bronces  de  Lus- 
cuta,  Bonanza  y  Ajustrel.     Malaga  1881.     XXI  und  836  S. 

In  diesem  Prachtwerke  des  durch  seine  Arbeiten  über  die  classi- 
schen  Zeiten  seines  Vaterlandes  so  rühmlich  bekannten  Gelehrten  wird 
S.  54.0  ein  Facsimile,  wie  eine  Transcription  und  üebersetzung  der  Bronce 
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vüu  Büuanza,  das  bekaunte  Fiduciar- Instrument  eutbaltend,  gegeben, 
worauf  S.  548  -  622  eine  Beschreibung  derselben  sammt  einem  Ueber- 
blicke  über  die  einschlagende  Litteratur,  dann  eine  Untersuchung  der 
zeitlichen  Verhältnisse,  wie  endlich  ein  eingehender  Commentar  des  Do- 
cumentes  folgt,  —  alles  dies  mit  Gelehrsamkeit,  wie  Gründlichkeit  be- 
arbeitet. 

36)  Biagio  Brngi,  Professore,  Studi  sulla  dottrina  romana  delle 
servitn  prediali  I^ — IV.  Estratto  dallArchivio  giuridico  Vol.  XXV, 
XXVII.  XXXII.  XXXIII.  1880.  1881.  1884.  65,  106,  72  und  82  S.  - 
Le  servitü  prediali  secondo  rantico  diritto  romano.  Un  opinione  del 
Voigt.  Estratto  dal  Gravina,  Rivista  giuridica  calabrese.  Anno  II. 
Catanzaro  1884.     24  S. 

Alle  diese  Aufsätze  behandeln  gemeinsam  Themata  aus  der  Ge- 
schichte der  Servituten  im  römischen  Rechte:  Studii  I  und  II  erörtern 
die  Wegservituten,  Studio  III  die  Wasserleitungs-Gerechtigkeit,  endlich 
Studio  IV  das  Erforderniss,  dass  die  Prädial-Servitut  dem  Interesse  des 
berechtigten  Grundstückes  zu  dienen  habe,  während  wiederum  der  Auf- 
satz im  Gravina  mit  der  antiken  Wesenbestimmung  der  Prädial-Servitut 
in  deren  historischen  Entwickelung  je  als  ius  in  re  propria  oder  re  aliena 
sich  befasst. 

Die  sämmtlichen  Untersuchungen,  auf  deren  reiches  Detail  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  bekunden  Gründlichkeit  und  Klarheit 
in  Behandlung  des  Stoffes,  wie  umfassende  Belesenheit  in  Quellen,  wie 
Litteratur. 

37)  A.  Cauchetier.  Des  obligations  litterales  cn  droit  lomain, 
Th^se.     Montdidier  1884.     193  S. 

bat  dem  Referenten  nicht  vorgelegen 

38)  R.  Dareste,  Sur  la  nuyyijaipi^  en  droit  grec  et  en  droit  ro- 
main,  in  Bulletin  de  correspondance  hellenique  1884.    VIII,  362     376. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Weseneigenthümlichkeit 
der  griechischen  aoffpatpij  darzulegen,  einer  Urkunde,  welche,  in  der 
griechischen  Welt  in  allgemeiner  Verwendung  auftretend,  später  auch  in 
dem  römischen  Rechtsgeschäfts-Verkehre  Eingang  fand.  In  Verfolgung 
solcher  Aufgabe  stellt  derselbe  zunächst  die  Bekundungen  der  syn- 
grapha  und  sodann  eine  Anzahl  von  diesen  selbst  zusammen,  welche, 
dem  griechischen  Leben  angehörig,  den  Inhalt  solcher  Documente  treff- 
lich veranschaulichen.  Auf  Grund  dessen  gelangt  der  Verfasser  zu  fol- 
genden Bestimmungen  der  syngrapha:  un  acte  ayant  un  caractere  pu- 
blic, au  moins  par  Tassistance  de  nombreux  temoins,  et  emportant  exe- 
cution  paree  c'est-ä  dire  pouvant  etre  mis  ä  execution  sans  jugenient,  ä 
terrae  echu.  L'acte  stipulait  d'ordinaire  que  le  droit  d'executiun  ap- 
partiendrail  u  lout  purtenr  se  preseutant  au  uoiii  du  creancier  originaire. 
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Cette  clause,  qu'on  peiit  coiisideier  comme  sousenteudu  lä  oü  eile  u'etait 
pas  exprimee,  formait  de  l'acte  un  titre,  uiie  valeur  cessible  et  uegociable, 
et  meme  en  realite  un  titre  au  porteur,  toutefois  avec  Obligation  pour 
le  porteur  de  prouver  sa  qualite  de  maudataire,  en  cas  de  contestation. 
Referent  vermeiut,  dass  der  Verfasser  den  Werth  seiner  gelehrten 
Untersuchung  noch  hätte  steigern  können,  wenn  er  in  vergleichender 
Gegenüberstellung  auch  das  chirographuni  in  Betracht  gezogen  hätte: 
es  würden  dann  die  constitutiven  Merkmale  des  syngraphum  schärfer 
und  bestimmter  hervorgetreten  sein. 

39)  Carmelo  Mancini,  Storia  di  P.  Elvidio  Prisco,  in  Atti  della 
R.  Academia  di  archeologia  di  Napoli  1882-1883.     XI,  59     152 

bespricht  in  der  Einleitung  seines  Aufsatzes  ein  im  Dec.  1882  im  Be- 
zirke von  Capo  marino  an  der  Ostküste  Italiens  gefuudenes  Bruchstück 
einer  Quittung  auf  gebrannten  Thon: 

Custos,  C.  Vacci  Vituli  ser.,  scripsi  m[e  acjcepisse  a  .  .  ra  .  .  . 
daran  eine  Erörterung  der  epigraphischen  und  juristischen  Momente 
derartiger  Urkunden  knüpfend.  Darunter  ist  jedoch  die  Folgerung,  zu 
welcher  der  Verfasser  im  Widerspruche  mit  Dig.  XLVI,  4,  22  gelangt, 
dass  der  Sclave  auf  Grund  der  Ordre  seines  Herrn  eine  Acceptilation 
habe  vollziehen  können,  eine  unbegründete:  jene  Inschrift  enthält  zwar 
ein  Empfangsbokeuntuiss,  nicht  aber  eine  Acceptilation   im  Besonderen. 

40)  Paul  Frederic  Girard,  protesseur  agrege  ä  la  faculte  de 
droit  de  Montpellier,  Etudes  historiques  sur  la  forraation  du  Systeme 
de  la  garantie  d'eviction.  Paris  1884.  VIII  und  147  S.  (Abdruck  aus 
Nouvelle  Revue  historique  de  droit  frun(;ais  et  etrauger.  1882.  1883. 
1884.     VI- VIII). 

Diese  Schrift  erörtert  die  Haftung  für  Eviction  sammt  den  ver- 
schiedenen Klagen  nach  den  verschiedeneu  bezüglichen  Rechtsinstituten: 
in  Abschnitt  I  im  Mancipationsrechte,  in  Abschnitt  II  die  stipulatio  du- 
plac  vel  simplae,  wie  in  Abschnitt  HI  innerhalb  des  Consensualcontractes 
der  emtio  venditio. 

41)  Alfred  Biese,  Die  Ent Wickelung  des  Naturgefühls  bei  den 
Griechen  und  Römern.  Zweiter  Theil:  Die  Entwickelung  des  Natur- 
gefühls bei  den  Römern.     Kiel  1884.     VI  und  210  S. 

Die  Darstellung  des  Verfassers  ruht  auf  der  Grundanschauung: 
von  vornherein  fehlte  den  Römern  das  Naturgefühl;  vielmehr  ward  sol-- 
ches  erst  erweckt,  wie  vornämlich  getragen  und  repräsentirt  durch  die 
Dichter:  ausgehend  von  Lucrez,  der  den  Grund  zur  Naturerkenntniss  als 
der  Vorstufe  des  wahren  ästhetischen  Naturgenusses  legte,  durchläuft 
dasselbe  verschiedene  ästhetische  Genres:  als  lyrisch -sympatheiisches, 
elegisches,  idyllisches   und  erotisches,  wie  als  Rococo,  und  dann   wieder 
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eine  KaljD,  vvolcho  am  Endpunkte  zu  einer  Annäherung  an  die  moderne 
Anschauungsweise  führt:  in  der  Würdigung  des  Lichtreflexes,  des  ro- 
mantischen Zaubers  der  Gebirgslandschaft  u.  dergl. 

Referent  findet ,  dass  die  leitenden  Gedanken  des  Verfassers  auf 
falschen  Bahnen  sich  bewegen:  eiiie  Landschaft,  wie  Latium,  welche  Ge- 
birge, Ebene  und  Meer  hart  aneinander  rückt  und,  von  einem  klaren  Him- 
mel überwölbt,  ein  reiches  Leben  in  Flora,  wie  Fauna  entfaltend,  formen-, 
wie  farbenreiclie  wechselnde  Bilder  dem  Auge  darbot,  musste  in  einem 
jeden  nicht  gerade  stumpfsinnigen  Volke  frühzeitig  das  Naturgefühl  er- 
wecken; und  wie  daher  in  der  That  die  altrömische  Religion  im  Allge- 
gemeinen  eine  eingehende  und  genaue  Beobachtung  der  Natur  und  ihrer 
Vorgänge  bekundet,  so  ist  insbesondere  die  gesammte  Auguraldisciplin 
ganz  unmittelbar  auf  Naturbeobachtuug  gestützt,  wie  nicht  minder  auch 
der  ;ilte  Bauernkalender.  Und  solches  reflectirt  zugleich  in  der  Sprache: 
in  "Worten  wie  contemplari,  considerare,  desiderare,  welche  die  Lebeu- 
digkeit  der  Naturempfindung  deutlich  bekunden. 

Und  sodann  wieder:  das  einem  Dichter  vorherrschende  Emptin- 
dungs-Colorit  kann  von  Wichtigkeit  für  eine  Geschichte  der  Aesthetik 
sein;  für  das  culturhistorische  Thema  der  nationalen  Naturanschauung 
hat  dasselbe  nicht  die  massgebende  Bedeutung,  welche  der  Verfasser 
demselben  beiraisst. 

42)  Jo.  Schmidt.  Additamenta  ad  corporis  (i.  e.  Inscr.  lat.)  vol. 
VIII,  in  Ephemeris  epigraphica  1884.     V,  317     319.  441  f. 

theilt  vier  neuerdings  in  Africa  gefundene  Defixions-Tafeln  mit,  die,  wie 
alle  derartige  Documente,  in  mannichfacher  Beziehung  ebenso  Inter- 
essantes, wie  Schwierigkeiten  darbieten. 

43)  Fr  Breznik,  Erziehung  und  Unterricht  bei  den  Römern  zur 
Zeit  der  Könige  und  des  Freistaates.     Rudolfswert  1884 

hat  dem  Referenten  nicht  vorgelegen. 

44)  P.  L.Jacob,  Les  courtisanes  de  lanciennc  Rome.  Bruxelles 
1884.     223  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

45)  Dr.  Franz  Fröhlich,  Die  Mode  im  alten  Rom,  Bd.  VIII 
Heft  I  der  öffentlichen  Vorträge,  gehalten  in  der  Schweiz.  Basel 
1884.     35  S 

Der  Verfasser  behandLJt  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Mode  in 
Abschnitt  I  den  Wechsel  in  der  römischen  Kleidertracht  nach  Stoff, 
Schnitt  und  Farbe,  sowie  in  Haar-  und  Bart -Tracht,  in  Kosmetik  und 
Körperschmuck;  und  dann  in  Abschnitt  II  die  Mode  in  Medizin,  Musik, 
Liebhaberei  für  Kunstobjecte  und  Marmorarten,  in  litterarischem  Stil, 
Luxusmeubeln  und  Qpräthen,  wie  in  Speise  und  Trank. 
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46)  M.  Plauck,  Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  Römer  und 
ihre  Verwendung  zu  profanen  und  sakralen  Zwecken.  Programm 
Nr.  541.     Stuttgart  1884.     44  S. 

Die  Schrift  behandelt  in  Abiheilung  1  die  Beschaffenheit  der  alten 
Feuerzeuge  (S.  5  —  26)  und  insbesondere  auf  S.  16  —  20  die  Feuerzeuge 
der  Römer,  das  ignitabuluni,  igniarium:  theils  den  Stein,  gegen  welchen 
mit  Stein:  silex,  wie  pyrites  oder  mit  Eisen:  clavus  angeschlagen  wird, 
theils  das  Holz,  welches  mit  Holz  gerieben  wird:  der  Lorbeer  in  dem 
Epheu,  worauf  S.  21—26  das  Brennglas  besprochen  wird.  Dann  Abthei- 
luDg  n  erörtert  den  Gebrauch  der  Feuerzeuge  (S.  26  -  44)  und  zwar 
1.  das  Bewahren  des  Feuers  d  i.  dessen  vorsorgliche  Erhaltung  unter 
der  Herdasche  zum  Zwecke  des  Gebrauches;  2.  die  PÜicht  der  Feuer- 
reichung,  wie  die  Versagung  des  Feuers,  wobei  dort  dargelegt  wird,  wie 
die  Pflicht,  Feuer  an  den  darum  Bittenden  abzugeben,  nicht  einfach  als 
Sache  nachbarlicher  Gefälligkeit,  sondern  als  sittlich  religiöses  Gebot 
gefasst  war,  während  das  Verbot  der  Darreichung  von  Feuer  in  Grieche))- 
land  zur  strafähnlichen  Massregel  ausgebildelt  war,  doch  aber  auch  — 
was  der  Verfasser  allerdings  nicht  anerkennt  —  den  ursprünglichen  lei- 
tenden Gedanken  der  römischen  aquae  et  ignis  interdictio  ergab;  ."3.  das 
Entlehnen  des  Feuers  ebenso  als  eines  zwischen  Nachbarn  üblichen  Ge- 
brauches, wie  auch  in  dem  Entlehnen  des  Altarfeuers  zu  sacralen  Zwecken 
als  eines  rituellen  Verfahrens;  4.  die  Feuerlöschung  und  Feuerreinigung, 
worunter  einerseits  von  der  Erhaltung  des  Herdfeuers  zu  profanem,  wie 
sacralem  Gebrauche  gehandelt  und  daraus  die  äusserst  beschränkte  Ver- 
wendung der  J'euerzeuge  erklärt,  wie  andrerseits  der  religiöse  Gebrauch 
erörtert  wird,  am  l.  März  das  Feuer  zum  Zwecke  seiner  Reinigung  in 
den  Vestatempeln,  wie  aber  auch  in  dem  Privathause  auszulöschen  und 
dort  mittelst  Feuerzeuges  neu  anzuzünden,  hier  aber  durch  Entlehnung 
aus  dem  Vestatempel  zu  erneuern. 

Es  bietet  die  Schrift  eine  vielseitige  und  lichtvolle  Behandlung 
eines  interessanten  Themas. 

47)  Louis  de  Ronchaud,  La  tapisserie  dans  i'antiquite;  Ic  pe- 
plos  d'Athene;  la  decoration  Interieure  du  Parthenon,  restituee  d'apres 
un  passage  d'Euripide.     Paris  1884.     164  S.  mit  Vignetten. 

Von  dem  Inhalte  dieses  Werkes  gehört  hierher  bloss  chap.  111 
iS.  72—93).  worin  der  Verfasser  ausführt,  dass  ebenso  wie  in  dem  griechi- 
schen, so  auch  in  dem  römischen  Hause  Webstoffe  gleich  wie  spanische 
Wände  zur  Abtheilung  von  Zwischenräumen  im  Innern  des  Hauses  ver- 
wendet und  so  insbesondere  auch  das  tablinum  von  dem  atrium  geschie- 
den worden  sei,  wofür  ein  Beweis  durch  Folgerungen  aus  der  baulichen 
Coustruction  des  römischen  Hauses,  wie  aus  Denkmälein  geliefert  werden 
soll.     Allein  in  Wahrheit  versagt  solcher  Beweis. 

Vielmehr  wenn  allerdings  Fest.  2.5ü  u,  34   bekundet,   dass  in  dein 
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Tempel  der  Vesta  durcb  aufgehängte  Binsenmatten  (nicht  aber  durch 
Stoff-Portieren)  eine  Abgiänzuiig  von  Sonderräumen  hergestellt  war,  so 
ist  solches  doch  nur  als  eine  durch  religiöse  Rücksichten  bestimmte, 
aus  vorrömischer  Zeit  beibehaltene  Ueberlieferung  eines  bei  dem  Rund- 
baue, als  dem  vorrömischen  Hause  in  Anwendung  gebrachten  Verfahrens 
anzusehen,  während  in  Bezug  auf  das  römische  quadratische  Haus  aus- 
nahmslos der  Bretterverschlag  als  Zwischenwand  in  den  Quellen  bekun- 
det wird,  wogegen  wiederum  die  Stoff-Portieren,  welche  als  Thürverschluss 
oder  Vorhang  oder  spanische  Wand  in  den  Denkmälern  der  jüngeren 
Zeit  auftreten,  griechischer  Provenienz  sind,  als  solche  durch  die  Be- 
nennung aulaea.  aulaeum  gekennzeichnet. 

111.   Schriften  über  Sacralalterthümer. 

48)  Johann   Plattner,    Private    und    politische    Bedeutung    des 
Götterkultus  bei  den  Römern.    ProL^ramni.    Hermannstadt  1884.   50  S. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  umfassendere  Aufgabe  einer  Dar- 
stellung des  religiösen  Lebens  der  Römer,  gegliedert  in  zwei  Theile: 
das  religiöse  Leben  des  Einzelnen  und  die  gottesdienstlichen  Institutio- 
nen des  Staates.  Das  vorliegende  Programm  behandelt  nur  eine  Parlhie 
des  ersten  Theiles:  das  religiöse  Leben  der  Römer  bis  zum  Eindringen 
ausländischer  Göttervorstellungeu  und  Kultusgebräuche,  somit  bis  in  die 
Zeiten  der  Tarquinier.  Nach  einer  einleitenden  Betrachtung  über  die 
Entwickelung  der  Gottesidee  innerhalb  des  indogermanischen  Volkskreises, 
wie  über  die  Gestaltung  des  intuitiven  Verhältnisses  des  Menschen  zu 
den  Göttern,  wendet  sich  der  Verfasser  den  römischen  Göttervorstel- 
lungen zu,  welche,  aus  latinischen  und  sabinischen  Auüassungen  sich  ab- 
leitend, vier  Gruppen  von  Göttern  ergeben:  Dii,  als  Träger  je  bestimm- 
ter Persönlichkeiten,  wie  höchster  Machtfülle;  Genii,  Lares,  Manes,  Pena- 
tes,  deren  Dasein  an  die  Existenz  gewisser  Individuen,  sei  es  Einzelwesen, 
sei  es  Genossenschaften,  geknüpft  ist;  Seraones  und  Indigetes,  Parallel- 
gebilde der  griechischen  Heroen,  und  Fauni,  Silvani,  Lymphae,  Vires, 
"Wesen  im  Dienste  der  oberen  Götter.  Darauf  giebt  der  Verfasser  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  privaten  Kultusgebräuche  in  Betreff  der 
verschiedenen,  auf  Lebens -Entwickelung,  wie  -Beruf  bezüglichen  indigi- 
tamenta,  sowie  in  Betreff'  der  Genien,  Laren  und  Larvae,  woran  sich 
dann  eine  Erörterung  der  heiligen  Orte  und  Zeiten,  wie  der  Opfer 
anschliesst. 

Die  Arbeit  leidet  an  dem  Maugel,  dass  das  massgebende  Thema: 
das  religiöse  Leben  des  Privaten  nicht  genügend  zur  Geltung  kommt 
und  in  Folge  dessen  ebenso  dem  behandelten  Stoffe  die  Homogenität 
fehlt,  wie  auch  dessen  Anordnung  den  Eindruck  des  losen  Aneinander- 
reihens  anstatt  der  systematischen  Gliederung  hervorruft.  Ueberdera 
maugelt  es  mehrfach  ;iii  Kritik,  so  z.  B.  S.  20  in  Betracht  der  Fenestella, 
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wozu   vgl.   Becker,   röni.  Alterth.  I  A.  261    oder  wenn   die   Pecunia  als 
Göttin  des  Geldes  aufgefasst  wird. 

49)  Gaston  Boissier.  La  religion  romaine  d'Auguste  aux  An- 
touins.     Paris  1884.     Tome  I.  XIV  und  404  S.,  tome  II.  415  S. 

ist  der  unveränderte  Abdruck  des  im  Jahre  1874  in  erster,  1878  in  zwei- 
ter Auflage  erschienenen  Werkes. 

50)  Dr.  Jak.  Mörschbacher,  lieber  Aufnahme  griechischer  Gott- 
heiten in  den  römischen  Kultus.     Jülich   1882.     10  S. 

Dieses  Schriftchen  behandelt  die  officielle  Aufnahme  griechischer 
Gottheiten  in  Rom,  wofür  die  Vermittelung  der  Etrusker  angenommen 
wird.  Im  Besonderen  wird  besprochen  1.  die  Gründung  des  Dianen- 
tempels auf  dem  Aventin  dorch  Servius  Tullius;  2.  die  Einführung  des 
Kultus  von  Castor  und  Pollux,  welche  auf  eine  evocatio  zurückgeführt 
wird;  3.  die  Gründung  des  Tempels  von  Ceres,  Liber  und  Libera,  worin 
der  Verfasser  drjjirjzr^fj,  dcuvjaog  und  Ilsoaecpowj  anerkennt;  4.  die  Wei- 
hung des  Mercur- Tempels  im  Jahre  259.  worin  der  Verfasser  die  Auf- 
nahme des  griechischen  Hermes  findet;  dann  unter  No.  5—7  die  durch 
die  sibyllinischen  Bücher  vermittelte  Aufnahme  von  Apollo,  Aphrodite 
und  Aesculap;  ferner  8.  die  Identificirung  von  Mars  mit  Ares,  welche 
mit  der  Erbauung  des  Mars -Tempels  beim  Circus  Flaminius  im  Jahre 
616  in  Verbindung  gebracht  wird;  9  die  Identificirung  der  entsprechenden 
römischen  Götter  mit  dem  griechischen  Zwölfgöttersystem,  welche  auf 
das  lectisternium  von  537  gestützt  wird,  wie  endlich  10.  die  Identifici- 
i'ung  des  römischen  Hercules  mit  dem  griechischen  Heracles. 

Der  Aufsatz  enthält  manches  neue,  worunter  einzelnes  beifalls- 
würdig ist,  so  die  Annahme  auf  S.  3,  dass  von  Tusculum  aus  auf  Grund 
einer  evocatio  Castor  und  Pollux  in  Rom  eingeführt  wurden ,  wogegen 
anderes  wieder  bedenklich  ist,  so  wenn  S.  4  der  altplebeische  Charakter 
von  Ceres,  Liber  und  Libera  negirt  wird.  Missbilligenswerth  ist  nament- 
lich die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  mit  dem  Begriffe  Identifici- 
rung operirt:  denn  die  synkretistischen  Verknüpfungen  griechischer  mit 
römischen  Gottheiten,  welche  die  jüngere  Zeit  vornahm,  vollziehen  sich 
bald  unabhängig  von  einer  Reception  der  ersteren,  bald  aber  geht  auch 
eine  solche  nebenher,  dann  zugleich  die  Verehrung  graeco  ritu  bedingend; 
der  letztere  Moment  allein  aber  ist  massgebend  für  das  Thema  des  Ver- 
fassers. Und  so  übersieht  denn  auch  derselbe,  dass  bei  den  lectisternia 
nicht  bloss  recipirte  griechische,  sondern  auch  acht  römische  Gottheiten 
Aufnahme  gefunden  haben,  so  nach  Macr.  sat.  I,  6,  13  die  capitolinische 
Göttertrias. 

51)  George  Lafaye,  Histoire  du  culte  des  divinites  d'Alexan- 
drie  Serapis,  Isis,  Harpocrate  et  Anubis  hors  de  l'figypte  depuis  les 
origines  jusqu'ä  la  naissanre  de  l'ecole  Neo-Platonienne.  Paris  1884. 
346  S.  mit  5  Tafeln. 

Das   Werk  zerfällt   in   zwei  Theile,  vun    denen  der  erste  die  litte- 
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rarischen  Quellen  in  acht  Capiteln  behandelt.  Und  zwar  Cap.  I:  Les 
origines  (S.  5  —  23)  und  Cap.  II:  Le  culte  Alexandrin  daus  le  monde 
grec  et  autour  de  Rome  (S.  24—43)  bespricht  die  Stellung  der  Götter- 
triaden Osiris,  I&is  und  Horos,  wie  Serapis,  Harpocrates  und  Anubis  in 
der  ägyptischen  Religion,  wie  in  dem  Synkretismus  der  Hellenen.  Zum 
Schlüsse  betrachtet  der  Verfasser  das  Vordringen  jenes  Götterdienstes 
nach  Gi'ossgriechenland.  wofür  als  spätester  Termin  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  gesetzt  wird.  Sodann  in  Cap.  HI:  Le 
culte  Alexandrin  dans  Rome  (S.  44— 63)  schildert  der  Verfasser  das 
Eindringen  jener  Culte  in  Rom:  bereits  um  das  Jahr  674  von  Sulla 
officiell  recipirt,  gewannen  jene  Götter  schnell  einen  grossen  Kreis  von 
Verehrern  in  Rom,  während  von  der  Regierung  deren  Tempel,  wie  Cul- 
tus  bald  unterdrückt  oder  beschränkt,  bald  begünstigt,  bald  tolerirt 
wurden.  Darauf  giebi  Cap.  IV:  Les  sources  (S.  64  —  85)  eine  kritische 
Prüfung  der  Quellen  über  den  Cult  der  ägyptischen  Götter:  Lucian, 
Plut  ,  Apul.  und  Aristid. ,  während  Cap.  V:  La  doctrine  (S.  86  -  107), 
Cap.  VI:  Le  culte  (S.  108—130)  und  Cap.  VII:  Le  sacerdoce  (S.  131  — 
155)  die  mit  jenen  Göttern  verknüpften  Religionslehren,  Cultusacte,  wie 
Priesterthümer  und  Collegien  behandelt,  mit  einer  Betrachtung  der 
Staatsgefährlichkeit  jenes  Göttercultus  abschliessend.  Endlich  Cap.  VIII: 
Les  dieux  Alexandrins  au  milieu  de  la  Societe  de  Rome  et  dans  le 
monde  occidental  (S.  156-  166)  giebt,  ausgehend  von  einer  Betrachtung 
der  socialen  Stellung,  welche  Alexandria  in  dem  römischen  Reiche  ein- 
nahm, einen  Ueberblick  über  die  Verbreitung  seiner  Culte  innerhalb 
der  occidentalischen  Provinzen. 

Sodann  der  zweite  Theil  behandelt  die  bezüglichen  monumentalen 
Ueberlieferungen:  die  architektonischen,  wie  plastischen,  Terracotten, 
Gemmen.  Münzen,  wie  Gemälde. 

So  bietet  das  Werk  einen  äusserst  reichen  Stoff  von  grosser  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung,  welcher  mit  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Gelehr- 
samkeit behandelt  ist. 

52)  Timotheus  Fabri,  De  Mithrae  Dei  Solis  Invicti  apud  Ro- 
manos cultu.     Dissertatio.     Elberfeld  1883.     120  S. 

Die  Besprechung  dieser  Schrift,  welche  allein  eine  üeissige  und 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  litterarischen,  epigraphischeu  und 
monumentalen  Quellen  über  den  Soli  Invictus  der  Römer  bietet,  fällt 
dem  Berichte  über  Mythologie  anheim. 

53)  Georgius  Schmeisser,  De  Etruscorum  Deis  Consentibus 
qui  dicuntur,  in  Commentationes  philologae  in  honorem  Augusti  Reif- 
ferscheidii.     Vratislav.     1884,  29—34. 

Ausgehend  von  einer  Darlegung  der  etruskischen  Fulgurallehre, 
wobei   die   Lesung   von   Serv.  in  Aen.  I,  42  dahin  berichtigt    wird:   cum 
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Varro  divinarum  III  Villi  diis  fulmina  adsiguet,  wendet  sich  der  Ver- 
fasser zu  der  varronischeii  Ueberlieferung,  dass  die  zwölf  Götter,  unter 
deren  Beirath  das  fulmen  auctoritatis  geworfen  wurde,  als  Consentes 
prädicirt  worden  seien,  dem  gegenüber  der  Verfasser  ausführt,  dass 
solche  Bezeichnung  überhaupt  keine  bestimmten  Götter- Individualitäten 
unter  sich  begreife,  vielmehr  von  Varro  fälsclilich  entweder  in  die  etrus- 
kische  Religionslehre  hineingetragen  oder  aus  einem  etruskisch- techni- 
schen Ausdrucke  herausgelesen  worden  sei. 

Diese  bestechende  Aufstellung  erfordeit  zu  ihrer  vollen  Begrün- 
dung die  noch  ausstehende  positive  Erklärung  der  Dii  Consentes. 

54)  J.  Picon,  Organisation  et  competence  du  College  des  pontifes. 
These.     Angers  1884.     210  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

55)  Hei  big,  Nuova  etimologia  della  parole  pontifex,  in  Bulletino 
deir  instituto.     1884.     7  f. 

Der  Verfasser,  eine  Erörterung  über  die  Etymologie  des  Wortes 
pontifex  bietend,  verwirft  zuerst  die  Ableitung  ebenso  des  Qu.  Mucius 
Scaevola  von  posse  und  facere  als  sprachlich  unmöglich,  als  auch  die 
des  Varro  und  Anderer  von  pontem  facere  als  sachlich  unbegründet, 
da  poutifices  auch  in  anderen  latinischen  Städten  vorkommen,  die  nicht 
an  Flüssen  liegen  und  somit  keine  Brücken  haben ,  eine  durchaus  zu- 
treffende Argumentation,  welcher  Henzeii  den  nach  Serv.  in  Aen.  VII, 
678  in  der  That  unwahren  Einwand  entgegenstellt,  es  beruhe  solches 
Vorkommniss  nur  auf  einer  Uebertragung  der  römischen  Institution  auf 
italische  Municipien  der  Kaiserzeit. 

Vielmehr  leitet  Heibig  den  Namen  zurück  in  die  italische  Vorzeit: 
das  Pfahlwerk,  auf  welchem  die  Pfahlbau -Bewohner  der  Poebene  ihre 
Hütten  errichteten,  hiess  pons  und  seine  Errichtung,  welche  einen  zu- 
gleich religiösen  und  juristischen  Charakter  an  sich  trug,  war  Sache  der 
pontifices,  eine  Hypothese,  welcher  de  Rossi  das  triftige  Bedenken  ent- 
gegenstellt, dass  die  Limitation  niemals  Sache  der  pontifices,  als  vielmehr 
der  augures  war. 

Nach  der  Ansicht  des  Referenten  (XII  Tafeln  §  61  A.  4)  leitet 
pontifex  sich  ab  von  dem  pons,  welcher  als  sacraler  thesaurus  bekundet 
und  somit  bauliches  Aggregat  der  Regia,  als  der  Amtswohnung  des  iion- 
tifex  raaximus  ist. 

56)  Lanciani,    SuU'  Atrium  Vestae,    in   Bulletino  dell'  Instituto 
1884.     145—153 

hebt  in  Anknüpfung  an  die  neuesten  Ausgrabungen  des  atrium  Vestae 
in  Rom  die  Thatsachen  hervor,  dass  keine  Fasten  der  Vestales  raaxiraae 
geführt  wurden  und  dass  die  Vestalinnen  als  Amtszeichen  ein  Täfelchen 
sammt  hängendem  Medaillon  um  den  Hals  trugen,  die  Vestalis  maxiraa 
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insbesondere  aber  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  durch   einen 
aus  Ketten  und    buUae  gebildeten  Halsschmuck  ausgezeichnet  war. 

57)  Paulus  Regell,  Auguialia,  in  Commentationcs  philologae  in 
honorem  Augusti  Reifterscheidii.    Vratislav.    1885.    61     66. 

Diese  Sammlung  kürzerer  Aufsätze  bietet  unter  No.  1—3.  5.  Emen- 
dationsvorschläge  zu  Mar.  Vict. ,  Fest,  und  Serv. ,  wie  unter  No.  4  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  der  Präposition  ob  in  dem  augura- 
len  Stile. 

58)  Dott.  Guido  Fusinato,  Dei  Feziali  e  del  diritto  feziale,  con- 
tributo  alla  storia  del  diritto  publico  esterno  di  Roma,  in  Memorie 
della  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche  deila  R.  Acca- 
demia  dei  Lincei.    Ser.  III a.    Vol.  XIII.    Roma  1884.    142  S.    4. 

Der  Stoff  ist  in  sechs  Capiteln  behandelt,  von  denen  das  erste 
(S.  5—27)  einleitungsweise  in  §  1  die  Gegensätze  beleuchtet,  welche  in 
den  leitenden  Anschauungen  der  modernen  und  der  ältesten  antiken 
Welt  in  Betreff  der  Stellung  des  Fremden  innerhalb  des  Staates  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestimmend  waren  und  welche  insbesondere 
auch  für  Rom  eine  Exclusivität  der  vaterländischen  Institutionen  gegen- 
über dem  Peregrinen  ergeben,  die  indess  bereits  frühzeitig  durch  ge- 
wisse Modificationen  gemildert  und  abgeschwächt  wurde.  Damit  verbin- 
det sich  eine  Erörterung  der  Begriffe  ius  bellica  pacis,  ius  fetiale  und  ius 
gentium,  worauf  in  §  2  die  religiöse  Grundlage  des  ius  fetiale  als  eines 
Stückes  des  fas  beleuchtet  wird.  Cap.  II:  Nome,  origine  e  constituzione 
interna  collegiale  dei  feziali  (S.  27—43)  erörtert  in  §  l  die  Orthographie, 
wie  die  Etymologie  des  Wortes  fetialis,  die  Ausgänge  des  Institutes  und 
dessen  Uebergang  aus  dem  Kreise  der  alten  Italiker  nach  Rom,  wie  end- 
lich die  Quellen  des  ius  fetiale,  worauf  in  §  2  die  Organisation  des  Col- 
legs  der  Fetialen  dargelegt  wird:  die  Zahl  und  persönliche  Qualifica- 
tioneu  der  Priester,  deien  ünverletzlichkeit  als  Legaten,  ihre  Wahl  durch 
Cooptation,  sowie  den  Vorstand  des  Collegs,  den  pater  patratus  und  den 
verbenarius.  Cap.  III:  Del  diritto  feziale  di  guerra  (S.  43  77)  beginnt 
in  §  1  mit  der  Untersuchung  des  Begriffes  purum  piumque  oder  iustum 
piumque  bellum:  die  solenne  belli  indictio  ergiebt  das  dafür  wesentliche 
Merkmal,  woneben  in  Betreff"  der  materiellen  Gerechtigkeit  des  anzu- 
sagenden Krieges  die  Fetialen  als  Consulenten  fungiren,  welche  auf  er- 
gangene Anfrage  ein  bezügliches  Gutachten  abgeben.  Dann  folgt  in  §  2 
eine  Darstellung  der  clarigatio  nebst  Erörterung  des  Begriffes  res  repe- 
tere,  worauf  in  §  3  die  Schilderung  der  belli  indictio  gegeben  und  dabei 
zugleich  theils  die  Modificationen  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
dieser  Act  erlitt,  als  während  der  Republik  die  Kriegsführuug  in  weit 
entfernte  Länder  übergriff',  theils  die  Fragen  nach  der  Concurreuz  der 
Comitieii  bei  der  Beschlipssniig  der  belli  indictio,  wie  nach  den  dipln- 
matiscbcn    Fund  Ionen    der   Fetialen   erörtert    werden.     Endlich    in    S  4 
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schliesst  sich  eine  Untersuchung  darüber  an,  ob  die  rerum  repetitio, 
resp.  die  belli  indictio  mit  einer  legis  actio  des  Civilprocesses  zu  paral- 
lelisiren  sei.  Sodann  Cap.  IV:  Del  diritto  feziale  in  pace  (S.  77  -  104) 
behandelt  in  §  1  die  das  foedus  ferire  vorbereitenden  fetialeu  Solenni- 
täten,  in  §  2  das  foedus  ferire  selbst  und  insbesondere  die  Stellung  des 
pater  patratus  dabei  als  des  Eideshelfers  des  römischen  Volkes,  und  in 
§  3  den  Unterschied  zwischen  dem  foedus  und  der  völkerrechtlichen 
sponsio.  Darauf  wendet  sich  Cap.  V:  Quäle  parte  fosse  riservata  ai  fe- 
ziali  nei  reati  di  diritto  delle  genti  (S.  105  —  135)  zur  Erörterung  von 
zwei  Punkten:  in  §  1  und  2  des  Gegensatzes,  welcher  in  der  Stellung 
und  Funktion  der  Fetialen  und  der  frühesten,  auf  Grund  von  Staats- 
verträgen amtirenden  recuperatores  obwaltete,  wie  in  §  3  zur  Darstel- 
lung der  fetialeu  deditio  und  deren  principieller  Verschiedenheit  von 
der  privatrechtlichen  noxae  datio.  Endlich  Cap.  VI:  I  feziali  negli  Ul- 
timi tempi  della  republica  e  sotto  l'impero  (S.  135—141)  bespricht  die 
Schicksale  des  Fetialen-Collegs  vom  Ausgange  der  Republik  ab. 

Die  Schrift  bietet  eine  umfassende,  eingehende  und  sorgsame  Be- 
handlung ihres  Stoffes,  zugleich  eine  fleissige  Benutzung  und  einsichts- 
volle Verwerthung  der  Quellen,  wie  Litteratur  bekundend:  es  ist  die  beste 
und   erschöpfendste   Behandlung  jenes  Lehrstoffes,  welche  wir  besitzen. 

59)  0.  Crusius,   Die  Fabiani  in  der  Luperealienfeier,  in  Rheini- 
sches Museum  für  Philologie.     Neue  Folge  1884.    XXXIX,  164-168. 

In  dem  in  diesen  Jahresberichten  1883  XXXVI,  188  ff.  besproche- 
nen Aufsatze  ünger's  ist  die  bedenkliche  Aufstellung  gegeben,  es  seien 
die  Luperci  Quintiliani  und  Fabiani  von  Anfang  an  Sodalitäten  gewesen, 
deren  Vorstandschaft  an  die  Gentilität  in  den  gentes  Quintilia  und  Fabia 
angeknüpft  gewesen  sei  und  zwar  um  des  guten  Omen  willen,  welches  der 
angebliche  Gleichklang  von  Quintiliauus  mit  quinquare  d.  i.  lustrare  und 
von  Fabianus  mit  februare  ergebe.  Diese  letztere  Annahme  wird  nun 
in  dem  obigen  Aufsatze  dahin  berichtigt,  dass  solches  Omen  vielmehr 
in  dem  Gleichklange  von  Fabianus  mit  faba  gefunden  worden  sei,  indem 
die  Rolle,  welche  die  faba  in  der  Religion  spielte,  solches  gute  Omen 
ergebe.  Allein  nach  der  Stellung  der  faba  im  römischen  Kultus  würde 
dieselbe  ein  böses,  nicht  ein  gutes  Omen  ergeben  haben. 

60)  Hugo  Herbst,  De  sacerdotiis  Romanorum  municipalibus  quae- 
stio  epigraphica.    Dissertatio.     Hai.  Saxon.  1883.    43  S. 

Der  behandelte  Stoff  ist  in  drei  Abtheilungen  zerlegt:    Quae  po- 

tissimum  sint  sacerdotia  municipalia,  worunter  zuvörderst  die  im  Dienste 
eines  Gottes  oder  eines  Kaisers  stehenden  municipalen  Priesterthümer 
behandelt  werden:  flamines,  flaminicae,  sacerdotes  Deorum,  pontifices, 
wie  auch  augures,  worauf  dann  folgende  besondere  Punkte  erörtert  wer- 
den:   §  1.   De   officiis   sacerdotura   municipalium;    §  2.  Inter  sacerdotes 
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municipales  qualis  intercesserit  oido;  §  3.  Qualem  in  municipio  habuerint 
diguitatem  sacerdotes;  §  4.  Quo  modo  creati  sint  sacerdotes  municipales; 
§  5.  De  numero  et  aetate  sacerdotum  municipaliura;  §  6  Quamdiu  sa- 
cerdotes municipales  munere  functi  sint;  §  7.  De  oneribus,  privilegiis, 
iiisignibus  sacerdotum  municipalium.  Sodann  Abtbeilung  II  handelt  De 
haruspicibus  municipalibus  ,  sowie  III.  De  sacerdotiis  municipalibus  pro- 
prie  comraemoratis,  so  aediles,  praetores,  antistites,  dictatores,  prae- 
fecti,  Salii. 

Die  Schrift  beruht  auf  fleissiger  Sammlung  und  bietet  der  Wissen- 
schaft einen  sehr  zerstreuten  Stoff  in  übersichtlicher  Ordnung. 

61)  (Georg  Schmeisser),  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Technik 
der  etruskischen  Haruspices.  Programm  von  Landsberg  a.  W.  No.  148. 
1884.    9  S.    4. 

Die  Arbeit  giebt  einen  Beitrag  zur  Erklärung  und  Deutung  der 
Prodigien.  Zuerst  wird  der  Satz,  dass  die  etruskischen  Haruspices  bei 
den  in  den  Prodigien  vorkommenden  wunderbaren  Thieren,  deren  Wun- 
dererscheinung entweder  in  der  Farbe  oder  Gestalt  besonders  hervor- 
trat, der  Natur  mitunter  ein  wenig  nachgeholfen  haben  mögen,  in  bei- 
derlei Beziehungen  ausgeführt:  es  werden  unterstützende  Quellenangaben 
zuerst  in  Betreff  des  Beraalens  der  Thiere  und  sodann  in  Betreff  der 
Herstellung  von  Monstrositäten  an  Mensch,  wie  Thier  zusammengestellt- 
Sodann  geht  der  Verfasser  auf  gewisse  Prodigien  näher  ein:  Geburt  von 
Hermaphroditen,  wie  das  Niederlassen  von  Bienenschwärmen  auf  gewissen 
Körpern.  Und  endlich  erhebt  und  bejaht  der  Verfasser  die  Frage,  ob 
dem  tuskischen  Aberglauben  eine  durch  Beobachtung  vermittelte  Erkennt- 
niss  von  Naturgesetzen  zu  Grunde  liege. 

62)  Rudolfus  Peter,  De  Romanorum  praecationum  carminibus, 
in  Commentationes  philologae  in  honorem  Augusti  Reifferscheidii.  Vra- 
tislav.    1884.    67  —  83. 

Gegenüber  dem  Dissense  unserer  Wissenschaft  über  die  ursprüng- 
liche Weseneigenthümlichkeit  des  Carmen:  dass  nach  den  Einen  Carmen 
die  geförmelte  oder  gebundene  Rede  schlechthin,  nach  den  Anderen  die- 
jenige gebundene  Rede  sei,  welche  in  eine  metrische  Composition  ein- 
gekleidet ist,  nimmt  der  Verfasser  für  die  letztere  Auffassung  Par- 
tei. Ein  directes  Zeugniss  fehlt  für  die  eine,  wie  für  die  andere  An- 
nahme; und  ebenso  wenig  liefert  die  Etymologie  ein  solches,  da  Carmen', 
welches  der  Verfasser  irrig  mit  cantare  zusammenbringt,  ebenso  wie 
carminare  von  carere:  krempeln  sich  ableitet  und  somit  neben  dem 
Krempeleisen  (Blümner,  Technologie  I,  104)  zugleich  die  gekrempelte 
Masse  bezeichnete,  so  nun  auf  die  gebundene  Rede  übertragen,  wie 
dies  auch  die  alte,  in  den  Glossen  des  Salemo  überlieferte  Erklärung 
besagt;  carmen  eo  quod  carptim  fiat  id  est  divise.     Somit  verbleibt  nur 
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der  inductive  Beweis,  den  nun  auch  der  Verfasser  autritt,  indem  er  eine 
Anzahl  von  Beispielen  geförmelter  Reden,  welche  in  den  Quellen  als 
carmina  bezeichnet  sind,  als  metrisch  componirt  nachzuweisen  sucht. 
Welchen  Werth  dieses  Verfahren  für  die  Geschichte  der  Metrik  etwa 
hat,  kommt  hier  nicht  in  Betracht;  dagegen  als  Fundirung  des  Satzes, 
dass  Carmen  essentiell  die  metrisch  componirte  Rede  gewesen  sei,  ist 
jenes  Verfahren  ohne  Gewicht:  denn  der  inductorische  Beweis  verliert 
allen  Werth,  sobald  auch  nur  eine  tiuzige  Ausnahme  von  dem  Satze 
sich  ergiebt,  der  durch  die  Induction  erwiesen  werden  soll.  Und  solcher 
Ausnahmen  ergeben  sich  verschiedene:  es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
dass  metrisch  componirt  gewesen  sei  die  in  den  Comitien  eingebrachte 
Rogation  (Plin.  Pan.  63)  oder  die  Processformel  (Liv.  I,  26,  6  u.  a.) 
oder  die  rechtsgeschäftliche  Rede  (Liv.  III,  64,  10)  oder  die  Fetial- 
formeln  (Liv.  I,  32,  8).  Und  dann  kommt  hierzu,  dass  die  Römer  nicht 
gleich  den  Juden  ein  Volk  waren,  welches  begabt  mit  hohem  Schwünge 
der  Phantasie  zum  dichterischen  Ergüsse  einen  Drang  in  sich  trug, 
sondern  Verstandesmenschen  von  hausbackener  Nüchternheit  waren,  wel- 
che ihre  solennen  Acte  zur  Vermeidung  von  Zweifeln  oder  von  Unklar- 
heiten und  Lückenhaftigkeiten  zwar  auf  das  sorglichste  redigirteu,  aber 
an  eine  metrische  Composition  derselben  am  allerwenigsten  dachten. 

63)  E.  Wasmansdorff,  Die  religiösen  Motive  der  Todtenbestattung 
bei  den  verschiedenen  Völkern.  Programm  des  Köllnischen  Gymna- 
siums.   Nr.  50.    Berlin  1884.    22  S.    4. 

Aus  dem  herrschenden  Glauben  einer  Fortexistenz  nach  dem  Tode 
ergeben  sich  den  Völkern  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Geistern  der 
Abgeschiedenen  und  den  Ueberlebenden;  und  diese  Vorstellungen,  indem 
sie  wiederum  die  Bestattungsgebräuche  beeiuflussten,  bilden  das  Thema 
der  obigen  Abhandlung.  Und  zwar  wird  die  Todtenbestattung  durch 
ein  zwiefaches  Motiv  beeinflusst:  einerseits  durch  die  Furcht  vor  den 
Todten  und  deren  Rückkehr:  denn  es  kehren  dieselben  zurück  ebenso 
um  die  Ueberlebenden  für  etwaige  bei  der  Bestattung  vorgekommene 
Ordnungswidrigkeiten  zu  peinigen,  als  auch  um  die  Angehörigen  nach 
sich  zu  ziehen;  und  andrerseits  durch  das  Mitleid  mit  dem  Todten: 
denn  durch  die  Bestattung  wird  demselben  der  Eintritt  in  das  Reich 
der  Abgeschiedenen  eröffnet  und  so  zugleich  der  Todte  von  dem  Um- 
gehen erlöst.  Und  desshalb  tritt  denn  auch  im  Nothfalle  an  die  Stelle 
der  wirklichen  Bestattung  als  deren  Ersatz  eine  Scheinbestattung.  Diese 
ganze  Ausführung,  S.  3  —  17  umfassend,  ist  durchaus  ethnographisch  ge- 
halten: die  Vorstellungen  und  Gebräuche  der  ethnisch  verschiedensten 
Völker  in  Betracht  ziehend,  inmitten  deren  das  Classische  nur  bruch- 
stückweise auftritt.  Schliesslich  wird  auf  S.  17  —  22  die  Bedeutung  er- 
örtert, welche  der  Bestattung  vom  Standpunkte  des  Christenthuras  aus 
zukommt. 

26* 
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64)  Curtius  Liedloff,  De  tempestatis,  necyomanteae  inferorum 
descriptionibus,  quae  apud  poetas  romanos  primi  p.  Ch.  saeculi  leguu- 
tur.    Dissertatio.    Lips.  1884.    28  S. 

Die  von  unserer  Wissenschaft  festgestellte  Thatsache,  dass  die 
Dichter  in  Einzelheiten  an  ihre  Vorgänger  eng  sich  anschlössen  und 
denselben  entlehnten,  prüft  und  verfolgt  der  Verfasser  in  dreifacher 
Beziehung:  in  Betreff  der  Schilderungen  von  Witterungs- Vorgängen  (S.  1 
—  17),  von  Geisterbeschwörung  (S.  17-22),  wie  von  unterirdischen  Göt- 
tern (S.  22—28),  dabei  den  ersten  Vorbildern  solcher  Darstellungen  nach- 
forschend und  solche  in  ihrer  staffelweisen  Ueberlieferung  bis  in  die  Poesie 
der  Kaiserzeit  herab  verfolgend. 

Die  fleissige  Arbeit  ist  von  Werth  nicht  allein  für  die  Geschichte 
der  Poesie,  sondern  auch  für  die  Alterthümer. 


Jahresbericht  über  die  griechischen  Sakral- 
altertümer. 
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].  Artikel:  Monatskunde. 

Fasti  loDici.     Scripsit  Armin.  Clodius.    Diss.  inaug.    Halis  Sax. 
1882.     36  S.  u.  1  Tafel. 

Der  Verfasser  erstrebt  eine  Verwertung  des  nach  dem  Erscheinen 
von  K.  Hr.  Hermanns  Monatskunde,  d.  i.  nach  dem  Jahre  1844,  für 
lonien  hinzugekommenen  Materials.  Es  werden  achtzehn  Örter  behan- 
delt, ein  jeder  in  einem  besondern  Abschnitt.  Die  tabellarische  Über- 
sicht am  Schlufs  stimmt  von  n.  I— VHI  mit  den  Nummern  der  Abhand- 
lung, von  n.  IX  ab  stimmen  die  beiden  Nummernfolgen  nicht  mehr.  Die 
Arbeit  ist  weit  davon  entfernt  vollständig  zu  sein;  unter  n.  H  Kyzikos 
wird  der  kyzikenische  Monat  Thargelion ,  unter  n.  X  (n.  XI  der  Tafel) 
Ephesos  der  ephesische  Hagneion  vermifst.  Dem  attischen  Kalender  ist 
ein  Abschnitt  überhaupt  nicht  gewidmet,  obwohl  seit  1844  manches  Neue 
gefunden  ist  (Hadrianion;  uarspog,  um  den  Schalt-Poseideon  vom  ersten 
Poseideon  zu  unterscheiden;  Hekatombäon,  anscheinend  als  Embolimos, 
Inschr.  Bulletin  IV  S.  226).  Ebenso  fehlen  andere  Örter,  für  deren 
Kalender  es  jetzt  Material  giebt,  Smyrna  Milet  Tyra  Amorgos.  —  Der 
Verfasser  ist  aber  nicht  blofs  kein  Sammler,  sondern  er  versteht  auch 
nicht  zu  erörtern  und  auszuführen ;  viele  seiner  achtzehn  Abschnitte  sind 
kurz  und  dürftig.  Auch  wo  er  eigenen  Fleifs  angewendet  hat  wie  bei 
den  Kalendern  von  Samos  und  Delos  fehlt  es  an  Kenntnis  und  Umblick. 
Er  beginnt  das  samische  Jahr  ganz  attisch  mit  dem  seiner  Lage  nach 
unsichern  Monat  Pelysion=Hek.;  dann  folgen  Metag.  (Boedr.)  Kyanepsion 
Apaturion  Pos.  Lenäon  Anth.  Taureon  (Kalamäon)  Panemos  Kronion.  — 
Das  sommerliche  Neujahr  angehend,  führte  eine  andere  Analogie  (Delos) 
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vielmehr  auf  eiu  winterliches  Neujahr,  was  doch  wenigstens  mit  erwogen 
werden  mufste.  Latischew  läfst  die  Frage,  ob  das  saraische  Jahr  im  Winter 
oder  im  Sommer  begonnen  habe,  unbeantwortet;  s.  E.Bischofif  de  fastis  Gr. 
antiq.  S.  401.  —  Da  der  Verfasser  die  für  Samos  hypothetischen  Monate 
Boedromion  und  Kalamäon  sicher  eingestellt  zu  haben  meint,  so  bleibt  ihm 
nur  noch  eine  Stelle,  die  dem  Hek.  entsprechende,  übrig,  welche  mithin 
dem  sicher  samischen  Pelysion  zufällt.  Den  Namen  weifs  er  interessant 
zu  begründen:  nach  Jo.  Laurentius  Lyd.  de  mensib.  IV  40  sei  in  Ägypten 
ein  Fest  begangen,  weil,  als  einst  der  Nil  seine  jährliche  Überflutung 
geweigert,  ein  wohlwollender  Dämon  Menschengestalt  angenommen  und 
sich,  am  ganzen  Körper  mit  Schla^mm  bedeckt,  in  den  Flufs  gestürzt 
habe,  so  den  Zorn  des  Himmels  besänftigend;  daher  sei  in  Ägypten  und 
Griechenland  eine  pelusische  Feier  gestiftet  worden.  Die  Samier  also 
—  vermutet  der  Verfasser  —  begingen  zu  Ehren  einer  Gottheit  (alicujus 
dei)  Pelysien  und  benannten  danach  den  ersten  Monat  ihres  Kalender- 
jahres. Er  hat  unterlassen  hinzuzufügen,  dafs  die  a.  0.  überlieferte 
Fabel,  da  der  Nil  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  anzuschwellen  beginnt, 
die  Gleichung  Pelysion  sam.  =  Hek.  begünstige,  sofern  ein  früher  Heka- 
tombäon  sich  dem  Solstiz  anlehnt.  Die  Erklärung  des  Monatsnamens 
P.elysion  ist  demnach  abzulehnen.^) 

Auch  den  delischen  Kalender  bespricht  der  Verfasser  etwas  ein- 
gehender. Er  fragt,  weshalb  der  Anthesterion  Athens  auf  Delos  der 
'heilige'  Monat,  //jyv  cspog  (Lebegue  Delos  S.  161  n.  XVI:  nrjvög  lepou 
caTajjL[svou\),  geheifsen  habe,  und  löst  das  Problem  durch  die  Vermutung, 
der  ganze  Monat  sei  den  Letoiden  heilig  geachtet  worden;  auf  die  Geburt 
der  Letoiden  (Kirchhoff  in  C.I.A.  I  S.  154)  habe  man  lepog  nicht  zu 
beziehen,  weil  dieselbe  in   den  Targelion  del.  =  Tharg.  gehöre   nach 


1)  Laurent.  Lyd.  nennt  die  Feier  Tl-qloumnq-,  es  heifst  bei  ihm  koprrj 
Tzap '  abrotq  (toIs  Alyunriotg)  re  xai  izapä  toXc,  "Ek\-i)aiv  u}pia-&rj  k^yo^ivr)  Ut)- 
Xouaioq  (cod.  Parisin.  IlrjXouatov).  Er  knüpft  sie  an  npö  dtxaxtaadptov  xakev- 
dwv  'Anpdlwv  (März  19).  Das  Kai.  Constantini  (Petav  III  p.  68)  verzPichnet 
Pelosia  unter  XllI  K.  Apr.  (März  20).  Die  Pelusien  wurden  nicht  irgend 
einer  (alicujus)  obskuren  Gottheit,  sondern  der  Isis  und  dem  Serapis  begangen; 
Preller,  röm.  Myth.  3,  II  377,  2  und  381,  2.  Dor  Name  hängt  nicht,  wenig- 
stens nicht  direkt,  mit  m/jköq  (Lyd.:  okov  rd  awixa  nsnrjlwßivoq)^  sondern  mit 
dem  ägyptischen  Stadtnamen  TlrjXoüaiov  zusammen.  Der  Monatsname  Ueku- 
ffiwv  ist  anders  vokalisiert.  Ein  hochsommerlicher  Pelysion  kann  nicht  be- 
gründet werden  durch  das  der  pelusischen  Gottheit  am  19.  oder  20.  März 
begangene  Fest.  Eher  könnte  man,  einen  samischen  Kalamäon  =  Mun.  ab- 
lehnend (Bischoflf  S.  400),  die  Gleichung  Pelysion  sam.  =  Mun.  aufstellen ;  aber 
der  März  würde  damit  nicht  erreicht  für  den  Pelysion.  Entschlage  man  sich 
also  einer  Herleitung  von  der  ägyptischen  Festfeier,  zumal  da  die  Menologie 
der  Griechen  sonst  keinen  Beleg  für  derartigen  Ursprung  eines  Monats- 
namens giebt. 
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delischer  Dogmatik;  ebenso  sei  der  ephesische  Artemision  wohl  nicht 
Geburtsmonat  der  Artemis  gewesen,  dennoch  aber  hätten  die  Ephesier 
den  ganzen  Monat  dieser  Göttin  geheiligt  (Lebas  V,  n.  137  =  C.  I.  Gr. 
II  S.  601  n.  2954 A).  Das  läfst  sich  hören,  doch  ist  die  Erörterung 
wesentlich  unvollständig. i) 

Über   einige  äolische   und  dorische  Kalender.     Epigr.  Unters,  von 
B.  Latischew.     Petersburg  1883.     VIII  u.  196  S.  gr.  8«. 

Das  aus  demselben  Streben  wie  die  Fasti  lonici  hervorgegangene 
Buch  ist  russisch  geschrieben,  doch  habe  ich  aus  einem  deutschen  Aus- 
zuge 2)  und  aus  den  häufigen  und  genauen  Berichterstattungen  E.  Bischoffs 
entnommen,  dafs  dem  Verfasser  über  den  umfassenden  Studien^),  die  er 
gemacht  hat,  das  gesunde  Urteil  nicht  abhanden  gekommen  ist,  und  dafs 
er  dasselbe  auch  einem  widerstrebenden  Material  gegenüber  geltend  zu 
machen  weifs.  Ich  werde  das  beispielsweise  an  den  Kalendern  von  Phokis 
und  Lokris  zeigen.  —  Während  in  der  Landschaft  Phokis  Zahlenmonate 
üblich  waren,  finden  sich  W-F,  63.  212.  312.  368.  412  drei  eigene 
Monatsnamen.  Da  die  Freilasser,  welche  in  den  Urkunden  genannt 
werden,  alle  miteinander  Liläer  sind,  so  vermutet  Latischew  einen  be- 
sonderen Kalender  von  Liläa,  der  benannte  Monate  hatte.  Die  abseits 
und  hoch  gelegene  Grenzstadt  Liläa  (nördlich  vom  Parnafs)  hatte  also  die 
Sitte  der  Nachbaren  (Doris,  Lokris)  angenommen  und  sich  einen 
eigenen  Kalender  gegeben,  den  die  Bewohner  neben  dem  landschaft- 
lichen brauchten.'*) 

Wenn  Latischew's  Ansicht  wahr  ist,  so  ist  die  Datierung  W-F 
n.  368  falsch,  indem  einer  der  monologischen  Eigennamen,  der  Aphamios, 
als  phokisch  bezeichnet  wird:  iir^vo;  ojq  ^ujxzTs  äyovzt  'A(paiiioo\  der 
liläische  Deponent   von  n.  368  oder  der  Konzipient  in  Delphi  hat  also 


1)  Der  Verfasser  hätte  seinen  Blick  auch  auf  Delphi  richten  sollen;  da 
entsprach  dem  tirjv  lepös  der  Bysios,  die  rechte  Zeit  der  Weissagung;  in  diesem 
Monate  war  das  delphische  Orakel  gestiftet  worden.  Ein  Orakel  hatte  man 
auch  auf  Delos  (Virgil  Aen.  III  84  ff.)  und  die  beiden  Weissagestätten  mögen 
wohl  in  Betreff  der  rechten  Zeit  übereingestimmt  haben ,  wobei  besonders  an 
Seereisen,  deretwegen  man  am  Ende  des  Winters  anfragte,  zu  denken  ist. 

2)  Herr  Dr.  Ernst  Bischoff  hat  die  Güte  gehabt ,  mir  den  (von  ihm  in 
seiner  Dissertation  S.  316,  3  erwähnten)  Auszug  zur  Benutzung  zu  verstatten. 

3)  Es  liegen  dieselben  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Inschriften. 
Den  Epigraphikern  ist  Latischews  Buch  wohlbekannt;  so  bemerkt  Rieh. 
Meister  (Dialekt -Inschr.  I  S.  181)  zu  dem  orchomenischen  Titel  n  488  (Nika- 
reta-Lischr),  Latischew  habe  denselben  nach  neuerer  Vergleichung  des  Ori- 
ginals in  Umschrift  S.  187  ff.  ediert.  Uns  gehen  nur  die  menologischen  Er- 
gebnisse an. 

*)  Belege  bei  Bischoff  S,  355,  der  dieselben  in  polemischer  Absicht  an- 
führt.   Aber  solch  ein  Schwanken  ist  doch  denkbar. 
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einen  Fehler  gemacht;  der  Monat  Aphamios  gehörte  dem  Kalender 
eines  phokischen  Ortes  (Liläas)  an,  nicht  aber  dem  Kalender  der 
Landschaft  Phokis;  nach  letzterem  hätte  iirjvog  ivdrou  datiert  werden 
müssen.  1)  —  Auch  Lokris  hatte  Zahlenmonate.  Daneben  wurden  be- 
sondere städtische  Kalender  gebraucht,  nicht  blos  in  Amphissa,  son- 
dern auch  in  Physkos  und  anderen  lokrischen  Orten.  Nun  kommen 
aber,  ungeachtet  des  auf  den  allgemeinen  Kalender  hinweisenden  Prä- 
skripts dya>voBe~eovro5  tojv  Aoxpihv  u.  dgl.,  Eigennamen  {Auivüatog  Alvcuv 
Jloerpömog  Ilüxtog  'Ayüscoc)  vor.  Fufst  man  hierauf,  so  gelangt  man 
dahin,  dafs  der  lokrische  Gemeinkalender  seinen  //lyv  oydoo;  auch  fJoc 
rpomog,  seinen  fxrjv  dixazog  auch  'Ayueiog  und  so  viele,  vielleicht  alle  Monate 
zwiefach  benannte.  Latischew  findet  dies  unwahrscheinlich ;  er  sucht  jene 
menologischen  Eigennamen  einem  bestimmten  städtischen  Kalender  an- 
zueignen und  zwar  dem  von  Physkos.  Die  Freilasser  W-F.  n.  186  und 
354  sind  nämlich  aus  Physkos,  und  ebendaher  sind  die  W-F.  n.  186,  354 
und  405  genannten  Oberbeamten  von  Lokris  (Agonothet,  Bularch) ;  dafs 
der  Agonothet  Telesarchos  W-F.  n.  243  aus  Physkos  sei,  ist  Vermutung 
Latischews.  Nach  ihm  erscheint  also  in  diesen  Urkunden  der  Orts- 
kalender inkorrekterweise  anstatt  des  Gemeinkalenders,  entweder  aus 
Irrtum  oder  vermöge  der  Eitelkeit  von  Kleinstädtern,  die,  wie  sie  selbst 
zu  höherer  Würde  in  Lokris  gelangt  waren,  auch  ihre  städtischen  Mo- 
nate gern  zu  allgemein  lokrischen  erhoben  sahen.  Inkorrektheiten  zu 
statuieren,  kann  niemals  willkommen  sein  und  es  erübrigt  noch  eine 
besondere  Schwierigkeit,  welche  die  von  Latischew  übersehene  Inschrift 
W-F.  n.  405  darbietet.  Aber  es  genügt  dieselbe  nicht,  um  seine  An- 
sicht mit  Sicherheit  zu  beseitigen.  2) 


1)  Bischoff  a.  0.  nimmt  den  Aphamios  und  die  übrigen  Eigennamen 
für  den  phokischen  Gemeinkalender  in  Anspruch,  der  also  zweierlei  Monats- 
bezeichnungen  hatte.  Es  fragt  sich  indes,  ob  es  unwahrscheinlicher  sei  anzu- 
nehmen, dafs  ein  und  derselbe  Gemeinkalender  zweierlei  Bezeichnungen  zugleich 
hatte,  und  dafs  die  liläische  Herkunft  der  Freilasser  in  jenen  fünf  Urkunden 
auf  Zufall  beruht,  oder  ob  ein  gröfseres  Mafs  von  Unwahrscheinlichkeit  liege 
in  der  Annahme  eines  Ortskalenders,  der  als  Gemeinkalender  auftritt. 

2)  W-F.  177  ergiebt  die  Gleichung:  'zehnter  Monat'  (von  Lokris)  =  Hy- 
chäos  im  Kalender  von  Physkos.  Der  Hychäos  physk.  war  also  =  Herakleios 
delph.  Es  kann  demnach  n.  405  Agyieios  lokr.  =  Herakleios  delph.  nicht  auf 
den  physkischen  Lokalkalender  bezogen  werden,  da  die  dem  delphischen 
Herakleios  entsprechende  Stelle  besetzt  ist  durch  den  sicher  physkischen 
Hychäos.  Dieser  von  Bischoff  S.  358,  12  geführte  Gegenbeweis  ist  nicht  zwin- 
gend, da  n.  177  und  405  nicht  aus  demselben  Jahre  zu  sein  brauchen  und  da 
das  Verhältnis  zum  delphischen  Kalender  ein  (zeitweise)  inkonstantes  gewesen 
sein  kann,  wie  ja  auch  in  Amphissa  der  Pötropios  bald  dem  Theoxenios  delph., 
bald  dem  Endyspoitropios  entspricht. 
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De  fastis  Graecor.  antiquiorib.    Diss.  inaug.     Scripsit  Ernestus 
Bischoff.    Lips.  1884.   104  S.    (Leipziger  Studien  Band  VII  S.  313 ff.) 

Die  Arbeit  schliefst  sich  den  beiden  vorhin  charakterisierten  Ab- 
handlungen an  und  ist  als  eine  Revision  derselben  zu  betrachten.  Eine 
sorgfältige  Quellenforschung  setzt  den  Verfasser  instand  Lücken  der 
Vorgänger  zu  ergänzen,  in  den  Fastis  lonicis  war  das  Material  sehr 
unvollständig  dargeboten ,  Latischews  Sammlung  dagegen  liefs  selten 
etwas  vermissen  Die  beiden  Abhandlungen  von  1882  und  1883  also 
voraussetzend,  fafst  Bischoff  sich  kürzer,  wo  sie  zu  Richtigem  gelangt 
sind;  wo  er  abweicht,  legt  er  den  Gegenstand  ausführlicher  dar. 
Letzteres  ist  der  Fall  bei  Thessalien.  Das  Ergebnis  ist  dieses:  nicht 
blos  bei  den  Perrhäbern,  Magneten,  Änianen  und  Lamiern,  sondern 
auch  bei  den  phthiotischen  Achäern  in  Halos,  deren  Monate  vielleicht 
auch  in  Melitäa  und  Thaumakoi  galten,  sind  besondere  Kalender  üblich 
gewesen,  und  der  durch  ujg  Ssaaakol  ayovn  W-F.  n.  55  bezeichnete 
Kalender  hat  sich  auf  die  mittleren  Landschaften,  Thessaliotis  Pelas- 
giotis  Hestiäotis,  beschränkt.  Einen  Teil  der  Untersuchung  werde 
ich  skizzieren.  Um  dem  Verständnisse  zu  dienen,  schicke  ich  die  fol- 
gende Tabelle  voraus,  welche  aufser  den  Gleichungen  mit  Athen  auch  die 
böotischen  und  perrhäbischen  Monate  enthält,  weil  sowohl  jene  als  diese 
für   den  Aufbau  des  thessalischen  Kalenders  von  B.  herangezogen  sind. 

Thessalischer  und  perrhäbischer  Kalender 
nach  Ernst  Bischoff. 


Athen. 

Böotien. 

üjg  OaaaaXol  äyovrt. 

ojg 

nspaaißol  äyovTi 

Metag. 

Panem. 

1.    Panamos. 

1. 

Boedr. 

Pamböot. 

2. 

2. 

Pyan. 

Damatr. 

3. 

3. 

Mäm. 

Alalkom. 

4. 

4. 

Poseid. 

Bukat. 

5.    ?  Themistios. 

5. 

?  Dios. 

Gam. 

Hermä. 

6.    Hermäos  (I). 

6. 

Hermäos  (I). 

Anth. 

Prostater. 

7. 

Leschanorios  (II), 

7. 

Leschanorios  (II). 

Elaph. 

Agrion. 

8. 

Aphrios  (II). 

8. 

Aphrios. 

Mun. 

Thyos 

9. 

Thyos  (II). 

9. 

Homoloos  (II). 

Tharg. 

Homol. 

10. 

Homoloos  (II). 

10. 

!  Hippodromios. 

Skir. 

Theiluth. 

11.    ?  Itonios. 

11. 

'Phyllikos  (II). 

Hek. 

Hippodr. 

12.    Hippodromios. 

12. 

Itonios. 

Apollonios  (I). 

Bern.  Rom.  (I)  oder  (II)  zeigt  an,  dafs  das  1.  oder  II.  Semester  fest- 
steht. —  Strich  links  will  sagen,  dafs  die  Monate  in  dieser  Folge  überliefert 
sind.  —  Fragezeichen  steht,  wo  ein  gröfseres  Mafs  der  Unsicherheit  des  einem 
Monate  anzuweisenden  Platzes  vorhanden  ist.  —  Läfst  der  Platz  sich  gar 
nicht  ermitteln,  so  steht  der  Monatsname  unterhalb  der  Tabelle. 
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Der  Gang  der  Untersuchung  nun  ist  etwa  folgender:  Es  fragt  sich, 
in  welchem  Umfange  das  cog  f-Jsaaa^.ot  ayovxi  gegolten  habe.  Dafs  von 
einem  einheitlichen  Kalender,  der  ganz  Thessalien  umfafste,  nicht  die 
Rede  sein  kann,  steht  aus  Inschriften  fest.  Latischew  hat  Halos  und 
die  Phthiotis  hinzuzuziehen  gesucht  mittelst  gewagter  Vermutungen, 
welche  abzulehnen  sind;  nur  die  mittelthessalischen  Örter  lassen  sich 
meuologisch  vereinigen,  Kierion  (Thessaliotis),  Gyrton  Larisa  Pherä^ 
(Pelasg),  Metropolis  (Hest.).  Da  die  W-F.  n.  55  (Freilasser  aus  Gyrton) 
überlieferte  Gleichung:  Thyos  thessal.  =  Endyspötropios  delph.,  also 
=  Mun.,  auch  für  den  böotischen  Monat  Thyos M  gilt,  so  ist  für  die 
Orientierung  der  gleichnamigen  Monate  Thessaliens  und  Böotiens  der 
böotische  Kalender  mafsgebend.  Die  Tabelle  zeigt  demnach,  aufser  dem 
Thj'os,  auch  den  Panamos^)  Hermäos  Homoloos  und  Hippodromios^)  an 
eben  den  Stellen,  welche  die  gleichnamigen  Monate  böotischen  Kalenders 


1)  Dafs  Thyos  böot.  :=  Mun.,  kann  wahr  sein,  ist  aber  nicht  überliefert. 
.  Lipsius  findet  diese  Gleichung  wahrscheinlich,   Leipziger  Studien   III,  S.  214; 

Latischew  setzt  Thyos  böot.  =  Elaph. 

2)  Für  BischoflFs  Gleichung  Panamos  thess.  =  Panemos  böot.  :=  Metag. 
scheint  auch  das  Datum  macedonischeu  Kalenders  zu  sprechen,  welches  sich 
in  dem  ersten  Briefe  Philipps  V.  (reg.  von  220 — 178  vor  Chr.)  an  die  Larisäer 
(Dialekt-Inschr.  n.  345)  findet.  Die  Larisäer  werden  ihre  thessalisch  datierten 
Beschlüsse  bald  nach  Empfang  der  Briefe  gefafst  haben,  so  dafs  aus  den 
macedonischen  Daten  ein  wenig  Licht  auf  die  thessalischen  fällt.  Der  erste 
Brief  ist  datiert  vom  21.  Hyperberetäos  (ungefähr  September)  des  zweiten 
Regierungsjahres  (219/8);  nach  Empfang  des  Briefes  dekretierten  die  Larisäer 
am  26.  ihres  Panamos  oder,  wie  geschrieben  steht,  Panammos.  Setzen  wir 
Hyperber.  1  =  Panamos  1  =  Meiag  1  =  Aug.  19/20  vor  Chr.  218,  so  rührt 
das  königliche  Schreiben  vom  8.  Sept.  her,  das  larisäische  Dekret  vom  13/4. 
Dafs  die  Larisäer  fünf  Tage  nach  dem  Datum  des  Briefes  ihren  Beschlufs 
fafsten,  ist  denkbar;  von  Pella  bis  Larisa  mögen  etwa  15  Meilen  sein,  und  es 
lassen  sich  einige  Tage  mehr  erreichen,  wenn  man  statuiert,  der  larisäische 
Monat  habe  etwas  später  angefangen  als  der  macedonische.  Bischoffs  Ansatz 
Panamos  thessal.  =  Metag.  kann  also  richtig  sein.  —  Übrigens  ist  die  Glei- 
chung: Hyperberetäos  macedon.  =  Metag.  nicht  völlig  sicher;  nach  v.  Gum- 
pach  Zeitschr.  der  Babyl.  S.  50  wäre  für  den  Hyperberetäos  der  vom  September- 
Neumond  laufende  Monat  zu  wählen.  (Bischoff  hat  sowohl  dies  macedon.  Datum, 
als  auch  das  des  anderen  Briefes  mit  Stillschweigen  übergangen.) 

3)  Der  Hippodromios  kommt  also  in  das  II.  Semester.  Zöge  man  bei 
der  Wahl  des  Semesters  den  perrhäbischen  Kalender  heran,  so  würde  sich  — 
bemerkt  der  Verfasser  —  ebenfalls  das  II.  für  den  Hippodromios  thess.  ergeben, 
und  dieser  Umstand  unterstütze  das  nach  böotischem  Kalender  gewonnene  Er- 
gebnis. (Die  Stütze  würde  fester  sein,  wenn  Hippodromios  thess.  und  Hippo- 
dromios perrh.  denselben  Platz  im  II.  Semester  erhalten  könnten,  statt  dafs 
jener  der  12.,  dieser  der  10.  Monat  ist.  Dasselbe  gilt  von  des  Verfassers  Fol- 
gerung in  Betreff  des  Itonios,  s.  folg.  S.  Note  3). 
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innehaben.  Unter  den  Konsequenzen  nun,  welche  die  böotische  Analogie 
ergiebt,  beachte  man  die  Folgen:  Thyos(II)4-Homoloos(II)  und  Hermäos(I) 
-f  Leschanorios  (II).  Erstere  findet  sich  auch,  und  zwar  zweimal  über- 
liefert, auf  Inschriften  1),  was  der  Anwendung  des  böotischen  Vorbildes  zur 
Empfehlung  gereicht.  Was  letztere  Folge  angeht,  so  leuchtet  ihre  Wich- 
tigkeit ein;  sie  lehrt  uns  die  Scheide  des  I.  und  II.  Semesters^),  mithin 
auch  den  Anfang  des  I.  Semesters,  Thessaliens  Neujahr  seiner  Lage  nach, 
kennen,  welches  dem  l.  Metag.  entsprochen  haben  mufs.  Wo  Thcmistios 
und  Itonios  ihren  Platz  hatten,  läfst  sich  durch  die  böotische  Analogie  nicht 
bestimmen,  weil  Monate  dieser  Benennung  im  Kalender  Böotiens  nicht 
vorkommen.  Die  inschriftliche  Gleichung  Themistios  thess.  =  Bios  perrh. 
sowohl,  als  der  (aus  dem  IL  perrhäbischen  Semester  überlieferte  Monats- 
name Itonios  führt  auf  Perrhäbien.  Der  dem  thessalischen  offenbar  ver- 
wandte perrhäbische  Kalender 3)    bietet  freilich    nur   schwache   Stützen, 


1)  Der  Titel  Ussing  n.  8  bietet,  da  statt  des  von  üssing  lin.  18  gelesenen 
Bu  .  . .  jetzt  9u  .  .  (Thyos)  gelesen  wird,  aus  dem  II.  Semester  vier  Monate 
dar,  Leschanorios  Aphrios  Thyos  Homoloos.  Die  in  dieser  Reihenfolge  über- 
lieferten Monate  wiederholen  sich  gröfstenteils  auf  einem  zweiten  Titel,  der 
die  Monate  Aphrios  Thyos  Honiolous  enthält.  Diese  Folgen  sind  ohne  Zweifel 
für  kalendarisch  zu  halten,  d.  h.  sie  geben  uns  ohne  Lücke  die  Monate  in 
menologischer  Ordnung. 

3)  Dafs  Leschanorios  erster  Monat  des  II.  Semesters  ist,  läfst  auch 
Ussing  n.  8  vermuten.  Der  Semester-Überschrift  schliefst  sich  lin.  10  ßrjvbq 
Azay^avopiou  an.  Vom  Anfange  des  II.  Semesters  ist  also  nichts  durch  Ab- 
bruch verloren  gegangen,  wohl  aber  fehlt  der  Schluls.  M-qvbq  'OßoA(u[iou]  steht 
lin.  27  und  mit  den  Resten  von  lin  28  und  29  endet  der  erhaltene  Text  So 
wird  es  unwahrscheinlich,  dafs  Leschanorios  etwa  der  zweite  Monat  ist.  Die 
fehlenden  Monate  des  Semesters  müssen  am  Schlufs  gestanden  haben. 

3)  Gegenstand  meiner  Skizze  ist  Bischoffs  Konstruktion  des  mittelthessa- 
lischen  Kalenders,  daher  ich  in  eine  Anmerkung  verlege,  was  über  den  perrhä- 
bischen Kalender,  der  nebenher  herangezogen  wird,  zu  sagen  ist.  —  Im  Vor- 
wege ist  zu  bemerken,  dafs  der  Verfasser  in  dem  Titel  üssing  n.  6  lin.  33 
rwviou  herstellt  zu  'lru}\'iou,  und  denselben  als  perrhäbisch  in  Anspruch  nimmt. 
Die  Bildung  des  II  Semesters  bringt  der  Verfasser  dann  so  zustande:  Als 
Monate  des  II.  Semesters  sind  Leschanorios  Homoloos  Phyllikos  bezeugt  durch 
Heuzeys  Inschriften,  die  aber  über  die  Anordnung  nichts  ergeben.  Ussing 
n.  6  nun  bietet  die  drei  Monate  Hippodrnmios  Phyllikos  Itonios,  in  dieser  Folge, 
die  als  kalendarische  Folge,  vgl.  vorhin  Note  1,  anzusehen,  und,  da  eine  Semester- 
bezeichnung nicht  vorhanden,  einem  und  demselben  Semester  zuzuweisen  ist. 
Welchem  aber,  dem  I.  oder  dem  II.?  Notwendig  dem  IL,  weil  der  Phyl- 
likos nach  Heuzey  n.  4  dem  II.  Semester  angehört.  (Hiermit  ist  denn  für 
Itonios  perrh.  das  II.  Semester  sicher  erreicht  Der  Verfasser  folgert,  dafs  auch 
der  Itonios  Thessaliens  ins  II.  Semester  gehöre,  s.  Note  3  der.  vor.  S.,  und  da  nur 
die  Stelle  nach  Homoloos  thess.  noch  leer  ist,  so  giebt  er  ihm  diese,  die  elfte  in 
der  Monatsreihe).  Die  menologische  Verwandschaft  Perrhäbiens  und  Thessaliens 
ladet  dazu  ein,  den  Monaten  Hermäos  (1)  Leschanorios  (II)  und  Aphrios  perrh. 
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um  dem  Themistios^)  und  dem  Itonios  die  in  der  Tabelle  vorgeschla- 
genen Plätze  5  und  11  anzuweisen.  —  Eine  von  Monceaux  publizierte  In- 
schrift von  Matropolis  (Bullet.  VII  52)  ergiebt,  und  wohl  als  untrennbare 
Folge,  die  thessalischen  Monate  Tbyos  +  Hermäos  -f  Itonios  +  The- 
mistios.  Sie  stimmt  nicht  mit  der  durch  zwei  Inschriften  völlig  ge- 
sicherten Folge  Thyos  -f  Homoloos,  und  kann  wegen  vorkommender 
Nachlässigkeiten  ignoriert  werden  2)  bei  der  Konstruktion  des  thessali- 
schen Kalenders. 


eben  die  Plätze  zu  geben,  welche  den  gleichnamigen  Monaten  Thessaliens  in 
der  Tabelle  S.  409  gegeben  sind.  (Auf  einem  Gebiete,  wo  sich  die  Dinge 
gleichen  wie  Schwestern,  deren  keine  ganz  der  andern  gleicht,  ist  die  Analogie 
keine  sichere  Führerin.  Entbehren  kann  man  sie  nicht,  und  doch  führt  sie 
manchmal,  hier,  wie  ich  glaube,  in  Betreff  des  Aphrios,  irre.)  Die  beider- 
seitigen Semester  kongruierten  also.  Dem  Homoloos  giebt  der  Verfasser  den 
neunten  Platz,  so  dafs  für  den  Komplex:  Hippodromios  +  Phyllikos  (II)  + 
Itonios  das  letzte  Quartal  bleibt.  (An  eine  Möglichkeit,  den  Komplex  um  eine 
Stelle  höher  zu  rücken  und  so  Itonios  perrh.  =  Itonios  thess.  zu  setzen,  scheint 
er  nicht  gedacht  zu  haben).  Für  den  Monat  Dios  zieht  er  den  ätolischen 
Kalender  heran,  der  ebenfalls  einen  Dios  aufweist.  Es  entsprach  der  ätolische 
Dios  dem  Poseid.;  dieselbe  Stellung  meint  der  Verfasser  dem  perrhäbischen 
Dios  geben  zu  müssen.  (Aus  dem  brumalen  Dios  perrh  folgt  ein  brumaler 
Themistios  thess.,  da  die  beiden  Monate  einander  geglichen  werden  auf  einer 
Inschrift.  Beide  Ansätze  sind  gleich  fraglich.  Vielleicht  ist  dem  Dios  die  12., 
dem  Komplex  die  9.  bis  IL,  dem  Homoloos  die  8.  Stelle  zu  geben,  und  Aphrios 
ins   1.  Semester  zu  setzen.      Von  dem  ätolischen  Dios  dürfte  abzusehen  sein.) 

1)  Der  brumale  Themistios  des  Verfassers  ist  schwer  zu  vereinbaren  mit 
n.  345  der  Dialekt-Inschriften.  Philipps  zweiter  Brief  ist  vom  13  Gorpiäos  des 
siebenten  Regierungsjahres  (214/3  nach  Chr.),  das  angeschlossene  Dekret  kam 
zustande  an  der  Hysteromenie  des  Themistios,  deßiariot  zä  >jarspoß£i\ivia^ 
womit  der  21.,  die  dexdrrj  uorepa  Athens,  gemeint  sein  wird.  Der  König  hatte 
im  Gorpiäos  (August)  geschrieben;  sollte  bis  zum  Winter  (Poseideon)  mit  dem 
Beschlufs  gezögert  sein?  Eine  weit  kürzere  Zwischenzeit  ist  wahrscheinlicher; 
immerhin  bleibt  es  hypothetisch,  auf  wie  viele  Wochen  oder  Tage  wir  die 
Zwischenzeit  anzuschlagen  haben.  Setzen  wir  versuchsweise  Themistios  1  =  Gor- 
piäos 1  =  Hek.  1  =  Juli  24/5  vor  Chr.  213.  so  ergiebt  sich  Aug.  5/6  für  das 
macedonische,  Aug.  13/4  für  das  thessalische  Datum  der  Larisäer.  —  Als 
1.  Gorpiäos  bietet  auch  v.  Gumpach  a.  0.  im  entsprechenden  Jahre  den  Juli- 
Neumond.  —  Wenn  wir  annehmen,  dafs  das  thessalische  Jahr  mit  den  Monaten 
Thyos  -f  Homoloos  -|-  Itonios  +  Themistios  schlols,  so  giebt  die  Inschrift  von 
Matropolis,  s.  Note  2,  die  Folge  richtig  bis  auf  den  drittletzten  Monat  Homo- 
loos, statt  dessen  sie  den  Hermäos  hat.  Auf  frqvbi  Bsßtariou  lin.  9  folgt  lin.  10 
InTzap^ffiJovTog,  was  auf  einen  Jahranfang  zu  deuten  scheint,  so  dafs  das  Jahr 
vorher  mit  Themistios  abschliefst. 

2)  Man  müfste  doch  suchen  der  Inschrift  etwas  abzugewinnen.  Lin.  4 
steht  Bu ,  was  ßuou,  den  Monatsnamen,  vorstellen  soll.  Sagen  wir,  dafs  die 
Vorlage,  wach  welcher  der  Arbeiter  den  Grabstichel  führte,  mit  Abkürzungen 
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Aus  dem  Mitgeteilten  wird  der  Leser  ersehen  haben,  dafs  der 
Verfasser  mit  dem  Ernste,  der  einem  wissenschaftlichen  Manne  ziemt, 
seinen  Zielen  nachgestrebt  hat.  Das  Problem  jenes  cug  SzG<jalo\  äjovrt 
auf  gewisse  Landschaften  zu  beschränken,  ist  m.  E.  richtig  gelöst  und 
Latischews  Irrtümern  ausgewichen.  Auch  die  Semester  des  thessa- 
lischen  Jahres  sind  treffend  bestimmt;  die  Anordnung  der  Monate  läfst 
allerdings  einige  Einwendungen  zu.  Allein  man  vergesse  nicht,  dafs 
eine  Hypothese,  um  nützlich  zu  sein,  nicht  in  allen  Stücken  wahr  zu 
sein  braucht. 


Nachdem  die  Arbeiten  besprochen  sind,  mögen  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  folgen,  die  den  Fortschritt  unserer  Kunde  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  ins  Licht  setzen  werden. 

Anzulegender  Mafsstab.  Hermanns  Monatskunde  bietet  113  Na- 
men von  Monaten,  die  sich  auf  94  hellenische  und  hellenistische  Länder 
und  Städte  verteilen;  jetzt  kennt  man  169  Namen  aus  147  Ländern  und 
Städten.')  Das  Material  ist  also  umfangreicher  geworden.  Aber  die 
Zählung  giebt  keinen  Mafsstab,  um  den  wissenschaftlichen  Fortschritt 
zu  messen.  Die  Monatskunde  erstrebt  eine  Kenntnis  der  Lokalkalender, 
um  Einblicke  in  den  örtlichen  Zustand,  besonders  in  den  örtlichen  Kultus 
zu  thun,  sofern  die  meisten  Monatsnamen  gottesdienstlichen  Sinnes  sind. 
Zunächst  sind  ihr  für  jeden  Ort  zwölf  Wörter  nötig,  die  die  Monate 
benennen,  und  da  es  sich  meistens  um  gebundene  Mondjahre  handelt, 
so  mufs  sie  auch  nach  der  Bezeichnung  des  zu  den  zwölf  mitunter  hin- 
zukommenden Monats,  des  Schaltmonats,  fragen.  Dann  ist  sie  bemüht 
zu  ermitteln,  welches  Monats  Numenie  Neujahr  war,  in  welcher  Ordnung 
die  übrigen  Monate  folgten,  wo  der  Schaltmonat  seinen  Platz  hatte. 
Auch  um  Semester  und  noch  kleinere  Abteilungen  bekümmert  sie  sich, 
Überdem  sucht  sie  die  Daten  der  verschiedenen  Lokalkalender  zwar 
nicht  auf  julianische  zu  reduzieren,  was  Aufgabe  der  Zeitrechnung  ist, 
aber  doch  in  ein  Verhältnis  zu  dem  Kalender  Athens  zu  bringen  und  so 
auf  ihre  Weise  dem  Sonnenjahr  anzuknüpfen.     Endlich  wünscht  sie  auch 


geschrieben  war  und  dafs  überdem  die  Handschrift  undeutlich  war.  Ein  auf 
dem  Zettel  stehendes  undeutliches  0  M,  Abkürzung  für  den  Monat  Homoloos, 
konnte  mifsverstanden  und  für  EFM  (Hermäos)  genommen  werden.  Die  Vor- 
lage gab  dann  die  Reihe  Thyos  -\-  Homoloos  -(-  Itonios  +  Themistios.  Diese 
Reihe  war  vielleicht  der  Schlufs  des  thessalischen  Jahres  (s.  vorige  Note),  wo- 
nach Dios,  der  oben  S.  411f.,  3  a.  E.  erwähnten  Gleichung  wegen,  letzter  Monat 
des  perrhäbischen  wird. 

1)  Die  Zahlen  113  und  169  sind  Mindestbeträge.  Formelle  Unterschiede 
habe  ich  nicht  gerechnet,  also  z.  B.  Apelläos  Apelläon  Apollonios  als  Einen 
Namen  angesehen.    Auch  sonst  ist  so  gezählt,  dafs  sich  Mindestbeträge  ergeben. 
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den  Monatsnamen  einen  Sinn  abzugewinnen.  Um  wie  viel  nun  die  heutige 
Wissenschaft  diesen  verschiedenen  Zielen  näher  gekommen  ist,  läfst  sich 
durch  eine  Zählung  der  neuen  Namen  und  Örter  um  so  weniger  ab- 
schätzen, als  zwischen  Ort  und  Ort  ein  grofser  Unterschied  ist;  je  wich- 
tiger der  Ort,  desto  willkommener  seinen  Kalender  gut  zu  kennen. 
Wenige  Namen  können  belehrender  sein  als  viele.  Hermann  kannte  die 
meisten  Monatsnamen  Delphis,  hatte  aber  vom  delphischen  Jahre  eine 
höchst  unrichtige  Vorstellung.  Jetzt  kennt  man  den  delphischen  Kalender 
ebenso  genau  wie  den  attischen,  von  welchem  der  delphische  nur  nominell 
verschieden  ist.  Diesen  Fortschritt  nun,  den  bedeutendsten,  welchen  die 
altgriechische  Menologie  zu  verzeichnen  hat,  verdankt  man  einem  ver- 
hältnisuiäfsig  kleinen  Material.^)  —  Die  heutige  Kunde  darf  sich  eines 
erheblichen  Fortschrittes  besonders  deshalb  rühmen,  weil  sie  die  früher 
nur  teilweise  bekannten  Monatsnamen  mancher  wichtiger  Orte  (  Delphi 
Böotien  Rhodos  Delos  Tenos)  vollständig  oder  fast  vollständig  2)  anzu- 
geben, auch  mit  gröfserer  Sicherheit  in  kalendarische  Ordnung  zu  bringen 
weifs,  und  weil  unter  diesen  jetzt  besser  bekannten  Kalendern  zwei 
(Delphi  und  Delos)  sind,  deren  Bedeutung  über  die  Schranke  ihrer 
Örtlichkeit  weit  hinausgeht. 

Nach  Sinn  und  Inhalt  ist  das  neue  Material  noch  wenig  benutzt, 
wozu  etliche  Monographien,  nach  Art  der  Lebegue'schen  über  Delos, 
erfordert  würden.  Hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dafs  sich  die  Zahl  der 
auf  Apollonsdienst  bezüglichen  Monatsnamen  erheblich  gemehrt  hat  und 
das  Übergewicht  derselben  noch  weit  gröfser  geworden  ist,  als  es  in 
Hermanns  Zeit  war ;  überdem  hat  sich  der  Verbreitungskreis  einiger  die 
schon  bekannt  waren  (Delios,  Delphinios),  jetzt  erweitert.  Auch  der 
bakchischen  Monatsnamen  giebt  es  jetzt  einige  mehr,  und  ein  paar 
Namen  sind  zu  den  den  Dienst  der  Athena  angehenden  hinzugekommen. 
Die  den  übrigen  Olympiern  unterstellten  Kategorien  haben  sich  wenig 
oder  gar  nicht  geändert.  —  Namen,  die  sich  von  geringereu  Gottheiten 
herleiten,  sind  nur  ganz   einzeln  zu  Tage  gekommen.     Merkwürdig  ist 


1)  Stellen  wir  uns  dagegen  ein  grofses  Material  vor,  viele  neue  Namen, 
überliefert  aus  eben?o  vielen  bisher  menologisch  unbekannten  Kleinstädten, 
dabei  unbekannten  Sinnes,  nichts  lehrend  über  Neujahr,  Monatsordnung,  Schalt- 
stelle, Semester,  aufser  Verhältnis  zu  Athen  —  welchen  Wert  würde  solch  ein 
Zuwachs  haben? 

2)  Obwohl  sich  der  wissenschaftliche  Fortschritt  nur  sehr  approximativ 
nach  Namenzählungen  bemessen  läfst,  s.  vorhin,  wird  das  Verhältnis  des  frühe- 
ren und  des  jetzigen  Bestandes  doch  hier  vielleicht  einen  oder  den  anderen 
interessieren  Hermann  also  kannte  11  delphische,  9  böotische,  6  rbodische, 
3  dejische,  8  tenische  Monatsnamen ;  wir  kennen  die  zwölf  eigentlichen  Monats- 
namen, nebst  der  Bezeichnung  des  Schaltmonats,  von  Delphi,  Böotien  und 
Rhodos;  für  Delos  und  Tenos  stehen  nur  die  eigentlichen  Monatsnamen  zu 
Gebot ;  nicht  aber  die  Bezeichnung  des  Schaltmonats. 
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der  eleische  Monat  Alphioos.  Nach  Pindar  Ol.  V  10;  X;  59  hat  Hera- 
kles sechs  Doppelaltäre  in  Olympia  gebaut.  Die  zwölf  Götter,  welche 
er  nach  Herodor  (in  den  Scholien  zu  Pindar  a.  0.)  stiftete,  könnten  viel- 
leicht, da  einer  von  den  Altären  der  Artemis  und  dem  Alpheios  geweiht 
war,  örtliche  Monatsgötter  sein  und  für  die  kalendarische  Anordnung 
benutzt  werden.  Vgl.  Petersen,  Zwölfgöttersystem  S.  20  —  Monats- 
namen, die  auf  ausländischen  Kultus  zurückgehen,  bot  das  ältere  Material 
aus  den  eigentlich  griechischen  Gebieten  nicht  dar,  und  auch  die  neuen 
Funde  ergeben  nichts,  was  mit  ausländischem  Kultus  zusammenhinge; 
nach  Bendis,  Adonis,  selbst  nach  Asklepios  haben  die  eigentlichen 
Griechen  keine  Monate  benannt.  Die  sich  gottesdienstlich  gebärdende 
Schmeichelei  den  Kaisern  gegenüber  (Hadrianion,  Neokäsarion)  ist  nicht 
eine  Unterordnung  unter  ausländischen  Kultus.  Der  samische  Pelysion 
hängt  schwerlich  mit  den  Pelosien  der  Isis  zusammen,  s.  o.  S.  406,  1  und 
was  den  Amon  amphiss.  betrifft,  so  ist  es  zwar  richtig,  dafs  in  Griechen- 
land dem  Zeus  Ammon  geopfert  ward;  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  ein 
amphissischer  Monat  nach  ihm  benannt  ist.  Pelysion  und  Amon  sind 
in  die  grofse  Kategorie  der  dunkeln  und  unverständlichen  Namen i) 
zu  verweisen.  —  Eigenartig  ist  die  Benennung  des  ersten  Monats 
der  Ätoler;  es  hiefs  derselbe  Prokyklios,  d.  i.  erster  Monat  des  Jahres; 
das  Jahr  ist  ein  Ring  (annus),  ein  Kreislauf.  Man  glaubt  einen  umge- 
tauften [irjv  r,pu)~os  vor  sich  zu  haben,  so  jedoch,  dafs  die  ursprüng- 
liche Zahlbezeichnung  noch  durchschimmert.  —  Im  ganzen  bestätigt  sich 
Bergks  Ansicht  (Beitr.  z.  gr.  Monatsk.  S-  23).  dafs  sich  die  Festjahre 
der  einzelnen  Städte  ziemlich  ähnelten.  Hermann  betonte  die  Zer- 
splitterung, ihm  gab  es  meist  nur  ortswüchsige  Kulte  und  ihnen  ent- 
sprechend gewählte  Monatsnamen,  eine  Ansicht,  die  sich  nicht  reimen 
will  mit  dem  Umstände,  dafs,  so  verschieden  die  Namen  sein  mögen, 
doch  fast  überall  dieselbe  kleine  Zahl  der  höchsten  und  nationalsten 
Götter  und  Gottesdienste  zu  Grunde  liegt.  Dies  ist  so  auffallend,  dafs 
man  versucht  sein  könnte,  eine  von  Delphi  geübte  Aufsicht  zu  statuieren, 
durch  welche  das  Kalenderwesen  einerseits  vor  Ausländerei  bewahrt 
wurde,  andererseits  einem  allzu  lokalen  Gepräge  gewehrt  wurde.  Nach 
Landesheroen  pflegte  man  keine  Monate  zu  benennen;  der  Taufpate  des 
Monats  Herakleios  ist  allgemein  hellenisch,  der  des  Homereon  auf  los 
freilich,  als  Heros  wenigstens,  lokal. 

Zahlenmonate,  (xr^v  r.pwzug,  /xijv  oso-epog  u.  s.  w.  sind  nach 
Hermann  Monatsk.  S.  17  erst  in  jüngerer  Zeit  üblich  geworden;  an  und 
für  sich  liege  es,  meint  er,  sehr  nahe  anzunehmen,  dafs  von  gezählten 
zu  benannten  Monaten  übergegangen  ward,  wie  bei  Hebräern  und  Römern, 
aber  die  Thatsache  der  Umwandelung  des  einstmaligen  Hermäos  argiv. 

1)  Die  Zahl  derselben  belief  sich  früher  auf  mehr  als  30,  wobei  die  aus 
halbgriechischen  Kalendern  mitgerechnet  sind.     Jetzt  ist  sie  nicht  weit  von  60. 
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in  [jLTjv  rdrapTOQ  (Plutarch  de  mulierum  virt.  4  =  T.  II  S.  196  Tauchn. 
oc  Se  (ttjv  /J-d^yjV  Xiyuuat)  ysviai^ai  zo'j  vuv  iikv  zszdprou,  ]ji(i.\ru  ok 
Epixato'j  Tjtp'  'Apyetoig)  nötige  doch  dazu,  die  griechischen  Zahlenmonate 
für  jünger  zu  halten.  Man  sieht,  dafs  Hermann  sich  nicht  ohne  einiges 
Zögern  zu  dieser  der  jüdischen  und  römischen  Analogie  zuwiderlaufenden 
Hypothese  entschlofs;  und  hätte  er  die  Inschrift  W-F.  n.  109  gehabt, 
so  würde  er  wohl  über  die  menologische  Thatsache  von  Argos  und  über 
die  ganze  Frage  anders  geurteilt  haben.  Aus  W-F.  n.  109  geht  hervor, 
dafs  die  Achäer  ihre  Monate  nicht  benannten,  sondern  zählten.  Da  sie 
nun  ihr  Neujahr  im  3.  Jahrh.  vor  Chr.  an  den  Frühaufgang  der  Plejaden 
(Polyb.  IV  37;  V  1),  später  an  den  pr^v  npcHrog  =  Pyan.,  also  vermutlich 
an  den  Frühuntergang  der  Plejaden  knüpften,  so  sind  sie  einem  Her- 
kommen gefolgt,  das  bei  den  Griechen  in  ferne  Vergangenheiten  hinauf- 
reicht. Mithin  ist  Grund  vorhanden,  auch  ihre  Gewohnheit  die  Monate 
zu  zählen  für  alt  zu  halten.  Hierauf  ist  mehr  Gewicht  zu  legen  als  auf 
die  menologische  Thatsache  von  Argos,  ja  man  mufs  dieser  Thatsache 
auf  Grund  von  W-F.  n.  109  jede  Beweiskraft  bestreiten,  sofern  daraus 
etwas  bewiesen  werden  soll  für  den  allgemeinen  Entwickelungsgang 
des  griechischen  Kalenderwesens.  Argos  trat  in  den  achäischen  Bund 
(Hermann  St.  A.  §  186;  Plut.  Arat.  35;  44)  und  gelegentlich  seines  Ein- 
tretens wird  es  den  achäischen  Kalender  angenommen  haben.  So  haben 
denn  auch  die  neuesten  Bearbeiter  der  Monatskunde  den  argivischen 
Übergang  vom  Hermäos  zum  Tetartos  erklärt;')  es  erfolgte  derselbe 
also  spät,  im  3.  Jahrh.  vor  Chr.  Daraus  nun,  dafs  Argos  seine  Monats- 
namen im  3.  Jahrh.  vor  Chr.  aufgab  und  anderswoher  Zahlenmonate 
annahm,  kann  durchaus  nicht  geschlossen  werden,  dafs  Phokis  Lokris 
Arkadien  Messenien^)  Achaja  ihre  Zahlenmonate  in  jüngerer  Zeit  ange- 
nommen haben  statt  vorher  üblicher  Eigennamen.  Hermann ,  der  von 
lokrischeu  arkadischen  messeuischen  und  achäischen  Zahlenmonaten 
nichts  wufste,  konnte  dieselben  nicht  im  rechten  Lichte  sehen.  Aber 
von  unseren  heutigen  Menologen^)  ist  es  nicht  zu  begreifen,  dafs  sie 
noch  an  Hermanns  Hypothese  festhalten  und  sich  der  Einsicht,  dafs  die 
Zahlenmonate  ein  aus  alter  Zeit  bewahrter  Überrest  sind,  verschliefsen. 
Vgl.  auch  das  vorhin  über  den  Prokyklios  ätol.  Gesagte. 

Bezeichnung  des  Schaltmonats.  Älteres  Material:  Iloascdedtv 
A  und  B  Inschr. ;  p^v  Iloaeioeujv  o  r^püztpoQ  Ptolem.,  woraus  p.  Uoa.  b 
dtÜTspog  gefolgert  werden  konnte;  üdvapog  oeürepo;  sicil.  Gefäfsinschr. ; 
'AneXXalog  deuTspog  tauromen.  Inschr. ;  ENATi:  nOITPOIUOI  delph.  Inschr., 
was  Abkürzung  für  ivoOacpog  lloczp.  =  epßükpog  llocrp.  zu  sein  schien, 


1)  Latischew  S,  143  Note  23,  und  diesem  sich  anschliefsend  Bischoff  S.  379. 

2)  Die  inschriftlichen  Zeugnisse  für  die  arkad.  und  messen.  Zahlenmonate 
bei  Bischoff  S.  380  f. 

3)  Latischew  S.  11   und  Bischoff  S.  357. 
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nach  Curtius'  Vermutung^).  Erst  1856  (Böckh,  Stud.  S.  61)  fing  der 
Bestand  an  sich  zu  mehren  und  zu  bessern.  Das  hinzugekommene  Ma- 
terial ist  dieses:  Iloaeioeajv  uazepog  und  ^ASpiavcu/v  att.,  Ildvafios  8sÜT£pog 
rhod.;  'AÄa^xa/xevtoc  oeüzspog  böot. ;  levirto?  i/xßohixog  hal.  Auch  kam 
der  wahre  Schaltmonat  Delphis  ans  Licht,  p.^v  UotTpöniog  6  Seurepog, 
und  man  erkannte,  dass  der  Endyspoitropios  gemifsdeutet  worden  sei. 
Über  die  Bezeichnung  des  griechischen  Schaltmonats  findet  man  bei 
Bischoff  verständige  Ansichten.  Es  war  behauptet  worden,  2)  im  thessa- 
lischen  Kalender  habe  es  dreizehn  Eigennamen  gegeben,  zwölf  für  die 
in  allen  Jahren  vorkommenden  Monate,  einen  (Homoloios)  für  den  ab  und 
an  zugesetzten.  Dagegen  bemerkt  Bischoff  S.  332,  dafs  der  Schaltmonat 
eines  eigenen  Namens  im  allgemeinen  entbehrt  habe  und  mit  dem  des 
Vormonats  unter  Zufügung  eines  Adjektivs  wie  oeuzepog  bezeichnet 
worden  sei;  wenn  er  bei  den  Athenern  des  2.  Jahrhunderts  nach  Chr. 
nicht  mehr  Poseideon  II,  sondern  Hadrianion  heifse,  so  habe  man  auf 
diese  spät  hervortretende  Willkür  des  liebedienerischen  Völkchens  kein 
Gewicht  zu  legen.  •^)  —  Einen  Karneios  II  spartanischen  Kalenders  ab- 
lehnend, weist  Bischoff  S.  369  auf  die  Heiligkeit  des  Monats  Karneios 
hin ;  für  den  profanen  Zweck  der  Einschaltung  werde  man  gerade  diesen 
Vormonat  nicht  gewählt  haben.*) 


1)  Die  Analogie  führte  auf  IlotTponioi  ivSöaifioq,  nicht  auf  ivdumßoq 
IIoirp6niog\  und  das  Wort  evdüacfiog  war  ein  novum  et  inauditum.  Curtius' 
geistreiche  Vermutung  fand  dennoch  Glauben,  und  nicht  blofs  bei  Hermann, 
s.  de  anno  Delph.  S.  11,  59.  Böckh  legte  in  den  Sonnenkr.  S.  135  so  viel 
Gewicht  auf  sie,  dafs  er  mit  Bezug  auf  ävöüaifioq  die  märchenhafte  Figur  des 
Endymion  für  ein  Symbol  der  Monatseinschaltung  erklärte.  Und  dennoch  war 
es  nichts  mit  dem  ivdumßog  UotTpöntog.  Die  älteren  Forscher  gestatteten  ihn 
sich,  weil  sie  in  dem  Schaitwesen  und  überhaupt  dem  Kalenderwesen  Griechen- 
lands ein  buntscheckiges  Allerlei  erblickten,  dessen  auf  uns  gekommene  Frag- 
mente ein  Museum  von  merkwürdigen  und  seltsamen  Dingen  ohne  Einheit  und 
Ordnung  darstellten.  In  diesem  Museum  nahm  sich  der  ivdöm/ioi  [lotTpöntog 
ganz  gut  aus,  ja  er  war  ein  rechtes  Kabinetsstück. 

2)  Von  Paul  Monceaux,  Bullet    VII  S.  56. 

3)  Handelt  es  sich  um  allgemein  hellenisches  Herkommen,  so  müssen  wir 
uns  unstreitig  an  die  ursprüngliche  Bezeichnung  (Poseideon  II),  nicht  an  die 
Urataufung  (Hadrianion)  halten,  —  Ich  gestehe  dennoch  für  W-F,  n.  243  die 
Frage  im  Auge  zu  bebalten,  ob  etwa  der  rätselhafte  Laphriäos  ätol.  und  der 
ebenfalls  singulare  Dinon  lokr.  (Physkos?)  Schaltmonatsnamen  sind.  Die  Frage 
liegt  nahe,  weil  das  Jahr  einen  I  ,  mithin  auch  einen  II.  Pötropios  hatte 
Zu  bejahen  wage  ich  sie  indes  nicht,  obwohl  die  Gleichung:  Laphriäos  ätol. 
=  Dinon  lokr.  =  Pötropios  1  delph.  kein  grofses  Hindernis  böte;  der  ätolisch- 
lokrische  Schaltmonat  könnte  dem  1.  Pötropios  entsprochen  haben.  Exceptioneli 
ist  ja  auch  der  Name  des  Prokyklios  ätolischen  Kalenders. 

4)  Danach  ist  es  unerwartet,    dafs   Bischoff  S    390   einen  bisweilen  (ali- 
quaudü)  als  Schaltmonai   zugesetzten  Hekatombäon   zuläfst       Sollte   man   den 
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Auch  über  die  Jahreszeit  des  Einschaltens  und  den  Schalt- 
zirkel hat  sich  manches  ergeben.  Dafs  Delphi  und  Athen  in  derselben 
Zeit  des  Jahres  schalteten  ist  sicher,  und  verschiedene  Gründe  sprechen 
dafür,  dafs  man  sich  an  beiden  Orten  eines  und  desselben  Schaltzirkels 
bedient  hat.  i)  Für  Atollen  und  Phokis  führen  die  delphisch-ätolischeii 
und  delphisch- phokischen  Daten  der  Inschriften  auf  die  gleiche  Ver- 
mutung. Die  Doppeldaten  sind  zahlreich  und  es  werden  stets  dieselben 
Monate  einander  geglichen.  So  konstante  Entsprechungen  zwischen  den 
Monaten  des  delphischen  Jahres  und  des  Kalenders  der  Phokier  und 
Ätoler  wären,  wie  Lipsius  Leipz.  Stud.  III  S.  213  bemerkt,  nicht  denk- 
bar ,  wenn  man  nicht  dasselbe  Schaltsystem  befolgt  hätte.  Es  hat  also 
ungeachtet  der  verschiedenen  Monatsnamen  der  delphische  Kalender  eine 
gewisse  stille  Herrschaft  geübt,  und  unsere  heutigen  Menologen  werden 
'  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  richten  müssen,  wie  weit  die  Abhän- 
gigkeit vom  delphischen  Kalender  sich  verfolgen  läfst'  (Lipsius  a.  0.). 
Wo  sich,  wie  bei  den  Gleichungen  böotischer  Monate  mit  attischen 
oder  delphischen,  Diskrepanzen  zeigen,  da  fragt  es  sich,  ob  dieselben 
sich  aus  zufälligen  Umständen  erklären  lassen  2)  oder  ob  wir  den  Grund 
tiefer  zu  suchen  haben.  3) 


Monat  der  Panathenäen  verdoppelt  oder  einen  anderswo,  z.  B.  im  Winter  ein- 
gelegten Übermond  Hekatombäon  genannt  haben?  Die  Worte  der  Inschr. 
Bullet.  IV  S.  226 f.  ß'qva  dk  k^ßäkkstv  'Exarovßatwva  röv  viov  apy^ovra  besagen 
nichts  von  einem  späteren  oder  zweiten  Hek. ,  und  ifißdk^stv  ist  nicht 
notwendig  'als  Schaltmond  einstellen'. 

1)  Einen  der  Gründe  giebt  das  Jahr  Ol.  151,  1  an  die  Hand.  Nach  den 
attischen  Cyklen  mufs  es  dreizehnmonatlich  gewesen  sein,  und  dafs  es  in  Delphi 
einen  II.  Pötropios  hatte,  lehrt  W-F.  n.  197.  —  Auch  von  dem  Jahre  Ol.  145,  4 
meint  Bischoff  S.  354  nachweisen  zu  können,  dafs  es  einen  11.  Pötropios  hatte; 
für  W-F.  n.  154  (Archen  Emmenidas;  Datum  Pötropios  II;  Priester  Amyntas 
Tarantinos)  vermutet  er  Ol.  145,  4,  weil  damals  ein  Emmenidas  Archon  in 
Delphi  war.  Da  145,  4  den  attischen  Cyklen  zufolge  dreizehn  Monate  hatte, 
so  würde  die  vermutete  Übereinstimmung  Athens  und  Delphis  einen  Anhalt 
mehr  gewinnen.  Aber  im  Jahre  145,  4  waren  Xenon  und  Athambos  Priester. 
Bischoffs  Nachweis  ist  also  hinfällig. 

2)  Zum  Beispiel  aus  dem  Irrtum  eines  Kalenderbeamten ,  der  den  del- 
phischen Schaltzirkel  hatte  und  befolgen  wollte,  aber  das  dem  laufenden  Jahre 
entsprechende  des  Schaltzirkels  verfehlte ;  oder  aus  bewufster  egoistischer  Will- 
kür (Plutarch  Agis  16);  oder  aus  dem  Versehen  eines  Deponenten,  der  in  Delphi 
den  Monat  seiner  Abreise  zu  Protokoll  gab  statt  des  inzwischen  herangekom- 
menen folgenden  Monats,  in  welchem  die  Freilassung  sich  vollzog.  Der  Pfade 
zum  Verkehrten  sind  viele. 

3)  Etwa  darin,  dafs  eine  Volksgemeinde,  wenig  berührt  von  der  Kultur, 
ihren  Kalender  nach  dem  Anblick  des  Mondes  und  der  Sterne  regelte  und  sich 
so  'empirisch  durchstümperte'.  Oder  man  fuhr  an  einigen  Orten  fort  sich  der 
Oktaeteris  zu  bedienen,  während  Athen  und  Delphi  schon  zur  Dekennaeteris 
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Hermanns  Anschauung  von  dem  hellenischen  Schaltwesen  als 
einer  Fundgrube  von  Besonderheiten  hat  sich  nicht  bewährt.  Der  sonder- 
bare evSuacjioq  llotTporuog  ist  verschwunden.  —  Die  gemutmafsten  Sonder- 
ansichten der  Hellenen  in  Betreff  der  für  die  Schaltung  gewählten  Jahres- 
zeit sind  ebenfalls  teilweise  verschwunden;  nach  Hermann  ward  zu  Delphi 
im  März,  zu  Tauromenion  im  Juli,  zu  Syrakus  im  Oktober  geschaltet, 
so  dafs,  da  die  Athener  im  Winter  schalteten,  für  vier  Orte  eine  vier- 
fache Verschiedenheit  herauskam  und  jedes  Völkchen  seinem  Kopfe 
folgte.  Von  einer  Sonderausicht  der  Athener  und  Delphier  in  Betreff 
der  Schaltungsjahreszeit  kann,  dank  den  neuen  Funden,  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  ~  Mit  eigentümlicher  Vorliebe  legte  Hermann  den  verschie- 
denen Bewohnerschaften  hellenischer  Städte  und  Länder  verschiedene 
Schaltzirkel  bei,  so  dafs  ein  Schwanken  der  Gleichungen  von  Monaten 
verschiedener  Staaten  gewissermafsen  selbstverständlich  war.  Auch  in 
diesem  Punkte  hat  die  Hermannsche  Zersplitterungssucht  eine  Nieder- 
lage erlitten,  sofern  gewisse  Landschaften  Mittelgriechenlands  nach  Aus- 
weis der  Gleichungen  mit  Delphi  harmonierten,  i)     S.  vorhin. 

Die  Neujahre  Griechenlands  waren  verschieden,  indem  verschie- 
dene Sonnenstände  (Plejadeuphasen,  Jahrpunkte)  benutzt  wurden,  um  das 
Neujahr  anzulehnen,  und  der  einzelne  Sonnenstand  wieder  in  verschie- 
denem Sinne,  als  frühester,  spätester  oder  mittlerer  Stand,  benutzt 
werden  konnte.  Hier  dürfen  wir  Hermann  die  Hand  reichen;  mit  dem 
halben  Dutzend  von  ihm  statuierter  Neujahre  mag  es  seine  Richtigkeit 
haben,  nach  Bischoff  ist  die  Verschiedenheit  ebenso  grofs. 

Unter  dem  was  die  hinzugefundenen  Inschriften  Neues  ergeben 
haben ,  ist  ein  winterlicher  Jahranfang  jonischen  Kalenders.  Es  war 
bereits  oben  S.  406  davon  die  Rede,  dafs  das  Jahr  der  Delier  am  1.  Lenäon 
begann.  Aus  CLL.  III  S.  147  n.  781  folgt,  dafs  in  der  milesischen  Pflanz- 
stadt Tyra  der  1.  Lenäon  n  icht  Neujahr  war.  Die  Inschrift  ist  doppelt 
datiert,  römisch  und  tyranisch:  Konsuln  Mucianus  und  Fabianus  a.  d. 
XIII  k.  Mart.  Lenäon  8.  Das  Jahr  der  Konsuln  Mucianus  und  Fabianus 
kommt  auf  201  unserer  Zeitrechnung.  Man  hat  also  gemeint  a.  d.  XIII 
k.  Mart.  sei  =  Febr.  17  nach  Chr.  201,  womit  sich  aber  das  lunarische 

übergegangen  waren  Wenn  nun  z.  B.  in  Anaphissa  oktaeterisch  geschaltet 
wurde,  so  war  das  nicht  ein  eigener  amphissischer  Schaltzirkel,  sondern  der 
einst  in  Delphi  und  im  älteren  Griechenland  überhaupt  übliche.  Jene  Annahme 
wie  diese  ist  für  frühere  Zeiten  passender  als  für  spätere. 

1)  Als  Regel  kann  die  Disharmonie  jetzt  nicht  mehr  gelten.  Der  Ver- 
fasser der  Fasti  lonici  freilich  stellt  ganz  allgemein  auf,  bei  den  einzelnen 
Völkerschaften  Griechenlands  seien  verschiedene  Schaltcyklen  üblich  gewesen. 
Man  hätte  ihm  das  Kompliment  zu  machen ,  dafs  er  vierzig  Jahre  zurück- 
geblieben sei,  wenn  nicht  schon  Bergk  S.  24 ff.  gegen  die  von  Hermann  überall 
vorausgesetzten  Zeitrechnungsunterschiede,  namentlich  gegen  systematische 
Unterschiede  protestiert  hätte. 
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Datum  nicht  reimen  läfst;  eine  Luna  VIII  ergiebt  sich  nicht  für  den  17.  Febr. 
201,  wohl  aber  für  denselben  Tag  des  folgenden  Jahres,  i)  Es  wird  also 
das  tyranische  Mondjahr  teils  dem  julianischen  Jahre  201,  teils  dem 
Nachjahre  entsprochen  haben,  so  dafs  es  nicht  zugleich  mit  dem  Antritt 
der  römischen  Konsuln,  sondern  einige  Monate  nachher  begann,  mithin 
auch  einige  Monate  später,  wenn  schon  neue  Konsuln  im  Amt-  waren, 
schlofs.2)  ~  Die  Ansicht  Bischoffs  S.  381,  dafs  das  sikyonische  Neu- 
jahr in  den  Herbst  gefallen  und  dem  1.  Pyan.  zu  gleichen  sei,  ist  nicht 
vereinbar  mit  zwei  delph.  Urkunden,  die  Foucart  im  Bullet.  VII  p.  409  ff. 
gut  erläutert  hat.  Die  daselbst  genannten '  Hieromuemonen  sind  teils 
dieselben  teils  verschiedene  Personen.  Eine  der  Urkunden  (die  ältere) 
datiert  von  der  Lenzpyläa  Arch.  Archiades,  die  andere  (um  einige  Monate 
jüngere)  von  der  Herbstpylää  Arch.  Eudokos;  die  ätol.  phok.  böot.  und 
euböischen  Hieromnemonen  sind  in  beiden  Urkunden  dieselben,  die  delph. 
att.  und  sikyonischen  aber  verschieden.  Der  Grund  liegt,  wie  Foucart 
bemerkt,  darin,  dafs  die  Funktionszeiten  der  Hieromnemonen  den  Kalender- 
jahren einer  jeden  Landschaft  entsprechen.  Es  gehören  die  beiden  Ur- 
kunden in  ein  und  dasselbe  ätol.  phok.  böot.  und  euböische  Jahr,  während 
die  delph.  att.  und  sikyonischen  Amtswechsel  und  Jahreswechsel  nach 
der  Lenzpyläa  (Anth.)  und  vor  der  Herbstpylää  (Metag.)  stattfanden. 

Die  Zahlenmouate  Arkadiens  und  Messeniens  hat  Bischoff  S.  381  sehr 
richtig  mit  denen  der  Achäer  zusammengebracht,  und  da  der  achäische 
^Tjv  TipujTog  dem  Pyanepsion  entspricht,  das  arkadisch  -  messeuische 
Neujahr  auf  den  l.  Pyan.  gesetzt.  Doch  ist  in  Betreff  des  von  ihm  als 
Äquinoktialmonat  behandelten  /xrjv  Trpwzoc  =  Pyan.  zu  bemerken,  dafs 
derselbe  den  Achäern  wahrscheinlich  Monat  des  Frühunterganges  der 
Plejaden  war.  Für  die  Gleichung  /£^v  r.püzog  achäisch  =  Pyan.  ist 
dabei  nicht  vom  Frühstande,  im  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  Sept.  24  bis 
Okt.  23 ,  sondern  vom  Spätstaude  Okt.  22  —  Nov.  20  auszugehen ;  der 
Spätstand  schliefst  den  Frühuntergang  der  Plejaden  Anf.  Nov.  ein.  So. 
hat  Polyb.  IV  37  für  das  ätolische  Amtsneujahr,  1.  Prokyklios  =  Boedr., 
den  Spätstand  im  Auge  gehabt;  es  heifst  bei  ihm  rag  yap  äpy^aipzaiaq 
Ah(ulo\  jxkv  inocorjv  pszä  zijv  (pB^tvoTKuptvYjV  larjpeptav  suM(jjg\  der  Spät- 
stand ist  Sept.  23— Okt.  21.  Da  ihm  der  Prokyklios  =  Boedr.  Äqui- 
noktialmonat ist,  so  folgt,  dafs,  wer  sich  der  Auffassung  Polybs  anschliefst, 
den  Monat  danach,  Pyan.,  nicht  als  den  des  Äquinoktiums  zu  be- 
trachten hat. 


1)  Für  Odessa,  in  dessen  Nähe  Tyra  lag,  ergiebt  sich  im  Jahre  202 
nach  Chr.  ein  Neumond  am  10.  Febr.  morgens  8  Uhr  12  Min.  Also  Lenäon  1 
=  Febr.  10/1  und  Lenäon  8  =  Febr.  17/8.  Danach  ist  der  Kalender  der 
Tyraner  in  Ordnung  gewesen  und  sie  haben  ihre  Numenien  ganz  kallippisch, 
nämlich  früh,  angesetzt. 

2)  Die  Bearbeiter  der  griechischen  Monatskunde  haben  die  Inschrift 
übersehen. 
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Bischoffs  Lehre,  dafs  die  Griechen  an  der  7.  und  13.  Stelle  ihrer 
Monatsfolgen  schalteten  (S.  368),  hat  Anhaltspunkte;  die  7.  Stelle  hatte 
der  Schaltmonat  in  Delphi  und  Athen,  auch  (nach  Bischoff  S.  330)  in 
Halos,  die  13.  in  Böotien  Die  Wahl  der  13.  Stelle  ist  sehr  angemessen, 
sofern,  wenn  zu  zwölfen  einer  hinzukommt,  dieser  sich  nicht  zwischen- 
zudrängen  hat.  sondern  der  letzte  in  der  nunmehr  dreizehn  zählenden 
Reihe  wird,  so  dafs  die  Jahresscheide  den  Zukömmling  aufnimmt.  Ihm 
die  7.  Stelle  zu  geben,  war  da  besonders  passend,  wo  es  Semester  gab, 
wie  zu  Delphi  und  Halos.  Die  Stelle,  wo  sich  die  beiden  Semester  des 
Jahres  schieden  nnd  spalteten,  konnte  die  gewiesene  scheinen  für  den 
Einschub,  zumal  wenn  es,  wie  in  Delphi,  Semesterbehörden  gab,  vermöge 
welcher  sich  zwei  kleine  Amtsjahre  bildeten  und  eine  Amtsjahrsscheide 
an  7.  Stelle.  Danach  hinge  denn  die  Bestimmung  des  Monats,  der  den 
Schaltmonat  ins  Schlepptau  zu  nehmen  hat,  im  wesentlichen  ab  von  der 
Bestimmung  des  Neujahrs,  welches,  wie  dem  ersten,  so  jedem  der  übrigen 
Monate  seine  Ordnungsziffer  giebt;  ja  man  könnte  die  Neujahrsfrage 
und  die  Frage  nach  der  dem  Schaltmonat  zu  gebenden  Ordnungsziffer 
zusammenwerfen,  wenn  nicht  noch  die  Alternative,  sich  zwischen  der 
7.  und  13.  Stelle  zu  entscheiden,  vorhanden  wäre.  Aber  diese  auf  den 
delphischen  Kalender  anwendbare  Betrachtungsweise  stimmt  nicht  mit 
der  attischen  Schaltung.  Attische  Hexamenen  sind  nicht  nachweisbar, 
und  doch  ward  an  7.  Stelle  geschaltet.  Es  geschah  nicht  der  7.  Stelle 
wegen,  sondern  um  mit  Delphi  zu  harmonieren.  Wenn  die  Vermutung, 
dafs  Atollen  und  Phokis  in  Betreff  der  Schaltjahre  und  der  für  die 
Schaltung  gewählten  Jahreszeit  mit  Delphi  stimmten,  s.  o.  S.  418,  nicht 
täuscht,  so  haben  diese  Landschaften  nicht  an  7.  oder  13.  Stelle  ge- 
schaltet, was  zu  materiellen  Diskrepanzen  geführt  hätte,  und  es  ist  die 
Ansetzung  des  Schaltmonats  nicht  überall  abhängig  gewesen  vom  Neujahr 
und  den  durch  das  Neujahr  bedingten  Ordnungsziffern. 
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Nohl,  H.,  die  Wolfenbütteler  Handschrif- 
ten der  Verrineu  II  13 
Nutt,  G  ,  Cicerohandschrift  II  46 
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—  heroides,  ed.  H.  Sedlmayer  II  236 

—  —  idem,  editio  minor  II  242 

—  les  amours,  par  F.  Lemaistre  II  143. 
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—  etruskische  Inschriften  in  Leiden  III 
258 
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Polle,  F,  Wörterbuch  zu  Ovid  II  211 

—  zu  Ovid  II  228 

Postgate,  J  P.,  etymological  studies  III 
181 
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—  zur  Kritik  der  Rhetorik  des  Aristo- 
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.     III  232 
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Siebeck,  H.,  Psychologie  I  23 
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—  Syntax  der  Comparation  III  202 
Zingerle,  A ,   zu  Ovids  Metamorphosen 

II  230 
Zinzow,  A ,  Psyche  u.  Eros  II  60 
Zocoo-Rosa,  A  ,  l'etä  preistorica  III  389 
Zucker,  M  ,  rwza  dcrjvexia  I  227 
Zwetajew,  J.,  inscriptiones  Itaiiae  me- 

diae  dialecticae  III  244 


IL  Verzeichiiiss  der  behandelten  Stellen. 


a.    Griechische  Autoren. 
(Die  nicht  näher  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  ersten  Abtheilung.) 


Acta  Apostolorum  III  99. 

Aeschylus,  Agam.  ]03i  III  28.  32. 

Alexandri  fragm.  Arist.  248. 

Anaximander  235. 

Apelllcon  3 

Appianus  III  80. 

■Aristarchus  76. 

Aristides  Quintilianus  in  3 ff.  29. 

Aristoteles,  ethica  Eud.  33.  2,8,1225 
231  f.  —  ethica  Nie.  18.  vi  29ff.  vi  ggi 
24.  1095,27  232.  —  analytiea  14  15. 
—  parva  nat.  27.  240.  —  de  part. 
animal  13.  241  157 II  7.  -  de  anima 
22.  26.  —  metaph  7.  17.  248.  9,992 
235.  9,  1047  11.  —  meteor  22.  —  oee. 
1344,  29  232.  —  de  mundo  237  — 
physica  7.  21.  .1.  4, 187  235.  2,  5,  i96  234. 
3,  4,  5  235.  —  physiogn  27.  —  poet. 
13.  37.  40.  258.  —  polit.  6.  35.  252. 
255.    1155,  13  232.    1253  238.    1255   35. 


1260  40.232.  1261231  128O  232.  1335  35. 
1341  40  —  Problem,  mach.  50.  247. 
14  111  31.  —  psych.  III  8,  431  238. 
9,  385  236.  -  quaest.  hom.  12.  — 
rhet.  1  37.  256.  —  topiea  e,  3,  i40  10. 
—  de  trag  260.  —  Alexandros  3,  14 
39  —  eleg.  in  Eud.  13.  —  eommen- 
taria  234    —  supplementa  246. 

Aristoxenus  III  6ff. 

Athenaeus  7  p.  248  c.  II  162. 

Callias  111  52. 

Callimachus  II  148.  162. 

Chamaeleon  46 f.  265. 

Cleonides  III  2. 

Dexippus  4. 

Dicaearohus  47 f 

Didaohe  rwv  SoS.  änoa-:.  III  102. 

Dio  Cassius  III  76.  78  96. 

Diodorus  Siculus  III  58.  59  61. 

Diogenes  Laertius  v  47. 
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Dionysius  Hai.,  ant.  Rom.  5, 35 III 56.  — 

de  comp.  verb.  9 III  28. 
Euagrius  III  120. 
Eunapius  III  120. 

Euripides,  Hipp.  155.  —  Orest.  H5 III 28. 
Hecataeus  129.  157. 
Hellanicus  III  51. 
Heraclides  Ponticus  47.  264.  266. 
Hermae  pastor  9,  is,  2  III  203. 
Herodianus  3,  8  III  364. 
Herodotus  127 
Homerus  163  (höh.  Kritik)  215  (Syntax). 

—  Ilias  A  203.  5  224.  291 226.  305  205. 
432  207.  —  ß  2  225.  -  rd  209.  -  J 
157  226.  —   ZH  201.    —    H  210.  221. 

400  221.    408  227.    —    e   209  226.    437  219. 

—  I   212.    315  II  162.   399  222.  438  227. 

—  K  211.  223  171.  —  A  209.  212.  213. 
84  217.  452  223.  —  M  393  224.  —  E 
196226    -  77  212  667226.  —  7^43226. 

—  (P  213II  151.  -  ^i223  —  ^216. 
8''6227.  826226.  —  ß  514224  —  Odyss. 
172.  183.  —  <J  831216.    —  e  444  228. 

—  C  227.   —  '51  186  218.    —    i  39  221. 

—  A  386  217.  -  V  79225.  118218.  i9l228. 
405  224.    —    ?   414  228.    —    o    39  224. 

645   216.     —     TT   324  207.     —    J9   124  227. 

—  hymn.  4, 170  225. 
Inscriptiones  cypricae  III  266. 
Laurentius  Lydus  lil  406. 
Lucianus,  dial.  deor.  25,  2  II  158. 
Lycophron  III  52. 

Lycurgu8  c.  Leoer.  §  102  168. 
Nicomachus  III  1. 


Nonnus  II  158. 

Olympus  III  28- 

Pausanias  98.  198. 

Philodemus  Gad.,  epigr    II  173. 

Philostorgius  III  119  t 

Philoxenus  II  160. 

Pindarus  52. 

Plato  III 25.  ~  Eudem.  10.  —  leges 
5,738  238.  —  Phaedr.  246  11.  —  Phi- 
leb.  ip.  228  11.  —  psychol.  11.  — 
Tim.  219 

Plutarchus,  vit.  Galb  et  Oth.  III  91. 
—  Per.  4  233.  —  moralia  123.  — 
de  mus.  3  III  27.  —  phil.  c.  princ. 
3  48. 

Polybius  III  47.  67.  333. 

Prisous  II  77. 

Sextus  Empiricus  3,3  48. 

Simplicius  ad  Arist.  de  coelo  237. 

Sophonias  16. 

Sozomenus  III  120. 

Stephan!  comm.  Arist.  234. 

Stesichorus  III  51. 

Stobeaus  ecl.  237. 

Suidas,  V.  Ovid.  II  141.  149. 

Sulpicius  Maximus  II  157. 

Terpander  59.  III  28. 

Theocritus  11, 20  II  161. 

Theodoretus  llI  120. 

Theophrastus  48  ff. 

Thucydides  1,97  153. 

Timaeus  III  52.  63. 

Tzetzes  108. 

Xanthus  157. 


b)    Lateiuische  Autoreu. 
(Die  nicht  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  zweiten  Abtheiluug.) 


Acron  49. 

Agrippina  de  vita  sua  III 89. 

Ambrosius  50. 

Ammianus  Marcellinus  III  110.  37, 6 III 

119. 
Ampelius  51. 

Anonymus  de  Constantino  M.  51. 
Anonymas  Valesii  53. 
Apollonii  regis  historia  54. 
Apuleius  55. 
Arnobius  63. 
Augustinus  64. 
Augustus  imp.  Caes.,  mou   Ancyr.  170 

III  85  ff. 
Ausonius  67- 

Avianus  69   —  Avienus  71. 
Beda  venerabilis  71. 
Boethius  78. 
Caelius  Aurellanus  83. 
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Caesar  5.    III  147.  201.  206.    —    b.  g. 

2,  14  III  214.   —   Rheinbr.  III367.  7,23  45. 

Caesarius  Arelatensis  83. 

Carmen  Arvalium  III  240. 

Cassianus  83. 

Cassiodorius  83.  III 118.     Var.  e,  i8  III 

284. 
Cassius  Felix  84. 
Cato  philosophus  85. 
Catullus  III  226. 
Charisius  75,  s  III  242. 
Cicero  III  210  t.    —    orationes  1.   III 

198    201.  223.    pro  Archia  32.    pro 

Com.  Balbo  43.     in   Caeeil.   div. 

12.    pro  Caelio  39.     pro  Caecina 

20.    in  Cat.  26.    pro  Deiot.  III  189. 

199.      de   domo   et    post  red.   35. 

iny./^  -piocco  34.    pro  Pont.  19.    de 
resp.  37.     de  Imperio  21. 
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de  lege  agr.  24.  pro  Lig  45.  pro 
Marcello  46.  pro  Mil.  44.  pro 
Mur  44.  Philippicae  46.  i,  si  III  81. 
14. 17 III  213  in  Pis.  43.  173  pro 
Plancio  38.  de  prov.  eons.  43. 
pro  Quinctio  11.  pro  Rabiiüo  25. 
44.  pro  Rose.  Am  11.  pro  Rose, 
com.  12.  pro  Sestio  37.  pro  Sulla 
31.  pro  Tullio  19.  in  P.  Vatin. 
39.  in  Verrem  15.  5  S  »8  22.  — 
Brut.  101  III  203.  —  epist.  III  81. 
Att.  1,  8, 1 III  202.  —  nat.  deor.  1, 
13,44111.  -  de  oflf.  2, 19,  67  III  218 
—  Tuse.  1, 10.  22  I  8.  —  scholiafS.  45. 

Claudianus  86   III  111  ff 

Commodianus  86.  88. 

Corippus  88.  179 

Corpus  iurus  Just.,  dig.  III  374.  43,24,3 
III  306  f.  -  iust.  111374. 

Curtius  Rufus  7,  s,  30  III  218. 

Cyp.rianus  88. 

Dares  et  Dictys  89. 

Dioscorides-Üebersetzuug  90. 

Duris  III  63. 

Ennodius  91. 

Eucherius  92 

Eugenius  Toietanus  92. 

Eugippius  93. 

Fabius  Pictor  III  58. 

Fabularum  scriptores  94. 

Florus  III  192. 

Fulgentius,  mytb.  3, 7 III  198. 

Gellius  2,1.111242.  10, 11,  4  III  216. 

Glossae  III  179.  183  f.  242. 

Grammatici  III  179. 

Hieronymus  153 

Hist.  Aug  scriptores  III  104  ff.  196.  198. 

Horatius,  od.  1,  25, 8  III  202.  3,  3, 17 III 
216.  —  epod.  1,  16,  60  50.  —  sat.  1,  s, 
26  196.  scholia  49. 

Insoriptiones  italicae  veteres  III  239 
244  ff.  —  Etruscae  III  257  ff.  -  Mes- 
sapicae  III  273. 

Justinus  epit.  III  203. 

Lactantius  7,  10  156. 

Livius  III  33.  55.  58.  59.  v  7, 13  III  338. 
V  53,  3  III  217  VII  33 111  213.  XXI  31  III 
67  ff.  XXI  57,  5  III  218.  xxvii  11, 14  III 
339.  XLII34III344. 

Lucilius  III  146.   185. 

Lucretius  178.  e,  ii96  111  189. 

Macrobius  1, 13, 11  III  57. 

Martialis  179. 

Martianus  Capeila  III  3.  146. 


Nigidius  III  146. 

Ovidius  125.  —  met.  187.  248.  1  164. 

1,631  154.    2,128  158.   4,631  152.    6,63234. 

13  156.  178.  15  162.  165.  1266.  -  he- 
roid.  213.  236.  4  154.  i4  173.  —  ep. 
Sapphus  217    241.  242.    —  amores 

143  247.  3,12,35  159.  —  ars  am.  143 
189.  —  tristia  et  epist.  130  136  263. 
269.   271.    III  87     —    fasti  146.  168 

268.     1,339  167.     1267.2,203  171.     4,306 

III 145.  5, 621  172.  6,  804 III  145.  —  Ibis 
136.  148.  185.  233.  262.  —  eons.  ad 
Llv.   184.    —    de  medicam.   f.    184 

—  pseudep    186. 
Petronius  III  243 
Phaedrus  100.  94  ff'. 

Plautus  III  146.  181.  186.  195.  222.  — 
Aul  1,  2,  38  191.  —  Mil.   1402  III  189. 

—  Most.  580  III  198.  —  Poen  226III 
204.  294 III  242. 

Plinius  III  195.  -  n.h.  III 203.  i8,i67lll 
217.  34,  21  III  55.  36,  128  164  (geogra- 
phica) III 87    312    322. 

Pomponius  Mela  III  302. 

Porphyrio  III  202. 

Priscianus  6,  6  28. 

Propertius  174.  5,8,10  III  145 

Quintilianus,  inst.  or.  1,  7, 18  III  146.  6,  4, 

144  III  198.    10,1,89  135.  .    i- 

Sallustius  III  194.   —  Jug.  31, 1  111  218. 

103  III  216. 
Seneca,  epist.  los  162  f.  —  Oed.  180. 
Servius  iu  Aen.  i,  42  III  398. 
Statius,  Theb.  180. 
Suetonius,  vita  Cl.  43 III  189.  —  Oct. 

23 III  209. 
Symmachus  III  178. 
Tacitus  III  196.  201.  219.    -  hist.  2,40 

III  90     2,56  111217.    2,9511191.    3,  72  III 

56.    —    ann.  3,  37 III  55.    3, 49 III  142. 

dial.  35  III  203 
Terentius  III  146.  195.   —  Ad.  322 III 

203     -    Andr.  904  III 204.   —  Eun. 

202  III  198. 
TIbullus  197.  203    i,  s  III  226. 
Valerius  Maximus  2,8,1111218. 
Valerius  Messalla  130.  143.  153. 
Varro  1267    II  171. 
Vergilius  III  191.  226.    -  Aen.  1 130  205. 

1195  III  192.  IV 334 III 226.  VI 84 III 192. 
Verrius  Flaccus  168. 
Vitruvius  III 177. 
Vulgata  et  Itala  72. 
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